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Elemente 

der  ^'^^^^ei^ti'of' 

technischen    Chemie. 


Zum  Gebrauch  beim  Unterricht  [im  Königl.  Gewerbinsiitut 
und  den  Provinzial- Gewerbschulen  des  preufs.  Staats. 


Von 
< 


Ernst  Ludwig  Schubarth^ 

Doctor  der  Philosophie,  Medicin  and  Chirurgie,  anfserordentlicfaem  Professor  an  der  ROnigl. 

Friedrich  -  Wilhelms -UniversitSt    zn   Berlin,    Lehrer   der    Physik    und    Chemie  am    KdnigU 

Gewerbinstitnt  nnd  der  Königl.  Allgemeinen  Bauschule,  Mitglied  der  KOnigl.  technischen 

Deputation  finr  Gewerbe  im  Ministerio  der  Finansen. 


Zweite    »ehr    renn  ehrte    Auflage, 


Ersten  Bands  erste  Abtheilung, 

•  mit    7    Knpf  e  r  t  af  e  1  n. 


r 

Berlin, 

in    Commissioii    bei    August    Rücker. 

18  3  5. 


1^ 
I 


8r.  Hochwohlgeboreii 


dem  Herrn 


P.    C.    JV.    B  e  ut  h, 

Konigl.  Wirkl.  Creheimen  Ober-Regienmgsrath  und  Direktor  der  Ab- 

iheihmg  fiir  Handel  nnd  Fabrikation  im  Ministerib  der  Finanzen,  Direktor 

der  Konigl.  technisehen  Deputation  fiir  Gewerbe,  des  König!.  Gewerb- 

institats  nnd  der  Konigl.  Allgem.  Banschale,  Mitglied  des  Staatsrat!», 

Ritter  mehrerer  hohen  Orden  des  In-  und  Auslands  etc. 


*   .  * 
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Ew.  Hochi^ohlgeboren 


setzten  in  meine  geringen  Leistungen  bei  der  Begrün- 
dung des  Königl.  Gewerbinstituts  Vertrauen,  gaben  mir 
vielfache  Gelegenheit,  mich  für  den  neuen  Beruf  aus- 
zubilden, und  die  Veranlassung  zur  Bearbeitung  dieser 
Elemente.  * 

Mit  dem  Gefühl  der  innigsten  Verehrung  und 
Dankbarkeit  gebe  ich  mir  daher  jetzt  die  Ehre,  Ihnen 
das  Werk  zuzueignen,  und  bitte  es  gütig  aufzunehmen 
und  nachsichtsvoll  zu  beurtheilen. 

Mögen  Ew:  Hochwohlgeborcn  noch  lange  für  das 
Wohl  des  Vaterlands,  für  die  Ausbildung  der  gewerb- 
treibenden  Jugend  wirken,   um  Zeuge   dier  segensrei- 
chen Früchte  zu  sein ,  welche  diese  Aussaat  reichlich ' 
tragen  wird. 


Ew.  Hochwohlgeboren 


Berlin, 

den  3ten  August 

1833. 


Ij^ehorsamster  Diener 
Sehubarth, 


Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Jciis  sind  9  Jahre  verflossen,  seitdem  das  hiesige  Königl.  Gewerb- 
institut  gegründet,  und  mir  die  Ehre  zu  Theil  wurde,  an  demsel- 
ben Vorträge  über  Physik  und  Chemie  in  gewerblicher  Beziehung 
zu  halten.  So  wie  mit  jedem  Jahr  sich  die  Zahl  fähiger  Zö^nge 
vermehrte,  wurde  auch  der  Umfang  des  Unterrichts,  erweitert, 
um  dem  gro£sien  Ziel  einer  zweckmärsigen  gründlichen  Bildung 
künftiger  Gewerbtreibender  immer  näher  zu  treten.  Aber  bald 
wurde  der  Mangel  eines  für  den  Unterricht  in  der  technischen 
Chemie  passenden  Werks  fühlbar,  welches,  nicht  wie  ein  Lehr- 
buch in  gedrängter  Kürze  einen  Ldtfaden  des  Vortrags  abgibt, 
und  eines  weitläuftigen  Commentars  des  Lehrers  bedarf,  was  zu 
Folge  hat,  dafs  die  Schüler,  um  zum  Repetiren  der  mannichfalti- 
gea  Einzelnheiten  einen  Anhaltpunkt  zu  haben,  vollständige  Hefte 
nach  dem  Vortrag  des  Lehrers  ausarbeiten  müssen,  wie  es  zeither 
auf  dem  Institut  geschehen  ist,  —  welche  Einrichtung  mit  vi^em 
Zeitaufwand  verknüpft,  auf  der  andern  Seite  aber  auch  zum  An- 
eignen des  Gelernten  wesentUch  beiträgt^  —  sondern  als  einHand- 
und  Lesebuch  einen  vollständigen  Vortrag  über  technische  Chemie 
und  chemische  Technologie  enthält,  so  dafs  der  Zc^ling  zur  Wie- 
derholung des  Gehörten  und  zum  Privatstudium  reichlidien  Stoff 
findet,  und  durch  Nachlesen  sich  selbst  belehren  kann. 

Es  wurde  mir  daher  schon  vor  Jahren  der  Wunsch  der  Höch- 
sten vorgesetzten  Behörde  zu  erkimnen  gegeben,  für  ein  den 
Zwecken  des  Instituts   und   der  Provinzial- Gewerbschulen  ange- 


viii  .    Vorwort  %ur  ersten  Auflage, 

mefsnes  Werk  Sorge  zu  tragen,  wenn  ich  durch  mehijährige 
Erfahrung  sowohl  das  Bedürfhifs  der  Lernenden,  als  auch  die 
zweckmäfsigste  Art  des  Vortrags  würde  kennen  gelernt  hahen. 
Zu  diesem  Behuf  habe  ich  nun  seit.  Jahren  Notizen  gesammelt, 
und  meine  Vorträge  schriftlich  ausgearbeitet.  Se.  Excellenz  der 
Herr  Minister  des  Innern  für  Handel,  Gewerbe  und  Bauwesen  hat 
bestimmt,  dafs  dieses  Werk  nicht  allein  l;»eim  Unterricht  im  Kö- 
nigl.  Gewerbinstitut,  sondern  auch  in  den  Provinzial  -  Gewerb- 
schulen, um  einen  gleichförmigen  Unterricht  zu  bezwecken,  zum 
Grund  gelegt  werden  soll,  zu  welchem  Ende  auch  eine  beträcht- 
liche Anzahl  Exemplare  angekauft  worden  ist,  und  die  Zöglinge 
^er  Gewerbschnlcn  Exemplare  von  mir  erhalten. 

Bei  Ausarbeitung  des  Lehiiiuchs  war  mein  Besfreiien,  nicht 
blos  dem  Anfänger,  sondern  auch  dem  W'^ter  VoT^cschrittnen 
Sto£P  Bur  Belehrung  zu  geben,  für  eine  gründliche  Kennlnijßs  der 
wichtigsten  chemischen  Lehren,  der  technischen  Prozesse  der  Ge- 
winnung, Darstdlung  d^  in  d4»i  G^ewerben  angewendeten  rer- 
schieden£»*fag€^  Substans^en,  deren  Eigenschaften,  Güte,  Prüfung 
d^  Reinheit,  Bräiutzung  in  den  Giewerben  Sorge  zu  tragen. 

So  wie  beim  Erlernen  einer  jeden  Wiss^ischaft  das  n^om  muUa^ 
sed  muitum  eine  goldne  Regel  ist,  so  ist  es  gimz  besonders  bei 
der  Chemie  der  Fall,  weldie  an  sich  schon  das  Gedächtnifs  der 
Lernenden  gar  sehr  in  Anspruch  nimmt.  Was  nutsst  dem  Cte- 
werbsmann  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Ch^nie  vom  Jod, 
Brom^  von  derYtter-,  Zlrkon-,  Beryllerde  etwas  zu  hören,  wenn 
er  nur  von  der  Kohle,  dem  Schwefel,  der  Schwefelsäure,  demClilor 
n.  a.- gründliches  gelernt  hat;  vom  Palladium  und  Cerer  etwas  zu 
wissen,  und  auf  der  andern  Seite  die  verschiednen  Darstellongs- 
artcn  des  Eisens,  des  Stahls,  imd  die  Methode,  Pottasche  auf  ihr^i 
Kaligehait  zu  prüfen,  nicht  zu  kennen?  Es  mufs  daher  der  Leh- 
rer bei  dem  ersten  Unterricht  von  jenen  füglich  schweigen,  um 
die  Zeit  auf  eine  gründliche  Belehrung  über  das  Unentbehrlichste 
zu  verwenden. 

Bei  der  Abhandlung  der  einzelnen  Gegenstände  hd>e  ich  die 
wissenschaftlichen  neuem  Benennungen,  die  altem  Namen,  und, 
so  viel  es  ttiir  möglich  war,  die  technischen  Ausdrücke  nicht  allein 
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in  der  MntterBpraclie,  sondem  audi  die  fransdrisohcii  und  engli« 
Bdien  angegeben,  um  den  Qebildelem)  weldie  m  jenen  SprMiien 
gesckriebne  teehnisdie  Werke  lesen  woll»,  das  YarsUniteift 
ders^en  su  erleichtem,  eu  welchem  Zweck  besondere  Register 
dem  Werk  be^egeben  sind;  Wörterbücher  lassen  nur  zn  oft  den 
B^dehrongsnchenden  hierüber  im  Dunkeln.  Ich  webte  femer  das 
Nothwendigste  aus  der  technisdien  Mineralogie  ein,  um  das  Bttd 
zu  TerYollständlgen,  welches  der  Lehrer  dem  Schüler  Ttm  der 
Verarbeitung  Tieler  Fossilien,  Erze  entwerfen  mufs,  und  insbe- 
sondere auch  deshalb,  well  über  technische  Mineralogie  an  den 
mehrsten  Gewerbschiüen  keine  Vorträge  stattfinden.  Ich  bin  hierin 
meist  Brard  und  r.  Leohhard  gefolgt.  Auch  suchte  ich,  so  viel 
es  mir  möglich  war,  die  Fundörter  nützlicher  Fossilien  im  preufsi- 
schen  Staat,  so  wie  die  gewerbliche  Verarbeitung  derselben  bei 
uns  nachzuweisen,  über  vaterländische  Fabrikanlagen,  berg-  und 
hüttenmännische  Produktionen,  über  Ein-  und  Ausfuhr  wichtiger 
roher  Materialien  und  chemisch  »technischer  Fabrikate  Nachricht 
zu  geben,  um  hierdurch  dem  Buch  ein  raterländische^s  Inter- 
esse zu  verleihen,  und  dem  Lernenden  sein  Vaterland  in  tech- 
nischer Beziehung  kennen  zu  lehren. 

Unterstützt  durch  die  zuvorkommende  Öüte  verehrter  Män- 
ner, denen  ich  hledurch  meinen  auiVichtigsten  Dank  abstatte,  bin 
ich  in  den  Stand  gesetzt  worden,  Zeichnungen  interessanter  tech- 
nischer -  Einrichtungen,  die  bei  uns  ausgeführt  wurden,  und  im 
Betrieb  stehen,  so  wie  bewährter  Apparate  und  Maschinen,  die- 
sem Buch  zuzufügen,  wodurch  einem  dringenden  Bedürfhifs  beim 
Unterricht  abgeholfen  ist.  Auch  habe  ich  die  wichtigste  iieueste 
Literatur  angegeben,  und  die  Quellen  genannt,  aus  denen  ich  Be- 
lehrung schöpfte,  indem  ich  den  eitlen  Schein  vermeiden  wollte, 
fremde  Erfahrungen  für  die  meinigen  auszugeben. 

Ich  hoffe,  dafs  dieses  Werk  auch  aufser  den  Lehranstalten, 
für  welche  ich  es  zunächst,  auf  höhere  Veranlassung,  zu  verfas- 
sen unternommen  habe,  nützlich  sein,  und  von  einem  Jeden,  der 
sieh  eine  gründliche  Einsicht  in  das  Gebiet-  der  technischen  Chemie 
und  chemischen  Technologie  verschaffen  will,  nicht  ohne  Befiriedi- 
gung  aus  der  Hand  gelegt  werden  wird.    Ich  beseheide  mich  aber 
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sehr  gern,  dafs  es  Manchem  zu  gelehrt  und  nicht  populär  genug 
Schemen  wird;  hiergegen  erwidere  ich,  daüs  es  für  die  Jugend  ge- 
schrieben, welche  sich  ohne  grofse  Schwierigkeit  in  einen  wissen- 
schaftlichen Vortrag  findet  Mit  Freuden  denke  ich  an  die  Zukunft, 
wenn  der  Saame,  den  wir  Lehrer  ausstreuten,  zur  fruchtbringenden 
Saat  gereift  sein  wird,  und  unsre  treuen  Bemühungen  Yon  vielen 
dankbaren  Schülern  durch  treffliche  Leistungen  werden  vergolten 
werden! 

« 

Heil  unserm  allverehrten  König,  Heil  dem  Vaterland! 
Berlin,  den  4.  Oktober,  1830. 


Schubarth 
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Vorwort  zur  ziveiten  Auflage. 


Jus  ist  mir  sehr  schmeiehelhafi;  und  ehrenvoll,  nach  einem  Zeit- 
raum Ton  vier  Jahren  eine  zweite  Auflage  meinen  Lesern  über- 
geben zu  können.  Ein  flüchtiger  Blick  in  dieseUbe  wird  lehren, 
dafs  es  kein  blofser  Abdruck  der  ersten  mit  hie  und  da  eingestreu- 
ten Zusätzen  oder  Veränderungen  ist,  sondern  dafs  ich  die  Mühe 
nicht  gescheut  habe,  vieles  umzuarbeiten  und  anders  zu  gestalten. 
Diese  Bearbeitung  war  ganz  besonders  bei  der  ersten  Abiheilung 
noihig,  um  sie  mit  den  folgenden  in  genauere  Uebereinstunmung 
zu  bringen. 

Bei  der  Abhandlung  der  Stoffe,  die  ohne  praktische  Anwen- 
dung sind,  wenigstens  kein  technisches  Interesse  haben,  bin  ich 
noch  kürzer,  als  in  der  frühem  Auflage  gewesen,  ich  habe  vieles 
beseitigt,  was  in  einem  Werk  über  technische  Chemie  überflüssig, 
um  Baum  für  die  ausgedehntere  Abhandlung  des  technisch  wich- 
tigeren zu  erhalten,  ohne  deshalb  die  Bogenzahl  zu  vermehren. 

Im  Vergleich  mit  der  ersten  Auflage  ist  die  neuere  Literatur 
vollständiger  mitgetheilt^  von  der  fast  gar  nichts,  oder  nur  die 
französische,  in  dem  sehr  schätzbaren,  gleichzeitig  mit  dem  meini- 
gen erschienenen,  Werk  von  Dumas  zu  finden  ist. 

Sämmüiche  Kupfertafeln  sind,  obschon  ich  die  frühem  hätte 
recht  gut  noch  einmal  benutzen  können,  in  Linienmanier  auisge- 
führt,  von  Neuem  gestochen,  um  bessere,  neuere  Vorrichtungen 
aufhehmen,  unzweckmäfsige  oder  neuerdings  nicht  mehr  gebräuch- 
liche we^^assen,  überhaupt  jede  vorgekommene  zweckmäfsige  Um- 
gestaltung dem  Werke  aneignen  zu  können,  lieber  die  Salzsiederei 
waren  in  der  frühem  Auflage  fast  gar  keine  Abbildungen  vorhanden, 
in  dieser  ist  derselben  eine  Tafel  ausschliefslich  gewidmet.    Jede 
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Vorwort  %ur  »toeiien  At^flage. 

Tafel  wird  den  Nachweis  lieflem,  daft  mein  Streben  dahin  ging, 
wo  möglich  zweckmäfsiger  und  vollständiger  das  Werk  auszu- 
statten. 

Druck  und  Papier,  obgleich  in  der  frühem  Auflage  keines« 
wegs  tadelnswerth,  sind  in  jeder  Hinsicht  besser,  und  ich  schmeichle 
mir  des  Beifalls  aller  Leser;  ich  habe  keine  Kosten,  keine  Mühe 
gescheut,  die  äufsere  Austattung  mit  dem  Inhalt  in  Einklang  zu 
bringen,  ohne  den  Preis  auf  irgend  eine  Weise  zu  vermehren. 
Unbemerkt  kann  ich  aber  nicht  lassen,  dafs  man  bei  einem  Ver- 
gleich mit  andern  Werken,  nicht  übersehen  wolle,  wie  komprefs 
der  Satz,  wie  viel  Zeilen  auf  einem  Bogen  sich  befinden,  ohne  das 
Auge  KU  belästigen. 

Indem  ich  hiermit  für  die  rege  Theilnahme  danke^  die  4ie  erstie 
A^age  im  deutschen  Vaterland,  namentlich  aber  im  PreuHgisdien 
Staat  gefunden  hat,  hoffe  ich  mit  Zuversicht,  dafö  dies<»*  zweiten, 
verbesserten  und  vermehrten,  ein  noch  gröfserer  Beiftdl  werde  ge- 
sehehkl,  und  wünsche,  dafs  durch  dieselbe  ekle  grün^che  B^^* 
rung  über  technische  Chemie  und  chemische  Technologie  unter  die 
gewerbtreibende  Klasse  unsres  gemeinsamen  deutschen  Vat^ands 
möge  verbreitet  werden. 

Berlin,  den  1*3.  September  1834. 


Schubarth. 
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Einleitung    in    die    Chemie. 


1.    Allgemeine  Vorbegriffe. 

JUie  Chemie*)  ist  eine  auf  Erfahrung  gegründete  Lehre 
ron  denVerwandtschaftserscheinungen  der  Naturkörper, 
es  ist  die  Lehre  von  den  durch  die  Yerwandtschaftskraft  herror« 
gebrachten  Naturerscheinungen.  Gleich  wie  in  der  Physik  von 
den  Wirkungen  der  Terschiednen  mechanischen  Naturkräfte  gehan* 
delt  wird,  so  lehrt  die  Chemie  die  chemische  Naturkraft  ken- 
nen, die  Affinität  oder  Verwandtschaft,  aßßnüiy  agfinUy.  Ver^ 
wandtschaft  nennnt  man  diejenige  Naturkraft,  vermöge 
welcher  ungleichartige  Körper  sich  in  der  Berührung 
anziehen,  und  ein  gleichartiges  Ganze  bilden;  chemische 
Mischung  (Synthese).  Findet  in  Folge  emer  chemischen  Verbin- 
dung ungleichartiger  Körper  Trennung  vorher  verbunden  geweifter 
Substanzen  statt,  so  nennt  man  dann  den  Vorgang  chemische 
Zerlegung  (Analyse).  So  vereinigen  sich  z.  B.  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  zu  Wasser,  Schwefel  und  Sauerstoff  zu  Schwefelsäure^ 
welche  Produkte  von  den  beiden  sie  büdend^i  Stoffen  wesentlich 
verschiedne  Eigenschaften  besitzen.  Denn  im  Wasser  sind  we- 
der die  Eigenschaften  des  Sauerstoffs  noch  des  Wasserstoffs  wie- 
der zu  finden,  beide  haben  sich  so  innig  mit  einander  verbunden^ 
dafs  über  alle  sinnliche  Anschauung  hinaus  die  Theilchen  beider 
ungleichartiger  Körper  sich  gegenseitig  unendlich  genähert  haben, 
und  in  diesem  Zustand  durch  die  ihnen  inwohufinde  Verwandt- 
schaftskraft  beharren,  wodurch  es  uns  scheint  als  sei  das  Wasser 
ein  voUkonunen  gleichartiger  Körper. 


*)  Das  Wort  Chemie  ist  orientalischen  Vrsprangs,  nnd  bedenket  die  ägyptische  Knnst,  die 
ven&eintliche  Knnsl,  unedle  Metalle  in  edle  rerwandeln  xa  können,  welche  im  tweitea  Jahr«, 
hundert  nach  Christas  in  Alexandrien  nnd  Aegypten  ihren  Ursprung  genommen. 
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2  Emleihsng. 

Diejenige  ClwmihCT  midi  Phystk^r,'  wsMie  «ine  0og;eininiite  ehemisehe 
Darchdringplichkeit  der  Materie  annehmen,  erklären  das  Gleichartig^ein 
(Homog^neität)  eines  aus  ungleichartigen  (heterogenen)  Stoffen  gebil- 
deten zusammengesetzten  Körpers  aus  der  Eigenschaft  aller  Materie  sich 
chemisch  durchdringen  zu  können,  wodurch  die  Verschiedenheit  der  Grnnd- 
kräfte  sich  gegenseitig  ausgleicht,  welches  zur  Folge  hat,  dafs  auch  die 
Materie  eine  von  der  frühern  abweichende  Beschaffenheit  zeigt. 

Die  chemische  Anziehungskraft,  die  Verwandtschaft,  zeichnet 
sich  dadurch  vor  der  mechanischen  Cohäsions-  oder  Adhäsions- 
kraft aus,  dafs,  indem  durch  die  Cohäsionskraft  nur  gleichartige 
Körper  sieh  In  der  Berührung  anziehen  und  ein  gleichartiges  Ganze 
bilden,  und  vermöge  der  Adhäsionskraft  sich  zwar  ungleichartige 
(und  gleichartige)  Körper  anziehen,  aneinander  haften,  aber  kein 
gleichartiges  Ganze  bilden,  durch  die  Kraft  der  Verwandtschaft 
ungleichartige  Körper  sich  zu  einem  gleichartigen  Ganzen 
verbinden.  So  sind  z.  B.  die  einzelnen  Massentheilchen ,  welche 
ein  Stück  Glas  foUden,  alle  Glas,  sie  halten  durch  geg^seitlge  An* 
Ziehung  zusammen,  das  Ganze  ist  ein  Aggregat  vieler  kleinster 
Glastheilchen ,  welche  sowohl  untar  ehiander,  als  auch  mit  4em 
Ganzen  völlig  gleidkarfig  sind.  Betrachtet  man  ein-mH  SillNsr  oder 
Gold  platlirtes  Geräth,  so  findet  man  S4)ig^ei«h,  dafs  es  aus  Ki^fer- 
bitooh  besteht,  auf  welchem  ein  äufserst  dünnes  Blättchen  Sil})er 
eider  Gold  aufliegt,  mit  dem  Kupfer  in  genauester  Berührung^  aber 
de^alb  nicht  mit  demselben  zu  einem  gleichartig^i  Ganzen  verbun^ 
den ;  eben  so  erblickt  man  im  Granit,  Gneifs,  S^y^enit,  Porphyr  v«r- 
sdiiedne  Gemengie  ungleioliartiger  Fossilnen,  die  meär-  oder,  minder 
fein  zertheilt  in  der  Berüfaning  sieh  anziehen,  deshallr  im  einaiider 
haften^  ein  Ganzes,  aber  kein  gleidiattiges  Ganaes,  bilden. 

Durdi  die  Verwandtschaft  werden  Aear  aicht  allein  ans  vn- 
gleichartige  Körpern  gleichartige  Verbindangeit  hervorgpelHracht, 
sondern  auch  aus  gMcharftigen  susiunmettgeselKten  Stoffen  ungleieh- 
artige  Körper,  Bestandtheile,  geschieden,  (Frosefs  der  chemi* 
sehen  Za'legang)^  So  kami  man  z.  B.  Wasser  in  Sauersto^as 
und  Wasserstoffgas  zerlegen,  so  auch  Scfawefekiäure  in  Sehwef^ 
und  Sauerstofi^as.  JHe  chemisdie  Zerlegung  unterscheidet  sieii. 
von  der  mechanisdken  Tkieüuiig  dadnich,  dafs  die  Produkte  der 
letztem  gleichartige  Körper,  die  Prodifete  der  erstem  aber  un- 
glei^artige  Sobstansen  sind;  dam  wetin  man  fflas  noch  so  f«iii 
»NPtheilt,  pulvert,  reibt,  so  bleibt  das  kleinste  Kömdien  imm^r 
noch  Glas  und  ist  gleicher  Nator  mit  dem  Ganzen;  dagegen  wenn 
das  Glas  einer  chemischen  Analyse  unterworfen  wird,  erhält  man 
Kieselerde  und  Kali,  (oder' Natron) ,  als  hauptsächlichste  Bestand- 
theile, Körper,  welche  unter  einander  ungleichartig  und  vom  Glas 
wesentlich  verschieden  sind; 


Man  unlenielicidefe  «ftbere  inni  estferitt^ne  BevtanMieile, 
kmoitttk  em  zusamnmigcselzter  Ki^er  bei  der  eft^uiseken  Zerte* 
gmig  Bestandüiette  liefert,  die  «elbst  wieder  inuranunengesetzt  sind, 
und  daher  von  Neuem  in  andere  Bestandtheife  zerlegt  werden 
kennen.    So  besteht  z.  B. 

Salpeter  aus:' 

Salpetersäure ^     KaH     

Stickstoff,  Sauerstoff.         Kalium,  Sauerstoff. 

Hier  sind  die  nähern  Bestandlheile  Salpetersäure  und  Kali,  und 
die  entferntem  Stickstoff,  Kalhim  und  Sauerstoff.  Es  kommen 
auch  Fälle  vor,  wo  man  sogar  noch  entfernteste  Bestandtheile 
unterscheiden  mufs;  es  besteht  z.  B. 

Alaun  aus:  _ 

schwefelsaurer  Thonerde  schwefelsaurem  Kali 

Schwefelsäure,  Thonerde  Schwefelsäure,  Kali     

Schwef. Säuerst.  AlunuumSauerst.  Sehwef. Säuerst.  Kalium  Säuerst. 

Hier  sind  die  nähern  Bestandtheile:  schwef  eis.  ThQnerde,  schwef  eis. 
Kali;  die  entferntem:  Schwefelsäure,  Thonerde,  Kali 9  die  ent^em^ 
testen:  Schwefel,  Aluminm,.  KaUum,  Sauerstoff. 

Körper,  welche  nicht  weiter  aerle^ar  sind,  n^oit  man  ein« 
fache  Stoffe,  Grundstoffe,  chemische  Elemente,  earpe  m»- 
piea,  elemenkur^  boäies^  man  kam  jedodi  von  ihnte  vnkt  behaup- 
ten, aie  seien  idMohit  unzeriegbar,  sondern  nur  dnüssie  naehMafs« 
gäbe  unserer  jel2%en  Kenntnisse  in  der  analjüschen  Chemie  un- 
flerlegbm-  sich  beweisen,  weshalb  nian  Tt>n  ihiien  glaubt,  sie  seien 
einflBche  Stoffe,  Grundstoffe;  man  kennt  deren  bis  jetzt  54. 

Es  erscheint  bei  einem  flüchtigefi  Blick  auf  die  yerschiednen 
Erscheinungen,  welche  die  Verwandtschaft  bedingt,  widersprechend, 
dafs  ein  und  dieselbe  Naturkraft  sowohl  bildend,  als  aui^h  zerstö- 
rend wirke.  Jedoch,  wenn  man  ^e  Ers^beinungcn  der  chemisehen 
Zersetzung  genauer  erwägt,  so  findet  sieh,  da&  dieser  Pn»ze£i  Mir 
die  Folge  einer  Torangegangnen  neuen  Misehung  ist.  Wenn  z.  B. 
essigsaures  Bleioxyd  durch  Sdiwef okulare  zersetzt  wird,  so  ist  die 
Abscheidung  der  Essigsäure  vom  Bleioxyd  die  Folge  einer  neuen 
Verbindung  des  letztem  mit  Schw<s^lgänre;  femer  die  Einbindung 
von  Wassersto£^as  aus  dem  Wasser,  welches  mit  Zink  und  Schwe- 
felsäure in  Berührung  steht,  eine  Folge  davon,  daf»  such  der  Sauer- 
stoff des  Wassers  mit  Ziidt,  und  das  entstandne  Zinkoxjd  mit 
Schwefelsäure  verbindet. 

Man  nnterseheidet  reine  imd  angewandte  Chemie;  insofern  die 
Chemie  als  eine  für  sieh  bestehende  Wissenschaft  nnter  den  einzelnen 
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4  Einieiiung, 

%it'mgHt  ä^  Natarkmide  eiste  Stelle  beiniiplet,  nennt  man  sie  reine 
Cliemie,  aaaig^ivandie  dagegen^  wenn  man  ^emisehe  Lehren  auf  WisMn- 
sehaften,  Künste  und  Gewerbe  anwendet    So  zählt  man  unter  letztere 
die  technische  Chemie,  Anwendung  chemischer  Lehrsätze  auf  die  yer- 
schiedenartigsten  Gewerbe,  welche  mit  chemisdaen  Prozessen  der  Mischung 
und  Zerlegung  zu  thun  haben.     Eben  so   wie  zum  Studium  der  ange- 
wandten Mathematik  Kenntnifs   der   reinen  Mathematik   unumgänglich 
erforderlich  ist,  so  ist  auch,  um  technische  Chemie  zu  studircn,  noth- 
wendig,  eine  Kenntnifs  der  wichtigsten  Lehren  der  reinen  Chemie  zu  be- 
sitzen.   Es  ist  der  Zweck  dieses  Lehrbuchs,  die  Elemente  der  reinen  Chemie 
in.  stetem  Zui^mmenhang  mit  der  ^^ehnischen  Chemie  rorzutragen. 
^       Man  thetlt  die  Chemie- ferner  in  eine  aUgenkeine  und  besonder^ 
ein^  erstere  lehrt  die  Verwandtsehaftskraft,  die  chemische  JiTaturkraft  ken-«, 
nen,  ihr  Verhalten  zu  andern  Naturkräften,  ihre  Wirkungsart  unter  ver- 
s.ehiednen  Bedingungen,  die  Gesetze  der  Mischung  und  Zersetzung  der 
Naturkörper;  die  besondere  Chemie  dagegen  lehrt  uns  das  Verhalten  der 
einzelnen  be|£annten  einfachen  und  zusammengesetzten  Naturkörper  ge- 
gen einsinder,  ihre  Verbindungen,  Zersetzungen.    Sie  giebt  auch  femer, 
um  die  Naturkörper,  ron  denen  es  sich  handelt,  genauer  kennen  zu  leh- 
ren, die  physikalischen  und  physiologischen  Eigenschaften  derselben  an, 
als  Farbe,  Geruch,  Geschmack,  Krystallform,  specifisches  Gewicht,  Härte, 
Schmelz-    und  Verdampfungsfahigkeit,    Lichtbrechungs-,    Wärme-  und 
ElektricitätisleitungSTCrmögen  etc.,  Eigenschaften,  welche  durchaus  keine 
ehemischen  sind,  aber  zur  Vervollständigung  des  Bildes,  welches  ron 
der  Natur  der  einzelnen  bekannten  Materien  in  der  Chemie  entworfen 
wird,  nothwendig. 

Theoretisehe  und. praktische  Chemie  sind  dadurch  yon  einan- 
ander  yerschieden,  dafs  erstere  die  chemischen  Bereitungsarten  der  Na* 
turkörper  blos  im  Allgemeinen  «ngiebt,  letztere  dagegen  die  yortheil- 
haftesten  Bereitungen,  die  Hand^ilTe,  das  Detail  des  Verfahrens  lehrt. 
Uebrigens  lernt  man  ebenso  wenig  praktische  Chemie  aus  Büchern,  als 
man  praktische  Mechanik  an^  Schreibtisch  studiren  kann.  £in  Theil  der 
praktischen  Chemie  ist  die  analytische  Chemie,  welche  die  Methoden 
lehrt,  zusammengesetzte  und  einfache  Stoffe  zu  erkennen,  von  einander 
zu  sclieiden  und  dem  Gewicht  nach  zu  bestimmen.  Sie  ist  durch  die  Be- 
mühungen der  Chemiker  in -der  iteuesten  Zeit  bedeutend  ausgebildet 
«c^den.  t—  Stöehiometrie  nennt  man  denjenigen  Theil  der  allgemei- 
nen Chemie,  welcher  ron  den  Cvesetzen  der  Mischung  der  Körper  und 
den  durauf  sicli  gründenden  Bereehunngen  handelt. 

2.     Von  dem  chemischen  Prozefs  ins  Besondere. 

Alle  Körper  haben  eheimSflie  Anziehung  zu  einandeTi,  und  die 
'Affinitiit  gehört  zu  den  der  Materie  zukommenden  Kräften.  Die 
Stärke  der  Verwandtschaft  der  Körper  ist  aber  sehr  verschieden, 
einige  ziehen  sich  beträchtlich  stark,  andere  dagegen  nur  schwach 
m,  nicht  selten  scheint  es  sogar,  als  äufserten  gewisse  Stoffe  auf 
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eiaandeir  gar  keine  chemische  Anzidiung;,  wenig^teiur  ist  sie  unter 
äai  ^ewohBliehen  Umständen  Verschwindend. 

Ajuf  den  durch  die  Yervrandttehaft  bedingten  chiahischen  Pre- 
zefs  anfsert  die  Wärme  einen  sehr  grofsen  Emflufs.  Es  ist  längst 
ein  Erfahrungssatz,  dafs  Jede  chemische  Mischung,  oder  Zersetzung, 
an  eine  bestimmte  Temperatur  innerhalb  gewisser  Grenzen  gebui^ 
den  ist,  so  dafs,  wenn  der  noihige  Temperaturgrad  nicht  erreicht 
Ist,  oder  überschritten  wird,  der  ProzeD»  entweder  gar  nicht  eiBr 
tritt,  oder  sehr  unvollkonunen  verläuft,  ja  selbst  ein  entgegeng»- 
s^ztes  Resultat  erhalten  wird,  als  welches  bei  einer  bestimmten 
Tetejieratnr  erfolgt  sein  würde.  Aus  der  Physik  ist. bekamit,' dafs 
tue  Körper  Cohäsionskraft  besitzen,  vermöge  welcher  die  gleieb- 
artig^i  Theilchen  derselben  sich  anziehen,  «usionmenhalten ,  und 
ein  gleichartiges  Ganze  bilden.  So  lang^  aber  die  mechanische 
jlfluiiehung  gleiehartiger  Theüehen  bdla-äehtUdi  stark  ist,  ^e  in 
den  starrm  Körpern.,  so  läi^e  können  sich  die  ungletchartigctti 
Theilchen  je  zweier  Körper  nicht  gegenseitig  verbinden,  sich  nicht 
chemisch  einigen.  So  bald  aber  die  Cohäsionskraft  der  gleichar.- 
Ugesk  Theilchen  starrer  Körper  so  weit  vermindert  ist,  dafs  die- 
selbeu  beweglich,  verschiebbar  geworden,  so  kann  der  chemische 
Prozefs  der  Aufeinanderwirkung  stattfinden.  Deshalb  sagten  bmA 
sritote'dio  altem  Chemiker  „nur -flüssige  Körper  wirken  chemisch 
auf  einander  ein.  *  ^  Hie  Wärme  bedingt  nicht  allein  eine  Yergrö- 
fsenmg'des  Raums,  den  die  Köifieveteidimen,  lodkert  die  Haisse 
Bui*y  und  vermiAdert  daddrch  die  Starrheit,  sondern  siid  beditat^ 
auch  das  FlüssigW^erden ,  den  UebergAng  sowohl  in  dto  tropfl^ar* 
als  elastisch  -  flüsflagen  i^ustand.  Eßeraus  wl^  einleuchtimd  werd^, 
weshalb,  w^nn  chemische  Mischungen  oder  Zerlegimgefi  stattfinden 
sollen,  eme  bestimmte  Temperatur  der  Körper,  ein  geMrisser  Grad 
der  Auflockerung,  der  verminderten  Cohäsion  dazu  erforderlich 
ist,  ohne  welchem,  durch  die  gegenseitige  starke  Anziehung  gleich-» 
artiger  Theile,  das  Anziehen  der  uligleichartigen  Massen  sehr  g«>; 
hmdert  ist,  oder  .selbst  unmöglich  gemacht  werden  kann. 

So  erfolgt  z.  B.  bei  0*  keine  Ctährung,  keine- Faulung,  woU 
aber  über  0*,  so  verbindet  si^  Stäiw^l,  Bk>hlenstoff,  Wasserstoff 
mtht  nüt  dem  SauanstoiT  der  Luft  bei  der  rmitfiem  Lufttemperan 
tur,  wohl  aber,  wenn  man  dieselben  gehwrig  erwärmt  So  nimmt 
das  Quecksilber  bei '  der  mittlem  Temperatur  keinen  Smierstoff 
auf,  aber  allmälig  bei  360^  C,  bei  seinem  Siedepntakt,  und  Ter* 
wandelt  sich  in  rothes  Quecksilberoxjd,  welches  aber  bei  deir 
Dunkelrothglühhitze  sich  wieder  in  Quecksäber  und  Sauerstoff- 
gas tr-ennt  So  zersetzt  mdi  das  Kochsalz  (Chlomatrium)'und  ^la 
Bittersalz  (sdiwefelsaure  Magnesia)  bei  T^nperaturen  über.O*' nicht, 
wohl  aber  in  conc^trirten  Salzsoolen,  wenn  die  Auflösung  heider 
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der 'FrosÜEälte  ausgesetzt  wird,  es  erzeugeii  sieb  schwefelsaures 
Natron  und  Chlormafgnesiunt*'  Beispiele  anderer  Art,  dafs  die 
Wurme  bedeutenden  Elhflufs  auf  die  chemischen  Proziesse  ausübt, 
lassen  sich  noch  dadurch  nachweisen,  dafs,  nach  der  gröfsem  oder 
geringem  Flüchtigkeit  der  Stoffe,  die  doch  in  nichts  anderm,  als 
einer  verschieden  starken  Verwandtschaft- zur  Warme  besteht,  die 
Resultate  des  chemssdien  Prozesses  Terschieden  ausfallen.  So  zer- 
legt «mter  andern  die  Schwefelsäure  auf  nassem  Weg  die  borax- 
sauren Salze,  und  scheidet  die  Boraxsäure  aus,  während  die  Bo^ 
Taxsäure  umgekehrt  auf  trocknem  Weg  die  Schwefelsäure  ans 
ihren  Salzen  austreiht,  indem  erstere  feuerbeständig  ist,  letztere 
aber  flüchtig,  und  dur<^  Aufnahme  von  Wärme  in  Dampf  ver- 
•wandelt  wird  und  entweicht.  (Unter  trocknem  imd  nassem 
Weg  versteht  man  in  der  Chemie  das  Aufeinmderwirken  d«r  Kihi> 
per  theils  durchs  Erhitzen,  Hieils  mittelst  Auflösungsmittel.)  Aufiser^ 
dem,  dafs  die  Wärme  einen  ausgezeichnet  grofsen  Einflufs  ausübt, 
bedingt  auch  die  verschiedne  AuflÖslichkeit  der  Stoffe  manche  Mo- 
difikationen. 

Verbinden  sich  ungleichartige  Körper  mit  einander,  so  findet 
entweder  eine  Neutralisation  statt,  oder  nicht,  das  heifot,  es 
werden  entweder  die  gegenseitigen  chemischen  £^enschaften  mdir 
oder  minder  vollkommen  aissgeglichen,  oder  es  findet  ein  soldies 
Ausgleichen  nicht  statt  So  oft  eine  Neuhralisation  eintritt,  sind 
zur  Hervorbringung  derseflyen  constante  MengenvcrhäUnisse  der 
sich  verbindenden  Stoffe  erforderlich.  Wenn  man  z.  B.  au  T)er^ 
dltamter  Schw^efelsäure,  welche  sauer  schmeckt,  und  dwi  biaiia 
Lackmuspapier  roth  färbt,  eine  zur  Neutralisation  bJidawgH^h^ 
Menge  Ammoniak  hinzusetzt,  welches  einen  scharfen,  beilSienden 
Geschmack  hat,  und  gerölheies  Lackmuspapier  vrieder  blau  färbt, 
so  wird  eine  Verbindung  beider  erhalten,  schwefelsaures  Anunö- 
niak,  welches  weder  sauer,  noch  scharf  und  beifsend  -schmeckt, 
sondern  stechend,  bitterlich -salzig,  und  weder  die  blauen  Papier« 
eben  röthet,  noch  die  gerötketen  bläuet.  So  wie  man  zu  viel 
Ammoniak  hinzusetzt,  so  bläuet  die  Flüssigkeit  die  ga*ö^eten 
Papiere,  dn  Zeichen,  dafs  dieselbe  nicht  neutral  ist,  sondern  dafs 
anfser  der  bereits  erzeugten  neutralen  Verbindung  noch  über« 
scliüssiges  Ammoniak  vorhanden  ist;  hätte  man  zu  wenig  Ammo* 
niak  hinzugesetzt,  rätiicte  die  Flüssigkeit  die  blauen  Papicarchen, 
sa  istaufser  dicm  erzeugtoi  neuttalen  Salz  noch  unvereinigte,  niolit 
neutiirilsirte  Säure  vorhanden*  (lieber  den  Oobrauch  der  Reagen- 
zfen  siehe  die  Eiiüeitung  in  die  s^eeielle  Chemie.)  Es  verbmdnn 
sicSi  aber  aneh  Körper  ohne  Neutralisation  zu  zeigen,  so  is.  B.  Was- 
s^  mit  OBssig,  Wein,  Sdiwefelsäure,-  Salz,  Zucker  beim  Auflösen. 

Wenn  man  feste,  (flüssige)  und  luftförmige  Körper  in  einer 


FlilMi^^lt  auittst,  $to  aukt^iiie  SättlgUMS,  SaiurmHah,  nMJk, 
diu»  beillrt,  •  es  nnmit  die  letsü^re  Tom  erstem  nur  eine  bestimmto 
Menge  auf,  die  Jedoeh  relativ  und  dureh  gewisse,  näher  anzuge- 
bende, Verhältnisse  hedbigt  wird;  es  giebt  jedoch  auch  Fidle,  W0i 
beim  Zusammenmischen  von  zweien  Flüssigkeiten  eine  Sättigung 
nicht  stattfindet,  wo  Mch  dieselben  in  jedem  beliebigem  Yerhält-- 
niH»  mit  einander  mengen  lassen,  wie  z.  B.  Alkohol  und  Wasser, 
Sehwefelsäure  und  Wasser  u.  a.  m.  Doch  k«m  man  auch  hier 
meistens  Spuren  von  Verbindungen  in  constanten  Mischungsver- 
hältnissen nachweist. 

Auf  die  Sätt^ung  fläyssiger  Körper  durch  starre  oder  gasför- 
nuge  haben  folgende  Verhältnisse  Eiiiflurs:  1)  die  Temperatur, 
2)  die  eigentkttmliche  Beschaffenheit  der  Substanzen,  die  Gröfse 
der  Verwandtschaft  derselben  zur  Flüssigkeit,  3)  die  Reinheit  der-* 
selben.  Je  wärmer  n&nlich  die  Flüssigkeit  ist,  desto  mehr  löst 
sie  in  der  Regel  von  starren  Körpern  auf,  jedoch  gidbt  es  auch^ 
Fälle,  wo  die  Auflöslichkeit  d^  Materien  sowohl  bei  0*  als  auch 
bei  100^  fast  ganz  gleich  ist,  wie  z.  B.  beim  Kochsalz,  Gjps,  und 
wo  bei  der  Siedelutze  selbst  weniger  sich  auflöst,  als  bei  der  mitt- 
lem Temperatur  der  Luft,  wie  dies  z.  B.  beim  Kalk  und  der 
Magnesia  der  Fall  ist.-  Gasförmige  Körper  werden  aber  in  desto 
grofserer  Menge  vom  Wasser  verschluckt,  je  kälter  das  letztere 
ist,  weil  mir  dann  das  Gas  in  den  tropfbar -flüssigen  Zustfind  über- 
geht und  mit  dem  Wassinr  sich  verbindet,  während  dies  durchs 
Erwärmen  des  Wassers  nothwendig  verhindert  und  unmöglich'  ge^ 
madit  werden  mull9. 

Je  gröfser  die  VorwaAdtschaft  der  starren  Körper-  zum  Was^ 
ser  ist,  desto  weniger  des  letztem  reicht  hin,  um  sie  völlig  auf- 
zulösen, daher  auch  hygroskopische  Materien,  welche  den  Was- 
serdampf der  Luft  anziehen,  binden  und  dadurch  zerfliefsai,  sich 
am  leiehteerten,  d.  h.  in  der  geringsten  Menge  Wasser,  auflösen,- 
wie  z.  B<  salzsaurer  Kalk,  salzs.  Mi^esia,  salpelersaurer  Kalk, 
Salpeters.  Magnesia,  Aetzkali  u.  a.  m.  —  Die  Gase,  welche  durch 
Druck,  durch  Verdichtung  tropfbar  werden,  haben  auch  das  gröfste 
Bestreben  sich  mit  Wasser  zu  verbinden,  wie  z.B.  Ammoniakgas, 
salzsaures  Ckis^  Wasser  verschluckt  von  ersterm  bei  10*  ^0,  von 
letzterm  480  Mal  sein  eignes  Volum,  vom  Fluorborgas  sogar  700 
Raotailiieae !  Deshalb  befördert  auch  vermehrte  Dichtigkeit  der 
Gase,  durch  künstlich  ausgeübte  Zusammendrückung  derselben, 
die  Absorption  gar  sehr. 

Auf  die  Menge  der  starresi  und  gasigen  Substanzen^ .  welch«» 
vom  Wasser  aufgenommen  wird,  hat  auch  die  Reinheit  des  Was- 
s^s  Einflufs;  es  ist  bekannt,  dafe  destillirles  Wasser  nnter-glei* 
eben  Umständen  relativ  mehr  aufhehmen  kann,  als  torannenwas- 
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S4tr,  welekes  schon  manehertei  Stoffe  aufgelöst,  mtlililt^  avdi  hat 
die  Vermehrung  der  Berührungspunkte  zwischen  der  FMss^keil 
und  dem  aufzundimenden  Körper,  es  sei  ein  starrer,  oder  luftar- 
tiger, einen  nicht  unhetrSchtlichen  Einflufs  auf  die  Schnelligkeit 
der  erfolgenden  Verbindung,  weshalb  fleifsiges  Umrühren  rortheÜ- 
haft  wirkt;  (vergleiche  weiter  unten  beim  kohlensauren  Wasser.) 

In  so  iem  die  Verwandtschaft  ungleichartige  Korper  mit  ein- 
ander vereinigt,  <^hne  Abscheidungen,  Trennungen  zu  bedingen, 
nennt  man  dieselbe  mischende  Verwandtschaft,  wenn  aber 
chemische  Bildungen  mit  Zersetzungen  verknüpft  sind,  so  wird  der 
Vorgang  ein  Prozefs  der  Wahlverwandtschaft  genannt.  Man 
unterscheidet  dreierlei  verschiedne  Formen,  Typen,  unter  welehen 
sich  die  Wahlverwandtschaft  äufsert,  nämlich  einfache,  dop- 
pelte und  prädisponirende  Wahlverwandtschaft. 

Wenn  3  StoiSe  mit  einander  in  chemische  Wechselwirkung 
treten,  und  sich  nidit  alle  3.  mit  einander,  ohne  dafs  einer  oder 
der  andere  ausgeschieden  wird,  verbinden,  sondern  so,  dafs  eine 
aus  2  Stoffen,  a  und  b  bestandne  Verbindung  a  4~  b  burch  einen 
dritten  c,  welcher  gröfsere  Verwandtschaft  zu  a  hat,  als  b  zu  a, 
getrennt  wird,  wodurch  eine  neue  Verbindung,  a  -|-  e  sich  erzeigt 
und  b  aüsgesehieden  wird,  so  nennt  man  den  Vorgang  den  Prozefs 
der  einfachen  .Wahlverwandtschaft;  der  neu  gebildete  Kör- 
I      (a-rf-b)  ,     per  a-f-c  heifst  das  Produkt,    und  der  Abgo^ 

^  '  (c        ')         schiedne  b  das.Edakt. 
'  Warn  man  auf  kohlensaures  Kali  Schwefelsäure  giefst,  so  ent« 
steht  als  Produkt  schwefelsaures  Kali,  und  kohlensaure  Gas  ent- 
weicht als  Sdukt.    Essigsaures  Bleioxj4  und  Schwefelsäure  giebt 
schwe£els«iur^s  Bleioxjrd  und  Essigsäure« 

.  Treten  4.  Stoffe  in  Wechselwirkung,  von  denen  je  2  und  2  be- 
reits mit  einander  verbunden  sind,  a  4"  h  und  c  -|-  d,  und  verbin- 
den sie  sich  nicht  unmittelbar  zu  einem  Ganzen,  sondern  so,  dafs 
sich  a  mit  c  und  b  mit  d  vereint,  so  entstehen  zwei  Produkte,  keiu 
Edukt;  diesen  Vorgang  nennt  man  den  Prozefs  der  doppelten 
,      i?4"^)i^_j_  j    Wahlverwandtschaft.  Beispiele.    Schüttet 

"^  ( c  -f^  d  j  '  man  zu  einer  Auflösung  von  salpetersauren  Ba- 
ryt .schwefefcaures  Natron,  so  bilden  sich  schwefelsaurer  Baryt  und 
salpetersaures  Natron;  aus  schwefelsaureiOEi  Kupferoxjd  und  koh- 
lensaurem Natron  entstehen  kohlensaures  Kupferoxjd  und  sehwe* 
feisaures  Natron.  .        ,  .  . 

Wenn  sich  zwei  neutrale  Salze  zerlegen,  so  wefdcn  meistens  auch 
zwei  neutrale  Salze  gebildet,  aber  nidit  stets;  Ansnahmen  macken  u.  a. 
kohl^bsawes  Zhik-,  Kupferoxyd,  Magnesia,  welehe,  aus  zwei  neutralen 
Salzen*  eraeugt,'  z.  B.  aas  schwefelsaurer  JMagnesia,  Kupfer^  und  Zink* 
oxyd  Hud  kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  dennoch  basisch  sind.  — -  Der 
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Ebrfi»l|*«4er  dop^lten  Wahlrerwiiiultfleliaftial  nicht  selten  unter  ähnlichen 
UiBAtänden  bei  denseUien  Stcdffen  ein  anderer,  als  d&t  der  einfachen« 
Wenn  man  s.  B.  schw^elsauren  Baryt  mittelst  Kali  zerlegen  wollte,  so 
würde  dies  nicht  erfolgen^  weil  die  Yerwandtsdiaft  des  Baryts  zur  Schwe- 
felsäure gröfser,  als  die  des  Kalis  zur  Schwefelsäure.  Wenn  man  aber 
schwefelsauren  Baryt  mit  kohlensaurem  Kali  schmt^lzt,  oder  kocht,  so  ist 
die  Verwandtschaft  der  Schwefelsäure  gegen  das  Kali  +  der  Verwandt* 
schafi  c^es  Baryts  zur  Kohlensaure  gröfser,  als  die  Verwandtschaft  des 
Kalis  gegen  die  Kohlensäure  +  der  Verwandtschaft  des  Baryts  zur  Schwe- 
Msänre,  also  erfolgt  die  Zersetzung,  die  durch  Kali  nicht  erfolgte. 

Die  prädisponirende,  irermittelnde ,  bedingende  Venrandi- 
sehaft  findet  dann  sti^,  wenn  ein  Körper  einen  aus  2  Bestandthei- 
len  besiehenden  nur  unter  Yermitünng  eines  vierten  zerlegt,  der 
sich  mit  dem  Produkt  der  Zersetzung  verbindet,  während  ein  Edukt 
'frei  wird.  Es  sei  z.  B.  a  -]-  1^  ^ii^  ssu  zerlegender  Stoff,  c  kann 
sieb  mit  a  verbinden  und  b  entbinden,  aber  nur  dann,  wenn  e, 
welches  zur  Verbindung  von  a  +  c  Verwandtschaft  bat  und  sich 
mit  derselben  verbinden  mochte,  mit  einwirkt  e  vermittelt  also 
die  Verbindung  von  a  -{-  c,  es  bestimmt  ^  die  Verbindung  von  .a  -f*^ 

Sa  -f-  b\  zu  zersetzen.  Beispiel.  Zink  zerlegt  das 
c  >  1>  Wasser,  welches  aus  Sauer-  und  Wasaer- 
d  )  Stoff  besteht  nur  dann,  w^enn  eine  {Sauer- 
stoff) Säure  zugesetzt  Vmd,  wdlcho  sich  mit  dem  sich  bMaideü 
Zinkoxy^d  (Zink  -f-  Sauerstoff)  vereinigt.  WeÜ  nun  die  Sfinre  vor- 
handen, diese  zum  Zlnkoxjd  Verwandtschaft  hat,  so  zerlegt  Zink 
das  Wasser,  Wassisrstoffgas  wird  frei,  Zinkoxyd'  gebildet,  welches 
sich  mit  der  Säure  zu  einen^  Salz  verbindet.  (Methode  Wasser- 
stoffgas zu  entwickeln.) 

Phosphor  zerlegt  die  Kohlensäure  nur  dann,  wenn  eine  Base  (Natron^ 
Kali)  Torhanden  ist ;  denn  da  die  sich  bilden  sollende  Phosphorsäure  eine 
gröfsere  Verwandtschaft  zur. Base  hat,  als  die  mit  derselben  rerhttndne 
Kohlensäure,  so  wird,  da  eine  Base  vorhanden  ist,  der  Phosphor  sich 
des  Sauerstoffs  der  Kohlensäure  bemäditigen  und  den  Kohlenstoff  ab* 
sdteiden.  (Methode  Kohlenstoff  zu  gewinnen.)  Eben  so  wirken  B^nt, 
Kiesel,  Zirconium  unter  gleichen  Umständen  auf  die  Kohlensäure  zer- 
setzend ein. 

Wenn  sich  zwei  ungleichartige  Körper  mit  einander  verbfaidenf 
zeigt  sich  nicht  selten  Feuer,  d.  h.  es  wird  Licht  und  Wärme  ent- 
blmden;  diese  Erscheinung  tritt  um  so  stärker  hervor,  je  bedeu* 
tciider  die  gegenseitige  Verwandtschaft  der  sich  verbiiMfenden  Kör- 
per ist,  je  mehr  die  Umstände  soldher  Verbindung  günstig'  sindi 
Die  Erklärung  der  Fenerersctuanung  ist  von  jeher  den'  diemikeni 
eil»  Aufgabe  von  Wichtigkeit  gewesm,  weshalb  «idi  vielfältig^ 
Hypothese  aufgestellt  worden  sind. 
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iäoM'  nahm  in  allen  lirennbareB  Körpern '  ein^ii  eigne»  Brennslöff 
all)  Phtö'gpisloH,  welcher  beim  Yerbrenneb  enfw^ehen  »nd  als  Feaer 
aaflniteii  sollte,  während  der  Körper  in  einem  g^ans  reränderten  Zustand 
Kttrückbliebe ;  Lavoisier  zeigte  aber,  dafs  gerade  umgekehrt  die  Fener- 
erseheinang  eintritt,  indem  sich  ein  brennbarer  Körper  mit  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  vereinigt,  dafs  also  im  Moment  der  Verbindung  beider 
Feuer  ausbricht,  und  der  dadurch  erzeugte  Stoff  aus  beiden  bestehe. 
Woher  aber  Feuer,  oder  Licht  und  Wärme?  Er  glaubte,  daf^,  wenn 
sich  z.  B.  Wasser •>  und  Sauerstoff  mit  einander  zu  Wasser  rerbinden, 
wobei  eine  unglaubliche  Hitze  erzeugt,  während  eine  wenig  leuohtett^' 
Flamme  gesehen  wird,  diese  Wärmeentwickelung  sich  aus  der  verminder- 
ten Wärmecapacität  des  Produkts  der  Verbindung,  also  des  Wasser- 
dampfs, Im  Vergleich  mit  den  Wärmecapaeitäten  der  beiden  Bestand« 
theile  des  Wassers  erklären  lasse.  Eine  gleiche  Erklärung  glaubte  er 
fiirs  Verbrennen  des  Kohlenstoffs  aufi^ teilen  zu  dürfen^  er  meinte,  da& 
Produkt  der  Verbindung  desselben  mit.  dem  Sauerstoff,  die  Kohlensäure, 
habe  eine  geringere  Wärmecapacität  als  die  beiden  Faktoren. 

So  lange  nun  nicht  durch  direkte  Untersuchungen  über  die  relativen 

Wärmecapacitäten  der  Naturkörper  das  Gegentheil  erwiesen  war,  konnte 

X«€7&t>ier's  Hypothese  angenommen  werden.    Als  aber  die  französischen' 

Physiker  De  Laroche  und  Berard  durch  genaue  Versuche  bewiesen,  dafs 

die  Wärmecapacität  des  Wasserdampfs  gröfser  sei,   als  die  der  Bestand- 

theile,>  so  konnte  man  nicht  mehr  obigen  Erklärungsgrund  gelten  las^n. 

Dieselben  haben  nämlich  dargethsm,  dafs,  wenn  die  Wärmecapacität  der 

almospliädselien  Luft  1,000  ist,  die  eines  gleichen  Volnms  Wasserdampf 

1,^,  einf»  gleichen  Volnms  Sauerstoffgases  0,9765,  und  des  Wasser^; 

stoffgases.  O99033  ist;  nun  besteht  das  Wasser  ans  1  Volum  Sauerstoff- 

ga&)  dessen  Wärmeeapacität  ss  0,9765  und  aus  2  Volum  Wasserstoffgas^ 

deren  Wärmecapacität  =1,8066, 

Summe  ier  Wärmecapacitäten    2^7831/  Da  aber  bei  gleicher  Temperatur 

das  Volum  des  entstandnen  Wasserdampfs  gleich  dem  des  Wasserstoff- 

o  7031 
gäses   ist,    so  wäre    die   Wärmecapacität    des   Wasserdampfs  =  •''.  a   . 

3ar'i^391d&  (NuB  ist  aber  nach  den  hngesteUten  Versuchen  die  Wärme- 
eäfacitäi'  des  Wtrsserdampfk  1,060,-  also  mufis  derselbe,  wenn  er  ans  iden 
Btotatidtheilen^effzeugt  rwird,  .Mefa  T4äi  Aufsen,  Wärme  aufnehmen  und 
bindett^  ivÄgegen^aber  gerade  erweislich  ist,  dafs  imMoanent  der  gegen- 
seitigen Vereinigung,  beider  Substanzen  die  gröfste  Hitze  hervorgebracht 
wird,  die  hervorzubringen  ist,  durch  welche  selbst  Piatina  geschmolzen 
wei^d^n  kann. 

'Weil  hei:  der  Vereinigung  ungleichartiger  £lektrioitäten  Eni- 
wickelusg  von  licht  und  Wärme  stattfindet^  Feuer  gesehai  wird, 
wie  tkeHs  iieifli  Entladen  elektrischer  Batterien,  theils  und  beson- 
ders-bei  den^  CHnlmngserscheinungen,  welche  die  VoUas^e  Elek- 
tridtät  bedingt,  in  schönster  Pracht  geschidlit,  so  glaubte  man  die 
hei  eh^mscihen  Verhindungen  ungleichartiger  Körper  oft  stattiia- 
bende  Feuererseheinung  au^  der  Ausgl^hung  des  entgegengesetzt 
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elektrischen  Zustande  der  sich  einigenden  Kdrper  erklaren  zu 
können,  zumal  da  Becquerel  und  andere  bewiesen  haben,  dafs  bei 
chemischen  Verbindungen  elektrische  Strömungen  nachweisbar  sind. 
Man  schreibt  die  Anziehung  der  sich  mit  einander  verbindenden 
heterogenen  Körper  entgegengesetzt  elektrischen  Zuständen  zu, 
welche  sich  auch  schon  durch  die  Zersetzungen  zu  erkennen  ge- 
ben, die  die  Fo//asche  Säule  in  zusammengesetzten  Stoffen  be- 
dingt, indem  ein  Bestandtheil  nach  dem  -j-  ^^1?  i>i^d  ^^^  andere 
nach  dem  —  Pol  hingezogen  wird.  Gleich  wie  aber  durch  die 
Verwandtschaft  ui^leidiartige  Bestandtheile  aus  zusammengesetzten 
Körpern  geschieden,  aber  auch  wieder  mit  einander  vereinigt  wer- 
den, so  werden  auch  durch  den  elektrischen  Strom  heterogene 
Stoffe  zu  homogenen  Oanzen  verbunden,  wie  z.  B.  Sauer-  und 
Wasserstoffgas  zu  Wasser,  Chlor-  und  Wasserstoffgas  zu  salzsau- 
rem Gas.  Man  glaubt  deshalb  annehmen  zu  dürfen,  dafs  alle  che- 
mische Anziehung  elektrischer  Natur  sei,  durch  eine  elektrische 
ünipolarität  hervorgebracht,  d.  h.  dadurch,  dafs  gewisse  Stoffe 
sich  immer  vorzugsweise  -)-  elektrisch,  andere  —  elektr.  zu  ein- 
ander verhalten. 

Nach  dieser  Ansicht  glanbt  man  anch  die  Fenererscheinnng  beim 
Glühen  von  duronuDxydiil,  Zirkonerde  erklären  za  können,  man  hält  sie 
für  rein  elektrisdier  Natur,  denn  eine  nachweisbare  diemisehe  Umände- 
rnng  ist  nicht  erfi^lgt,  sie  haben  aber  ihre  Verwandtschaft  sn  Säuren, 
ihre  elektr.  Polarität  verloren,  welehes  aneh  ohne  die  Feuerert^einnng 
durchs  Glühen  eintreten  kann,  wie  bei  Eisenoacyd,  Thonerde.  —  Durdi 
obiges  Erklärnngsprlnoip  ist  jedodi  die  Sache  noch  keineswegs  voll* 
ständig  erklärt,  denn  erstlieh  ist  noch  nicht  genügend  bewiesen,  woher 
die  Feoererscheiniuig  bei  den  Zersetzungen  von  Chlor*,  Jodstickstoff, 
Chloroxydgas,  Wasserstofnibero3[yd,  zweitens  wie  es  zugeht,  dafs  die 
heterogenen  Körper,  nachdem  ihre  entgegengesetzten  Elektrieitälen  sidi 
neutralisirt  haben,  noch  so  innig  verbanden  bleiben,  indem  doch  die 
Ursachen  ihrer  Anziehung  nicht  mehr  wirken,  u.  a.  m» 

Nach  der  Hypothese,  dafs  allen  Natm^örpern  eine  el^trisehe  Pohi& 
ritit  ankomme,  und  dafs  sieh  dieselbe  bei  den  ehemischen  Erseheinnn- 
gen  wirksam  beweise,  hat  Ber%eliu8  die  ehemiseh-  einfiMhen  Stoffe  in 
eine  ReU^nfolge  gebracht,  wie  Volta  die  Eleldromotore  ordnete.  Es 
lassen  sich  nämlich  elektropositive  und  elektronegative  Elemente  unter- 
scheiden, 90  wie  dieselben  anch  durch  gegenseitige  Vereinigung 
theils  -4-  elektr.  theils  '-^  el^tr.  Verbindungen  erzeugen. 
Eine  solche  ungefähre  Reihe  ist  folgende: 

—  elektrisch  Jod 

Sauerstoff  Fluor 

Sdiwefel  Phosphor 

Stidcstoff  Selen 

Chlor  Arsenik 

Brom  Clirom 
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Molybdän  ,  Zinn 

Wolfram  Blei 

Vanadiiun  Cerer 

Bor  Kobalt 

Kohlenstoff  Nickel 

Spiefsglanz  Eisen 

Tellur  Kadmium 

Tantal  Zink 

Titan  Mang'an 

Kiesel  Zirkonium 

Osmium  Thorium 

Wasserstoff  Alnmium 

Gold  Yttrium 

Iridium  Beryllium 

Rhodium  Magnesium 

Platin  Calcium 

Palladium  Strontium 

Quecksilber  Barytium 
Silber                                         .   Lithium 

Kupfer  Natrium 

Uran  Kalium 

Wismnth  -I-  elektrisch. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  herror,  gleich  wie  ans  der  Reihenfolge  der 
Eli^nomotare,  dafs  Sauerstoff  und  Kalium,  die  beiden  Endglieder  obi- 
ger Tirb^le^  sieh  am  stäi*ksten,  näher  einander  stehende  dagegen  sich 
wenige  kräftig  äneiehen.  So  rerhält  sich  zu  allen  Elementen  Sauer* 
Stoff —el., ' Kalium  -4-  el;;  der  Sauerstoff^  Schwefel,  Chlor,  Brdm,>Jod^ 
Fluor,  Phosphor,  Selen  au  allen  Metallen,  zum  Kohlen-  und  Wasserstoff 
—  el.,  letztere  zu  erstem  +  el.;  Arsenik,  Spiefsglanz,  Tellur  zu  allen 
Metallen  vom  Crold  an  —  el.,  letztere  zu  erstem  +  el.  So  Tcrhalten 
sich  die  Verbindungen  der  am  untern  Ende  stehenden  Metalle  mit  Sauer- 
i^toff,  Schwefel,  Chlor,  Jod,  Brom,  Fluor  -f-  el.  zu  den  Verbindungen 
der  —  el.  Metalle  mit  obigen  nichtmetallischen'  Stoffen,  z.  B.  Sdiwe- 
felkalium  +,  Schwefelarsenik  -^;  Natrinmoxyd  +,  Schwefelsäure  — ; 
Chlorbarytium  +9  Chlorquecksilber  -^  u.  a.  m.  So  bilden  die  am  ne- 
gativen Ende  stehenden  Elemente  —  el.  Säuren,  die  am  positiven  Ende 
stehenden  ^dagegen  +  el.  Basen. 

Sehr  vieles  laicht  fiir  diese  geniale  Betrachtung  chemischer  Ver- 
btndungen,  sie  ist  in  vielen  Fällen  mit  günstigem  Erfolg  anwendbar, 
wenn  gleich  aber  auch  noch  mehreres  nicht  genäglich  aus  dieser  Hypo- 
these erklärt  werden  kann.   Siehe  Ber»elius  Lehrbuch  der  Chemie  Bd.  IIL 

In  der  neuesten  Zeit  hat  J^echtl*)  die  elektrische  Erklärungsweise 
der  Feuererscheinung  beim  Verbrennen  als  wenigstens  nicht  nothwen- 
dig  darzuthun  gesucht,  indem  aus  den  absoluten  Wärmemengen  des 
Sauerstoffs  und  des  Wasserdampfs  folge,  dafs  beim  Verbrennen  des  Was- 
serstoffgases eine  sei»  grofse  Hitze  frei  werden  miiisse.    Wird  nämlich 


•)  J.  d.  p.  I.  Bd.  14.  5.  144. 
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ateospkärLielie  Luft  schnell  auf  |  ihres  Rannis  znsammeng'edriickt,  so 
wird  eine  Temperatur  ron  290°  frei,  während  Wasserdampf  bei  1706fa- 
cher  Zosammendruckang  eine  Wärme  von  540°  entwickelt  Es  Tcrhäli 
sich  aber  Sauerstoffgas,  rncksichtlich  seiner  Wärmemenge,  zum  minde- 
sten gleich  der  atmosphärischen  Luft.  Die  absoluten  Wärmemengen 
beider  Körper  müssen  sich  aber  direkt  proportional  den  Temperaturen 
beim  gleich  starken  Zusammendrücken  rerhalten.  Es  sind  aber  die  Tem- 

peratureriiöhungen  =:  _:.232.  ss  180  :  1.    Die  beim   Yerbrennen  des 

WasserstoflTgases  im  Sauerstoffgas  durch  Verdichtung  bei  der  chemischen 
Verbiodang  entwickelte  Wärme  wird  also  nur  zu  -j^  vom  erzeugten 
Wasserdampf  Ferscklnekt  —  Nadi  Preekü  enthalten  088,5  *Kuhibioll 
Wasserdampf  gleiche  Wärmemeng«  Ms.  473  KubüuoU  kohleiisaam»  %tm\ 
es  werden  beim  Verbrennen  von  2  Raumtheilen  Wasseirstoff-  ondlRau^ki 
theil  Sauerstoffgas  2  Raumtheile  Wasserdampf  gebildet,  also  entsprechen 

^^t^^  ^  ^'^  Kubikzoll  kohlensaures  Gas  2  Kubikzoll  Wasserdampf 

für  gleiche  Wärmemengen.  Da  nun  aus  1  Raumtheil  Sauerstoffgas  1  Ranm- 
theil  kohlensaures  Gas  wird,  so  enthalten  3,28  Kubikzoll  kohlensaures  Gas 
gleichfalls  nur  -^  der  aus  1  Kubikzoll  Sauerstoffgas  entbundnen  Wärme; 
die  in  1  Raumtheil  kohlensauren  Gas  sich  befindende  gebundne  Wärme 

beträgt  also  nur    ^  v  q  oa  *™  äoa  derjenigen,  welche  bei  der  Verdich- 

tnng  des  Sanerstoffgases  b<»m  Verbrennen  des  Kohlenstoffs  frei  wird. 

Hierdurch  wäre  die  ältere  Ltwoisiersehe  Theorie,  nur  mit  Umgestal- 
tung des  Wortes  Wärmecapacität  in  absolute  Wärmemenge  vindicirt. 

Wenn  sich  ungleichartige  Körper  auf  nassem  Weg  mit  ein- 
ander verbinden,  mit  und  ohne  Abscbeidung  eines  Edukts,  also  so- 
wohl durch  blos  mischende  Verwandtschaft,  als  auch  durch  ein- 
fache, doppelte  und  prädisponirende  Wahlverwandtschaft,  so  zeigt 
sieh  entweder,  a)  gar  keine  sinnlich  wahrnehmbare  Veränderung, 
oder  h)  es  scheidet  sich  ein  Stoff  entweder  in  starrem,  flüssigem, 
oder  luilförmigem  Zustand  aujs. 

Zu  a)  Weui  das  Produkt  und  Edukt  kt  der  vorhandn^i  Fläsr 
sigkeit  aufgelöst  bleiben  kann,  so  wird  keine  Ausscheidung  > einr 
treten.  Wenn  man  z.  B.  schwefelsaure«  Natron  in  12  Theilen  Was« 
ser  auflöst  und  eine  verdünnte  Kaliauflösung  zusetzt,  so  bildet 
sich  schwefelsaures  Kali  und  Natron  wird  als  Edukt  f^ei,  beide, 
sowohl  das  schwefelsaure  Kali,  als  auch  das  Natron,  sind  in  der 
vorhandnen  Wassermenge  löslich,  daher  findet  kein  Abscheiden 
statt.  Hätte  mau  aber  das  schwefeis.  Natron  in  3  Theilen  Wasser 
gelöst,  die  Kaliauflösung  concentrirt  angewendet,  so  müfste  sich 
schwefelsaures  Kali,  da  dieses  15  Theile  Wasser  von  der  mittlem 
Temperatur  der  Luft  zur  Auflösung  bedarf,  zum  grofsen  Theil 
ausscheiden,  es  würde  sich  aber  sogleich  wieder  auflösen,  warn 
Wasser  hinzugebracht  wird. 
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Zvk  h)  Sind  das  Prednkt^  oder  Edukt,  oder  beide  zqgl^dl, 
starre  Körper,  in  Wasser  entweder  ganz  unlöslich,  oder  doch  (sehr) 
schwer  löslich,  so  mnfs  nothwendig  ein  Ausscheiden  in  Form  eines 
PiÜTers,  Flocken  etc.  statt  finden.  Je  nachdem  nun  das  specifische 
Gewicht  des  starren  Körpers  gröfser,  oder  gleicli,  oder  kleiner  ist 
als  das  der  Flüssigkeit,  so  scheidet  sich  der  unlöisliche  Kör^ier 
entweder  am  Boden  des  Gefafses  ah,  oder  hleiht  schweben  (in 
Suspension),  oder  steigt  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und 
schwimmt 

;  a)  Ist  er  specifisch  dichter  als  die  Flüssigkeit,  so  sinkik  er  mit 
4tem  Uehersehufs  seinem  iqiecif.  Gewichts  gB^e»  das  d^r  Flvssig^ 
keit  BMder^  und  £wiir  desto  schneller,  je  gröfser  diese  Wlkreiit 
ist.  Diese  Erscheinung  nennt  man  eine  Fällung,  IN^ederschlagung, 
Fracipitation,  und  der  sich  absetzende  Stoff  heifst  ein  Nieder- 
isohlag,  Präcipitat  Aus  der  Physik  ist  bekannt,  dafs  em  starret 
Körper,  der  selir  fein  zertheUt,  selbst  wenn  er  bedeutend  schwe- 
rer als  eine  Flüssigkeit  ist,  sich  nur  sehr  langsam  in  derselben 
niedersenkt,  weil  die  Massentheile  so  sehr  klein  sind,  imd  deshalb 
ihr  Moment  zu  gering  ist.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dafs  hei 
dem  Niederschlagen  verschiedner  Stoffe  es  oft  so  sehr  lange  dau- 
ert, ehe  sie  sich  vollständig  absetzen,  wie  z.  B.  beim  sauerklee- 
sauren  Kalk,  Titansäure.  Hier  hilft  man  sieh  Uteili»  durchs  Er^ 
Mtzen  der  Flüssigkmt,  wodurch  sie  leichter,  die  schwebenden 
Theilchen  dadurch  relativ  schwerer  werden,  oder  man  verdünnt 
dieselbe,  w^enn  sie  zu  dicht  sein  sollte,  z.  B.  eine  salzige  Auflö- 
sung, mit  Wasser. 

ß)  Bleibt  ein  ausgesehiedner  Körper  schweben,  so  kann  man 
ihn  nicht  durchs  Filtrirai  von  der  Flüssigkeit  abscheiden,  denn 
die  letztere  gdit  trtUb  dureh  db  dichtesten  FHtra;  hier  mufs  man 
dtts  unter  «  ang^ebne  Verfahren  auch  anwenden. 

y)  Ist  der  unlösliche  Körper  leii^hter  als  die  Flüssigkeit,  so 
schwimmt  er,  z.B.  wenti  man  gewöhnliche  Seife  m  warmem  Was- 
ser auflöst  und  mit  Salzsäure  zersetzt,  So  bildet  sich  aus  dem  Na-« 
tron  derselben  und  der  Säure ^  salzsaures  Natron,  (Chlomatrium 
nnd  Wasser),  waches  aufgelöst  bleibt,  und  Talg-,  Margarin-  und 
Ölsäure  werden  fi^i,  weiche,  unlöslich  in  Wasser,  leichter  als 
dieses  sind,  also  auf  demselben  schwimmen. 

Nicht  selten  ist  ein  EdukI  flössiger  Natur,  dann  treten  diesel- 
ben Fälle  ein,  die  eben  erörtert  wurden;  meistens  verbindet  sich 
der  ausgeschiedue  flüssige  Körper  mit  der  Flüssigkeit  der  Aullö- 
simg.  Beispiel:  wenn  essigsaures-  Bleioxyd  durch  Sehw^elsäure 
zerl^  whrd,  so  verbindet  sich  die  ausgetriebne  Essigsäure  mit 
dem  Wasser  der  Auflösung. 

Ist  das  Produkt,  oder  Edukt,  ein  Gas,  so  entivdeht  es  ent- 
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weder  aOmälig,  oder  ylötalichf  im  ersten  Fall  geselueht  es  unter 
Brausen,  Zischen,  Efferveseenz,  wie  wenn  kohlensaures  Gas 
aus  kohlensauren  Salzen  durch  Schwefelsäure  ausg^trieheii  wird; 
im  letztem  mit  einem  KnaU,  Detonation,  z.B.  wenn  sich  Chlor- 
stickstoff, Chloroxydgas,  Jodstickstoff  u.  a.  m.  zersetzen.  Wenn 
nämlich  die  gasformigea  Edukte  oder  Produkte  sieh  augenUicklich 
Mi^eugen,  oder  trennen,  so  nehmen  sie  oft  ein^  riele  Hundert  mal 
gröfsem  Raum  ein,  als  sie  in  ihrer  frühem  Verbindung  im  tropf- 
baren oder  starren  Zustand  hatten,  drangen  daher  die  Luft  von 
der  Stelle  und  bedingen  dadurch  den  KnalL 

Die  bisher  ertMerten  Erscheinungen  finden  bei  chemischen 
Prozessen  auf  nassem  Weg  statt;  die  bei  Mischupgs-  tnd  Zer<t 
Setzungsprozessen  auf  trocknem  Weg  sich  zeigenden  sind  meistens 
jenen  sehr  ähnlich.  Auch  hier  lagern  sich  die  erzeugtisi  neuen 
Gebilde  und  die  ausgeschiednen  Stoffe  schichtenweis  nach  ihrer 
relativen  Dichtheit  übereinander  ab,  was  man  z«  B.  bei  den  Schla- 
cken und  dem  geschmolznen  Metall,  den  verschiednen  Schwefel- 
metallen in  den  bei  hüttenmännischen  Prozessen  fallenden  Steinen 
deutlich  naehweis^i  kann,  so  audi  bei  den  Legirungen,  bei  der 
Scheidung  des  güldischen  Silbers  durch  den  GuTs,  (mittelst  Schwe- 
felspieCsglanz)  wobei  eine  Verbindung  von  Gold  mit -Spiefsglanz 
unten  ün  Tiegel  und  darüber  das  geschwefelte  Silber  sich  beendet. 
Detonationen  auf  trocknem  Weg  sind  gerade  die  häufigsten.: 

3.   Von  dem  chemischen  Apparat  und  Operationen. 

Es  wird  in  voraus  bemerkt,  dafs  nur  von  denjenigen  cheiai- 
sdien  Apparaten  und  mechanischen  Yorriehtungen  die  Rede  sein 
wird,  welche  zu  den  gewöhidicfasten,  am  meisten  gebrauchten,  un- 
entbehrlichen gehören,  nicht  von  seltnem,  oder  veralteten,  die  nur 
noqh  geschichtUchen  W.erth  habe»;  die  mehrsten  derselben  sin|l 
auf  Tafel  I.  und  II.  abgebidet. 

I.   Apparate  zur  Zerkleinerung  der  Naturkörper. 

1)  Mörser  von  Gufseisen  mit  gufseisemer  Keule;  von  Mes- 
sing, von  Stahl,  letztere  um  harte  Körper  zu  zerdrikcken  und  fein 
zu  reiben. 

2)  Reibschalen  mit  Pistill  aus  Serpentin  (werden  inZöblita* 
bei  Marienberg,  im  sächsischen  Erzgebirge,  gefertigt),  sind  für 
triele  Materien  zu  weich;  aus  Glas,  Ptnrzellan  und  zwar  mit  und> 
ohne  Tüllen,  aus  Feuerstein  und  Achat,  (letztere  werd^i  zu  Ober- 
stein am  Rhein,  im  Fürstenthum  Birkenfeld  des  Grofshendgttnums 
Oldenburg  geschliffen). 

3)  Präparirsteine,  Porphgres^  Platten  von  PwphyT  nrit 
Läufern,  molette^  aus  Eisenkiesel,  ziun  FeiHreiben  von  Pulvern. 
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4)  Schneidemesser,  einarmige  Hebel,  nach  Art  der  Fufter« 
klingen,  zum  Zerschneiden  von  Rinden,  Wurzeln;  Wiegemesser, 
Stampfen;  Hölzer  werden  auf  eignen  Schneidemühlen  geschnitten, 
gespähnelt. 

5)  Um  Metalle  zu  zerkleinern  dient  Hanuner  und  Amhos,  oder 
ein  Walzwerk,  um  dünnes  Blech  zu  gewinnen,  welches  zerschnit- 
ten wird;  oder  man  wendet  Drehspähne,  Feilspähne  an,  von  deren 
Reinheit  man  überzeugt  sein  mufs. 

6)  Man  gebraucht  verschiedne  Arten  Siebe,  um  die  grobem 
von  den  feinem  Theilen  zu  scheiden;  sie  sind  von  grobem,  und 
feinem  Gewebe,  Eisen-,  Messingdraht-,  die  Maschen  grofser  und 
kleiner,  Haar-,  Seidensiebe.  Häufig  setzt  mau  Siebdeckel  auf,  um 
das  Verstäuben  zu  verhüten. 

7)  Feilen  verschiedner  Form,  dreikantige,  runde,  breite. 
Man  richtet  die  Pfropfen  für  die  Gasentbindungsgerathe  mittelst 
runder  Feilen  (Rattenschwänze)  ein,  indem  man  mittelst  eines 
glühenden,  spitzen  Eisendrahts  ein  Loch  durchbrennt,  und  mit  er- 
stem erweitert;. mit  einer  scharfen,  dreikantigen  oder  flachoi  Feile 
macht  man  einen  Einschnitt  in  Glasröhren,  Stäbe,  Kolben  etc.  um 
sie  abbrechen  zu  können. 

8)  Sprengeisen,  eiserne  Ringe  verschiedner  Weite  an  Stie- 
len; man  macht  sie  glühend,  und  umfährt  mit  ihnen  die  Stelle 
einer  Retorte,  eines  Kolbens,  wo  man  absprengen  wilL  Das  Glas 
wird  nämlich  an  dieser  SteUe  sehr  heifs,  und  springt  ab,  so  wie 
es  schnell  abkühlt.  Auch  bedient  man  sich  zu  solchem  Zweck  der 
Sprengkohle,  eines  aus  Räucherkerzenmasse  gefertigten  kleinen 
Stängelchens ,  mit  welchem  man  glühend  die  Stellen  des  Glasgefö- 
fses,  welche  getrennt  werden  sollen,  überfährt 

II,   Apparate  zur  mechanischen  Absonderung  starrer  Körper 

aus  Flüssigkeiten. 

1)  Kreutzhölzer,  Tenakel,  ehassts  en  bois^  jmd  Seihetü- 
cher, j^/i^c  en  ioiie,  Erstere  sind  aus  4  über  Kreutz  in  einander 
gefügten  hölzernen  Leisten  gefertigt;  zur  Refestigung  der  Seihe- 
tücher sind  4  Nägel  an  den  Verbindungsstellen  so  durchgeschlagen, 
dafs  an  den  hervorstehenden  Stiften  die  leinenen  oder  wollenen 
Tücher  angespannt  werden  können.  Man  legt  diese  Vorrichtung 
auf  Schüsseln  von  Steinzeug,  Porzellan  etc.,  um  in  denselben  das 
Hindurchlaufende  auffangen  zu  können.  Man  bedient  sich  solcher 
Vorrichtung,  um  Abkochungen,  Au%üsse  von  Pflanzen-  oder  Thier- 
stoffen  durchzuseihen,  colircn,  wobei  die  gröbern  Theile  auf  dem 
Seihetuch  zurückbleiben,  die  Flüssigkeit  aber  mit  den  feinern  bei- 
gemengten Theüen  durchläuft    Belegt  man  das  Seihetuch  mit  Fil- 

trir- 
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trirpapier,  so  dient  die  Vorrichtung  dann  um  gröfsere  Massen  zu 
filtriren.  Die  Seihetücher  sind  aus  gröberer,  gehleichter  Leinwand, 
auch  von  Flanell.  —  Spitzheutel,  Beutel  aus  Leinwand  von  ko- 
nischer Gestalt,  werden  an  Tenakel  befestigt,  und  in  einem  Gestell 
mit  3  Füfsen  aufgehangen. 

2)  Filtra,  Trichter,  Filtrirgestelle.  Soll  eine  Flüssig- 
keit von  einem  Niederschlag,  oder  von  ihr  beigemengten  fremdar- 
tigen Theilchen,  getrennt  werden,  welches  nicht  allein  durch  vor- 
sichtiges Abgiefson,  TiAkantireu,  geschehen  kann  und  soll,  so 
geschieht  es  durchs  Filtriren.  Hlezu  hat  man  Glastrichter, 
emonnoir^  Jkiimel^  von  der  auf  Tafel  L  Fig.  24.  abgebildeten  Form; 
sie  werden  in  das  Loch  eines  Trägers  gesteckt,  welcher  durchs 
Herauf-  und  Herabstellen  eines  schiebbaren  Arms  an  einem  loth- 
rechten  Stab  in  die  nöthige  Lage  versetzt  werden  kann.  Statt  des 
abgebildeten  Filtrirgestells  kaim  man  auch  den  Ringapparat  eines 
Lampenofens  gebrauchen.  In  den  Trichter  bringt  man  ein  aus  un^ 
geleimtem  Druckpapier  gefertigtes,  nach  der  Grdfse  des  Trichters 
geschnittnes  Filtrum,  welches  aber  vom  Rand  des  letztem  stets 
einige  Linien  abstehen,  also  kleiner  sein  mufs,  als  der  Trichter. 
Win  man  das  Filtriren  beginnen,  so  mufs  erst  das  Filtrum  mit 
Wasser  benetzt  werden,  damit  es  überall  gleich  feucht  werde,  und 
an  die  Trichterwand  sich  anlege,  sonst  zerreifst  es  leicht  beim 
Filtriren.  Man  stellt  Bechergläser,  oder  andere  Gläser  unter,  je- 
doch so,  dafs  die  Röhre  des  Trichters  die  Wand  des  Glases  be- 
rührt, damit  die  Flüssigkeit  längs  derselben  herabrinne  und  nicht 
abtropfe,  und  dadurch  verspritzt  werde.  Bechergläser  sind  sehr 
bequem,  weil  wegen  des  gebognen  Randes  Flüssigkeiten  sich  gut 
ausgiefsen  lassen;  man  nennt  sie  auch  Filtrirgläser.  Will  man 
ausgiefsen  und  nichts  verlieren,  so  bestreicht  man  den  Rand  an 
einer  Stelle  mit  ein  wenig  Talg,  und  giefst  so,  dafs  an  einem  her- 
angehaltnen  Glasstab  die  Flüssigkeit  herablaufen  kann. 

Ist  aUes  durchfiltrirt,  so  wäscht  man  den  gewonnenen  Nieder- 
schlag mit  Wasser  aus;  dies  geschieht  mittelst  einer  Spritzf la- 
sche,, zu  welchem  Zweck  man  jede  Glasflaschc  einrichten  kann. 
Man  steckt  in  den  Kork  luftdicht  ein  Glasröhrchen,  welches  in 
eine  Capülarröhre  ausgezogen,  bläfst  Luft  durch  die  feine  Mün«^ 
dnng  in  die  mit  Wasser  zu  \  gefüllte  Flasche,  und  hält  dann  die- 
selbe umgekehrt,  so  drückt  die  verdichtete  Luft  das  Wasser  in  einem 
Strahl  heraus,  welcher  den  auf  dem  Filtrum  ausgebreiteten  Nieder* 
schlag  vollständig  aussüfst,  edulcorirt  Man  fährt  so  lange  fort, 
bis  das  Absüfswasser  nidits  Fremdart^es  mehr  enthält,  was  man 
durch  den  Geschmack  und  durchs  Verdampf m  eines  Tropfens  prüft 

Um  das  AussüDsen,  welches  oft  viel  Zeit  raubt,  zu  erleiehteni, 
dient  eine  kleine  VoTrichtong,  mittelst  wacher  das  iSofliefsen  von 
I.  2 
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destillirtem  Wasser  aus  einer  Flasche  st^ig:  unterhalten  wird;  de 
ist  auf  Taf.  I.  Fig.  25.  abgebildet  E»  wird  nämÜeli  durah  den 
Kork  der  Wasserflasche  ein  gekrümmtes  Glasröhrchen  gesteckt, 
dessen  aufwärts  gebogner  Schenkel  dazu  dient,  !(<ufl;  in  dieFlasdie 
zu  führen,  sobald  ein  gewisses  Wasserquantutn  durch  die  untere 
enge  Mündung  ausgeflossen  ist,  und  sich  dadlurch  die  X«uft  in  der 
Flasche  yerdüant  hat  Die  Weite  der  Luftröhre,  da  wo  sie  in 
jüe  AusfluTsröhre  einmündet,  ist  so  grofs,  dafs  ihre  Capiliarwir« 
kung  das  Eindrin'gpen  der  Luft  nur  dami  gestatti^t,  wenfn  der  Was- 
serstand im  Trichter  etwas  höher  ist,  als  die  Mündung  der  Ans- 
flufsröhre;  hierdurch  wird  stets  ein  gleicher  Wasserstand  ImTridb* 
ter  erhalten.  (Fig.  26.  eine  solche  Ri)hre  im  rergröJEsertai  Mafsstab.) 
Für  gröXsere  zu  filtrireude  Quantitäten  hat  man  Trichter  aus 
Porzellan, .  Cresundbeitsgeschirr,  welche  koniscih  geformt,  mit  irMen 
Löchern  in  der  untern  spitzen  Hälfte  verseht»!  sind;  man  setzt  sie 
auf  Olascjlind^,  mit  und  ohne  Filtrirbrettchen;  Icftztere  sind  vier* 
eckig,  mit  konischen  Oeffimngen  rersehen,  durch  welche  man  den 
Trichter  steckt. 

3)  Um  bei  gröfsern  Massen,  welche  durch Präcipitation  erhal- 
ten werden,  das  sehr  beschwerliche  Abfiltriren  zu  erspliren,  di^eii 
die  Präcipitirtöpfe,  Dekantirgesx;hirre,  hohe  Töpfe  aus 
Steinzeug,  Sanitätsgut,  mit  mehrem,  in  der  Grefäfswaüdung  ange- 
brachten Oel&iungen,  die  mit  Korken  verschlossen  werden.  Hlit 
sich  in  solchen  Geschirren  das  Präcipitat  abgelagert,  so  öffiiet  man 
die  dem  Flüssigkeitsspiegel  zunächst  liegende  Oefihung,  inid  IsUSs^ 
die  Flüssigkeit  ablaufen,  welches  einigemal  wiederholt  werd^ 
kann,  indem  man  immer  weiter  herunter  die  Pft^pfen  auszieht 
Man  spühlt  dann  mit  Wasser  den  Niederschlag  ab,  rührt  ihn  auf^ 
und  läfst  ihn  wieder  von  Neuem  sich  absetzen,  und  so  weiter. 

4)  Scheidetrichter,  entonnoit*  ^paraieur,  sepvPiatory  ßm* 
fiel,  dienen  um  eine  leichtere  Flüssigkeit  von  schwerem  zu  schei- 
d«i,  z.  B.  ätherische  Oele  von  Wasser;  es  sind  trichterartige  Ge- 
fäfse,  oben  mit  einem  Pft-opfen  zu  verschliefsen,  unten  mit  eiüenK 
quer  durchgehenden,  nach  Art  eines  Hahns  durchbohrten,  GlaS'« 
pfropfen  versehen.  Man  bringt  beide  Flüssigkeiten  von  oben  m 
den  unten  verschlofsnen  Trichter,  läfst  dann  durch  die  untere  OefT- 
nimg  die  schwerere  Flüssigkeit  ablaufen,  bis  die  leichtere  allein 
ührig.  Man  kann  auch  auf  eine  leichtere  Art  diesen  Zweck  er* 
reichen,  nämlich  durchs  Aufsaugen  mit  einem  Saugröhr  eben,  pi- 
peUCj  oder  einen  sebar  f^in  ausgezognen  Trichter  aus  starkem  GUs, 
oben  mit  Caoutohouc  (Gummi  elasticum)  Überbunden,  welches- 
man  mit  dem  Finger  in  den  Trichter  hineindrückt,  und  nun  die 
Spitze  auf  die  Oelpartien  richtet,  die  auf  dem  Wasser  schwimmen. 
Man  läM  langsam  mit  dan  Druck  nach,  wodurch  sidi  natütlieh 
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die  Lufl;  Im  Triehter  ausdehnt ,  folglich  der  Luftdruck  das  Gel  M 
diesen  hineinhebt. 

6)  Gläserne  Heber,  siphon,  Stec|iheber,  deren  Zweck 
und  Konstruktion  aus  der  Physik  bekannt  isl  Man  bedient  steh 
d»r  letztem,  so  wie  «ueh  des  Sauger  ohrchens,  p^eüe^  siehe 
Fig.  19.  Täfdl  I.^  zum  Schlemmen,  ilutriaHön^  um  die  im  Was* 
ser  schw^eaden  leichtoa  Theilchen  t^on  den  sich  schnell  absetzen- 
den sehWer^rii  zu  trennen,  indem  man  das  trübe  Wasser  abhebt. 
Zum  Sehlemnten  grSfserer  Mengen  bedient  man  sieh  der  oben  unter 
3)  heschriebnen.  Prädpitirtöpfe  mit  verschiednen  Oefihungen.  — ' 
Im  sehr  grcKfsen  Umfang  findet  die  Schlemmarbdt  auf  dien  Poch* 
werken  statt,  um  die  zu  yerschmelzenden  Erze  vorzubereiten. 
(Siehe  die  Einleitung  zu  den  Metallen). 

6)  Zum  Auspressen  theils  von  saftigen  Pflanzensloffen,  thefls 
von  durch  Abkochung,  oder  Aufgufs  ausgezognen  Materien,  von 
Nieder  sohlten,  gebraucht  man  Schraubenpressen  mit  Prefs- 
kasten' theils  von  Holz,  theils  aus  Zum  gefertigt;  RiaPsy  hydrosta- 
tisdie/ Presse. 

III.    Apparate  zum  Flüssigmachen  sowohl  auf  trocknem, 

als  nassem  Weg. 

1}  Schmelztiegel,  creusets^  melHng  pofs^  crucibies.  Man 
bedient  sich  verschiedner  Arten  Schmelztiegel,  irdner,  aus  Porzel- 
Im,  aus  Gttfseise»,  Platin,  Silber.  Irdiie  Tiegel  werden  zu  Gröfs« 
Aimeroda  im.Kurftostenthum  Hessen,  hessische  Tiegel,  in  vor- 
ziigjlioher' Beschaffenheit  gefertigt,  sowohl  runde  mit  Ausgufs,  als 
andi  dreikantige.  (Bas  näh^e  über  dieselben  siehe .  unter  Schmelz- 
tiegeySabrflLs^ion  im  Kapitel  vom  Thon  und.  dessen  Yeracbeitnilg). 
Sie  vertragen  ziemlich  starke  Hitze  ehe  sie  weich  werden  und 
schmelzen,  dies  geschieht  aber  noch  ehe  Stafceisen  schmilzt;  sie 
halt^i  Temperaturwechsel  nicht  so  gut  aus,  als  Reifsbleitiegel, 
Oraphittiegel.  Diese  heifsen  gewöhnlich  Ipser  Tiegel,  sie  kommen 
aber  von  Obemzell  (Haffiierzell)  bei  Passau,  und  werden  aus  einem 
mit  ReiÜsbleipulver  versetzten  feuerfesten  Thon  gefeiügt;  man  hat 
sie  dreikantig,  die  gröfsten  sind  rund^  sie  werden  nach  ihrer  Ca- 
pacität  für  geschmolznes  Metall  nach  Marken  {^U.)  benannt,  als 
z.  B.  10marfcer,  SOmärker,  und  danach  bezahlt.  Sie  halten  Tem- 
peraturwechsel vcrzüglieh  gut  aus,  kömien.  f&r  Schmelzungen  von 
Hietall  öfler  gebraneht  werden,  ohne  mi  bersten;  in  Münz  werk' 
sttUfen  bedient  man  sich  ihter  vorzugsweise.  Porzell-antiegel, 
Biscuit  (unghisurt) ,  sind  nicb(t  sehr  hadthar^  sie  zerspringen  sehr 
Mdbtj  und  werden  mar.  in  etnzeki^QiFiUien'  im  Kleinen  angewendet; 
die  kleinen  glasnrten  Tiegeldien   mit  DeMrkdn  smd  haltbarer  als 
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erstere,  und  dienen  statt  kleiner  Platintiegel  zu  Glühungen  auf  der 
Lampe,  ersetzen  letztere  aber  nicht  vollständig. 

Platintiegel  dienen  theils  zu  Olähungen  im  Kleinen  über 
der  Glühlampe,  theils  im  grofsem  Mafsstab  im  Ofen.  Zu  ersterm 
iSweek  müssen  sie  aus  dünnem  Blech  getrieben,  und  mit  einem 
Deckel  mit  übergreifendem  Rand  versehen  sein,  siehe  Tafel  I.  Fig. 
21. ;  zu  letzterm  müssen  sie  stärker  im  Metall  sein,  dürfen  nie  dem 
Feuer  unmittelbar  ausgesetzt  werden,  weil  sich  sonst  leicht  Schla* 
cken  an  dieselben  festsetzen  können;  man  stellt  sie  deshalb  in 
irdne  Tiegel,  und  bringt  sie  so  zwischen  die  Kohlen.  So  richtig 
es  auch  ist,  dafs  Platin  in  keinem  Ofenfeuer  schmilzt,  so  sind  den- 
noch Platintiegel  leicht  zum  Schmelzen  zu  bringen,  wenn  Substan- 
zen in  ihnen  erhitzt  werden,  welche  sich  mit  Platin  legiren,  ver- 
binden, wodurch  stets  leichter  schmelzbare  Produkte  entstehen, 
E.  B.  Phosphor,  Schwefel,  mehrere  .Metalle.  Hat  ein  Tiegel  ein 
Loch,  so  mnfs  er  gewöhnlich  als  altes  Platin  aufgelöst  werden, 
denn  eine  Löthung  mit  feinem  Gold  nutzt  nicht,  da  Gold  schon  bei 
32°  JVedgwood  schmilzt,  eine  Löthung  mit  Platin  gelingt  nur  in 
gewissen  Fällen.  Silbertiegel  sind  bei  Schmelzungen  nothwen- 
dig,  wo  mit  Kali,  Baryt,  Lithion  gearbeitet  wird,  welche  sämmtUch 
Platin  angreifen;  freilich  ist  ihre  leichte  Schmelzbarkeit  ein  Hin- 
demifs  vielseitiger  Anwendbarkeit.  Tiegel  von  Gufs eisen  braucht 
man  unter  andern  zur  Bereitung  von  Schwefeleisen ,  da  Roheisen 
vom  Schwefel  kaum  angegriffen  wird.  Die  sogenannten  Kohlen- 
tiegel sind  Reifsbleitiegel,  welche  mit  guter  Kohle  ausgefüttert 
sind  (hrasqu^)^  die  genau  in  dieselben  hineinpafst,  und  im  Innern 
eine  Höhlung  zur  Aufhahme  der  zu  reducirenden  Substanz  hat» 
Sind  es  leicht  schmelzende  Körper,  wie  Schwefel,  Blei,  Zinn  etc., 
so  bedient  man  sich  zur  Schmelzung  derselben  eiserner  Schmelz« 
kellen,  Schmelzlöffei,  mit  langem  Stiel.  —  Zum  Ausgiefsen  der 
Metalle,  um  sie  in  bestimmte  Form  zu  bringen,  bedient  man  sich 
theils  der  Stängelchenform,  rnoules,  theils  des  Giefsbuckels, 
theils  der  Zainform,  UngoHerei  durch  erstere  erhält  man  Stän-* 
gelchen^  durch  die  zweite  konische  Stücke,  durch  die  dritte  Zaine, 
Barren.  (Es  gehören  hierher  auch  Kapellen,  Röstscherben,- 
Probirtuten,  von  welchen  weiter  unten  beim  Probirofen  die  Rede 
sein  wird). 

2)  Geräthe  zum  Auflösen  auf  nassem  Weg  sind  manniehfaltig: 
braucht  man  keine  Wärme  zum  Auflösen,  so  nimmt  man  es  in 
Glascylindem  vor,  oder  in  Reibschalen  von  Serpentin,  Porzellan, 
unter  stetem  Umrühren  mit  dem  Pistill,  oder  einem  Glasstab,  Por- 
zellan- oder  hölzernen  Spatel,  in  Schüsseln,  Näpfen^  auch  ge-» 
braucht  man  dazu  Glaskolben,  Violen,  mairas y  ßelee^  die  maR 
auf  Strohkränze,  ro/e/,  setzt,  oder  auf  kleine  geflochine  Körb- 
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I,  wie  Fig^.  6.  Tafel  I.  zeigt;  diese  Körbchen  sind  fär  zwei  ver^ 
scfaicdoi  grofse  Kolben  brauchbar.  Ist  Wärme  zum  Auflösen  er- 
forderlieh, so  geschieht  es  theils  in  Porzellanschalen,  theüs  in  Kol« 
ben,  selbst  in  Retorten  mit  Vorlage.  (Wie  die  Erwärmung  gc* 
Jiehieht,  davon  weiter  unten). 

3)  Geräthe  um  pflanzliche  und  thierische  Substanzen  mitPlüs- 
sigkeiten  auszuziehen,  zu  extrahiren.  Man  unterscheidet  kal« 
ten  und  warmen  Aufgufs,  Infusion.  Um  einen  kalten  Auf- 
gufs  zu  bereiten,  übergiefst  man  eine  gepulverte  Substimz  in  ei- 
nem beliebigen  GeföTs  mit  der  Flüssigkeit;  ist  jedoch  letztere  flüch- 
tiger Natur,  so  mufs  ersteres  verschlossen  werden,  mit  Blase,  Stöp- 
sel. Dies  nennt  man  auch  das  Einweichen,  Maceriren.  Die  RS- 
ahche  hydrostatische  Presse  ist  zu  solchen  Auszügen  anwendbar, 
wo  durch  den  Druck  einer  fallenden  Fhissigkeitssäule,  die  durch 
das  auszuziehende  Material  hindurchgeprefst  wird,  aUe  auf  löslichen 
Theile  ausgezog^i  werden.  Weniger  Raum  erfordert  die  abgeän- 
derte Extractionsmaschine  mit  verdichteter  Luff;,  in  welcher  durch 
eine  Yerdichtungspumpe  die  über  der  Flüssigkeit  eingeschlofsne 
Luft  verdichtet  wird.  Auch  hat  man  umgekehrt  den  Raum  unter 
dem  auszuziehenden  Material  mit  einer  Evacuationspumpe  luftleer 
gemsMiht,  wodurch  die  Flüssigkeit,  vermöge  des  auf  sie  von  oben 
flrei  einwirkenden  Luftdrucks,  hindurchgetrieben  wird.  Zur  An- 
fertigung eines  heifsen  Aufgusses  dienen  theils  Kolben,  theils  aus 
Zinn  gefertigte  eigne  Infundirgefäfse. 

4)  SoUen  organische,  oder  auch  nichtorganische,  Materien  aus- 
gekocht werden,  so  geschieht  dies 

a)  in  ofihen  Gefäfsen,  in  kupfernen,  eisernen,  zinnernen  Kes^ 
sein,  Pfannen,  in  PorzeUanschalen,  Porzellanpfännchen  mit  Stielen, 
in  Silber-,  Platinschalen,  sowohl  auf  freiem  Feuer,  im  Kleinen  über 
der  Lampe,  als  auch  mittelst  Dämpfen,  und  zwar  entweder  so, 
dafs  die  Dämpfe  das  Kochgeschirr  von  Aufsen  umspühlen,  und  da- 
durch heitzen,  oder  dafs  dieselben  unmittelbar  in  die  bis  zum  Ko- 
chen zu  erhitzende  Flüssigkeit  selbst  geleitet  werden.  In  beiden 
Fäll^i  bedient  man  sich  im  Grofsen  eines  Dampfkessels,  aus  wel- 
chem durch  Leitungsröhren  die  siedend  heifsen  Dämpfe  nach  dem 
Ort  ihrer  Bestimmung  geleitet  werden,  oder  man  hat  eigens  eiii- 
gerichtete  flache  Wasserblasen,  auf  deren  Mündung  man  die  Schüs-  • 
6e1n,  in  welchen  gekocht  werden  soll,  luftdicht  aufpafst^  für  die 
Dämpfe  mufs  seitwärts  eine  Abzugsöflfhung  angebracht  sein.  Dampf- 
heitzung  zum  Behuf  des  Kochens  ist  in  mehrfacher  Beziehung  eine 
sehr  wichtige  Sache,  es  gehört  aber  nicht  hierher,  das  Nähere  über 
die  Konstruktion  anzugeben.  —  Siehe  P Solei  fraiiS  de  la  chalettr 
Tome  IL 

Ein  sehr  bequemes,  nutzbares  Instrument,  lun  metallne  Pfänu- 
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clien,  die  keinen  Stiel,  sondern  nur  einen  Ansatz  liaben,  ohne  sMk 
zn  verbrennen,  anfassen  und  abheben  zu  körnten,  ist  der  CroAiiseho 
Griff,  siehe  Fig^.  41.  Tafel  I.  Er  ist  aus  Liüdenholz  gearbeitet,  be- 
steht aus  einem  untern  gröfsem  Stüek,  einem  ob^tm  kleinem,  wel- 
ches mittelst  einer  Schraube  und  einer  in  das  untere  ^ngelafsnen 
Mutter  in  beliebiger  Entfernung  von  dem  untern  gehalten  wer- 
den kann,  wozu  auch  eine  Feder  mitwirkt,  welche  beide  «oseinr 
ander  hält  Wird  nun  in  den  Zwisdienraum  beider  der  Ansats 
eines  Pfannchens  gebracht,  und  der  keilförmige  Schieber  Torge- 
schoben,  so  wird  sich  die  obere  Hälfte  um  die  Schraubenspindd 
als  Drehpunkt  bewegen,  nach  vom  zu  herabgedrückt,  und  der 
Ansatz  fest  eingeklemmt  Die  besondere  Konstruktion  der  einzel- 
nen Thcile  geht  aus  der  Zeichnung  deutlich  hervor. 

b)  In  verschlofsnen  Oefafsen  mit  höher  gespannten  Dämpfen, 
als  die  Atmosphäre,  und  bei  hohem  Temperaturgraden,  als  der 
sonstige  Siedepunkt  der  Flüssigkeiten.  Man  bedielt  sich  hiezu 
des  Papinsf^eu  Topfs,  marmite^  eines  aus  Gufseisen  gefertigt 
ten,  verzinnten  Topfs,  auf  welchen  ein  Deckel  mit  gut  eingeschliff» 
nem  Rand  möglichst  dicht  anschliefst,  und  durch  einen  sogenann- 
ten Bajonettschlufs  auf  dem  Topf  befestigt  wird.  In  der  Mute  des 
Deckels  ist  eine  konische  Oeflfhüng  mit  einem  nach  AuTsen  steh 
lohenden  Sicherheitsvenlil  versehen,  dttrob  dess^i  Gewicht  die 
Spannung  der  sich  erzeugenden  Dämpf  e,  so  wie  die  Höhe  der  Temr 
peratur  bestimmt  werden  kann,  auf  welche  die  Flüssigkeit  im  Topf 
erhitzt  werden  solL 

IV.   Apparate  zum  Abdampfen  und  Krystallisiren, 

Verfahren  dabei. 
Zum  Abdampfen,  Evaporiren,  4vaporaiion,  bedient  man  sich 
im  Kleinem  der  Ab  dampf  schalen,  evaporating  vessels^  aus  Por- 
zellan,, welche  theils  flache,  Iheils  halbkugelförmige  Boden  haben, 
capsulee,  4er  Platin-,  Silberschalen,  auch  mit  Silber  und  Platin 
plattirter  Kessel,  iass^mes',  zum  Umrühren  hat  man  Glasstäbe,  Por- 
zellanspatel-, Holzspatel.  Im  Grofsen  wendet  man  kupferne,  zin- 
nerne, eiserne  Kessel,  eiserne  und  bleierne  Pfaniien  an;  erstere 
aus  Blech  zusammengenietet,  wie  auf  den  Salinen,  oder  auch  aus 
gufseisemen  Platten  zusammengeschraubt^  letztere  «ws  einer  ein- 
zigen grofsen  Bleitafel  gebildet.  Im  Grofsen  dampft  man  nieistens 
über  freiem  Feuer  ab,  seltner  durch  Dampfheitzuug,  D^mpfbacl) 
bain  de  vapeur^  ^team  haihj  wie  z.  B,  beim  JZuck^rsieden,  daigfh 
gen  bedient  man  sich  der  Dämpfe  sehr  häufig  zum  Abdampfen  im 
kleinem  Mafsstab;  i^ueh  stellt  man  die  Schalen  in  ein  Sandbad, 
dessen  Einrichtung  weiter  unten  beschrieben  werden  soll.  Die  ird- 
neu  Abjdampfuch^len  n^i^sen   im  Boden  gleichmäf/sig  dünn  sein, 


seiist  bi^rst^  «tte  ^er>  Feuer  weg^n  imgldcher  Aiigdekran^;  die 
halbkugHofa^i  sind  besonder  dann  geeignet,  wenn  die  FMssigkeit 
auf  ein  sehr  geringes  Yolum  gebracht  werden  soll,  welches  in 
einer  flachen  Schale  nicht  ohne  Verlust  ausfuhrbar  ist, 

Soll  eine  Flüssigkeit,  in  welcher  ein  krjstallirbarer  Körper 
aufgelöst  ist,  zum  Krjstallisiren  gebracht  werden,  so  mufs  das 
Abdaimpfen  bis  auf  sdichen  C^rad  der  Koncentration  fortgesetzt  wer-^ 
den,  dafs  beim  Erkalten  der  aufgelöste  Stoff  sich  alhnälig  in  fester 
Form  aus  der  Auflösung  scheidet.  Wäre  zu  wenig  Witiäser  durchs 
Abdampfen  entfernt  worden,  so  wUrde  nur  sehr  wenig  vom  auf- 
gelösten Körper  und  langsam  in  Krystallform  anschiefsen,  hätte 
man  aber  lungekehrt  zu  viel  weggedampft,  wäre  die  Auflösmig 
zu  koncentrirt,  so  würde  das  Fei^werden  zu  schnell,  daher  ulire-* 
gelmäfsig  erfolgen,  wodurch  keine  gehörig  ausgebildeten  Kristalle, 
sondern  eine  Masse  gewonnen  würde,  an  deren  6efüge  sich  blofs 
noch  Andeutungen  eines  regelmafsig^a  Aiieinanderlageims  der  Theil^ 
eben  nachweisen  lassen.  Die  Probe,  ob  genug  abgedampft,  ist  die, 
dafs  msm  einige  Tropfen  der  heifsen  Auflösung  auf>eme  Glastafel^ 
oder  eine  Porzellanschale,  feilen  läfst  und  zusieht,  «b  sich  baldf 
Krystalle  bilden,  oder  nicht.  Wird  der  Tropfen  alsbald  starr,  so  ist. 
zu  viel  Wasser  entfernt  w^orden,  schiefsen  bald  kleine  Kristalle  an, 
so  ist  genug  abgedampft.  Man  prüft  auch  wohl  mit  dem  Thermo- 
meter, wie  beim  Kochen  der  geklärten  Zuckeraufldsiing,  well,  ^e 
aus  den  physikalischen  Lehren  bekamt  ist,  je  spe<^sch  dichter 
eine  Flüssigkeit  ist,  desto  höher  auch  ihr  Siedepunkt  liegt,  so  dafs 
man  also  an  dem  Siedepunkt  ein  Mafs  für  die  r^ative  iKclktigkeit', 
imd  also  auch  für  die  Menge  der  aufgelösten  Substattz  hat.  Nicht 
selten  zeigt  sich  auch  als  Zeichen  der  gehörigen  Koncenirfftioh  auf 
der  Oberfläche  der  Auflösung  ein  dünnes  Häutchen,  Salz-  oder 
Krystallhäutchen,  andeutend,  dafs  die  Ausscheidung  begkme. 
Ist  aber  der  zu  krf  staHisirende  aufgelöste  Köi^r  ein  ^ygroSkopi- 
scher,  so  bildet  sich  ein  solcheis  Häutchen  nicht. 

Sobald  die  Auflösung  die  nothwendige  Konc^ntration  hat,  iun 
krystaHisiren  zu  können,  so  wird  sie  in  die  dazu  vorgerichteten 
Gef^se  gebradit,  im  Kleinen  in  PorzeMm^schi^n,  Steingutgeschirre, 
im  Orofsen'in  Steinzeuggeräthe,  hölzerne  Bottiche,  Waichtifässer 
(vom  Wachsen  der  KrystaUe  also  benannt),  in  kufiförne,  eiserne 
Pfahnen  etc.  So  wie  nun  die  Auflösung  erkalt«t$  vermkid^ii  sieh 
die  Fähigkeit  derselben  ^  den  aufgelösten  Stoff  in  derselben  Menge 
aufgelöfit  TU  erhalten,  als  bei  einer  hohem  Temperal»KP,  und  es 
tan£s  ndthwendig  ein  Aussöhnen  stattfinden-,  wobei  die  kleinsten 
glei<^hartigen  Theilchen  sich  zu  einem  -Oasizen,  'Irerinöge  der  tt^en 
invrohnenden  CoÜäsiönski^aft,  verbinden.  Die  Krystidimdung  er- 
folgt desto  regelmäfsiger,  je  allmäliger  die  Temperatur  d^  heifsen 


FlässigfeMl  itoimml^  weshalb  auch  die  Wachsf&Mer  an  temperirf 
ten  Orlen . aufgestellt  werden,  und  die  kupfernen  Pfannen,  in  de« 
nen  Znckerkandis  krystallisirt  wird,  in  geheitzten  Zimmern.  Bei 
der  Krjstallisation  des  Boraxes  ist  besonders  grofse  Vorsicht  nö- 
thig,  soUen  gehörige  Kry stalle  entstehen  (siehe  bei  diesem).  Die 
sich  erzeugenden  Kristalle  legen  sich  an  den  Boden,  an  dieGeflUs- 
Wandungen  an,  welche  ihnen,  vermöge  der  Wärmeenfeeiehung  und 
Ausstrahlung,  Gelegenheit  zur  Bildung  geben.  Man  pflegt  durch 
Unteiiirechung  der  Kontinuität  der  Flüssigkeit  das  Krystallisiren 
zu.  befördern,  dies  geschieht  durchs  Eintauchen  von  hölzernen  Stäb- 
ehen, die  man  in  den  Boden,  in  die  Fafsdauben  einsteckt,  und  an 
Latten  befestigt,  in  die  Flüssigkeit  von  oben  hineinhängt;  so  ver- 
fährt man  beim  Wachsmachen  (so  nennt  man  mit  dem  techni- 
schen Ausdruck  das  Krjstallisiren)  des  Alauns,  des  blausauren  Ka- 
lis, Kupfervitriols  etc.  Man  wendet  auch  Zwimfäden  an,  wie  beim, 
Kandis,  die  quer  durch  die  kupfernen  Pfannen  gezogen  werden.. 
Die  nach  vollendetem  Anschufs  übrig  bleibende  Flüssigkeit  nennt 
man  Mutterlauge,  eau  mere^  mother  ley\  sie  enthält  von  der 
krystallisirten  Substanz  noch  so  viel  aufgelöst,  als  sie  nach  Mafs- 
gabe  ihrer  Temperatur  gelöst  enthalten  kann. 

Wenn  sich  Kristalle  bilden,  so  nehmen  sie  Wasser  auf,  und 
zwar  ist  dasselbe  entweder  chemisch  mit  der  krystallisirenden 
Substanz,  verbunden,  oder  blos  mechanisch  eingemengt.  Das 
Wasser  nämlich,  welches  krystallisirende  Körper  aufhehmen,  ist 
entweder  zu  ihrer  Existenz  in  einer  bestimmten  Kjystallform  un« 
umgänglich  nothwendig,  so  dafs,  wenn  sie  weniger,  oder  mehr, 
oder  gar  kein  Wasser  aufhehmen,  die  Form  ihrer  Kristalle  sich 
ändert,  oder  es  ist  zum  Krjstallisiren,  zur  Erlangung  einer  be- 
stimmten Form,  nicht  wesentlich  erforderlich;  im  ersten  Fall  ist 
es  chemisch  gebunden,  im  letztern  nur  als  etwas  aufserwesentli- 
ches  «ingemengt  Das  chemisch  verbundne  Wasser  steht  der  Quan- 
tität nach  zu  der  krystallisirenden  Substanz  in  einem  stets  gleich- 
bleibenden Yerhältnifs  bei  gleichbleibender  Krystallform;  so  ent- 
hält das  bei  niedelrer  Temperatur  krystallisirte  Glaubersalz  stets 
56g>  Borax  47,1§9  kohlensaures  Natron  62,75S  Wasser.  So  wie  aber 
die  Wassermenge  im  Glaubersalz,  kohlensauren  Natron  nur  |  der 
vorigen  beträgt,  sind  die  Krystalle  beider  von  ganz  anderer  Form, 
so  auch  beim  Borax  mit  der  Hälfte  der  obigen  Wassermenge.  Das 
mechanisch  aufgenommene,  zwischen  die  sich  aneinander  lagernden 
Partikel  eingedrungne,  Wasser  steht  zur  Form  in  keinem  Ver- 
hälbuTs,  auch  ist  es  nicht  stets  in  gleicher  Menge  vorhanden,  am 
wenigsten  dann,  w^in  man  durch  Rühren  ein  kristallinische». 
Mehlpulver  erzeugt,  (siehe  weit«r  unten  über  die  ges^rte  Krj- 
stalUsMion). 


Bei  4«a  Krystallen,  welche  ehemisch  giebundites  Wasser  enlkiiteii, 
seigt  sieh  das  weiter  unten  angeführte  Gesetz  der  einfachen  multipela 
Proportioneil  dentlieh  ausgesprochen,  denn  die  Sauers toffjnenge  des  Was- 
sers steht  zur  SanerstolTmenge  der  Base  eines  Salzes,  oder  des  ganzen 
Salzes,  in  einem  einfachen  Yerhältnifs  in  ganzen  Zahlen.  So  ist  z.  B. 
der  SauerstofTgehalt  im  Wasser  des  Oläuhersalzes,  Boraxes,  kohlensau- 
ren Natrons  lOmal  gröfser,  als  in  dem  Natron,  der  Base  dieser  3  Salze. 

Nehmen  krjstallisirende  Stoffe  Wasser  mechanisch  auf,  und  ist 
zufällig  anfser  dem  zu  krjstallisirenden  Körper  noch  ein  zweiter, 
dritter  gleichzeitig  aufgelöst,  welcher  leichter  löslich  ist,  als  der 
loystallisirende,  und  d^iher  aufgelöst  bleibt,  wenn  letzter  anschiefsti 
so  werden  di^  Krystalle  durch  Aufnahme  von  Mutterlauge  nothr 
wendig  rerunreinigt,  was  oft  Uebelstände  mit  sich  bringt.  Wenn 
z.  B.  Alaun  aus  Alaunrohlauge  und  schwefelsaurem  Kali  geferUgl 
wird,  so  nehmen  die  Alaunkrystalle  Mutterlauge  auf,  welche  schwe« 
feisaures  Eisenoxyd  enthält,  durch  welches  der  Alaun  für  geinrisse 
Fälle  in  der  Färberei  unbrauchbar  wird.  Um  dieses  zu  vermeiden, 
wendet  man  die  gestörte  Krystallisation  an,  d.  h.  man  schüttelt 
und  rührt  die  Flüssigkeiten  unter  einander,  um  die  Bildung  grö- 
fserer  Bj^^staUe  zu  behindern,  um  ein  Krystallpulver,  Mehl  (tech- 
nischer Ausdruck),  zu  erhalten,  welches  durch  Aufnahme  von  Mut- 
terlauge weniger  verunreinigt  ist.  Eben  so  verfährt  man  beim  Rei- 
nigen des  rohen  Salpeters,  welcher  Ohlorkalium  und  Chlomatrium 
enthält,  welche  letztere  in  kaltem  Wasser  leichter  löslich  sind,  da- 
her in  der  Mutterlauge  bleiben,  und  dann  durch  Auftiahme . dieser 
die  Salpeterkrystalle  verunreinigen« 

Krystalle,  welche  mechanisch  beigemengtes  Wasser  entbalten| 
verknistern,  decrepitiren,  wenn  man  sie  auf  heifse Körper  streut^ 
indem  das  Wasser  Dampf  wird,  seine  KryBtallhälle  mit  Geräusch 
verbricht.  (Ab kn i s t e r n  nennt  man  das  Entziehen  des  beigemisefa- 
ten  Wassers  auf  die  angegebne  Art).  Krystalle^  welche  chemisch 
gebundnes  Wasser  in  starrer  Form,  als  Eis,  enthalten,  schmelzen 
in  der  Wärme  und  verlieren  bei  fortgesetztem  Erhitzen  das  Wäs- 
ser allmälig,  blähen  sich^  dabei  auf,  schäumen  und  werden  endlicli 
zu  einer  schwammigen,  trocknen  Masse,  so  Borax,  Alaun,  salz- 
saurer  Baryt  etc.;  im  wasserleeren  Zustand  lösen  sie.  sich  nur  lang? 
sam  in  Wasser  wieder  auf.  S<^che  Krjstalle  verwittern  audl 
an  der  Luft,  fatisciren,  d.  h.  sie  verlieren  durch  allmäliges  Yer« 
dampfen  von  der  Oberfläche  aus  ihr  Wasser,  welches  bis  zum 
QJua^f^ea  Auseinanderiallen  fwtdauert;  sie  ersdieinen  .mit  Staub 
bedeckt,  in^^n  das  die  einzelnen  KrysttlltheÜe  verblnd^ide  Witf* 
Her  fehlt,  wodiurch  der  Zusfflum^ilMuaig  aufgehoben  ist^  z.  B.  Glam 
JiersahB^  kohlensaures,  phospkorsaures  Natron.  Einige  zerfliet 
fsen  leicht,  wenn  sie  zum  Wasserdan^  der  Lufl  grofiM»  Ver- 
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^rattüsehttfl  besitzen,  B.  B,  salzisanrer'Kadk.  sidc«.  Hagnesk,  salzs. 
Eisenös^d,  salzs,  Ziimoxydiil. 

Oi'e  Mutterlauge  giebt  bei  wiederholtem  Abdampfen  meist  von 
Keiiem  fijystalle,  welche  jedoch  nicht  so  schön  sind,  als  die  beim 
ersten  Anschufs,  nicht  selten  aber,  wenn  viele  Substanzen  zugleich 
mit  aufgelöst  sind,  welche  die  Krjstallisation  behindern,  findet 
kein  Anschufs  von  Krystallen  mehr  statt.  Die  Mutterlauge  wird 
ddnn,  »ach  Mallsigabe  ihl^r  Beschaffenheit,  zu  andern  Zwecken 
ifc^rbraiicltt,  oder  weggeschüttet.  Crewisse  Substanzen  effloresci- 
ren  beim  Krystallisiren ,  d.  h.  sie  steigen  durch  Capülarität  an 
den  Crel^fswänden  in  die  H^he,  über  den  Rand  hinweg,  längs  d<v 
«nfsem  Fläche  der  Gefäfse  herab,  imd  verbreiten  sieh  auf  dem  Tisch, 
so  dafs  sehr  wenig  oder  nichts  im  Gefäfs  bleibt,  z.  B;  blausaures 
Siisefnoxjrdul  -  Natron.  Man  kann  diesen  Uebelstand  durch  Betai- 
gen'der  Ränder  vermeiden. 

'  Was  die  FiHTnen  der  Ejystalle  alilangt,  so  ist  dies  kein  0<^n- 
i#ahd  i^emisdier  Untersuchungen,  sondern  eine  Aufgabe  der  Kry- 
stallograpliie. 

.  .  Sehon  auf  Seite  24  war  die  Rede  davon,  dafs  ein  bestiminter  Gehalt 
an  Wasser  direkten  Einflufs  auf  die  Form  der  Krystalle  hat;  eben  30 
'grofs  ist  aber  auck  der  Einflufs  der  Mischnng  der  Körper,  die  relative 
Menge  von  Säure  und  Base  in  Salzen,  und  die  verschiedne  Mischung 
der  Säuren .  und  Basen.  Man  hat  in  der  neusten  Zeit  gefunden,  dafs  z.B. 
die  arsenig-  und  phosphorigsanren ,  arsenik-  und  phosphorsauren  Salze 
gleicher  Basen,  gleicher  Neutralisation  und  gleichen  Wassergehalts,  glei- 
che Krystallform  besitzen,  woraus  wohl  folgt,  dafs  jene  Säuren  selbst 
^eiehe  Form  besiteen  müssen,  und  da  sie  gleiche  Proportionen  Sauerstoff 
^titlraliften,..wofil.ani^  ihre  «f-  elekti;.  Elemente,'  Phos^or  und  Arsenik^ 
glfliBÜe'Jk»!«!  haben,  imögen.  Ba  ecseugen  ferner  Kalk,  Magnesia,  Zink-, 
JK(4»<4t'-9  iSftekelr,  IC^^eros^rd,  Jltaai|;^-«.«iid  Ei^enoxydäl,  mit  gleiehea 
8äur«|L  nnd.jgleicher  Menge  l^asser  Terbvnden,  .SaUe  vtfa  gleichen  Kry-> 
s(^lforji|en,  mit  Alkalien  Doypjpelsalze  von  gleicher  Porm.  Ebenso  ver- 
halten sich  Baryt,  Strpntian,  Bleioxyd;  Thonerde,  Eisenoxyd,  Mangan- 
Qxyd.  Salze  der  Schwefel-,  Selen-  und  Chromsäure  sind  bei  Gleichheil 
der  Basen  von  gleicher  Form,  so  auch  Natron-,  Nickeloxyd-  und  Silber- 
oxyrfsalsee.''  Korper,  die  unter  gleichen  Umständen  gleiche  Krystallform 
bedingen/  mülssen  glctche  Form  besitzen,  man  nennt  sie  nacH  Mitscher-^ 
A>ll,'  i^ldiem  man' jene  iBntdeckung  verdankt,  isomorphe  Körper  (d. 
lU'Köf^peiiiiioiigleleher' Gestalt);  ' 
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''  >>SoU«n  Kärper  krynitallisirt  w^den,  welche  durchs  Sohm^M» 
Aistfgr  ^imaiOit  worden  sii^  wie  z.  B.  Sehwef^,  Spiefsglanz,  Wis- 
BBiBi,  .fo. läfst  man  dag  gesyliMiaf  r ne  so  weit' in  dem  Tiegel  erkal- 
leiif^linv'^iv^.ditkefilnirte  ti^  gebadet  hut,  bricht  diese  danki  anf, 
gfeKt6A»'9olli:lijt»rig  ^libtfeime  aus  «ind  sneht  denr  Ti^^i)  wenn 


ßß  thimlick  ist,  vorsichtig  vdn.  den  aft  der  inbtai  Fliebe  sitsenden 
ICijstallen  zu  loseiu  Würde  matt  alles  eritalten  lassen,  so  mrärl» 
dasin  blos  ein  krystalliniseiies  Gefiige  zu  sehen,  keine  eimwlneB, 
ausgebildeten  KrystaUe. 

V.   Apparate  zur  Destillation,  SäbliTnation  tind 

Cämentation. 

Das  Destilliren,  <7i9#»7/a/faj»,  und  SublilttireH,  stMiiiMÜon^ 
«ind  zwei  nahe  rerwandte  physikalische  Prozesse,  die  «her  unter 
den  ehemisehen  Operationen,  um  Stoffe  von  einander  mit  Hülfe  der 
Wärme  zu  scheiden,  ein6  sdhi*  wichtige  Std:le  eitaielunen.  Hi^ 
kann  nur  von  den  dazu  gebräuchlichen  €rel*äthen  die  B:ede  sem, 
nidit  Ton^'  dem  Naturgesetz ,  auf  welchem  sie  begründet,  sind,  wel- 
ches die  Physik  lelirt  DestiUiren  nennt  man  den  Prozefs,  w^enn 
eine  flübhtige  Flüssigkeit  von  einer  minder  flüddtigen,  mit  ilir  vex- 
hundnen,  oder  Ton  einem  in  ihr.  aufgelösten,  stallen,  minder  flüch- 
tigen Körper,  durch  Dampferzeugung  und  NiederscMagen  der  ent- 
wickelten Dämpfe  in  tropfbarem  Zustand  »halten  wird«  Hierzu 
gebraucht  man,  je  nachdem  man  die  aufsteigende,  schräge^ 
oder  absteigende  Destillation  anwendet,  verschiedne  Apparate* 

1)  Zur  aufsteigenden  Destillation  Kolben,  cucurbüe,  flashy 
und  Helm,  ckapiHaUy  head^  capiialf  aus  Glas,  sidbe  Fig.  2.  Ta- 
fel L,  (alamöicy  alembic  heifst  beides  zusammen)..  Man  stellt 
den  Kolben  in  ein  Sandbad,  oder  enwarmi  ihn  auch  wohl  durch 
Lan^enfeuer,  setzte  d^a  gut  eingesehlifiien  Hekn  auf  den  Kolben, 
verbindet  mit  Blase,  und  legt  an  denSchnid)el  desselben  eineVor- 
lage ,'  R e cipi en t ,.  recipiet^^  recenfer,  an,  theüs  ^inen tindetn  KoV- 
bieii  mit  engerer  Mündung,  theils  einen  Ballon,  balion,  bfdioon^ 
(Crlaskugel  mit  einem  oder  2  Hälsen),  wie  in  Fig.  5.  Tafel  L  Man 
(hat  auch  gläserne  Helme  mit  Olai^fropfien ,  Tubulatkelme^  län 
etwas  nachfüllen  zu  können,  ohne  den  Helm-  abKunehmen;  nicht 
selt^  ist  dann  Kolben  und  Helm  ans  einem  Stück  g^eMatsen:  Kol- 
ben «und;  Helm,  wird  jetl^t  nur  selten  *  angewendet,  meistens  gd- 
lircoidbt  man  beide  zu  ehemischen  Yersn'diett  im  Kte&ien;  Destiü- 
lirblasen,  ülamüCf  ^opfier  süil^,  gektärea.  %n  des -Apparaten  für 
jmfsteigendeDestillatton;  sie  bestehen  aus-:  knpf ernte  Kesiseln,  mit 
knpfemm  oder  zimiemen  Helmeif,  Hütiek  -yersdbiedner  €le«lalt; 
)äks  ttelmarofar:,  ibee,  no%e/ iiaibHia'  den-Condensator,  rm^Aex 
entweder jials  ein:;S€Uimgaaförin^  fgewintdhe9'<Rohr,  'Sefelang«, 
iterpeMm,  w0nm,,odet  als  »ein  alteti^äner  C^liiider, 'od^  Dopp^ey- 
foder.  gestalt^£  kd;  in  deisAm  Rainm  'die  böirsen'>DäilipfiB  «einireteti, 
lind  vfM  dem  iimgebei9^n  ^ühl^&^s^f  Tt>fi  iUiTsen  (ihd  <:tran>inBCtt) 
gekühlt  Weirden.    M^  sldlt  HäMich  4kmt  Appamto'  in 
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füsser,  totmeau  ri/Ngerani^  seau,  d.  h.  in  Fässer,  oder  netalliie 
Behälter,  in  denen  ein  steter  Zuflufs  von  kalteni  Wasser  durch 
ein  his  auf  den  Boden  des  Gefäfses  herahreichendes  Rohr,  und  Ab- 
flufs  des  heifs  gewordnen  Wassers  von  oben  stattfindet 5  denn,  in* 
dem  die  heifsen  Dämpfe  sich  condensiren,  setzen  sie  ihre  gebundne 
Wärme  an  das  Wasser  ab,  welches  dadurch  heifs  wird.  (Die  De- 
tails hieron  werden  in  dem  Artikel  Branntwein,  im  Uten  Band  aus- 
fuhrlicher gelehrt).  Auch  bei  Destillationen  im  Kleinen  ist  eine 
Abkühlung  der  Vorlage  nothwendig,  weshalb  man  dieselbe  in  eine 
Schüssel  voll  kalten  Wassers  legt,  oder  mit  einem  woUnen  Tuch 
belegt,  auf  welches  in  einem  dünnen  Strahl  kaltes  Wasser  aus  ei- 
nem höher  stehenden  Gefäfs  mit  Hahn  tropft.  Bei  der  Destillation 
ätherischer  Gele,  welche  leichter  sind  als  Wasser,  wird,  um  das 
specif.  leichtere  Oel  in  einem  Gefäfs  zu  sammeln,  die  sogenannte 
Florentiner  Vorlage  gebraucht,  Fig.  39.  Tafel  I.,  durch  deren 
Hals  das  Wasser,  welches  mit  überdestillirt,  abläuft,  das  Oel  aber 
sich  ansammelt. —  Wasserbad,  bain^marie^  water ^bath^  ist  eine 
Vorrichtung  um  ohne  unmittelbaren  Einflufs  des  Feuers  dadurch 
zu  destilliren,  dafs  man  das  DestlUatiohsgeräth  in  eine  mit  Was- 
ser gefüllte  Blase  einschliefst,  so  dafs  nur  durch  das  heifse,  das 
DestiUotionsgeräth  umgebende,  Wasser  die  Destillation  eingeleitet 
wird,  wodurch  eine  stets  gleichmafsige  Temperatur  hedingt,  und 
ein  Anbrennen,  in  Folge  zu  grofser  Hitze  auf  einem  Punkt,  ver- 
mieden wird.  (Der  Aludelapparat  wird  beim  Quecksilber  ange- 
führt werden;  er  ist  v«*altet). 

2)  Zur  schrägen  Destillation  braucht  man  Retorten,  comueSf 
retortß^  und  Vorlagen,  von  weifsem,  oder  grünem  Glas.  Die 
Retorten,  wie  die  Kolhen,  müssen  nicht  dick  sein,  weil  sie  sonst 
leicht  bersten,  von  möglichst  gleicher  Stärke,  ohne  Knoten  und 
Blasen,  gleich  geformt,  der  Hals  gut  angesetzt.  Man  unterscheidet 
Retorten  mit  und  ohne  Tubulus,  tubulirte  Fig.  1.  und  37.  und 
nicht  tuhulirte  R.  Fig.  20.,  40.,  letztere  werden  im  Grofsen 
ausschliefslich  angewendet;  man  braucht  auch  Porzellanretorten, 
Retorten  aus  hessischer  Tiegelmasse,  (Waldenburger,  Bunzlauer 
Retorten),  die  jedoch  sehr  porös  sind.  Platinretorten  und  Vor- 
lagen zur  Gewinnung  reiner  Flufssäure,  der  Chromsäure,  werden 
-selten  gebraucht.  Man  schüttet  die  pulvrigen  Materien  durch  den 
Hals  der  Retorte,  spühlt  mit  Wasser  nach,  und  füllt  die  Säur^ 
dnreh  den  Tubulus  ein,  od^  bei  nicht  tubulirten  Retorten  mittelst 
■dmes  langen,  eigens  dazu  gebognen,  Glastrichters;  soll  währ^d 
der  Destillation  noch  Säure  zugelassen  werden,  so  befestigt  man 
in  dem  Tubulus  der  Retorte  einen  gebognen  Trichter,  d«i  FFe^ 
Versehen  Trichter,  Fig  12.,  15.  Tafel  I.,  dessen  Rohr  nicht  bis  in 
die  Flüssigkeit  der  Retorte  zu  rdehen  braucht,  denn  dadurch,  dafo 
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man  bis  sur  Füllung;  der  angeblasnen  Glaskugel  Säinre  durch  dia 
Mfinduiig  des  Trichters  eingiefst,  entsteht  eine  Flussigkeitssäule, 
welche  durch  ihren  Druck  den  imRetortenramn  befindlichen  Däni'^ 
pfen  Gegendruck  leisten  und  ihnen  den  Ausgang  rersperren  kann« 
Wenn  nänüich  die  Dampfe  stärker  drücken  als  die  Luft,  so  steigt 
das  Sperrlluidum  im  langen  Trichterrohr  auf,  und  aus  der  Kugel 
heraus,  wodurch  aber  eine  nur  längere  hydrostatische  Drucksäule 
entsteht.  Statt  des  TFe/iferschen  Trichters  bedient  man  sich  auch 
des  Säurebehälters,  acid  hoUer^  eines  bimförmigen  Giasgefäfses, 
welches  in  die  Tubulatur  pafst,  und  mit  einem  quer  durchgehen- 
den Glaspfi*opf  verschliefsbar  ist.  Will  man  im  Kleinen  eine  De- 
stillation über  Lampenfeuer  Tomehmen,  so  wird  ein  Retorten- 
halter mit  beweglichem  Arm,  Fig.  4.  Tafel  L,  in  der  Art  ange- 
wendet, wie  es  Fig.  5.  deutlich  zeigt  Die  Klemme,  welche  mit 
Kork  gefüttert  und  'mit  einer  hölzernen  Schraube  versehen  ist, 
dreht  sich  um  ihre  Axe  in  einem  kurzen  Arm,  der  sich  niedrig 
und  hoch  stellen  läfst  Man  kann  auch  auf  die  Art  einen  Retorten- 
undRöhrenträger  construiren,  dafs  man  eine  Klemme  mit  Schraube 
senkrecht  auf  ein  Fufsgestell  stellt. 

Rei  gröfsem  Retorten  verfährt  man  also:  man  legt  dieselben 
in  eine  eingemauerte,  guTseiseme  Sandkapelle,  (oder  auch  dem  freien 
Feuer  ausgesetzt,  in  einen  Drahtkorb,  welcher  eine  kleine  Rlech- 
schale  mit  Sand  trägt),  in  geneigter  Lage,  wie  dies  Fig.  40  zeigt; 
von  den  Vorlagen  g^t  das  bereits  unter  I)  gesagte.  Nicht  selten 
verbindet  man  den  Hals  der  Retorte  mit  der  Vorlage  durch  einen 
sogenannten  Vorstofs,  alonge,  adopfer^  eine  konische,  theils  ge^ 
rade,  theils  unter  verschiednen  Winkeln  gebogne  Röhre,  die  mit 
dem  Retortenhals  durch  Blase  oder  Kitt  (siehie  davon  am  Ende 
diesei^  Kapitels)  verbunden  wird.  Damit  die  zu  gleicher  Zeit  sich 
entbindenden  Gase  theils  aufgefangen,  theils  abgeleitet  werden  kön- 
nen, dient  eine  winkdrechte  Glasröhre,  die  man  entweder  zwischen 
dem  Retortenhals  und  der  Vorlagenmündung  einlegt,  oder  man 
nimmt  einen  tubulirten  Kolben,  einen  doppelt  tubulii^ten  Ballon 
(siehe  Fig.  5),  und  fügt  eine  gekrümmte  Glasröhre  zum  Ableiten 
der.Gase  ein ;  dies  geschieht  mittelst  gut  schliefsender  Korke.  Statt 
eines  tubulirten  Glasballons  kann  man  auch  eine  Flasche  mit  2  oder 
3  Hälsen,  Fig.  15.  Tafel  I.,  anwenden,  in  deren  einen  man  mittelst 
einer  Vorstofsröhre  das  Destillat  leitet,  aus  dem  zweiten  geht  das 
gasleitende  Rohr  aus. 

Nicht  selten  wird  eine  Flüssigkeit  vorgeschlagen,  d.  h.  eine 
Flüssigkeit  in  die  Vorlage  gescfiüttet,  welche  dazu  dienen  soll, 
theils  das  flüssige  Destillat  aufzunehmen,  theils  die  Dämpfe  zu  bin- 
den, oder  gasige  Stoffe  zu  absorbiren.  So  wird  z.  B.  bei  der  De- 
stillation der  Salzsäure^  der  Salpetersäure,  des  Salmiakgeistes,  W^s- 
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scr  Torgeschlageii,  mn  das  salKsaure  6as^  Ammoniakgas  und  die 
Dimpfe  der  Sypetersäure  aufzunehmen.  Zu  diesem  Bdiuf  ist  dft 
FFbtf^dief  lasehenapparat,  appareü  de  Wbuff,  Wou^e^^  ap* 
paraiusy  Fig.  15.  Tafel  L,  Fig.  10.  Tafel  lY.,  den  man  a  f  Ter« 
defaiedne  Weise  in  neuster  Zeit  abgeändert  hat,  ganz  besonders  ge- 
eign^,  indem. dui%fa  die.  Einrichtung  desselben  eine  gr«fise  BerülH 
rni^  zwisehen  dem  sieh  entblödend«!  Dampf  oder. 6as  und  det 
Toi^schlagnen  Flüssigkeit,  unter  einem  mäfsig  gr^ftem.  Drudc^ 
als  dem  der  AtmosjAare,  statt  findet*  Die  Flasch^i  smd  entweder 
mit  2,  oder  mit  3  Hälsen  versehen,  fleecona  tubules^  necked  battiesy 
2,  3,  4  an  der  Zahl,  dureh  winkelrecht  gebogne  €^lasröhren  so  mit 
einander  verbunden,,  ^dafs  die  luffcförmigen  Körper  aus,  einer  in  die 
andere  nur  durch  die  vorgeschlagne  Flüssigkeit  hindurch  gelangen 
können.  Die  erste  Flasche  wird  durch  eine  Yorstofsröhve  itiit  der 
Hetorte,  oder  dem  EJolben  verbunden,  wie  Fig.  15.  zeigt,  und  die 
letzte  mit  einem  ofihen  Olascylinder,  damit  die  noch  nicht  völlig 
absorbirten  gasigen  Theile  dort  iioch  vom  Wasser,  oder  sonstigen 
Flüssigkeiten,  verschluckt  werden  können,  um  nicht  die  Genund« 
heit  der  arbeitenden  Chemiker  zu  gefährden.  In  die  mittlem  Halse 
werden  gerade  Olasröhren,  oben  mit  oder  ohne  trichterföianige 
Mündungen,  so  eingesetzt,  dafs  ede  einen  Zoll  ua^er  dem  Flüisig* 
k«its[^iegel  sich  befinden,  Sicherheitsrökren,  ti^es  de  sArei^, 
tabes  of  aafety  genannt,  weldie  dazu  dienen,  daJQs  bei  überhand 
nehmender  Spannung  des  Gases,  oder  der  Dämpfe,  die  Flüssigkeit 
in  ihnen  aafste%en  und  nöthigenfalls  selbst  ausfliefkoi,  auf  der 
andern  Seiten  aber  auch,  wenn  die  Spannung  sich  in  Folge  rascher 
Absorption  oder  Oondensation  vermindert,  die  atmosphärische  Luft 
iii  die  Flaschen  eintreten  kann,  ohne  dafs  die  Flüssigkeit  einer 
Flasche  in  die  andere  übertritt  und  sie  verunrewigt  Statt  dieselr 
einÜAchenRöhr^i  hat  man  noch  die  FFe/#erschen  Sieherheitsröhren, 
iubes  de  sümeti  ä  boule^  eine  Yerbindung  der  gewöhnlichen  zwei- 
mal winkelreeht  gebognen  Yerbindungsröhren  mit  dem  WeUer- 
flehen  Trichter;  es  ist  nämlich  im  Mittel  des  horizontale»  Stücks 
der  Yerbindungsröhre  ei£i  gebogner,  mit  Glaskugel  versehener, 
Trichter  so  angeblasen,  dafs  die  Röhre  mit  dem  Trichter  in  einer 
vertikalen  ^ne  liegt.  flEat  man-  solche  Röhren  ^  so  sind  die  mitt- 
lem Hälse  und'  &e  in  dieselben  gesteckten  Rohren  nicht  nöthig; 
die  Sicherheftstrichter  werden,  wie  bereits  oben  angeg^en  wor- 
den ist,  mit  einer  schicklichen  Flüssigkeit  gesperrt.  Die  Pfro^e 
ntiüssen  nicht  selten  mit  lEitt  verstrichet  werden,  so  wie  man 
auch  fUe  Flaschen  mit  kaltem  IX^asser,  oder  Frostmisehui^en ,  ab 

kitiil^a  mufs. 

Zum  Gebrauch  im  Grofsen  hat  man  grosse  Maschen  aus  Irden-' 
waare,^Midiinfie^  m^  irdnen,  oder  bleieimen,  Röhren  vedninden, 
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Vig.  10  TaCdl  IV;  sie  Vrerden  ki  eiaeii  mit  Wasser  gefUtteoh  Trog 
geä^üt,  JH  ivxidliem  steter  Zu*-  und  AMufs  erfaatten  wird.  Statt 
der  Retorten  gebraucht  man  hä«^  gulkelseme  Cj^Utdcr*,  wie  Fig.  9 
und  10  Tafelr  IV  zeigen,  so  aueh  TIkI^I  m  Fig.  1,  2,  ^  4. 

3)  .Die  alnteigeiute  Deslillation  wird  .sdAen  nodi  in  Anw^*- 
düng  gesetet,  unter  andern  in  England  bei  der  Znikgewinninig: 
ans  Oahnei.  Man  CatM  einen'  im. Boden  durchbohrten,  mit  einem 
irdnen  durdi  let^tfem  avfoteigenden,  senkredstenRöhr  Yersetaeiien) 
Tiegel  mit  den  zu  desti|lrend)en  Materien ,  TerscMiefst  ihn  mit 
einem  Deekel  luftdicht,  und  erhitzt  itea  rmgs  umher,  so  steigen 
die  Dämpfe  des  enibundnen  ^nkff  dnrdi  dsBß  Rohr  nieder,  kilh-^ 
len  sich  ab,  und  tropfenweis  sammelt  sich  in  untergesetzten  Ge«^ 
filisen  das  Metall,  siehe  Tafri  Vm. 

Unter  trockner  Destillation  verstellt  man*  einen  Prozefs 
der  Destillation  trockner  und  flüssiger  Mat^ien,  Torzngswelse  or- 
ganischer Ahstenmung,  durch  welchen  ekie  Bntmisehiaig  devs^ 
ben^  eine  Erzeugung  tropfbarer,  gasförmiger  und  starrer  Produi^l» 
stattindet  Hiczu  wendet  man  im  Klieinen  irdne,  eiserne,  oder 
besckla^e  g^seme  Retorten  an,  deren  Hals  durch  einen  YorstoXIi 
mit  einer  Vorlage  (Ballon,  Kolben)  in  Verbindung  gesetzt  wird, 
•ans  weldi«*  die  Gase  durch  eine  gekrümmte  Röhre  abgeleitet 
werden.  Im  Grofsen  braucht  man  gürseiseme  Retorten,  Oyünder, 
z.  B,  bei  der  Gaslichtbereitung,  si^e  Tafel  m.  Fig.  1,  2,  3,  4, 
oder  selbst  gemauerte  Räume,  die  von  Aufsen  geheitzt  werden,' 
wie  z.  B.  beim  Theerschwelen. 

Wird  ein  Destillat  nochmals  fär  sidh  destflürt,  so  neimt  man 
diesen  Prozefs  die  Rectifikation,  man  bezweckt,  dasselbe  zu 
reinigen,  das  flüchtige  von  dem  minder  flüchtigen  vollkommner  zu 
seheidea;  Oohobation  nennt  man  dagegen  das  Verfahren,  wenn 
man  em  Destillat  auf  den  abdestillirten  Rückstand  zurüc^iefirt, 
und  über  demselben  nochmals  abdestillirt ,  welches  bei  Pflanzen- 
nwterien  zum  Behuf  der  Gewinnung  ätherischer  Gele  stattfindet. 

4)  Sublimation,  sMHmaüon,  nennt  man  den  Prozefs,  wem 
eine  flüditige  starre  Substanz  durch  Wärme  in  Dämpfe  verwMi*- 
delt  wird,  w^che  sich  zu  einem  starren^Körper  wieder  verdichten.- 
Die  zum  Sublimiren  gebräuchlichen  Gerathe  sind  im  Kleinen  Glas* 
röhren,  die  man  mit  dem  zu  sublimirenden  Körper  füllt,  imd  über 
die  Flamme  der  Glühlampe  hält,  worauf  sich  das  Sidiilteal  zu  bei» 
den  Seiten  ansetzt,  (wie  bei  der  Reduktion  des  Arseniks  a«B.ars«f- 
niger  Säure  durch  Kolde);  oder  kleine  Glaskölbchen ,  die  im» 
mitteist  einer  Löthrohrflamme  erhitzt,  in  deren  lanj^en  Haft»  sieh 
der  Ailfliig  sammelt.  Oder  man  wendet  Glaskolben,  grüne  lÜecli- 
chigHlser  an,  äte  nmn  m- einen  Tiegel  mit  Sand  umgeben,  oder  n» 
eine  Mipelle  einsetzt  und  so  erhitzt;  aiidi  werden  dasni  fli^ei  Tie-» 
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gri  gebrauclit,  die  man  umgekehrt  über  einander  sMit  nnd  ver* 
klebt  Im  Grofsen  hat  man  Glasballons  für  den  Sidmiak^  von  fast 
eylindrlsehem  Mittelstiick  und  halbkngUchen  Boden,  sie  werden 
in  Sandkapellen  eingesetzt;  oder  aus  Gufseisen,  aus  Eisenblech 
gefertigte  Cylinder  mit  halbkugelförmigen  Boden  und  Deckel,  wie 
bei  der  Sublimation  von  arseniger  Säure,  gelbem  Operment;  oder 
irdne  Krüge  etc.  Man  sublimirt  auch  mitunter  in  Retorten  nebst 
Ballon,  so  das  kohlensaure  Ammoniak.  Lockere  Sublimate,  in  Kr^« 
stallform,  oder  staubartige,  nennt  man  Blumen,  fleures,  flöwerSy 
K.  B.  Benzoeblumen  (sublimirte  Benzoesäure),  zu  deren  Sublima- 
tion eine  lange  Papiertute  gebraucht  wird,  um  in  derselben  die 
Dämpfe  aufzufangen;  Schwefelblumen  u.  a.  m. 

5)  Hier  reiht  sich  noch  der  Prozefs  des  Cämentirens  an, 
cemeniaHon,  ein  Prozefs  der  gegenseitigen  Durchdringung  zweier 
starrer  Körper,  die  man  in  ein  Gefäfs  eingeschichtet  auf  einen  ge- 
hörigen  Temperaturgrad  erhitzt  Hiezu  hat  man  im  Kleinen  irdne 
Büchsen,  (man  kann  jeden  Schmelztiegel  dazu  brauchen,  wimn  man 
den  Deckel  luftdicht  au^afst  und  rerklebt),  eiserne  oder  irdne 
Kästen.  So  cämentirt  man  Kupfer  durch  Zink,  (Fabrikation  des 
Knittergoldes),  Eisenstäbe  durch  Kohle,  (Stahlbereitung,  Cäment* 
sUdü);  so  überstählt  der  Mechaniker,  Büchsenmacher  u.a.  eiserne 
Waaren  beim  Einsetzen  mit  thierischer  Kohle,  damit  sie  hart  wer« 
denn  und  schöne  Politur  annehmen.  (Das  Nähere  hierüber  siehe 
unter  Stahl.) 

VI.     Apparate   zur  Entbindung   und   zum  Auffangen   von 
Gasen,  zu  verschiednen  Versuchen  mit  denselben. 

Die  Gasentwickelung  erfolgt  entweder  ohne  Wärme,  oder  mit- 
telst einer  Temperaturerhöhung,  biienach  sind  die  Apparate  ver- 
schieden. 

1)  SoU  ein  Gas  ohne  künstliche  Erwärmung  entbunden  wer* 
den,  so  bedient  man  sich  dazu  emer  Oaravine,  einer  Flasche 
mit  weitem  Hals,  in  welchen  ein  guter  Korkstöpsel  genau  pafst, 
durch  den  eine  lange  Trichterröhre  und  ein  winkelrecht  gebognes 
Glasrohr  luftdicht  hindurchgesteckt  sind,  wie  Fig.  11  Tafel  I.  zeigt. 
An  das  gekrümmte  Glasrohr  setzt  man  ein  anderes  Rohr  an,  nach 
der  nöthigen  Lage,  die  man  demselben  geben  will,  verschieden 
gebogen  und  verbindet  beide  luftdicht,  und  an  einander  beweglich, 
mittelst  Caoutchouc  (Gummi  elasticum)  also:  man  nimmt  einen 
kleinen,  dünnen  Beutel,  schneidet  ein  gehörig  langes  und  breites 
Stück  aus,  und  zwar  so,  dafs  man  den  Beutel  zusammenlegt,  und 
mit  dem  Scheerenschnitt  die  beiden  Schnittflächen  aneinander  drückt, 
sehiebt  in  beide  Oeflhnngen  des  so  gebildeten  Caonlehoncrölirchemi 

die 


die  Efidfin  der  beiden  Glasrdlireii  hinein,  und  bindet  das.  Caout* 
ohouc  mit  einan  Faden  Seide  fest  auf.  Diese  Verbindung  ist  so 
lange  lulldichi,  als  nicbt  heifse  Wasserdampf e^  odjer  Dämpfe  von 
Säuren  das  €aoutehouic  eah^reiehcn;  sie.  gew^ährt  den  Yoriheil  der 
mögüchst«!  BewegUchkett.  Durpb  den  Glastricht^  giefet  man 
^e  zur  Entbindung  nöüuge  Säure,  nach  und  naeh  hinziit  Soll 
das  entwickelte  €ras  von  allem  -mit  fortgerissenen  Wai^serdampf 
gefvockndi  werden,  so  wird  es  erst  dureh  eine  Röhre  geleitet^ 
die  mit  geglühtem  Chlorcaldum  angefüllt  iet^  Fig.  27.  Tafel  I.  (hier 
ist  nur- die  mit  einer  Kugel  versehene  angefugte  Röhre  hinweg* 
anidenken),  und  v<m  dem  Retortenhalter  Fig.  4.  in  horizontaler 
Lage  gehalten  wird.  Früher  bediente  man  sich  zur  Gasenthindung 
eigner  zweihälsiger  Flaschen  mit  Trichter  und  Stopfer,  die  jetzt 
auft  er  Oebrauch  sind. 

2).Zifl:  Crasentwiekelung  mittelst  künstlicher  Erwärmung  die- 
noaverschiedne  Apparate,  je  nachdem  die  Gasentbindung  auf  trockr 
nem  oder  nassem  W^q  stattfindet. 

a)  Auf  trocknem  Weg  durchs  Glühen.  Man  wendet  hiezu 
gufseiseme  Retorten  an,  auch  geschmiedete  eiserne  Flaschen,  wie 
zur  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  (Kohlenstoffoxjdgas).  Zu 
diesem  Zweck  sind  die  Quecksilberlegel  am  vortheilhaftesten  an- 
zuwenden, in  welchen  jenes  Metall  in  den  Handel  kommt.  Man  läfi^t 
die  Mündung  konisch  ausdrehen,  und  das  Ende  eines  FUutenUufs 
einpassen,  wie  ungefalir  Fig.  32.  Tafel  L  zeigt...  In  di^  andere 
Oeffiiung  des  Flintenrohrs  kann  man  dann  einen  Pfropfen  mit 
einem,  flexibeln  Gjta^-  oder  Zinnrohr  einsetzen,,  lim.d^s  Gfus  weiter 
fort  zu  leiten.  (Zinnröhren,  überhaupt  bi^^gsame  Metallröhrep, 
wie  sie  für  die  Y^theilung  des  Releuchtu^gsgases  in  Gebäuden^ 
Zimmern  angewendet  werden,  smd  audi  f ür  den  Chemiker  recht 
ttuwendbar).  Zu  kleinem  Versuchen  wendet  mfm  auch  wohl  eii| 
Flint^irohr  an,  welches  am  dickerp  Eiido  fest  versehraubt  is|^ 
und  in  vertikale  Lage  in  Glühfeu^.  gelegt,  oder  durch  einepi 
Röhrenofen,  gestockt  wird,  wie. ungefähr  Figi»:  38.  Tafel  L  zeigt ^ 
(hier  4st  ein.  anderer  Zweck,  weshalb  noch  eine  Retorte  angefügt; 
ist)»  Audi,  aus  gläs^rpien  Retorten  werden  Gase  über  4®r  Glühe* 
lam^  entbunden,  wozu  ein  vollständig  zusanimengestellter  Appi^ 
rat  in  Fig.  5.  Tafel  L  vorgestellt  ist  ^  auch  kan^  dazu  der  in  Fig^7' 
umd  9.  dargestellte  4pp^at  verwendet  werden. 

tb)  Auf  naiE^em  Wieg  divrchs  Ei^ts^«^  .  Hiezu  braucht,  man 
vorzugsweise  den  in  Fig.  1*  dArg^tsteUten  Apparat,  einen ^, Kolben 
mit  Pfropfen  und  schräg  abwärts  steigendem  Gasrohr.  Soll  w:äh7 
rend  der  Entbindung  des  Gases  eii|e  Fl^ssigjkeit  nachgefüllt  ^f^t^ 
den,  so  müfste  ein^Kolben  mit  weitem  H4U1,  um  npch. einen  Wßff^T^ 
sdien  Trichter  emsetseii;  zu  k^Mme%  gewäUt  wprden,:  wi?.  .W  VJ^iM* 
I.  3 
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Ist  es  nothwendig,  dafs  das  entwickelte  Gas  vor  dem  Auffangen 
noch  von  zugleich  erzeugten  fremden  Crasen  gereinigt  werde,  so 
leitet  man  es  durch  eine  Mittelf  lasche,  welche  mit  geeigneten 
Fittsiäigkelten  zur  Hälfte  gefüllt  ist,  durch  welche  das  Gas  hindiffch 
mufs,  um  dann  aufgefangen  zu  werden;  siehe  den  Apparat  in  Fig.  9* 
Tafel  I.  Man  bedient  sich  auch  statt  der  Kolben  Retorten,  wie 
z.  B.  in  Fig.  20.  und  37.  Apparate  der  Art  gezeichnet  sind;  man 
kaim  auch  Tubulatretorten  mit  WeiierHchen  Trichtern,  oder  einem 
sogenannten  Sauretriehter,  €U^d  holter,  mit  einem  quer  durch- 
gehenden durchbohrten  Glaspfropfen,  anwenden. "  8oU  aus  der  Zer* 
Setzung  von  Dämpfen  ein  Gas  in  der  Glühhitze  erzeugt  werden, 
so  bedient  man  sich  dazu  eines  Apparats,  wie  Fig.  38.  Tafel  h 
zeigt.  Man  legt  einen  Flintenlauf,  oder  ein  Porzellanrohr,  durch  die 
Oeffnungen  eines  Röhrenofens,  fügt  an  einem  Ende  eine  Retorte 
ein,  in  welcher  sich  die  in  Dämpfe  zu  verwandelnde  Substanz  be- 
findet, am  andern  ein  Ga»leitungsrohr ,  beide  durch  Pfropfen  ge« 
steckt,  welche,  bei  hinlänglicher  Länge  des  Rohrs,  von  der  Hitao 
nicht  leiden. 

3)  Um  die  entbundnen  Gase  in  passende  Recipienten  leiten 
zu  können,  dient  die  pneumatische  Wanne,  cuve  pneumoHquey 
pneumafic  trough  or  apparatus.  Man  unterscheidet  pneumatische 
Wasser-  und  Quecksilberwannen,  cuve  hydro^  et  hydrat'- 
gyro-pneumuHque,  water  and  mercurial  trough  or  apparatue, 
je  nachdem  Wasser  oder  Quecksilber  ate  Modium  in  ihnen  ge- 
braufM  wird. 

a)  Pneumatische  Wasserwannen,  am  häufigsten  gebraucht^ 
werden  entweder,  sollen  sie  grofs  sein,  aus  Stabholz,  oder  Blech  ge- 
fertigt, im  kleinem  Mafsstab  aus  Weifsblech,  oder  ans  Glasplatten 
zusammengesetzt,  wie  in  Fig.  5.  Es  sind  tiieils  viereckige,  theüs 
länglich  rimde  Gefäfse,  von  versohiedner  Tiefe,  nach  dem  ver- 
sehiednen  Zweck  eingerichtet  In  ihnen  befindet  sich  eine  Brücke, 
tablette,  sliding  shel/)  ein  horizontales  Brett,  Blechtafel,  oder 'Glas- 
platte, von  Knaggen  getragen,  oder  zwischen  Ooulissen  eingescho- 
ben, oder  sonst  befestigt,  (bei  der  in  Fig.  5.  abg^ildeten  Wanne 
ist  die  Brücke  durch  4  Messingstreifen,  welche  oben  übergebogen 
auf  dem  Rand  der  Wanne  ruhen,  gehalten).  Die  Brücke  hat  meh- 
rere Oeffnungen,  unter  denen  kurze  Blechtrichter  befestigt  sind^ 
oder  auch  ohne  diese,  wie  bei  der  Wanne  Fig.  5,  um  das  von 
unten  eintretende  Gas  ohne  Verlust  nach  der  Oeffiiung  und  durch 
diese  zu  geleiten.  Zum  Aufsammeln  des  Gases  bedient  man  sich 
theils  kleiner,  theils  gröfserer  Glascjlinder,  Glocken,  mit 
und  ohne  Tubulus  (siehe  Fig.  14.  und  30.  Tafel  L,  und  Fig.  1.  und 
3.  Tafel  H.),  die  man  vorher,  um  alle  atmosphärische  Luft  auscu- 
dreiben,  mit  Wasser  in  der  Wanne  fiiMI,  und  auf  ^e  Brücke  stdlt^ 


PneumaHsche  Wanne.  35 

tAer  welcher  das  Wasser  stets  |  bis  1  Zoll  hoch  stehen  maJTs,  da* 
mit  das  Wasser  in  den  Oylmdem,  Glocken  durch  den  Druck  der 
Atmosphäre  getragen  werde.  Man  schiebt  nun  einen  solchen  mit 
Wasser  gefüllten  Recipienten  (Glasglocke,  Cylinder)  über  die  Deff- 
nung  der  Brücke,  und  bringt  dann  die  Mündung  des  gekrüinHiten 
Gasleitung^ohrs  darunter.  So  bald  die  CraseAtbindung  anhebt, 
steigt  das  Gas  in  Blasen  in  das  Gefäfs,  das  Wasser  fliefst  in  dem- 
selben Mafse  ab;  ist  das  Gefäfs  mit  Gas  gefüllt,  so  schiebt  man 
es  auf  der  Brücke  seitwärts  fort,  und  bringt  ein  anderes,  mit  Was- 
ser gefülltes,  auf  die  Mündung  etc.  Will  man  das  mit  Gas  ge- 
füllte Gefäfs  wegheben,  um  an.  einem  andern  Ort  damit  zu  ope- 
riren,  so  stellt  man  es  unter  Wasser  in  eine  flache  mit  Wasser 
gefüllte  Schale,  oder  man  deckt  ein  Uhi^las,  eine  Glasplatte,  oö- 
turateur,  auf  die  Mündung,  h^bt  es  aus  dem  Wasser,  kehrt  es 
dann  um  und  nimmt  den  Dedkel  ab,  etc. 

Wenn  man  mittelst  Wärme  ein  Cras  entwickelt,  und  will,  nach 
Beendigung  des  Versuchs,  den  Apparat  erkdten  lassen,  so  mufs 
man  nicht  vergessen,  die  Gasröhre  aus  dem  Wasser  zu  nehmen, 
w^il  sonst,  so  wie  die  Luft  im  Innern  des  Apparats  beim  Erkal- 
ten sich  abkühlt  und  zusammenzieht,  durch  den  Druck  der  Atmo- 
sphäre das  Wasser  aus  der  Wanne  in  die  Retorte,  den  Kolben 
auflsteigt,  und  dann  oft  Schaden  verursachen  kann.  Operirt  man 
mit  Gasen,  welche  vom  Wasser  verschluckt  werden,  so  mufs  man 
Quecksilber  anwenden,  es  sei  demi,  dafs  dasselbe  von  ihn^u  an-« 
gegriffen  würde,  oder  dafs  letzteres  die  Gase  entmischte,  dann 
mufs  man  sich  anderweitig  helfen. 

b)  Quecksilberwannen  werden  IheÜs  aus  Holz,  (eine  kleine 
Wanne  der  Art,  mit  einer  ebnen  Glasplatte  auf  dem  Boden,  ist 
Flg.  14.  Tafel  I.  gezeichnet)  theüs  aus  Marmor,  Gufselsen  gefei'-' 
tigt,  überhaupt  aus  Materien,  die  von  ersterm  nicht  angegriffen 
w^den,  und  dib  Festigkeit  genug  besitzen,  ^nen  starken  Druck 
anszuhalten.  Bire  E4inrichtung  ist  der  der  Wasserwannen  ganz 
ahnlich,  nur  giebt  man  ihnen  eine  geringere  Tiefe,  um  nicht  un- 
Bütz^rweise  viel  Quecksilber  zumFütten  zu  gebrauchen,  und  zwar 
80,  wie  es  Fig.  5.  Tafel  II.  zeigt,  dafs  zwei  Brücken,-  aus  dem 
y<i41en  gearbeitet^  zu  beiden  Seiten  sich  beiden,  und  dazwisChed 
der  cjlindrisch  ausgehöhlte  Raum  für  das  Quecksilber,  um  hieriri 
Cylinder  füllen  zu  können.  An  einer  Seite  bringt  man  eliieli  höh-' 
1mi,  vertikalen,  cjündrlschen  Raum  sm,  a  in  beiden  Flgui*en  1.  und 
5.  Tafiel  II.,  um  in  demselben,  da  er  mit  Quecksäber  gefüllt  ist, 
gradnirte  Cjlinder  emtanclKen  zd  können,  wenn  man  das  aüi^pe^ 
Didigne  Gas  messen  will.  Zu  dem  Ende  ist  es  gut,  wenn  aoi  die- 
ser Stelle  em  Stüdc  der  Melidl-  oder  Holzwand  nusgeschiidftten, 
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und  dfifür  ein  Stück  CQail  eingesetzt  ist,  um  das  Au|fe  mit  dem 
Quecksilbersinegel  in  eine  horizontale  Ebne  zu  brii^n,  und  so  F^h* 
IßT  liieim  Ablest  zu  yemieiden.  Sollen  gröfsere  Reoipienten,  z.  B. 
gmduirte  Glocke,  mit  Quecksilber  gefüllt  werden,  so  mufs  man 
idazu  .tqbulirte  mit  Hähnen  rersehiiefsbare  wählen,  auf  deren  ,Tur 
bulatur  eine  eiserne  Saugpumpe.  aufgesclBraubt  wird,  mittdLst  wci^ 
jcher  man  die  Luft  aus  der  Glocke  pumpen  und  das  Quecksilber 
anheben  kann. 

An  der  in  Fig.  1.  und  5.  TatcMI.  gezeichneten  QuecksSber- 
wanne  von  GufseiseUj  aus  Jffewman'^  Weaifkstätte  inLondon,  ist  noch 
ein  kleines  Gasomet^  b  nach  P'epys's  Angabe  angel^acht,  welches 
dazu  dienen  soll,  Gas  aufzusparen,  um  .es  dann  in  kleinem  Por- 
tionen zu  verhrauchen.  Zu  dem  Ende  ist  auf  die  Bddtnplatte  des 
hohlen  guTseisemen  Cylinders  b  ein  anderer  Cjlinder  aus  Eisen* 
blech  aufgeschraubt,  (man  sieht  ihn  in  Fig.  1.  ptmkttrt)  welch€ar 
aber  von  der  Perip|i^e  des  erstem  überall.  IJ^.bis  2  Lini^  ab- 
steht; dieser  innere  Cylinder  endigt  sich  mit  einem  halbkugelförr 
migen  Deckel,  wie  in  Fig.  5.  bei  e  zu  ersehen  ist.  Durch  diesen 
inwendig  hohlen  innem  Gründe)*  geht  ein  Blechrohr  luftdicht  so 
hindurch,  dafs  dessen  obere  Mündung  bei  d  4  bis  6  Linien  über 
dem  gewölbten  Deckel  hervorsteht,  und  sich  unten  bei  e  in  ein 
Hahnstück  endigt;  an  dieses  wird  ein  kleiner  gläserner  Trichter  f 
angeschraubt,  welcher  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllt«  Glassehalo 
g  eingetaucht  ist,  die  bei  der  Gasbermtung  die 'Qnecksilben^anne 
vertritt  Um  den  Trichter  mit  Quecksilber  zu  füllen,  mufs  man 
oben  bei  c  saugen,  dann  den  Hahn  bei  e  schliefsen.  (Zu  diesem 
Ende  müssen  ^e  Hähne  von  Eisräi  und  nicht  von  Messing  Sein.) 
Soll  das  Füllen  einer  Glocke  mit  diesem  Apparat  anheben,  sa  wnM 
dieselbe  in  den  Raum  zwischen  den  innem  Kern  und  den  änfseiii 
Mantel,  welcher  mit  Quecksilber  gefüllt  ist^  bei  geoffitetemHäfaki 
in  der  Tubulatur,  eingetaiicht,  damit  alle  Luft  entweichen  kann, 
sodann  derselbe  verschlossen:,  die  Gasleitnngsröhite  so  zwischen 
der  Glasschale  g  und  dem  Glasfirichter  f  eingebracht^  dafs  das  Gas 
in  den  Trichter  anströmt,  uSad  durch  daii  im  umem/Cylinder  bcK 
findliche  Blechrohr,  dessen  obere  Mündung  bei  c  sieh  in  der  Höh*' 
lung  der  Tubulatur  der  Glasglocke  befindet;  in  die  letztere,  nach 
vorheri^r  OeflGdung  des  Hahns  e^  gehmgt,  wodurch. sich  dann  dife 
Glocke  mit  Gas  füllt  ' 

Will  man;  den-  Itiiidt  der  Glocke,  nadideiUi  der  untere  Halm 
bei  e  geschlossen,  und  d«r  Trichter  mit  der  Glasschale  wegge?. 
nomnipn  worden  ist,  in  kleine:  Portionen  zum  Verbrauch  aliüiei- 
len,.  so;dieiAt.dazu  das  tvtn  dein  Hahnstück  e.  aufsteigende  Rohr  h^ 
welches  in  i .  einen  Habif  h«t^  e»  mündet.  Auf  'd^  iBhne  der .  cinen^^ 
Brücke,  in  e^er  Rinne  liegend,  bei  k  Fig.  5.  aus.    Stellt  man  nun 
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über  k  einen  mit  Quecksilber  gef&llten 'klekienOyliitder  auf,  ofihet 
den  Hakn  i,  und  drückt  die  Glocke  nieder,  so  wird  das  Gas  iiiittelsi 
des  ausgeübten  Drucks  durch  das  Röbr  h  aufsteigen,  durch  die 
Oefihung  bei  k  ausströmen,  und  den  Reciplettten  füllen.  Es  ist 
einleuchtend,  dafs  dadurch,  clafs  im  Gasometer  ein  Kern  ange- 
bracht ist,  sehr  Tiel  Quecksilber  gespart  wird,  indem  nur  so  viel 
nöihig  ist,  als  den  Zwischenraum  ausfüllt. 

Unter  der  Wanne  ist  ein  lackirter  Blechkasten,  um  verschüt- 
tetes Quecksilber  aufzusammeln;  auch  kann  man  ah  den  rechten 
vordem  Fufs  der  Wanne  eine  Eisenstanjge  ansetzen,  auf  welcher 
sich  ein  auf  und  nieder  schiebbarer  Träger  für  eine  Spirituslampe 
anbringen  läfst,  um  eine  kleine  Retorte  zu  erhitzen,  deren  Hals 
man  in  die  untere  Oei&iung  der  gegenüber  sich  befindenden  Brücke 
einstecken  kann,  und  die  dann  in  einem  der  Einschnitte  der  Vorder-» 
wand  1,1,1  ruht,  m  ist  eine  mittelst  einer  Zwinge  festgestellte 
Detonationsröhre,  wovon  weiter  unten  das  Nähere. 

4)  Zum  Aufaehmen  der  entwickelten  Gase  bedient  man  sich 
theils  kleinerer  und  gröfserer  gläserner  Recipienten,  theils  Ga- 
someter. 

a)  Gläserne  Apparate  der  Art  sind:  Oylinder,  ^prout>etfes, 
glafs  jarsy  verschiedner  Dimensionen,  Glasglocken,  mit  und 
ohne  Glastubulus,  auch  mit  einem  Hahnstück,  dache  ä  robmeiy 
wie  in  Fig.  14.  und  30.  Tafel  I.,  Fig.  1.  und  3.  Tafel  H.  zu  sehen 
sind.  Nicht  selten  bedient  man  sich,  um  das  au%efangne  Gas 
messen  zu  können,  der  graduirten,  calibrirten  Cjlinder,  und 
Glocken,  clocTie  gradu^e,  graduadet  jars,  die  in  pariser  oder 
preufsische  (rheinländische)  KubikzoUe  und  Linien  getheilt  sind. 
Bei  solchen  Yersuchen  ist  nöthig,  dafs,  will  man  das  Gasvolum 
messen,  das  Quecksilber,  oder  Wasser,  im  Innern  der  Gefäfse  in 
gleichem  Niveau  mit  dem  in  der  Wanne  stehe;  denn  stünde  es  im 
Innern  höher,  so  ist  die  innere  Luft  nicht  so  dicht  wie  die  atmo- 
sphärische, folglich  nimmt  sie  einen  gröfsem  Raum  ein,  als  sie 
bei  gleicher  Dichtigkeit  mit  der  Luft  einnehmen  würde;  sie  mufs 
aber  gleich  dicht  sein.  Was  ist  da  zu  thun"?  Entweder  man 
taucht  den  Cylinder  so  tief  in  das  Quecksilber  oder  Wasser  ein, 
bis  die  Flüssigkeitsspiegel  innerhalb  und  aufserhalb  in  gleichem 
Niveau  stehen,  und  liest  dann  ab,  oder  man  stellt  eine  Rechnung 
an,  imd  corrigirt  die  Yolumgröfse  auf  die  wie  sie  bei  gleicher 
Dichtigkeit  mit  der  Atmosphäre  sein  würde.  Stünde  z.  B.  das  Ba- 
rometer 28'^  hoch,  und  wären  in  einem  Glascylinder  scheinbar 
42  Kubikzoll  Gas,  stünde  aber  das  Quecksilber  im  Innern  dessel- 
ben ^'  über  dem  Niveau  des  Quecksilbers  aufserhalb ,  wie  viel 
Kubikzoll  Raum  nimnit  dann  woM  das  Gas  ein,  wenn  es  gleiche 
Dichtigkeit  mit  der  atmosphärischen  Luft  hatl    Es  müssen  sich 
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die  Räume  verkehrt  verhalten  wie  die  Diehtigkeiteii ,  und  da  dk 
Queeksilherstände  die  Dichtigkeiten  messen,  also  verkehrt  pro- 
portional den  Qneeksilberständen.  Steht  das  Quecksilber  im  Ba- 
rometer zur  Zeit  des  Versuchs  28^^,  und  ist  die  Dichtigkeit  des 
Gases  im  Cjlinder  28''  —  2''  =  26''  Quecksilbersäule,  erfiUlt  das 
Gas  unter  jener  Bedingung  42  Kuhikzoll,   wie  grofs  würde  das 

Volum  bei  28"  Dichtigkeit  sein!  28:26  =  42:  x,  also  x  ==  ^^^^ 

=  39  KubikzolL    Die  Gründe  dieses  Verfahrens  lehrt  die  Physik. 

b)  Will  man  gröfsere  Gasmengen  bereiten  und  sie  zum  Ge- 
brauch aufbewahren,  so  bedient  man  sich  dazu  der  Gasometer, 
Graxometre,  Gasholder.  Die  zur  Aufstellung  chemischer  Experi- 
mente gewöhnlichsten  sind:  das  P^y^^sche,  und  das  Kasten 
gasometer. 

«)  Das  Pepi/s'^sclie  Gasometer,  1802  erfunden,  auf  Tafel  II. 
Fig.  3.  gezeichnet,  wird  aus  Kupfer-  oder  starkem  Eisenblech  ge- 
fertigt, und  im  letztem  Fall  lackirt.  Es  besteht  aus  einem  oben 
und  unten  geschlossenen  Cylinder;  auf  denselben  ist  ein  oben 
offenes,  kleines,  cylindrisches  Gefäfs  gestellt,  welches  durch  5  Boh- 
ren, die  von  dem  obem  Boden  des  untern  Gefäfses  aufsteigen,  ge- 
tragen wird.  3  dieser  Bohren  sind  blos  zum  Tragen  und  des 
Ebeiunafses  wegen  angesetzt,  sie  sind  oben  und  unten  geschlos- 
sen, 2  andere  aber  sind  mit  Hähnen  versehen,  dienen  um  theils 
Wasser,  theils  Gas  durch  sich  hindurch  zu  lassen.  Die  eine 
seitwärts  stehende  a  steigt  von  dem  Boden  des  obem  Gefäfses  bis 
fast  auf  den  Boden  des  untern  herab;  sie  kann  selbst  noch  (wie 
die  Figur  zeigt)  durchs  Anschrauben  einer  andern  kupfernen  Bohre 
beliebig  verlängert  werden,  welche  oben  ein  Trichterstück  trägt, 
um  Wasser  einfüllen  zu  können.  Die  zweite,  und  zwar  die  mit- 
telste Bohre  b  mündet  in  dem .  obem  Boden  des  untern  und  den 
Boden  des  obem  Gefäfses.  An  dem  untern  gröfsem  cylindrischen 
Gefäfs  befinden  sich  2  Handhaben,  um  den  Apparat  transportiren 
zu  können ,  femer  nahe  an  dem  untern  Boden  ein  schief  angesetz- 
tes kurzes,  weites  Bohr  c,  mit  einem  aufzuschraubenden  Deckel 
luft-  und  wasserdicht  verschliefsbar;  ein  Hahnstück  d  ganz  oben, 
an  welches  ein  Bohr  mit  einer  Platincanüle  angeschraubt  wer- 
den kann;  endlich  eine  Wasserstandröhre,  eine  mit  zwei  messing- 
nen Fassungen  versehene  Glasröhre  e,  welche  oben  und  unten  mit 
der  Seitenwand  des  Behälters  verschraubt  ist 

Soll  das  Gasometer  mit  einem  Gas  gefüllt  werden,  so  geschieht 
es  also:  man  füllt  es  mit  Wasser  dadurch,  dafs  man  die  Hähne 
bei  a  und  b  öffnet,  das  Bohr  bei  c  verschliefst,  und  Wasser  in 
das  obere  Gefäfs  füllt.  Ist  das  untere  Gefäfs  völlig  gefüllt,  so 
verschliefst  man  die  Hähne,  setzt  das  Gasometer  auf  eine  hölzerne 
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Wanno,  liber  weldie  «pier  über  ein  Brett  gdcig^  ist,  öffiiet  ä^ 
tiokt  c,  und  leitet  das  Gasleitung^rohr  des  Gasentbindungsappa« 
rats  in  das  Rohr  e  hinein,  so  wird  das  Gas  in  dem  Behälter  auf^ 
steigen  und  das  Wasser  dafür  in  die  untergestellte  Wanne  ahflie- 
fsen.  (Weshalh  das  Wasser  beim  Oeffiien  des  Rohrs  e  nicht  als- 
bald ausläuft,  lehrt  die  Physik^  nothwendig  mufs  ahw  dieses 
Rohr  schräg  angesetzt  sein.)  Ist  das  Gefäfs  so  weit  gefüllt,  daTs 
das  Wasser  ungefähr  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Rand  der  Oeff- 
nung  des  Rohrs  e  steht,  so  hört  man  mit  der  Gasentbindung  auf, 
und  sciiraubt  die  Oei&iung  zu. 

Will  man  das  eingesperrte  Gas  zu  Versuchen  benutzen,  z.  B. 
damit  Recipienten  füllen,  so  Terßftrt  man  also:  Man  füllt  diesel- 
ben mit  Wasser  und  stellt  sie  mit  der  Mündung  auf  die  Oeffiiung 
der  Röhre  b  in  dem  obem  mit  Wasser  gefüllten  Gefäfs,  öffnet 
den  Hahn  a  und  b,  so  wird  durch  b  das  Gas  in  den  Recipienten 
strömen,  weil  durch  das  Rolir  a  aus  dem  obern  Gefäfs  Wasser  in 
das  untere  herabsinkt;  so  füllt  man  Glocken,  Cylinder  etc.  Nach- 
dem der  Hahn  bei  b  verschlossen,^  hebt  man  die  Recipienten,  mit- 
telst flacher  Schüsseln,  in  welche  man  sie  mit  Wasser  gesperrt 
stellt,  aus  dem  obem  Gefäfs  h<»raus.  Will  man  das  Gas  durch  die 
feine  Plathicanüle  ausströmen  lassen,  oder  sonst  anders^,  so  öifiiet 
man  die  Hähne  a  und  d,  dann  bläst  das  Gas  durch;  d  aus,  und 
zwar  desto  rascher^  je  gröfser  der  hydrostatische  Brück  ist,  luiter 
welchen  dasselbe  steht.  Schraubt  man  also  auf  die  Fallröhre  a 
noch  mehrere  Röhren  auf,  die  sich  in  einen  Trichter  endigen,  und 
giefst  nun  in  letztem  Wasser,  so  kann  die  Druckhöhe  gleich  8 
bis  12  FuAs  werden,  wodurch  die  Dichtigkeit  des  Gases,  folglich 
die  Schnelligkeit  der  Ausströmung,  sich  vermehrt.  An  der  Was- 
«erstandröhre  e  sieht  man  jeder  Zeit,  wie  viel  Wasser  schon  im 
Crefäfs  sich  befindet,  wie  viel  Gas  also  noch  vorhanden  ist 

ß)  Das  Kastengasometer  ist  nicht  so  bequem,  als  das  Pepy^ 
sehe,  und  ist  lunständlicher  beim  Gebrauch.  In  Fig.  4.  Tafel  H. 
ist  ein  solches  abgebildet,  man  kann  es  jedoch  auch,  was  die  An- 
bringung der  Gegengewichte  betrifft,  einfacher  und  wohlfeiler  kon- 
struiren.  Es  besteht  aus  einem  lackirten,  blechernen,  cylindrischen 
Gefäfs  aa,  welches  auf  einem  blechernen  Fufs  ruht  ^  es  hat  einen 
hohlen  Kern  bb  im  Innern,  um  wenig  Flüssigkeit  zum  Gt^brauch 
nöthig  zu  haben  (ivie  schon  oben  Seite  36  bei  d^a  Quecksilber- 
gasometer angegeben  worden  ist),  durch  welchen  eine  senkrechte 
Röhre  aufsteigt,  welche  an  der  obern  Fläche  des  Kerns  bei  c  aus^ 
mündet.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  Gefäfswänden  und  dem 
Kern  ist  mit  Wasser  gefüUt,  in  welches  ein  anderes  blechernes 
Gefäfs  d  von  gleicher  Form  wie  a,  aber  von  einem  wenig  klei- 
nem Durchmesser  als  letzteres,  eintaucht^  es  ist  unten  offen,  ob^i 
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wtt  einem  horizontideii  Deckel  gesehlogsett.  2n  beiden  Seiten  des 
Gefäfses  a  sind  hoble,  nnten  offene,  Ständer  ee,  die  ühea  dnrcii 
ein  gekriimmtes  Quer  stück  mit  einander  rerbunden  sind.  In  den* 
selben  sind  4  Rollen  angebracht,  über  welche  zwei  Schnuren  ge- 
sehlagen, die  an  kleinen  Haken  auf  dem  Deckel  des  GefSfses  a  mit 
dem  einen  Ende  befestigt,  am  andern  aber  Gewichte  tragen,  di^ 
in  den  beiden  vertikalen  hohlen  Ständern  sich  auf  und  ab  bewegen 
können.  Auf  dem  Deckel  des  Gefäfses  d  ist  eine  Stange  befestigt, 
welche  durch  eine  Oeffiiung  in  dem  obem  Querst&ck  der  Ständer 
hindurchgeht,  und  mit  einer  Skala  versehen  ist,  um  den  kubisdien 
Inhalt  des 'im  Gasometer  enthaltnen  Gases  stets  zu  messen.  Die 
senkrechte  Röhre  c  steht  unter  dem  Roden  des  Gefäfses  a  mit 
einer  horizontalen  in  Zusammenhang,  welche  auf  der  einen  Seite 
in  ein  Hahnstück  endet,  auf  der  andern  aber  in  eine  an  der  Sei- 
tenwand des  Rehälters  aufsteigende  einmündet,  welche  gleiehf^üls 
mit  einem  Hahn  zu  verschliefsen  ist 

Soll  dieses  Gasometer  gefüllt  werden,  so  geschieht  es  also: 
Han  schüttet  Wasser  in  den  Zwischenraum  zwischen  a  und  b, 
und  drückt  das  Gefäfs  d  so  weit  herunter,  dafs  es  unten  aufsteht, 
während  beide  Hähne  offen  sind,  wodurch  alle  im  Rehälter  d  ent- 
haltne  Luft  ausströmen  mufs.  Ist  es  ganz  von  Luft  befreit,  so 
wird  ein  Hahn  (gleichgültig  welcher)  geschlossen,  an  den  and^n 
aber  das  Gasleitungsrohr  luftdicht  angefügt,  während  die  beiden 
Gegengewichte  das  Gewicht  des  Gefäfses  d  ins  Gleichgewicht 
setzen.  Wenn  nun  das  Gas  durch  die  Rohre  c  einströmt,  so  hebt 
es  den  Kasten  d,  da  dessen  Gewicht  durch  die  Gegengewichte  aus- 
geglichen, und  an  dem  Stand  des  Maafsstabs  f  sieht  man  das 
Volum  des  angesammelten  Gases.  Ist  die  Anfüllung  beendet,  so 
wird  der  Hahn  verschlossen,  und  das  Gas  ist  abgesperrt.  Will 
man  vom  Gase  Grebrauch  machen,  so  mufs  man  auf  den  Deck^ 
des  Gtfafses  d  Gewichte  aufsetzen,  welche  das  Gas  verdichten, 
und  zu  dem  Ende  der  Röhre  ausströmen  machen,  welches  man 
geöfihet  hat.  Um  Glocken  etc.  zu  füllen,  mufs  man  eine  pneuma- 
tische Wanne  haben,  und  ein  anzuschraubendes  biegsames  Rohr 
von  Zinn,  welches  unter  die  Rrücke  der  Wanne  geleitet  wird; 
dies  ist  umständlicher,  als  bei  dem  Pepi/s'^schen  Gasometer. 

Soll  das  Gasometer  einfacher  und  wohlfeiler  sein,  wie  Waü 
172)4  und  später  Accum  ein  solches  angegeben  haben,  so  lasse 
man  den  Kern  weg,  dann  braucht  man  freilich  mehr  Wasser; 
zweitens  nehme  man  statt  der  hohlen  Ständer  hölzerne  Stiele,  die 
an  beiden  Seiten  des  Gefäfes  a  in  angelöthete  Kapseln  eingesteckt 
werden,  und  verbinde  sie  mit  einem  horizontalen  Querholz.  In 
der  Mitte  und  an  einem  Ende  des  letztem  bringt  man  Rollen  an, 
und  schlägt  eine  Schnur  über  beide,  die  man  an  drei  Haken  in 
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d<^  Mittel  :'deg  OefSfsdedc^ls  d  befesl^y  und  am  «Rdetii  &tde  mit 
einer  Schale  v^eraelit)  nm^^^wichte  hineinlegen  zu  können,  die  zur 
Aasgleichnng  des  Ürewiehtis  des  Kastens  d  didien;  Dtcreh  Stridie, 
die  man  mit  FindTs  *bnf  ^e  Anfsenseite  des  Kastens  d  gezeichnet 
hat,  kann  man  das  Gasvolum,  welches  im  Crasömeter  enthalten  ist, 
leicht  sichtbar  machen.  Es  mufs  endlich  noch  ausdrücklich  er* 
wahnt  werden,  dafs  mit  diesem  Gasometer  nur  ein  geringer  Druck 
aufs  Gas  ausgeübt  werden  kann,  weil,  wenn  der  Druck  etwas  stär- 
ker wird,  das  Wasser  in  dem  Zwischenraum  zwischen  a  und  b 
so  hoch  steigt,  dafs  es  über  den  R^id  des  Gefäfses  a  läuft.  Dies 
kann  beim  P^^9''schen  Gasometer  nie  sich  ereignen:  —  Ein  Eisten- 
gasometer  im  gröDsern  Mafsstab  ist  das  auf  Tafel  IIL  Fig.  3. 
dai^estellte. 

In  Ermangelung  der  Gasometer  kann  man  CUisarten  auch  in 
Flaschen  auf  kurze  Zeit  aufbewahren;  man  füllt  sie  mit  Gas,  aber 
so,  dafs  1  bis  2  Zoll  hoch  Wasser  in  der  Flasche  bleä>t,  pfropft 
sie  unter  Wasser  mit  Glaspfropfen  und  bewiüirt  sie  umgekehrt 
auf.  Will  man,  ohne  Gasometer  anzuwenden,  ein  Gas^urch  eine 
Löüirohrspitze  ausströmen  lassen,  so  bedient  man  sich  dazu  einer 
Tiibulatglocke  mit  messingnen  Tubulus ,  der  innen  konisch  ansge* 
schmirgeli^  ist,  tmd  einer  Blase  mit  einem  Hafanstück  versehen, 
welches  ^eichfalls  vom  konisch  gestaltet  ist,  und  in  den  Ansatz 
der  Tubidatglocke  einpafst,  siehe  Fig.  33.  Tafel  I.  Man  entleert 
die  Blase  von  aller  Luft,  verschliefst  den  Hahn  und  steckt  das 
Hahnstück  in  die  Tubulatur,  füllt  die  Glocke  mit  Wasser  und  stellt 
sie  auf  die  Brücke  der  Wanne,  läfst  in  die  Glocke  Gas  ein,  öffnet 
dann  den  Hahn  und  senkt  die  Glocke  in  das  Wasser  der  Wanne, 
so  mufs  das  Gas  in  die  Blase  eintreten,  und  sie  anfüllen,  worauf 
man  den  Hahn  verschliefst.  Soll  das  Gas  ausströmen,  so  steckt 
man  eine  Röhre  auf  das  Hahnstück  (siehe  die  Figur),  welche 
eine  feine  Mündung  hat,  und  drückt  dLe  Blase  mit  den  Händen  zu- 
sammen. • 

Soll  Wasser,  oder  andere  Flüssigkeiten,  mit  Gasen  geschwän- 
gert, imprägnirt  werden,  so  geschieht  dies  entweder  durch  blofises 
Hindurchleiten  des  Gases,  oder  man  wendet  einen  FFbtc^chen 
Apparat  an  (siehe  vom  Seite  30),  oder  auch  einen  Behälter  mit 
Rührapparat,  wie  Fig.  4.  Tafel  IV.  einen  solchen  im  gröfsem 
Mafsstab  für  Chlor  darstellt  Im  einfachsten^  Fall  leitet  man  Gas 
in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Flasche,  und,  nachdem  sie  sich  zur 
Hälfte  oder  %  mit  Gas  gefüllt  hat,  schüttelt  man  dieselbe  nach  dem 
Verpfropfen. 

5)  Apparate,  welche  zu  Gasversnehen  aufeer  den  foigefttlirten 
nothwendig  gebraucht  werden,  sind: 

a)  Detonationsröhre,  Eudiam^e  aimple,  DeionaÜng  Jar, 
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siehe  Vig.  16.  Tafel  L,  aus  starkem,  wehl  gekfydt^m  61fts  ^etee- 
tigt,  graduirl,  oben  mit  einer  metallnen,  aufgekitteten  Fassung, 
dureh  welche  und  das  Olas  2  Platindrahte  luftdieht  eingesetzt  sind, 
die  im  Innern  der  Rohre  einander  sehr  nahe  gegenüber  stehen« 
Blan  füllt  diese  Röhre  mit  den  zu  detonirenden  Gasen  und  leitet 
dexk  funken  einer  geladnen  elektrischen  Flasche  hindurch,  indem 
man  mit  dem  Knopf  derselben  den  einen  Draht  berührt,  wäh- 
rend der  andwe  dureh  eine  Kette  mit  dem  äufsi^m  Belag  der  Flasche 
in  leitender  Gemeinschaft  steht.  Wie  man  eine  solche  Röhre  mit- 
telst einer  Zwinge  an  die  Quecksilberwanne  befestigen  kann,  zeigt 
Fig.  1.  Tafel  H. 

b)  Wasserbildungsapparat  durch  Detonation  von  Knall- 
luft,  Fig.  29.  Tafel  I.,  nach  JVewman^s  Konstruktion  aus  starkem 
Glas  mit  einem  Glaspfropfen  oben,  welcher  durch  einen  mittelst 
Schrauben  angedrückten  Bügel  festgehalten  wird.  Durch  den  Pfro- 
pfen gehen  2  Platindräht^  hindurch.  Das  Instrument  hat  unten 
erst  einen  gläsernen  Hahn,  dann  noch  in  der  metallnen  Fassung 
einen  messingnen,  und  kann  auf  einen  tellerförmigen  FuTs,  so  wie 
auf  eine  Glocke  Fig.  30.  geschraubt  werden.  Soll  Wasser  gebil- 
det werden,  so  wnrd  in  der  Glocke  das  nöthige  Gasgemeng  be- 
reitet, der  Apparat  auf  den  Teller  einer  Luftpumpe  geschraubt  und 
bei  geöfiheten  Hähnen  luftleer  gepumpt,  die  Hähne  geschlossen, 
derselbe  auf  die  Glocke  geschraubt  und  die  Hähne  sämmtUch  ge- 
öfffiiet,  so  füUt  er  sich  mit  Gas.  Ist  dies  geschehn,  so  scUiellst 
man  die  letztem,  schraubt  den  Apparat  auf  den  tellerförmigen  FuTs 
und  leitet  einen  Flaschenfkinken  hindurch,  welcher  eine  Detonation 
bedingt.  Hierdurch  wird  der  Apparat  von  selbst  wieder  luftleer, 
so  dafs  man  denselben  Versuch,  ohne  vorher  mit  der  Luftpumpe 
zu  entleeren,  wiederholen  kann. 

c)  Eudiometer.  Das  auf  Tafel  I.  Fig.  28.  dargestellte  ist  das 
verbesserte  Fo//asche  Eudiometer  nebst  Mafsröhre  und  Mafsgläs- 
chen,  Fig.  42.;  es  wird  hauptsächlich  zur  Untersuchung  der  atmo- 
sphärischen Luft  angewendet.  Es  besteht  aus  einer  starken  cy- 
lindrischen  Glasröhre,  welche  oben  und  unten  mit  einer  messing- 
ne Fassung  versehen  ist,  an  welche  Hahnstücke  und  messingne 
Trichter  geschraubt  sind.  Von  der  einen  messingnen  Fassung  nach 
der  andern  geht  ein  Streifen  Messing,  auf  welchem  eine  Einthei*- 
lung  in  Zolle  und  Linien  gerissen  ist'  In  der  obem  Fassung  geht 
ein  Messingdraht,  durch  eine  Glasrohre  isolirt,  bis  ms  Innere  des 
Glascylinders  hinein,  und  biegt  sich  nach  dem  messingnen  Hahn- 
stück hinauf,  so  dafs  er  vom  Metall  etwa  |  Linie  absteht;  aus- 
wendig endigt  er  sich  in  ein  Khöpfchen.  Auf  die  Oe&ung  des 
obem  Hahnstücks,  wo  es  sich  in  den  Trichter  erweitert,  kann  eine 
graduirte  gläserne  Mafi^hre,  die  unten  eine  messingne  Fassung 
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kAl,  Aiifgesteekl  oder  geschrttiht  werden.  Das  Blafs^Sseben  Fig, 
42.  ist  mit  einer  messingnen  Fassung,  die  sich  triditerariig  erwei- 
tert, und  mit  einem  messingnen  Schieber  versehen,  welcher  eine 
runde  Oeffiiung  hat.  Der  Inhalt  dieses  Mafsgläschens,  wenn  es  mit 
dem  Schieber  rerschlossen  ist,  muTs  zur  Eintheilung  der  Mafsröhre 
in  einem  solchen  Yerhaltnifs  stehen,  dafs  z.  B.  der  Raum  des  erstem 
in  letzter  in  10  oder  20  Theile  getheilt  ist. 

Man  füllt  den  Apparat  mit  destillirtem  Wasser,  steUt  ihn  auf 
die  Brücke  der  pneumatischen  Wanne,  Yerschliefst  den  obem,  offiiet 
den  untern  Hahn,  und  füllt  das  zu  prüfende  Gas,  welches  erst  in  dem 
Bfafsgläschen  abgemessen  worden,  in  denselben.  Das  Abmessen 
geschieht  also:  man  füllt  das  Mafsgläschen  mit  Wasser,  läfst  das 
Gas  ein,  verschliefst  dasselbe  mit  dem  Schieber,  bringt  es  mit  der 
Mündung  nach  oben  unter  den  untern  Trichter,  öffiiet  den  Schieber 
und  läfst  es  einströmen;  so  macht  man  es  auch  mit  dem  andern  Gas, 
welches  mit  hinzugesetzt  wird,  um  eine  Detonation  zu  bedingen. 
Darauf  läfst  man  einen  Funken  von  einer  geladnen  elektrischen  Fla- 
sche durch  den  isolirten  Draht  schlagen,  durch  welchen  das  ent- 
zündliche Gasgemeng  entzündet  wird,  und  sich  zu  Wasser  (etc.) 
umbildet,  wodurch  eine  Raumesverminderung,  also  Aufsteigen  von 
Wasser,  stattfindet.  Hat  dies  statt  gefunden,  so  leitet  man  den 
Ueberrest  der  Gase  in  die  oben  in  den  mit  Wasser  gefüllten  Trichter 
aufgesteckte,  vorher  mit  Wasser  gefüllte,  Mafsröhre,  indem  man  das 
ganze  Instrument  ins  Wasser,  taucht,  imd  dann  den  obem  Hahn 
Ötfhet,  worauf  das  Gas  in  dieselbe  aufsteigt,  während  das  Wasser 
herabsinkt.  Man  kann  dann  leicht  die  Menge  des  übriggebliebnen 
Gases  in  Theilen  des  Volums  des  Mafsgläschens  ablesen,  wenn 
man  das  Mafsrohr  abschraubt  und  gehörig  in  Wasser  eintaucht, 
wie  bereits  oben  Seite  37  gelehrt  worden  ist 

VII.   Apparate  zum  Erhitzen  chemischer  Geräthschaften. 

1)  Lampen  und  Lampenöfen,  /öurneaux - lampes ,  lamp9. 
Man  bedient  sich  der  Spirituslampen  vorzugsweise,  weil  sie  nicht 
übel  riechen,  nidit  blaken,  und  stärkere  Hitze  entwickeln,  als  ge- 
wöhnliche Oellampen,  und  nicht  so  leicht  verunreinigen.  Eine  glä- 
serne Spirituslampe  mit  gläserner  Kappe  zum  dichten  Yerschlufs, 
wenn  dieselbe  nicht  gebraucht  wird,  und  der  Spiritus  nicht  ver- 
dunsten soll,  ist  in  Fig.  3.  Tafel  L  abgebildet  Ist  aber  eine  stär- 
kere Hitze  nöthig,  so  wendet  man  eine  nach  ArgandfieYL&BOL  Princip 
konstruirte  Spirituslampe,  d.  h.  mit  einem  doppelten  Luftzug  und 
ringförmigen  Docht,  an.  Da  OeUampenvon  dieser  Konstruktion  all- 
gemein verbreitet  sind,  so  ist  eine  genaue  Beschreibung  der  allge- 
meinsten Anordnung  der  Theile  nicht  nöthig,  es  soU  nur  von  den 
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hauptsätlilichsleii  ALweiditmgen  von  gewölmlichen  Argandscheia 
Oenampen  'die  Rede  sein. 

Der  ring^rmige  Spiritasbehalter  steht  mit  einem  Querbehälter 
In  Verbindung,  der  mit  dem  Raum,  in  welchem  der  Docht  sich  auf 
und  ab  schieben  läfst,  kommunicirt.  Der  ringförmige  Behälter  bie« 
tet  aber  keinen  zusammenhängenden  Raum  dar,  sondern  ist  durch 
den  Querbehälter  so  getrennt,  dafs  der  Spiritus  aus  ersterm  in  den 
letztem  nur  durch  ein  schräg  abwärts  steigendes  Bohr  eindringen 
kann.  Dadurch  wird  yerhindert,  dafs  beim  Anzünden  der  Lampe 
eine  Explosion  entsteht,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Einrichtung 
der  Glühlampen  erfolgt,  weil  der  Alkoholdampf,  mit  atmosphäri- 
scher Luft  gemengt,'  eine  Art  Enallluft  erzeugt,  wodurch  der  Stöp- 
sel der  Oeffiaung,  durch  welche  der  Alkohol  eingegossen  -wird, 
herausgeworfen,  und  Spiritus  brennend  umhergeschleudert  wird. 
Ist  aber' die  Yerbindung  des  Ringbehälters  mit  dem  Docht  blos 
durch  das  Rohr  bedingt,  so  kann  sich  eine  solche  Entzündung  des 
Alkoholdampfes  nicht  in  den  Ringbehälter  erstrecken.  Weil  es, 
um  eine  starke  Hitze  hervorzubringen,  nothwendig  ist,  dafs  der 
Spiritusstand  in  der  Lampe  stets  eine  gleiche  Höhe  habe,  so  ist  in 
den  ringförmigen  Behälter  eine  kleine  Glasplatte  eingesetzt,  um  den 
Stand  des  Spiritus  nachsehen  zu  können.  Das  Auf-  und  Abbewe- 
gen des  Dochtes  geschieht  durch  eine  Zahnstange  und  Getriebe.  Man 
setzt  einen  Schornstein  von  dünnem  Eisenblech  über  die  Flamme.  — 
Die  Lampe  wird  an  eine  Gabel  befestigt,  welche  an  einem  Querarm 
eines  messmgnen  Trägers  verschiebbar  ist,  wie  Fig.  5.  und  21. 
Tafel  1.  zeigen,  und,  mit  Weglassung  der  Lampen,  in  den  Figuren 
7.  und  9.  Taf.  I.,  Fig.  2.  Taf.  H.  dargesteUt  ist. 

Das  Lampengestell  ist  theils  möglichst  dünn  gearbeitet,  wenn 
es  dazu  dienen  soll,  Glühungs-  und  Schmelzungsversuche  mittelst 
der  Lampe  anzustellen,  wo  nur  kleine  Belastungen  durch  kleine 
Platintiegel '  und  unbedeutende  Gewichte  zu  schmelzender  Substan- 
zen angewendet  werden,  oder  stärker,  wenn  man  auf  die  Ringe 
des  Lampengestells  Kolben,  Schalen  legen  will,  imd  geringere  Hitze- 
grade gebraucht.  Einen  Tiegel  hängt  man  nicht  unmittelbar  in  den 
aus  dünnem  Blech  gefertigten  Ring  des  Querarms  eines  Lampen- 
stativs ein,  wie  in  Fig.  21.  gezeichnet  ist,  sondern  man  legt  ein  aus 
Eisendraht  geflochtnes  Dreieck  auf  den  Ring,  oder  zieht  den  Draht 
durch  drei  O^ffiiungen  des  Rings,  so  dafs  dadurch  ein  dreieckiger 
Raum  begränzt  wird,  in  welchen  man  den  Tiegel  einhängt.  Zur 
Erzeugung  einer  möglichst  starken  Hitze  mufs  auch  die  Lampe 
nach  bestimmten  Dimensionen  gearbeitet  sein,  und  ein  gleich  hoher 
Spiritusstand  erhalten  werden.  Zum  bequemen  Abnehmet  eines 
Tiegels  dient  die  kleine  gebogne  Zange  Fig.  18.  Tafel  L,  oder  eine 
lange  Fineette. 
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Zum  anderweitigfti  Gebrauch,  wo  Kolben,  Retorten;  erlittet 
werden  sollen,  müssen  versebiedne  mit  gröfsem  und  kleinem  RIut 
gen  rarseh^ne  Querio-me  vorhanden •  sein,. iUngapparai,  um G^äthe 
iron  yerschiednen  Dimensionen  aufttebm^n  zu  köimen*  Man  sleUt 
lue  Glasgefafse  theils  unmittelbar  auf  die  Ringe,,  und  erhitzt  sie 
^urch  das  Lampenfeuer,  oder  sie  werden  in  kleine,  aus  dünnem 
Eiseiüilech  gefertigte,  flache  Schalchen,  die  mit  fdmem ,. gesiebten 
Sand .  ai^eilillt  sind,  gesetzt,  damit  sie  nicht  unmittelbar  von  der 
Flamme  bimihrt  werden,  wie  die  Fig.  7.  und  9.  Tafel  I.  ^eig^^  Re- 
torten pflegt  man  in  Retortenhalter,  Fig.  4.  Taf.  L,  eim^ujkle^imen 
und  so  über  di)d  Lampenflamme  zu  bringen,  wie  auch  Fig.  5.  der* 
selben  Tafel  zeigt. 

DieOefen  kann  man  in  Oefen  mitLuftzug,  Wlndöfen^/bier-f 
neanx  ä  vent,  JP.  ä  reverb.eref  ait  or  vpind  Jurnaöe^ymid  in 
Gebläseöfen,  fourneaux  a  soufflei^  bltist ß§mAces  eintheUen, 
erstem,  gehören: 

2)  Tr^igbare  Oefeiij/burneaux  por^iifs.,  porUihie  mr/kr- 
m^es»  Man  hat  auf  mancherlei  Weise  tragbare  Oefen  zu  chemi- 
schen Zwecken  eing0richtet,  um  Schmelzungen,  Destillationen,  Su- 
hlknationen  etc.  verrichten  zu  können.  Eine  Art  solcher  Qefen 
wird  ans  ReifsbleitiegebDi  gefertigt,  wie  Fig.  15.  Tafel  I.  zeigt  Ein 
solcher  Tiegel  wird  mit  einem  Rost  versehen,  mit  2  Oef&iungen 
über  und  unter  demselben,  die  mit  eisernen,  mit  Thon  und  Xiehm 
beschlagnen,  Thüren  geschlossen  werden^  Will  man  denseihm  zum 
Abdampfen  brauehen,  so  legt  man  ein  eisernes  Dreieck  auf  den 
Raiid  des  Ofens  und  stdUlt  auf  dieses  die  Abdsnnpfschale,  oder  inan 
ninnnt  eine  Scheibe  Eisenblech'^  in  welche  2  oder  3' kleine  Oii^ff^ 
nungen  geschnitten  sind,  um  Schlichen  aufzustellen. :  Will  msm 
schmelzen,  so  wird  auf.  den  Rost  ein  ans  feuerfestemt  Thon  gM<er- 
t^;ter  Untersetzer, ^omo^e^  iourfe,  crucible  stand,  för  4en  Tiegel 
gelegt,  auf  diasen  der  Tiegel,  gestellt,  und  auf  den  Tiegelofen  ein 
zweiter  gro&er  Tiegel,  der  an  seiner  Mündung  mit  einiem  eiserni^n 
Ring  mitf  breitem  Ra^d,  und  im  Rbdeti  mit  einem  3  FuJb. langen 
eisernen. Rohr  veirsehen  ist,  Kuppel,  dime-, . so  aufgestellt,.  daA 
derselbe,  mit  seiner,  breiten  ,Oeffiiung  ^^nf:*  dem  untern  aufsteht^ 
Kuppelofen.  Um  diese  Tiegel  hehen  seu  kömum,  sivldeisem^ 
Ränder  mit  Randhaben  umg^egt,  oder  im  dem  Rfuebrohl:  eiserne 
Haken  angenietet.  Grofse  Hitze  kann  man  so  allerdings^  nicht  ber^ 
vorbringen,  weil  das  Rohr  zu  kurz,. und  die  Wärme  nicht' g^nug 
ssuisammengehalten  ist  Soll  über  freiem  Feuer  dei^ÜlUrt  werden, 
so  hat  man  einen  Tiegelof^rai,  welcher  einen:  Ausschnitt  iSttr ideü^  HjEda 
der  Retorte  hat,  die. man,  ist  es  eine  irdne,  auf  einen.  i:rdi4en.Ulitert 
satz.stdlt,  oder;  wenn  cb  ieine  gläserne  iät,  in  einen  aus  Eia^afcbtdKt 
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geflochtnen  Korb  hängt,  welcher  an  den  Rand  des  Ofens  befe- 
stigt ist. 

Zu  einer  Destillation,  oder  Sublimation,  Gasentwiekelung,  wo 
mafsige  Wärme  nöthig,  und  das  Gefäfs  mit  der  Flamme  nicht  in 
Berührung  kommen  soll,  bedient  man  sich  aus  starkem  Eisenblech 
gefertigter  Sandkap  eilen,  die  man  von  dem  Ofen  mittelst  2  Hand^ 
haben  abnehmen  kann,  in  welche  die  Kolben,  Retorten  eingelegt 
werden,  wie  Fig.  15.  zeigt.  Um  Zug  zu  bedingen,  sind  im  ebnen 
Theil  der  blechernen  Kapelle  3  Oeffiiungen  angebracht,  welche  mit 
Schiebern,  Registern,  registresy  dampersy  verschliefsbar  sind. 
Man  kann  auch  ein  Sandbad  auf  einen  solchen  tragbaren  Ofen  ein^ 
richten,  wenn  man  einen  runden  Kasten  aus  Eisenblech  fertigen 
läfst,  welcher  auf  den  Ofen  nicht  unmittelbar  aufsteht,  sondern 
mit  3  niedrigen  FüTsen  auf  dem  Rand  aufliegt,  um  den  Luftzug 
nicht  unmöglich  zu  machen. 

Aufserdem  fertigt  man  auch  tragbare  Oefen  aus  Oharmott* 
masse,  (feuerfestem  Thon,  aus  welchem  die  Kapseln  für  die  Por- 
zellan- und  Steingutfahriken  gemacht  werden),  von  jeder  beliebi- 
gen Form,  wie  sie  besonders  in  Frankreich  selu*  gebräuchlich  sind. 
(Man  sehe  Thinard  oder  Dumas  Tratte  de  Chimie,)  Oder 
man  konstruirt  tragbare  Oefen  von  starkem  Eisenblech,  mit  3  Bei- 
nen, und  beschlägt  sie  inwendig  mit  Charmottmasse ,  damit  die 
Wärme  zusammengehalten  werde,  und  das  Eisen  nicht  durchbrenne; 
diese  kann  man  ebenfalls  zu  allen  Zwecken  vorrichten. 

Röhrenöfen  sind  O^en,  welche  vorgerichtet  sind,  umRöh- 
ren  von  Porzellan  oder  Eisen  (Flintenläufe)  durch  dieselben  ins 
filnhen  zu  bringen.  Ein  solche  ist  Fig.  38.  Tafel  I.  abgebüdcrtf 
er  ist  länglich  viereckig,  von  Eisenblech  mit  Charmottmasse  aus** 
gesehlagen ,  hat  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  Höhe  einen  Rost, 
unter  demselben  einen  Aschenfall  mit  Thür.  Man  stellt  auf  den- 
selben eine  pyramidalisch  zulaüfraide,  in  ein  Rohr  sich  endigende 
Kuppel,  die  ebenfalls  mit  Thon  ausgeschlagen  imd  mit  einer 
Thür  zum  Nachlegen  von  Kohlen  versehen  ist  Will  man  dünne 
Röhren  einlegen,  für  welche  die  kreisförmigen  Ausschnitte  in  den 
beiden  schmalen  Seitenwänden  zu  weit  sind,  so  steckt  man  aus 
Eisenblech  gefertigte  Futter  ein,  welche  konisch  geformt  sind  und 
engere  Mündungen  hab^i.  Alles  Uebrige  wird  aus  der  Zeidi- 
nung  deutUdb* 

BläcJe^n  Universalofen  von  verbesserter  Konstruktiim  nach 
KfUghf^  zu  aUen  mögüch^i  chemischen  Arbeiten  anwendbar,  ist 
auf  Tafel  11.  Flg.  10,  11,  17,  die  dazu  gehörigen  Theße  in  Fig.  18, 
19,  23.  abgebildet  Er  ist  auf  Holzkohlen-  «md  Coakfeu^nmg  ein-» 
gMiehtet,  aus  starkem  Eisenblech  längMch  -eainid  kbnstr^itirt,  cm 
dafs  seine  Länge  gröfser,  als  seine  Rreite.    Er  enthält  einen  cy- 


lindrisdieii  Feuöraum,  fire^^ßace^  der  von  Blech  geAsrUgft  mit 
feuerfestem  Hion  2>esehlagen  ist,  und  oben  in  eine  ovale  Ra»cli' 
TOhre  durch  einen  gleichfalls  ausgeschlagnen  Fuchs  mündet.  Der 
Feuerraum  hat  überall  .gleiche  Weite,  der  Aschenfall,  ash^pit  und 
Asdbenbehälter  nimmt  aber  ^die  ganze  Tiefe  des  Ofens  ein.  An 
der  Tordem  Seite  befind^i  sich  3  Oefihungen,  von  denen  die  oberste 
dient  um  eine  Muffel  anzusetzen,  (von  dieser  und  dem  Oebrauch 
derselben  sogleich  mehr},  oder  auch  wohl,  wenn  dies  nicht  ge« 
schiebt,  um  Brennmaterialien  zuzubringen,  zu  welchem  Zweck 
cogentlicb  die  zweite  Oefiinmg  bestimmt  ist  5  die  dritte  dient  die 
Luft  eintreten  zu  lassen,  den  Zug  zu  reguliren,  und  die  Asche 
auszuziehen.  Die  beiden  obem  Oefihungen  sind  oben  rund  aus- 
geschnitten, man  kann  sie  durch  mit  feuerfestem  Thon  beschlagne 
eiserne  Thüren  schUeXsen.  An  beiden  Seitenwänden  ^d  runde 
Löcher  zu  sehen,  die  dazu  dienen,  Röhren  hindurchzustecken,  wenn 
man  dieselben  glühend  machen  will ;  sonist  sind  sie  mit  Thon« 
stöpseln  und  Thürchen  verschlossen.  Auf  die  Mündung  des 
runden  Feuerraums  kann  man  eine  Sandkapelle  Fig.  18.  aufsetzen, 
wenn  man  Kolben  einlegen  will;  eui  flaches  Sandbad  von  Eisen- 
blech, um  zu  digeriren,  zu  trocknen,  abzudampfen;  einen  gufsei- 
semen  JDeckel,  Fig.  19.,  welcher  in  der  Mitte  eine  Oeffiiung  hat, 
die  man  mit  einem  Thonstöpsel  verschliefsen  kann,  wenn  man 
schmelzen,  und  endlich  verschiedne  eiserne  Ringe^  die  in  einander 
greifen,  Fig.  28,  wenn  man  Schüsseln  zum  Abdampfen  über  freiem 
Feuer. aufsetzen  will. 

Am  bequemsten  stellt  man  dnen  solchen  Universalofen  auf 
einen  niedrigen  Unterbau  von  Ziegen,  an  einen  Schornstein  so 
an,  dafs  das  «iseme  Rauchrohr  in  letztern  einmündet  Soll  er 
aber  zum  TransporÜrevi  eingerichtet  sein,  so  mufs  er  mit  3  Rollen 
versehen  werden.  Dieser  Ofen,  welcher  in  England  sehr  gebrauch* 
lieh  ist,  verdient  in  jeder  Beziehung  sehr  empfohlen  zu  werden. 

Muffelofen,  Probirofen,  JFoumeuu  ä  caupelley  assai/f- 
JUrtmce,  wird  theils  aus  Eisenblech,  oder  Gufseisen  gefertigt,  und 
mit  feuerfestem  Thon  ausgeschlagen,  theils  aus  Charmottmasse^ 
Fig.  13.  Tafel  II.  stellt  einen  solchen  in  der  Vorder-  und  Fig.  14. 
in  der  Seitenansicht  im  Durchschnitt  dar.  Er  steht  auf  einem  ge- 
mauerten Aschenfall,  ist  viereckig,  nach  aben  zu  in  eine  pyrami-« 
dale  Kuppel  auslaufend,  die  Haid>e  mit  dem  Rauchrohr  ist  abzu- 
heben, wes]hsdb  Handhaben  an  letzteres  angebracht  sind^  der  Rost 
liegt  auf  gleicher  Ebne  mit  dem  Mauerwerk,  auf  welchem  der 
Ofen  aufgestellt  ist.  Die  über  dem  Rost  angebradileu  Oeffiiungen 
vom  und  zu  beiden  Seiten,  mit  'Schiebern  versehliefsfoar,  dienen 
den  Zug  zu  regutiten.  Auf  fi^r  durch  den  Ofen  von  vora'nadi 
binieiK  gehendea  Eisenstäben  ruht  die  Muffel,   fMinfley  tmJBI^i 
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^  e9tw«der  aus  Gufseisen^  oder  (hessischer)  Ttegehnasfiie  gekati- 
tigles  Gefäfs,  welches  in  Fig.  21.  besonders  geaeidmet  Ist^  naü 
h«t  zu  hestimmten  Zwecken  Muffeln  mit  mk^  ohne  Seitimöffiiimf 
gen,  wie  aus  der  Zeichnung  in  Fig.  14.  und  21.  hervorgeht.  Hi« 
MuffeUi  müssen  rom  durch  2  Schieber  verschlossen  werdet  .köii- 
nen,.  so  wie  auch  zwei  esseme  Träger  vor  der  Mündung  dosge* 
bracht  smd,  um  auf  dieselben  ein  Stück  Blech  zu  legra,  auf  wel* 
dies,  wenn  man  Proben  aus  der  Muffel  zieht,  diese  gelegt  wer« 
den.k(>nfien.  An  dem  pyramidalen  Theil  des  Ofens,  der  Kuppel, 
sind,  ebenfalls  drei,  Register  mit  Schiebern^,  um  dadurch  den  Zug 
modificiren  zu  können.  . 

.Man  gebraucht  den  Probirofen  um  theils  Silberproben  zu 
machen,  Iheils  andere  Prüfungen,  durch  Oxydation,  Yerflüehti- 
gung.  Zu.  dem  Ende  bringt  man  die  zu  bearbeitenden  Materialien 
in  Röstscherben,  Testen,  tSt^  oder  in  Kapellen,  coupeU^ 
cu^el  in  die  Muffel;  erstere  sind  flache,  aus  feuerfestem  Thon.  ge« 
fertigte^  runde  Schälchen,  oder  becherartig,  oder  hiniloiwig  ge- 
staltete Geföfse,  dami  nennt  man  sie  Prob ir tuten;  letztere^  die 
Kapetteü,  Fig.  15,  sind  flache,  au&  gesiebter  Holzasche  gemengt 
mit  Knochenasche  mittelst  einer  eignen  Form  geprefste  Schälchen) 
deren  man  sich  ganz  besonders  zum  Feinbrennen,^  KupeUiren,>  Ab* 
treiben  des  Bleies  und  Kupfers  vom  Silber  bedient.  Man  vc9*f^- 
tigt  die  Kapdilen  mittelst  des  Mönchs^*  m&mey  und  der  Nonnen 
none,  letztere  ist  eine  aus  Messing  gedrehte  cylindrische  Form) 
oben  und  unten  offen,  man  stellt  sie  auf  einen  Tisch,  fülltr.sie  mit 
i^bigem  Gemeng,  welches  ein  wenig  angefenchtet  worden  ißt,  und 
drückt  den  Mönch  hinein,  ein^i  messingü^o.. Stempel^  mit  .ein^ 
halbkugelfönoigen  Endigung,  mittelst  welcher  die  schüsselfi^rmige 
Grube  hervorgebracht  wird.  Einige  Schläge  mit  eineiDa  hölzernen 
Htnumer  gehen  der  zu  fertigenden  Kapelle  die  nöthlge  Feistigkeit, , 

3)  Tiegel  Öfen,  fourneau  de  /ksion^^  wind  Jk^nmcC:,  meUitkg 
oif:  founder^  fumace,  Sie  smd  auch  für .  chemische  Labora^rien 
sehr  nützUch,  so  wie  für  Giel^sereien  und  Gul^slahA^Uiriken  uur 
entbehrlich;  siehe  Fig.  16.  Tafd  U.  Der  Feul^rraum /ist  «ylinT 
drisch,  der  Durchmesser  wenigstens;  S  Zoll.im.Liehten, ::au$.mehf> 
rern Kreissegmenten  von  Ohamiottmässe^  2^ Zoll, dick,,g)$biädet.;  ^ 
hat  1$  Zoll:  Tiefe  Jbis  zu  den  Roststaben,  einen  Jl^chfiäiifaU ,  <^^^ 
dHer^  offh-pU  von  einigen  Fufs  Tüefe,  am  besten  biU^  in  eiixen  unt^ 
dem  Laboratorio  befindlichen  KeUermum  verlängert,  weil.  4aiui 
der  Zugi,  aus  bekannten  phjsikalisehen  Gräe[den,.'sehr  stark iisti 
Unter  der  Mündung  des  Feuerraums,  welehier  mit  einer.  Platte  ::vw 
Charmottmässe  bedeckti  wird,.;g^ht  ein.  Fui)h$,  .mfi$^/if»^>  flm  naqh 
dem  Raudu!ohr,  Welches  ans  Mauenp^erk^  mit  eiUein  Scbielie]^  veih 
^heny.  in^^nen  S^hdrni^in  «innUitndrt^  der  ,F.ilc]N»:JsttSl^idMSa^ 

aus 


MI»  OltaiitiottsMneir'k^miitrtt^^  2atf  koeb  imdöf  ZbU  «breit« 
ifüeh^  sditeli  ist»  die.M&ndüngr  ^es  Vent»rsaam  oben  %j^b»ckrägi^ 
uwdf  mit  einem  eis^fmen  Deckel ; ^  wi^leher  ^1  feu^rfeston 'Thoh 
tltt«g^tter^  iät,  bedeekj;;  diesen  Manin  mali^' da  er^sieh  uni  ein« 
Aitö  49M»lien  IftM,  mitletst  einer  i^ette-'und^isenien  Rolle-'-aüMe« 
ftmy  Bei  Gil^ereieh  liegen  die^  M^itdungen  der«  TiegelölSeai  -mel« 
siens  im  Niveau  der  Hüttensohle,  ivie  dies  auch  bei  den  Messing-^ 
^rken  der  Fall  ist«  Einen  Tte^eloi^  karni  man  au«;h'selir  gleicht 
ids  M«iAelofen  glcdch^eiiig  gebrauc^^n  '(v^^rgieiclie  hkertioi^'Black^fi 
C^nir^salofen) ,  so  wie  zu  andern  Operaiäon^n,  wo  nicht  selten 
schletinige  Verminderung  der  Hitze  ndthig  ist;  dies  k»m  dadurch 
Mi^rrorgebr acht  werden,  dafs  man  den  Rost  um  eine^^g^  ^ek- 
bar  macht  (dunh  muHs  aber  der  Feuerramn  quadratisch  uiid  nicht 
cylindi'isch  Äein),  so  dafs  er  sich  durch  Wegziehen. eines  eiisemen 
Trä^rs  herabklappen  läfst,  worauf  alle  Kohlen  in  den  Aschbufäftl 
^Etilen,  was  man  au^eh  sonst  durchs  W%ziehen  einiger  RoststSbe^ 
vom  Aschenfall  aus,  erreichen  kann. 

-  4)  S^^hmelzofen  mit  Gehlän't^  jr<9urneau  h  touroM^^air 
föt^^i  Müsifumttde.  Nach  dem  bekannten  Brolmg^cüetk  Ofen  ist 
äer  Buf  TaM  n.  Fig.  24.  gez^c^jiete.  Schmelzofen  ^im-Ber^eHitä 
Mgegeben  wtorden.  Er  besteht  aus  zweien  OjUndem  von  Eisen- 
lilebh,  die  in  einander  so  gefügt  sind,  dafe  sie  überall  gleich  w^ 
abistehen.  Beide  sind  oben  luftdi^^t  4ureh  einen  hleehemeR  Kranz 
veiirähden;  der  innereiC^rlinder  Ist 'ringsherum  und  auf  dem  .pö* 
den  mit  einer  2  2oll  starken  Lage'  Charmottthon  ausgeschlageii; 
ITeber  dem  Boden  des  Innern  Oylinders  siiid^  Löcher  in  «nem 
horizontalen  Kreis,  von  einander  gleich  weit  abstehend^  im  Blecb 
nfid  dmn  Charmottibeschlag  angebracht,  durch  welche  die>  iM 
^Zwischenraum  zwischen  beiden  €ylindem  sich;  befindende v  dnrdi 
elDie^'am  Boden  angesetzte  Röhre  nül)lelst  eines  Blasdbadgs  ziige^ 
führte,  Luft  in  den  Schmelzraum  eindringt.'  Man  stdlt  den  Tie-' 
gel  auf  einen  gehörig  hohen  Untersetzer  a^  C^armoftmasse,  «md 
füllt  den  Feuerraum  mit  glimmenden  Holzkohlen. od^r4)oaksv(M 
gleicher  firöfse,  z.  B.  von  1  KubikzoU,  die  man  mittelst  grober 
Drahtsieire  von  den  kleinem  und  gröXsem  Kohlenstücken  trem^ 
Nadb  Yersnch^OL  kann  man  in  einem  Schmelzofen^  nach  den.  g#f 
zeie^eten  Dimensionen  kmistruirt,  in  20Hlinuten  $  Pteid  Feld* 
i^aih  schmelzen,  so  wie  Eisen  leicht  in  FluTs  bringen.'  >A  ,.i 
Zu  jed^m  Schmelzofen  gieforaueht  man  Zangen;  'die  einÜEM^^ 
Bten  sind  die  gnaden  mit  SfemdgrifiTeä,  ^r  d^mousiächBy  ^eaxL  ähn4 
lieh  den  Brenfueisen  der  Friseure  gestaltet,  oder  mitel*  ^em  reeh- 
ten  Winkel  gebogen,  wie  Tafel ü.  Fig.*  22,  pince  u  crepffiei,  odör^-  . 
rade,  mit  iang^  Stielen  und  gebogtienrKläuen,  wie  Fig.«  12.  zeigt. 

-5)  Flammdfetr,  Fommeamx  ä  r€i9«r6^i«^  W6Men>^tadi»>w«l4 
L  4 
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ztl  cheniiäelieii  ^Axbdital  in  Laboratorien  gdbraudit,  um  gt^fso;)^ 
Qnantitöten^  als  in  gewöbaüiclien  Tiegelöfen  geschehen  kano^  kiQi 
rösten,  zu  sebmelzen^  zu  reduciren«  Je  nnoh  dem  verschiecliffiv 
2weck^  den  man  durch  das  Feuer  im  Ofen  erreichen  will,  müssen 
der  Heerd,  das  Gewölbe,  der  Sehmelzraimi  versclriedne  Dimenisuk»- 
nen  erhalten^  woyon  unter  „Einleitung  zu  den  Metällem^^  dasNäber^ 
folgen  wird. 

'  6)  Kesselfeuerungen  sind  Feuerungen  mit  Rosten  auf  Torf 
am  wohlfinlsten  eingerichtet,  ndt  einer  gufseisei^en  Deckplätte,  in 
welcher  w^eite,  runde  Oeffiaungen  ausgeschnitten  sind,  um  Kessil 
afufisetzen  zu  können;  d^Zug  geht  duroh  Füchse,  die  msoL  einzeln 
diurch  Schieber  mufs  absperren  köimen,  in  den  nahen  Sohomst^iiii 
ITnt  auch  kleinere  Kessel  auf  dieselbe  Oeffiiung  setzen  zu  könnep^ 
ist  ein'  Satz  guTsei^emer  Ringe  nöthjg,  siehe  F%.  23.  Tafel  II., 
mittelst  welcher  beliebig  die  letztere  verengert  werden  kann.  -^ 
(Blasenfeuerungen  für  Destillirblaisen,  auf  Torf-,  Holz-odw 
Kohlenfeuerung  angelegt). 

7)Kapellenöfen,llostfeuerung^nauf  Torfheitzung  erbaut,  mit 
einer  gufseisemen  halbkuglichen  Kapelle,  in  welcher  ein  Ausschnitt 
für  den  Hals  dar  Retorte  imgebraeht  sein  mufs.  Die  Kapelle  wird 
so  eingesetzt,  dalüs  sie  init  ihrem  flachen  umgebögnen  Rand  auf 
dem  Gemäuer  aujfliegt,  von  allen  Seiten  vom  Feuer  umspfilt  Urirdl 
Die  Retorte  mu£^  von  dem  Boden  1  Z<^,  von  den  Wänden  d^ 
Kapelle  etwa  2  bis  4  Linien  abstehen,  welcher  Raum  mit  feinem^ 
gesidbten,  trocknen  Sand  angefüllt  wird;  der  Hals  mufs  durch  den 
Ausschnitt  der  Kapelle  und  der  Umfassungsmauer  schräg  herlJ>* 
riteigen,,  aber  seitifv^ts  von  der  Heitzthür.  Zum  Anbringen  einet 
Yorlajg^  muüis  ein  Yorbau  aus  Werkstücken  angebaut  werden,  finsd 
ilrelchem  diese  rilM,  und  zum  Abflufs  des  Condensationswasi^srs; 
welches  w&hrend  der  Destüliafion  stets  aufgetröpfdlt  wird,  einge^ 
richtet  seitai,  zu.  welchem  Ende  man  die  Oberfläche  des  .Vorbaues 
nach  der  Mitte  zu  trichterartig  vertieft,  und  das  i^ch  ansantmehtde 
Wasser  durch  ein  abfallendes  Rohr  abführt. 

8)  Craleerenofen  netint  man  einen  langen  Zugofm,  in  W^* 
ciMm  zwei  Reihen  Destillirgefäfse  zu  beiden  Seiten  eingelegt  wer- 
den; am  einen  Ende  befindet  sich  die  Heitzöffiiung  und  der-Asehoi- 
fiill,  am  andern  Ende  der  Schornstein.  Es  lagern  dieRetorten  theihi 
in  Kapellen,  wie  auf  Tafel  IV.  Fig.  5.,  oder  »e  werden  dem 
fireien  Feuer  ausgesetzt,  wie  die  irdnen  Kolben  bei  der  Destilla- 
tion des  Yitriolöls,  wie  Fig.  6.,  7.,  8.  derselben  Tafel  zeigen.  Das 
Nähere  ergiebt  sich  aus  der  Anschauung  der  Zeichmuigen,  deren 
Be(sch»eibung  später  vorkommen  wird.  . 

9)  Sandbadofen,  Digestorium,/b«r9teiaii!  ä  baü^  de  sable^ 
fimmee  for   the  -  stmd  -  baih ,    eine  Rostfeuerung,  welche ,  einen 


jgölniAn^mm,  inil  ftAftem^  g^eäeb^n  Sfötfdgt^fütt^^  Kasten  heitzt, 
ifl  weli$b^tn  iiiän\Älidflmipfschalen^'Koi^ 

^  *  M>)''T^0ckfnfenöfeÄ5'6Äi5«»e*v  werden  meifilt  naich 'deiii  Pi*iiiz^ 
unsreir  Btab^i&feii,  nur  lyedeul^äd  gr5ffi;er,  aus  KaeheM  mit  hin 
iflid'  lier-^geliendcai'  Znffßn  >  erbaut ,  sa  dafs'  zwisclien  den  einzelnen 
Miigen  mit  bleit^emen  Thüren  t^ersiehlieföbare  Räume  gebildet  wet- 
ten, in  tleneii  man  die  zu'^  trocknenden  ^Gegenstände,  chemischen 
F^räparäte,  Nieder s(^^e,  Pflanzen^' und'Thierätoffe  ^usbreitbnkann. 
Oitor  man  heitzl  Kammern  mit  >^heifseT  Luft,  und  bringt  in  densel- 
ben Gerüi^e  anj  um  auf  hölzernen  Rahmen)  die  mit  Flechtwerk 
tfasgelüUt  sind,  in  verscbiednen  Höhen  die  zu  ^i^knenden  Gegen«' 
stfbiile  ^tor  warmen  Luft  aiisznisetzen.  Dann  mttfs  aber  aitch  em 
iTBrsebHefsbarer  Kanal  in  der-0eek^  s^gebraeiit  sein,  um  die  m^ 
Wasisopdami^  gesättigte  wanne  -IivdR;  abzüMhren.  Man  ^  hat  anck 
Mdne  Trocknenajypärate,  die  mit '^ner  Arganäschen  Lampe  geheitzt 
werden,  ^tuve  ä  qulnquei^^  odeir  mittelst  Dampf,  ifüte  ä  tUMpeur., 
Es  läfst  sich  auch  ein  und  dieselbe  Feuerung  zum  Erhitzen  eines 
Sandbads  und  eines  Trocknenraums  Zugleich  benutzen.  {Siehe  P^- 
elet^s  dben  angef^irtes  Werk).  .  . 

•  Als  Brennmaterial  wendet  man,  wie  sdion  öfters  erwähnt 
wvyrdenist,  sowohl  Torfi^  Holz-*,  als  Steinkohlen,  €oaks  an,  letztere 
von  möglichst  wenig  Aschengehalt*  Sehr  w^iohtig  ist  es,  -  däf s  alle 
Kohlen  eine  gleiche  Gröfse  besitzen,   um  einen  möglichst  hohen 

Bilz^prad  herrorzubring^  (rergL ::Seite  4£F.)<'  Sehr  oft* tgj^>raüchit 
man  ei|ien  Blasebalg,  theils  um  in  .eilten  Schmelzofen  Luft  ein-« 
zublasen,  theüs  auch,  um  Feuer  schnell  anzufachen ;  zu  dem  Zweck 
hat  man  einen  grofsen  SöhmiddeblasebiBÜigl',  oder  von  der  Konstruk- 
liMi  der  Orgelbälge,  auch  kldne  Handbälge.-  ' 
:;'•.'>  II)  Endlich  reibt  sieh  an  die  Apparate ^. um.  Hitase  zu  ehei^* 
sehen  ^ZweekelI  zu  erzeugen,  auch. noch:  das  Löthrohr,  chalu^ 
meau,  blowpipe,  an.  Es  giebt  rerschiedne  Gestalten^  unter  Wel- 
tiien  nmn  das  Löthrohr  dargestellt  hat,  diese  findet  man  in  Ber- 
«e/Mf«'«  Werk  über  das  Löthrohr,  zwdite  Auflage,  Nürnberg  I828>^ 
ISpenam  beschrieben  und.  abgelnldet;  hier  wiM  Ailr  ron  einer  Art 
^e  Rede  sein,  weldie  auf  Tallel  L.aPig.  31,  dargestellt  iis(t  Es  be^ 
stdit;  ans  «inem  konisch  sich  verei^endjiin  R<Air,  von  etwa  d  JMs 
^'•Znll  Junge ^  einem  kleinen  eylmdffischen  lAiftbehält^,  in  wi^t 
«hioaii  emteves  sich  einmündH;,  und  det  Aui^blaaespitze,  durch,  wcl- 
fdue  die  im  Behältelr:  fstgesamnlielte  Luft  aussirömt.  Man  T^rfertigt 
die.Lölhsröltire  ans  Messing,  auch  wobl  aus  Silber,  .und  setzt  :auf 
^e  Aüsblaseröhrelien  klein<^  PlatinspitäEto  auf,  wdk^e  lange  brauch- 
bnr  ble3»en^  wälwmd  messingste  Spitzen  amArennen^*  und  die  Mw^ 
dangen  der  Röhrehan  durch  dte  Gebrandbi  si^h  erweitern.  Han 
nufSizWei  S^ilzl«!  haben,  eine  mit  ein^  grölliem,  dne^aiireite.mi(; 
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mer  kleinem  OeAnmg,  um  dadiurdh  den  I^tStBttmn  jiegalhm.9% 
können,  wie  e^  zu  yersdiiediien.  Zweckm  nölli%  ist»  'Boa X^ttH 
röhr  ist  jetKt  ein  ganz  unemtbekrjjehes  Inslarainent  in  der  Hand  de« 
(/temikers,  um  im  Kleinen  l^edentendeüilzeigprade  h^rvQkrzubringeB^ 
nm  Körper  fmt  ihr  Verhalten  in.  der  Bitze,  b0im  ZmanimeiMbtJNH 
gen-mit  versehi^dnen  Flufsmittebi  zu^pirüf^n,  iWiisie  asuox^dinril 
und  zu  desoxydiren,  welehes  davon  abhängt,  in  welehen/Th^il.  def^ 
durchs  Lötiirohr-  angeblasnen  Flamme  .liian  den  Körpior  hält,  und 
welche  Oeffiiung  der  Iiöthrohri^z^i  man  anwendet«  Die'  Ftatoi* 
meuf  deren  man  sich. zu  L^tbrohrrersnohen  hedjent,  sind.theite 
OdLflammen,  wozu  Bauniöl  yot^ügUeliOr;  anwendbar,  als.Riibot, 
theils Spiritusflamman,  wenn.Glaskölbohen,  Röhren  erbitasl. Winden 
sollen )  weil  die  Spiritus^kunmen  ^teindn  Rufs  ansetzen;  sie. geben 
aber  itiebt  gleiche  Hitze  wie  C^lflammen.  Zu  einem  voll«(tändig'0li 
Löthrc^rapparnt  gehören  vielerijej  Ueinere  Apparate,  weldie  Mfr 
gezählt,  beschrieben  und  abgebildet  in  dem  akigefuhrtenWarkTO» 
^^r^e/ii^«  2u  finden  sind« .  .    i    .'* 

.  Statt  des  Löthrohrs  ;kann  man  auch  künstliehe  Gebläse,'!  wie 
das  P^^^'sche  oder  fVaifsche  Gasometer  gebrauchen^  w^he  niiai 
theUs  mit  atmosphärischer  Luft,  theils  mit  Sauerstoffgas  füllt;  hier 
reiht  sich  auch  das  KnaUgasge blase  an,  von. welchem,  hehn 
Artikel  „Wasserstoff"^  das  Nähere. 

•  - .       '  •  '  '    '  .    • 

VIH.    Anderweitige  Apparate,  Vorrichtungen  zu  chemi^cben 

Versuchen,   die  in  den  vorigen  Rubriken  keinen 

platz  gefunden.  .     .  .^  ; 

1)  Hölzerne  Träger,  m^puri»^  sianäs^  mit  hoch  und  wkka- 
drlg  zu  stellenden  runden  Holzplatten,  wie  m  Fig.  9.  Tafel. I.  ein 
solcher  gezeichnet  ist;  sie  müssen  verschiedne  Höhen  haben,  aüok 
Tetter,  welche  schüsseiförmig  vertieft  sind. 

2)  Hölzerne  Stative,'  um  kleine  Reagenzgläser,  iesi 
glajkesy  anzustellen;  sie  sind  auf  2  oder  3  Reihen  Gläser  einge- 
richtet, welche  übereniander  terassenartig  aufg«stelit  werden,  so 
dafs  die  starkem  unten  ^  und  die  dünnem  oben  «lehen.  Die  Rea- 
genzgläser werden  aus  Glasröhren  geblasen,  sie  haben  4  Um.  6iZoU 
Ikänge,  3  bis  6  Linien  im '  Durchmesser  ;<man  stellt  in  jhnen  kleine 
Präcipitationsversuehe,  überhaupt  chemiil^ehe  Untersuchungen  imlOiiiN 
neu,  bequem  an,  kann  auch  Über  der  Spiritnslampe  flüseigkeitita 
in  ihnen  kochend  machen,  da  sie  aus  dünnem  Glas-  gefiertigt  sindi  • 

3)  Kleinere  und  gröfsere  Cylindergläs«ir,  Weinglü* 
1^ er  mit  gebognem  R«ad,:  Glasplatten  und  Uhrgläser  zumBedecfcxA 
derselben^-Glcisr  Öhr en  von  versdbiednem  Dnh^miesser  und Stärkä^ 
geratte  und  verschieden  ge{M^enef  P«ipzellanr(l'hven',  Flrinteii«> 
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liruf^}  Masstälye^!  Mnnere  und  sdärkere,  ron  vers^hii^afi^ni  Kk- 
'Ubet^  bn  denBnd^i»'  theils  rbr  der  Olksbläs^rlainpe  genuidetV  tüeils 
MÜ  eiiner  Feile  Ton  dem  sebarfei»  Rand  i)^eit;  äbget^ighliffen. 
i:.v  -  4)!l9a  das  Biegen  von  R^^faren^Anfettigen  von  kleinen  Kölb^ 
olien^  Retörtbhen  el^v  sehr  oft- vovk^nant,  so  müfs  isu  diesean  Be- 
l(uf'entW€^r  ein  6läsbläS4^tisch,  wie  ihn  die  Glasküiistler  ha- 
JMif  Bilt'  gutem  Blasebalg,  der  mit  dem  Fnfs  bewegt  wird,-  und 
Oollauij^e,  lampe  eT^maHleur^  gk$s  dlower's  lamp}  teol  Laborätono 
aufgestißltt  sein,  oder  man  bo^ent  sieb  da2u  ciiier  mit  Weingeisft 
gefällten  Aeolipäa,  deören  Dämpfe,  dutch  eine  Flamme  entzündet, 
AMko^  geniig  entwickeln,  um  61as  zu  biegen  m&d  zu  schmelzen. 
Zu  demselben  Zweck  dient  auch  die  Glühlampe. 

lieber  chemi^efie  Apparate  siehe  Thinard  traüi  de  chimie  Tome  5, 
DtaetipUön  dee  oppareils,  Deiitsche  Uebersetznng  von  ¥%cbner  (182Ö). 
*^Mray  TpttUd  pirMque  de  öhimie  Tome  M,  -  Ikutsche  Uebetteetärung  <I829). 
'^.Mctwimatretet^aolo^queJirtikel  ^^Appareiiy  Fmarmtmx^LahorMtöifte}'' 
»-^.„Das  ]Uaboratariiiiii^  efine  ^Sammlung  von  Abbilduagea  und  Beschreib 
J^jUQgßtt, der  Ai^parat^  zum  Behuf  der  Cbemie."  Weimar« 
•  ,  Die  mehrsten  hier  genannten  Glasappar^te,  so  wie  säinintliche  phyr 
sikalisch- meteorologische  Instrumente  sind  stets  Vorräthig  und  werden 
in  allen  Gattungen  aufs  beste  angefertigt  Ton  JT.  6r.  Greiner  Jun,  in 
Berlin^  Friedrichsgraeht  No.  49.  Auch  findet  man  in  der  Handlung  che- 
mischer und  pharinaceutischer  Geräthschaften  von  /.  F,  X^hme  ST  Comp,, 
Itnrstrafse  ISTo.  45.,  alle  Apparate  vorräthig,  vom  kleinsteh  bitf  zum  gröfe^- 
ten,  welche  zu  chemischen  Yersnchen  nöthig;'  sind;  man  kann  auch  rolf- 
4fändige  Reagenziensammlungen  daselbst  erhalten. 
{    ■      '    .  .  •  .....  -1 

.  .  IX,    Angabe  einiger  Kitte,  Beschläge. 

Zn-vielen  ehemiseben  Arbeiten,   theHs  um  Apparate  mit  cin^ 

'linder  Inftdielrl  zu  verbinden,  tbeils  Gerätbe  vor  der  üimitttelbaren 

ißinwiritoig  der  Flamme  zu  sfebütten,   sind  Kitte,   Bfeschlägcf, 

iuf&  mjkesihlesyßre  lutesy  nöthäg,  von  denen  hier  einige  Aftgaben 

'Ibigeii.'  ''  •■    "■'    '- 

l)  Zum'  Verkleben  v&ä  Fugen  dienen  folgende*  Massen: 

Mehlkleister,  oder  Stärkekleister,  lui  ordinaire^  wel- 
chem man  noch  etwas  Leimauflösung  zusetzt.  Man  streicht  diesen 
Kleister  auf  Papierstreifen,  und  legt  diese  bei  Destillationen  um  die 
Fugen,  welche  dadurch,  wenn  nicht  Säuren,  und  andere  scharfe 
Stoffe  destülirt  -werden,  hinlänglich  verschlossen  werden.  Man 
setzt  auch  wohl  Leinsaamenmebl  unter  Stärkekleister,  und  über- 
sieht damit  die  Korkstöpsel.  Aus  blofsem  Leinsaamenmehl  und 
dünner  Leimauflösung  erhält  man  ein  sehr  gutes  Lutum,  welches 
gegen  Säuren,  Ammoniak  steht. 

Fetter  Kitt,  lut  gras,  wird  aus  Leinölfimifs  und  fettem  Thon 
gemischt,  bis  die  Masse  gehörig  steif  ist;  er  widersteht  den  sau- 
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reu  Sjänipl^n  sehr  girt,  tddbt  «mf  aU<»i  Jttal^iali^n,  w^m  sie  nor 
trocken  sind,  fest 9  so  wie  ^er  Feuchtigkeit  irgend  »wischen  die 
Schichten  des  Kitts  sich  eindrängt,  so  bindet  er  nicht  Hnehr.  Hau 
kann  diesen  Kitt  im  Keller  aujfhewahren , .  und  sollte  er  etwas  zu 
hart  geworden  sein^  mit  ein^n  Zusatz  von  Terpenthinöl  umatofseik 
Harzkitt^  lui  resineux^  aus  Harz,  und  Ziegelmehl;  er.  wind 
warm  aufgetragen,  erträgt  aber  natiijrlich  keine  grofse  Erwanpiinf 
.plme  weich  .«nd  flüssig  zu  werden. -r  Wachskitt,  KlebwachB, 
ctre  ä  htter,  aus  gelbem  Wachs  und  \  Terpenthin  zusamuMSge- 
setzt^  fügt  man  noch  etwas  Harz  zu,  so  wird  die  Masse  härter« 
Für  Crasentwickdungen  brauchbjir,  wenn  die  Gefäfse  nicht  beidi^a- 
tend  warvi  werden. 

Gjpskitt,  aus  gebranntem  Gjps  mit  Wasser  oder  Leimwasser 
angerührt,,  wird  auf  Leinwandstreifen  aufgetrag^  und  schnell  an- 
gelegt, weil  er  sonst  hart  wh*d  und  nicht  mehr  bindet  —  Kalk- 
kitt aus  gebranntem  Kalk  und  Eiweifs,  oder  wohlfeiler  Leimauf- 
lösiing  gefertigt;  beide  Kitte  sitzen  sehr  fest,  und  zid&en  schnell 
an.  —  Einen  sehr  festsitzenden  und  hartwerdenden  Kitt  erhält  man 
aus  Gummiauflösung,  Thon  und  Eisenfeilspähnen.  —  Käsekitt 
aus  firischem  Käse  und  gelöschtem  Kalk. 

2)  Zum  Beschlagen. 

'  Beschlag  für  Oefen:  10  Theile  Thon,  15  Ziegelmehl,  4Ham- 
merschlag,  1  JCochsalz,  \  Kälberhaare;  diese  Materialien  werden 
mit  wenig  Wasser  gehörig  unter&mander  gemengt  und  steif  auf- 
getragen. —  Beschlag  für  Retorten:  10 Theile  feuerfester  Thon 
(Charmottthon) ,  1  Th.  gemeiner  Töpferthon,  2  Tb.  grober  Sand, 
^i  Pferdeäpfel;  alles  wird  wohl  mit  Wasser  angek)ietet,  und  so 
gleichförmig  wie  mögUch  aufgetragen,  indem  alle  beim.  Tirocknen 
entstehenden  Risse  mit  den  Händen  zugedrückt  werden,  lieber 
die  erste  Lage,  wenn  sie  trocken  ist,  trägt  man  eii^e  zweite  auf, 
^is  der  Beschlag  wohl  3  Linien  dick  ist  Femer:  i^eiche  Theile 
Thon  und  fein  gepulverte  Porzellankapseln,  zu  einem  steifen  Brei 
gemacht    (Vergleiche  den, Artikel  „Cäme^t^^  unter  Kalk). 
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Anhang. 

1.  Tabelle 

übet,  die  p£6ur$ischen  Längen-,  Körpermafse  und  Gewicjilei 
nach  der  Mäfs-  und  Gewichtsordnung  vom  16.  Mai  1816. 


I.    Längenm^fs,  . 
1  preufs.  Fufs  (gleich  mit  einem  Inrandenb.  oder  rhemlandischen) 

=  139,13  pariser  Linien 
=  0,96618     » •      Fufs 
.    ==  1,029721S  eBgUsehem  Fufs 

=  a,ai3853  MMre 
1       »        £Ue     =:  25^  preuTs.  Zoll 

=  295,65  paris.  Linien 

=  66^,94  MUlimetre 

=  0^55782  firanz.  Aune 

=  0,72938629  Im^rial  Yard 
Rutlie=  .12  preufs.  Fufs,       =  3,766243  Metres 
Meüe  =  2000    »      Ruthen,  =  7532,5  Metres 
»  .     Faden  =  6  preufs.  Fufs 
Lachter  =  80  »      Zoll. 

n.    Flächenmafs. 

Morgen  =  180  ü  Ruthen  =  25,53226  Ares 

□Ruthe  =;  14,18459  OMetres.  > 

nL    Körper mafs.  l 

Kubikf^s  destill:  Wassers  iriegt  bei  15°  R*  66  preufs.  Pfund 

KubikzoU      »  »  »  »  1|      »      Lothi 

Scheffel  =  3072        preufs.  KubikzoU  =  V  K-  Kubikfufs 

=:  2770,742  parts.  »  Ja«  54,9616  Litres  * 

»        Metze     =  192  preufs.       '  »  - 

■    ^IT^^Vi     paris.       .'*■'■'  "-     * 

»        Tonne    =  4  preufs/ Scheffel 
n  :      Toniier  Leinsaat  =2  37f  preufsi  Metzen 
•  r    Klafter,  d.  i.  ein  Raum  von  6  F.  Länge,  6  F.  Rreite,  3  F. 
Höhe,  ==  108  preufs.  Kublkfkifs 
Haufen  =  41  Klaft^  =  486  preufs.  Kubikfufs 
»  '      Schachtruthe  =  144  preufs.  Kubikftifs. 
ffiemaeh  sind: 
9      h        ScheffUt  CS 16  preufs.  Kubifi^^s 
9      »        Tonnen  =:  #4  L;:  „     •'   ;    ;    .: 
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Tab^le  der  preif/k,  JIHbf/ke  und  Gewichte. 


Wini^l. 

Malter. 

ScheffeL 

Viertel 

Metzen. 

1 

3 

24,; 

96 

384 

1      '■ 

12= 

'      4g 

192 

1 

4 

16 

'         .              11 

1 

4 

1  fif eafs.  Quar« '   r=  64  preuTs.  Kniiilaoll  =r  fMetze  es  J^'  KdbilEf. 

-^  .^•,.-^  =  0,2520181  Imperial  GaUoii 

1      »        Quart  destill.  Wassers  wiegt  bei  15*^  R.  ==  78f  preufs^Lötb. 

Demnach  sind: 
27   ü        Qnart    =1  prenfs.  KubjkftOs. 


Weinmafs. 

- 

Oxhoft.      Ohm. 

Eimer..     Anker. 

tjuut. 

Kubikzoll. 

1             14 

3              6 

180 

11520 

1 

2               4 

120 

lem 

1               2 

60 

3840 

•  .     1 

30 

1920 

.. 

1      . 

64 

1 

Biflfruars. 

■   / 

Gebräude. 

Kufen.         Pafe; 

Tonnen. 

Quart 

1 

9 

--    •  '18  ■ 

36 

3600 

1 

2- 

'"       4     - 

400 

1 

2 

200 

•* 

s   '        .'                •        ' 

1 

100 

i  •  •  * 


IV.    Oewichi. 

preufs.  Pfund  =  dem  Gewicht  ikubikf.destin.  Wassers  bei  15«r! 

=  467,71131  Gramme» 

•     ^    ^*      =?  1,031236623  Avoir  du  pois  pound 

»    .  =  1,253238952  Trojpound 

Loth   =  14,C[15978  Gramme» 

':  cQuentohen  =      3,6539)94         * 
Grän  z=  0,811998  »  .  ? 

Karat  =  0,0140625  pr^iif^  lot^i  =;  ^|^  preufs.  Quentchen 
=  0,205537    Chramme.  5 

Zentner.      Pfund.     Mark.      Ipth.      QuentdieiiL      Gran.       f 
1  :     110  220   ;    3520  Umy  63360 

1  2  /        m    .  128^  576 

•:"  •  .^"-      -■  ■   .  .    1;  .  .  16       .        :64  288 

1  4  18       5 

1  4J 

1  preufs.  Medicinalpfund  r;;:<^pr«Loth,'=  i  Pfd.  bOi*»^!.  Gewicht« 

=:  350,78348  Gramttes.:       , 


PlFünd.      Unzen.      Df^A^en^ ; . .   ScinpeL'  \'  r  iGnn.  < ;  pr.  Lofh. 

1  6  ,  j     24  480  2 

1  prc;^.  Sehifiislast  *=:,  4000  j^reufs.  Pfand. 

;.:-?....     -V  .    •'       .  -   "■ ; 

:.,_.;     .       .  2.  ;Verg:leiehu.n  g    .  r     :.  :     -   - 
der  fraiizösKJchen  unrrf  englischen  Mäfse  und 'Ge\rfchte  mit 

den  preufsischen,  nach  Eitelwein. 
(y«rhai>dl.  d.  Vprelü^  z«Beford.  d<€ksw«i)fl.  iu  PraiTSi)  1627«  8.1 241;)  » 

I.    Französische  Mafse  und  Gewichte., ..  .* 

;  .1)    Längenmafse.     .      _.  .  i 

1  Myiriameti:.e.  .  .  =.10000  Metre  ==(:  2655ilj66  preuTsische  Ruthen 
1  KÜQmetre,  .  .  .  =?    1000      -       =    ?65,5166  „,,  ,  •    .,  :     .   ^    ,   f 
1  Hectom^tre.  .  .  ==:.    100      »,      =^      26,5Sl66-^  ..»      .;     \  »  >  j 
1  Decametrq  .  .  .  =i  .     W      »       =      31,86199        »^  t'itf«  v   \ 

1  IWßtee f,...  .  .  -  .  ,  ^r..i  3,186199,  i^/^     ^}^.C:  j 

:.  :  ^      .-      =      38,234388.  ..   .  .  .Zf>ll:5  i 

_  .      =:        0,265516  .  .»     .i  -R^ft^e?) 
I  Decun^tre  .  .  .  =       ^         »       =       3,8234S|....    ;?  Zoll 

1  Centim^tre.  .  .  =  ..  jj^     .   -,„    =       4,58813      ,»:,        louii^nj  . 
1  Millim^tre  ...=     5^5        »       =        O54588.         »,.  :,         .?•      ;> 

1  Pied  frangais =        1,962066      »    ;,     Fiife  .  : " i 

1  Pied  du  Roi.  .  .  .  ! =        1,035003      -  »        ' 

1  Anne  ....  U^.  i=rl2Dechnefa'es=:       1,799265  '    -^       EUen 

1  alte  Aune *  .  ^  .  .  =       1,78194 

1  Toise.  .  .  .  i :.  =  2TM€tires        z=  .     6,372398-  —  Fufß 

1  alte  Toise  *  .  .  :  i^  •  .  .^  •  •  .  =        6,21001t      »  »• ->  :   : 

Hiernaiäl  verglühen. sich  nahe  genug:  >*:  ;>t  ^ 

58  Myriametres  nitt;  77  ^preufsischen  Meilen  zu  2000  Ruthen^^^  • "   \ 
43  Metres  mit  137  preufsischen  Fofs,:  :;->    . 

•2  Metr^-iait  3  pTte£äsohenEIlen  zu  25|-ZoU.      ..';>-);; 

2)    l*iäch^niii«f«t^; ^  ' «  i:     '5  ..> 

1  Kilomitre^eim«  =1000000  M.cifi^^  preufs  •  Mcfrgen 

1  Hectom.  carr6  .  =     .}#M9  '^  ■'•  '*  ^    =^    3,9162296     » 
1  JÜ^^^..«  i«';»^>M:te:'.  ^    V^  ^  •  »      =     7,0492133  •  »    i3Ritbl 
1 'Iflif^  carr^  i .  i  .  ^  .  .  .  =    10,151^7234  »  ^alPUfs' 


5i  Fran%ösistke  uni  dtigUseh^  Mq/k0  und  CfewtcMe. 

,     ''     •       Es  v^i^leieheii  rieb  nahe  uneinig:.  ^. 

20  Ares  mit  141  poreufsischen  Quadratriithen,  T 

32  Melres  carr^s  mit  335  preuTsiselieii  Quadratfülis;  * 

3)    Körpermafse. 
1  Stere  =  1  KüoUtre  »  1  Metre  cube  =  32,345874273  preuils.  Kubikf. 
1  HectoUtre  .  .  .  .  .=r^    »        »      &=    1,819455428      *      Seheffel 

1  DecaKtre.  .....=  ^^   »        »      «    2,911129  »      Metzen 

==    8,733386  »      Quart  • 

1  LitreaslDecim.  cube  =:  ^ M.  eube  ss    0,8733386  » 

Hiemach  vergleichen  sich  heinahe: 


15  DeeaUtres  m.  131  preufs.  Qrt, 
71  Litres        .  »    62      «     ^  »  \ 


26  St^re  m.  841  preufs.  Kobikfdfs, 
72  Heetolitres  m.  131  pr.  Sdbeffel, 
45Decalitres    »  131    »  Metzen, 

4)    Gewichfe. 
1  'Bfytiagramme  BS  10060  Onnomes  «»    21 ,38072384  preurs.Pftmd 
1  Kilogranuiie  «  =:    lOOQ    .    »        «    .2,138072384    »  »^    . 

1  Hectogramme  ==      100        »         s=     6^4183  »      Loth 

1  Decagramme .  =i        10        ».        =      2,7367  »      Quentch. 

1  Gramme.  .  .  .  ss  dem  Gewicht  einest  Centimetre  euhe  destill.  Was- 
sers bei4-3,5*R.=r     1,2315  i.      Grän 
1  Decigramme' .  =:     '^    Gramme   ==      0,12315-          »         » 
1  Ceiitigramme.  =      yoo          •          ^      0,01231            »  *         , 
1  MiÜigi-amme.  =    -ig          »          s=      0,00123            «          » 
1  Quintal  mitrique  =r  100  Kifogr.  »  213,8072384        >*      Pt\md 
1  Lirre  .  .....•«     |        »         »      1,069036192    >• 

(1  altes  Livre  .  .  .  .  : .  =      1,046598  -  »  ) 

Also  veigleichen  sich  heinahe:  -  . 

21  Myriagrammes  mit  449  prenfsischen  Plbad,  ' 

29  Kflogrammes       »62  »  *       '       *.  ' 

95  Grammes  '  »    117  »  Grän.  • 

•        *        •   i  •  i. 

IL    Eiiglische  Jllafse  und  Gewichte.. 

1)  Längenmafse. 

1  MUe. SS  427,3  inreuTsischenRutheiii 

1  Fourlong  =  |  Mäe =  .53^112        »  »  : 

1  Imperial  Yard  .  • .  .  .  »      2,9134      »  Fufs 

1  Foot  . CS    11,65368    »  Zoll. 

Hiernach  sind  nahe  gi^nug:  «     :  . 

14  englische s    3  preufsischen  Meilen  zu  2000  RtiOien, 

35  englische =>  34  preufs.  Fufs^ 

35  Tard  . •  «=  48      »       Ellen  zu  25^  Z^pU.,  i 

2)  .  FlächenniaCse.  £ 

1  A<^re.  .  .  .  .  . B>  285,29  preufisi^chen  ORuthen. 

1  QFßpt .  ....  , «  135,8  •  aZoUen; 


Also  vergleieheii  mth  ndke  genug: 
63  A^^s  mi  81  ^sre^sisohen  Morgen  ^u  180  aRutbrn) 
53  englische  mit  SO  {NreuMsjclien  OFufr; 

3)    Körpermafse.  , 

1  CuL^c  Foot.  .  .  .  ^  .  .  ,  .  .  .  .  =  1582,667  preuTsischenKubikzolt 

Daher  vergleichen  sich  nahe  genug: 
59  englische  mit  54  preufsischen  KuhikfüTs. 

4)    Hohlmafse. 

1  Chaldron .  =  73138,70 preufsischenKuhikzoU 

1  Com  Quarter ss  16253,05 

1  Sack =r    6094,89 

1  Bushel =r    2031,63 

1  Imperial  Gallon  . »^      253,954 

Hiemach  ist: 
1  Com  Quarter  a»  5  preufs.'  Scheffel,  4  Metzen,  125  KuhikzoU, 
1  Sack  .  .  .  .  .  s=r  1        n  >•      15        »        142,9 

1  Bushel  ....  SS  0        »  »10        »        111,6 

1  Gallon  .  .  .  .  =^  S        »       Quart,  61,95  Kuhikz.,  oder  nahe  3§fQrt 
Quart^.      Busheis.      Pecks.      Gallons.      Quarts.      Pints. 
18  32  64  256  512 

1  4,  8  32  64 

..,  ^.  „,',,.  .w  j^  2  .8  16 

1  ^  8 

Es  v<ergleichen  sich  nahe  genug: 
31  Com  Quarteris  mit  164  pteufs.  Scheffeln,  oder  weniger  ^[eiiatt 

7  Com  Quarters    »37        j*  ,  » 

31  Imperial  GaHons.»    123        »      Quiart.  :.         . 

Noch  ist  zii  hemeirken,  dafs  nach  Kelly  (The  umt^ersal  eam- 
bisty  Vol.  i.  Londqn  1821.  p»  221.)  der  vormalige  Winchester  Bu- 
shel 2150,42  englische  Kuhikzoll  hält.    Hiemach  ist: 
1  WiAchcster  Bushel  .....  ä  1969,55975  preufs.  Kuhikzoll 

SS  10  preuTs.  Metzen  49^  KubKkzoll 

1  Winchester  Gallon »  246,195  preufs.  Kuhikzoll 

=  3  preuTs.  Quart  54^  Kuhikzoll. 

1  '        X  1  ' 

,5)    Gold-,  Silher- und  Apothekergewicht 
1  Imperial  Troy  Pound  ==  12  Onnces  ...»  25,5234  preofii.  Loth 

1  Ouiice  «3  20  Pennyweights =    1,12695    .  »      ,  » 

1  Pennjweight  ss  24  Grains.  ........  =s:    i;91424      »      Grän 

1  Grain. ;.....,..! «t    0,07976      » 

Alsö^  Tergleidien  sidbi  nahe  genüge        ^ 
84  Troy  Pounds  mit  67  preufs.  Pfand. 


n    BeduHtiotutabelk 'äi  Baum^siAen  Grude  anf  apecif.  Gem. 
■tSf    HaBdeli^ewiefat. 

1  Ton  AToMnpoiü =r  217I,W  preiift.  Pftmd  -- 

1  Haudredweight.  .  .  =  112  Pounäs.  .  =    166,56»        .  -  '  <■ 

1  Pound  Avoirdupois  =    16  Onnces.  .  =     31,018        •        Lotli 
\  Onnce  Avoirdupois  ='   16  Drams  .  .  =        1,94  •  ■ 

l'Dram .'  .,......=      '  2,1^25      -        Gran  ' 

l  Grain ;  .  .  .  .  .' 4       0,07976    - 

Daher  vergleichen  sich  bemahe: 
65  Pound  Avoirdupois  mit  63  prftu^B.  Pftmd. 


3.  Keduktlonstnbclle 
der  Saumis^ea  Aräometergrade  auf  das  spezifische 
.Gewi<iit,    . 
(Nach  Schol^a  Ldirbnch  der  Physik  S^-743.)      . 
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^'""Dlö  tbtgeiade  T^elle  ist  desKälb'  yorzügsweise  MwKef"gS^ 
worden,   w«il  die  Reduktion  der  /^Areit^^scb^n  TheiM^meter- 
flxade.  iai£..diB  ^tf^linttr^schen.imd.  ^^  etwas  imifttand« 

lieber  is^, ;  als  ^ie  ^der  letztem  ]u|iter  .einander.  .  £$,  ist  äbrig^ehs 
^  bemericMi,  daifs  9^  F».  =:  5»0.  *=  4**  M.,  und  0**  R.aind  C.  a?  -j- 
ae*  !F.,  so  wie  ty^  F.  ä  -i'  17,75»''C.  =:^--  14,22*  R.  • 


,4,     V  ergleichu  n  g. 

derJF'ahr^nheifschen  Thermometerskala  ndit  der  iC^/^/Wsclien 

und  R^aumiit'schen. 
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S  p  e  c  i  e  11  e     Chemie. 


Einleitung. 

le  Naturkorper  sind,  in  chemischer  Beziehui^,  entweder  ene 
Ihche,  edifSr  zusammengesetzte,  letztere  aus  je  2,  je  3,  4i  und  meh- 
-riem 'einfachen  Stoffen  gebMet  Man  pflegt  die  Naturkörper;  in 
organische  und  nichtorganische  einzuiheilen,  welche Eifi^ei-» 
lung  eigentlich  keine  chemische,  sondein  eine  physiologisdie  ist) 
hergen^Mum^B  von  dem  Terschiednen  Bau  und  der  Thätigkeit  der 
Organe,  welche  man  an  organisirten  Körpern  nachweisen  kann* 
Hinsichtlich  der  chemischen  Mischimg  finden  zwisch^  organischen 
und  nichJtoiganischen  Körpern  folgende  Unterschiede  statt. 

Unorganische  Körper  sind: 
.1)  theils  unzerlegbare,  daher  einfache  Körper^  theils  zusämmeur 

gesetzte,  diese   . 

.9).  aus  je  2  StodSen  gebildet,  binär (^Yexbindungen  (vergleiche 

Seite  3),-    •  «  .  . ./ 

3)  svns  ihren  Bestandtii«len  fast  stets  darzustellen;:  »ur  wenige 

machen  Ausnahmen,  die  man  zeither  noch  nicht  hat  T«renuir 

gen  können^  •  ..- 

i  Organische  Körper  sind  dagegen:    : 

1).  stets  zusanime^esetzte,  d.  h.  niemals  einfache,  unzerlegbara 

Stoffe; 

2)  fast  Immer  aus  mehr  als  2  einfachen  Körpern  gebildet,  aus  3, 
4  und  noch  mehrem,  ternäre,  quäternäre  Verbindungen. 

Organische  Körper,  nur  aus  2  einfachen  Stoffen  gebildet, 
kennen  wir  zur  2eit  erst  15,  als:  SauerkLeesäure  und  Honig 
steinsaure  «us  Kohlenstoff  imd  Sauerstoff;  Terpenthin-,  Cttro  i 
neu-,  Stein-,  Wachhblderbeeren-,  C^pairaöl,.  ein  im  Gewürz- 
nelkenöl enthaltnes  ätherisches  Oel,  das  Stearopten  des  Rosen*- 
öls,  Caoutchouc,  Naphthalin,  Weinöl,  Paraffin,  Idrialin,  Scb^e- 

.    is^t,  au«  Kobku- und  Wass^rrtoff  bi$»tAeiiÄ 


64  Ektfäche  Btoffie*    Säuren* 

3)  Sie  können  aus  den  einfachen  Sestandtlieflen  meistens  nicht 
dargestellt  werden,  obschon  man  in  neuester  Zeit  z.  B.  Harn- 
stoff erzeugt,  Gummi,  Zucker  gebildet  hat,  andere  Beispiele 
hier  zu  geschweigen. 

Man  hat  auch  die  organischen  Körper  als  binäre  Yerbindangen  be- 
trachtet, es  ist  aber  noch  nicht  möglich,  diese  Ansicht  ganz  allgemein 
durchzuführen,  obschon  dieselbe  in  vielen  Fällen  anwendbar  und  sehr 
nützlich  ist.  So  kann  man  z.  B.  die  Sanerkleesänre  als  aus  Kohlensäure 
nnd  Kohlenox}^  gebildet^  den  Alkohol  aas,  j^leichf n  Rawnt|i^ilen  ölbil- 
dendem  KohlcnwasserstofTgas  und  Wasserdampf,  auf  einen  Baumtheil 
condensirt,  den  Aether  ans  2  Raumtheilen  ölbildendem  Kohlenwasser- 
stoffgas und  1  Baumtheil  Wasserdampf,  die  Ameisensäure  aus  Kohlen- 
oxydgas  nnd  Wasserdampf  gebildet  betrachten.  - 

Man  kennt  jetzt  54  unzerlegbare,  einfache  Stoffe,  Yon  denen jl|. 
metallischer.  Natur  isHHid.  Diesei  können  sich  ui4er  einander.'^ in 
Hfamcherlei:  Verhältnissen  vereinigen,  ohsi^^oit  einsidiie  Stsffe  siell 
nicht  s^t^n  mit  gcwisseh  andern  niebt  Terbniden;  wahissoheinlidi 
diMOm«  sieh  .u2)er  noch  Mittel  imd  Wege  finden  iassei^'^  die- für 
jetzt  Aieht  mögUc)ie  Yereinignii^  zu  bewearkstelHgem 

t  Bio  mannichiialfigen,'  dirohi  Yereinignng  einfacher^  Stoffle  heiv 
voi^hendto^  zusannnciigesetzt^  Köi^per  zeigen  verächiedne  Eigene 
schalten^  durch  weh^e  äie  sich  unter  einander  untori^heidea^  £1-» 
nige  der/triehf%8ten,  und  für  d^s  erste  Studium  der  CheMbe  notiir 
wendigsten,  Klassen  zusamnusngesetzter  Körper  -  sollen' Mor,  da  sie 
später  immer  wieder  morkonünett^  im  Allgemeinen  kcffiaeii  gelehrt 
werden,  als:  Säuren,  Oxjde,  Basen,  Salze,  u.  ä.  ni. 
> '  i). Säuren yAcides/  Acids,  sind  ziBfanmcngeiltetzte  Kdrper, 
welche  sich  durch  folgende  Eigenschaften  auszeichnend  <• 
■  ;  >  >a)  Sie  sind  "^  eiiektitiseh,  d.  h.  sie  sdieiden:  sich  an»  ihrcaiYer- 
htednngen  hilf  Basen  am:4*  Pol  der  F#//ascheii  Sänü6  ab,  ohechon 
sie  selbst  durch  Elektricität  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  werden. 

b)  Sie  bilden  mit  Basen  entweder  unmitteLbor  Salze,  oder 
s^e  zersetzen  si^  und  die  Basen,  und  es  rnit^tehen,  -«alter  jedies- 
maliger  Bildung  von  Wasser,  salzähnliche  Verbindungen. 

•  c)  Die'm^farsten  «iüd  in  Wasser  l&slich  und  färben  •Lafchmus- 
tinctmr,  Lackmuspapier  rbth» 

d)  Die  mehrsten  auflösliehen,  oder  tropfbar-flilssigeR,  Säuren 
schmecken  sauer,  aber  nfcht  alle;  ka  schmeckt  z.  B.  Blausäure 
nach  bittern  Mandeln,  Hjdrothionsäure  nach  faulen  Eiem;  •  • 

Man  kann  die  Sitoren  eintheilen  in:       ' 
it)"8aneri^toff  enthaltMide' Sauren,  •;    ..  ►    =.•;.'     .. 

/4'^uriBib  olme«  Sauei^toff,  'in  welchen  d«^  Saoeiüstoff  durdÜ»  an- 
dere ^  eleklr.^<lfaiellii  einfadie,  tlieilS'  zusanitbetig^s]0tzt«»K5rper 

ver- 
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verirrten  wird,  als:  Schwefel,  Selen,  Chlor,  Jod,  Brom,  Fluor, 
Tellur,  Cyan,  Schwefelejan  etc. 

Die  Bestimmtingf  des  Worts  Säure  ist  nicht  ohne  SchTfierigkeiten. 
Früher  betrachtete  man  als  das  Hauptkriteriom,  wie  anch  schon  das 
Wort  andeutet,  den  Geschmack;  der  saure  Geschmack  ist  aber  ein  un-* 
sicheres  Merkmal,  wogeg'cn  das  unter  a)  aufgeführte  als  das  höchste 
gilt.  Früher  glaubten  die  Chemiker,  weil  sämmtliche  damals  analysirt^ 
Säuren  Sauerstoff  enthielten,  es  würden  alle  Säuren  denselben  als  Be-> 
standtheil  haben,  ja  der  Sauerstoff  bedinge  die  Säurenatur;  dieses  hat 
sich  jedoch  nicht  bestätigt,  nicht  wenige  Säuren  enthalten  statt  Sauer- 
stoff andere  —  elektr.  Stoffe.  Nicht  selten  ist  Wasserstoff  der  ■+.  elektri- 
sche Bestandtheil  in  Säuren  (nicht  der  —  el.  Faktor),  z.  B.  in  der  Salz- 
säure', Hydrothions.,  Hydriods.,  Blaus,  u.  a.  m.  -Kommen  dieselben  mit 
Sauerstoff  enthaltenden  Basen  in  Berührung,  so  tritt  eine  Entmischung 
derselben  und  der  Basen  ein,  indem  sie  keine  eigentlichen  Salze,  son- 
dern, unter  gleichzeitiger  Erzeugung  von  Wasser,  nur  salzähnliche  Ver- 
bindungen bilden;  (unter  „Salz^'  mehr  davon).  —  Nicht  alle  Säuren  sind 
in  Wasser  auflöslieh,  z.  B.  Kieselsäure,  Zinnsäure,  Goldsänre  etc.  sind 
unauflöslich,  und  können  deshalb  auch  Lackmus  nicht  roth  färben.  Mf» 
bedient  sich  des  Laclunnses  zum  chemischen  Gebrauch  folgendermafsea:> 
man  übergicfst  es  mit  Wasser,  oder  schwachem  Weingeist,  und  tränkt 
mit  dieser  Tinktur  ungeleimtes  Velinpapier,  trocknet  es  im  Dunkeln  vad 
zerschneidet  es  dann  in  schmale  Streifchen,  welche  vor  dem  Licht  ge-* 
schützt  aufbewahrt  werden  müssen. 

Benennungsart  der  Säuren.  Giebt  ein  einfacher  Körper  mit  Sauer* 
Stoff  nur  eine  Säure,  so  fügt  man  dem  Namen  des  Stoffs  das  Wort 
„Säurc^'  hinzu,  als  z.  B.  Kohlensäure,  Jodsäure,  Borsäure;  giebt  dage- 
gen ein  Stoif  mehr  als  eine  Säure  mit  Sauerstoff,  z.  B.  zwei,  so  bezeich^ 
uet  man  dieselben  dadurch,  dafs  man  diejenige,  welche  weniger  Sauer- 
stoff enthält,  durch  Anhängen  der  Sylben  ige  *)  unterscheidet,  als 
schweflige  Säure,  phosphorige,  salpetrige  Säure,  wogegen  Schwefelsaure, 
Phosphors.,  Salpeters,  die  mehr  Sauerstoff  enthaltenden  Säuren  derselr 
ben  Grundstoffe  andeuten.  Im  Französischen  wird  dies  also  ausgedrückt: 
Acide  sulfurique^  Schwefelsäure,  Acide  sulfureujCj  schweflige  Säure;  Ac* 
mtrique^  nitreujc^  im  Englischen  eben  so,  als  z.  B.  SuipbuHc.acidy  9uU 
phurous  acid  etc.  Tritt  der  Fall  ein,  dafs  mehr  als  zwei  Säuren  von 
einem  einfachen  Stoff  existiren,  so  hat  man  sich  dadurch  geholfen,  dafs 
man  die  Stelle,  welche  die  dritte  oder  vierte  Säure  nach  den  Sanerstoff- 
proportionen  in  der  Reihe  der  Verbindungen  des  einfachen  Stoffs  mit 
Sauerstoff  einnimmt,  durch  das  Wort  „Unter^^  bezeichnet,  als  Unter- 
schwefelsäure, Unterphosphorige  Säure  u.  a.  m. 

Die  Säuren,  welche .  Wasserstoff  enthalten,  werden .  durch  daa  Wort 
„Hydro,^'  welches  man  dem  Namen  des  —  elektr.  Körpers  vorsetzt,  mit 
welchem  der  Wasserstoff  zur  Säure  verbunden  ist,  von  den  Sauerstoff- 
säuren unterschieden,  z.  B.  Hydrochlorsäure,  Hydro cyans.,  Acide 
hydrochlorique^  Ac,  hydrocyanique,  analog  im  Englischen. 


*)  Die  EndigiiBg  ifchte  lil  ihindbr  rithtig,  alt  die  Eadfletion  igt. 
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2)  0:sLyde,  Oxides,  (kmds,  sind  YerbindungeheinfSM^er  oder 
zusammengesetzter  Stoffe  mit  Sauerstoff,  denen  die.  Storeeigen- 
sehaften  mangeln..  Die  Oxyde  sind  metallische,  wenn  sich  ein 
Mf^taU  mit  Sauerstoff  au  einem  Oxyd  vevbindet,  oder  nichtme* 
tallische,  wie  ss.  B.  KoMenstoffoxyd,  Chloroxyd,  StiokstiyffDXyd. 

Die  Oxyde  der  Metalle  sind  entweder  Basen,  odffr  sie  sfaid 
«es,  nieht;  di^  beruht  auf  einem  bestimmten  Misehungsverhältnifls, 
und  der  Jfatur  des  -f"  ^lch:tr.  Elements,  welches  sich  mit  dem 
—  elektr.  Sauerstoff  verbindet.  Es  kann  nämlich  ein  Oxyd  viel 
oder  wenig  Sauerstoff  enthalten,  und  dadurch  bald  fähig,  bald  un- 
fähig sein,  sich  als  eine  Base  zii  verhalten.  Nichtmetallische  Oxyde 
sind  keine  Basen. 

Benennungsart  der  Oxyde.  Diejenigen  Oxyde,  welche  Basen  sind, 
nennt  man  ohne  weitem  Beisatz  Oxyde,  sind  aber  deren  mehrere,  *.B; 
Äwei  Oxyd©  eines  Metalls  Basen,  so  heifst  dasjenige  von  beiden,  wel- 
ehes  die  geringere  Menge  Sauerstoff  enthält,  zum  Unterschied  Oxydul. 
Eisen  giebt  zwei  Oxyde,  beide  sind  Basen,  das  ehie  heifst  daher  Eisen- 
oxydul, das  andere  Eisenoxyd.  Sind  aber  Oxyde  Ireine  Basen,  so  haben 
sie  entweder  zu  viel,  oder  zu  wenig  Sauerstoff,  danach  nennt  man  die 
erstem  Ueberoxyde,  oder  Hyperoxyde,  die  letztern  Unter oxy de, 
oder  Sab  oxy  de.  So  haben  z.B.  Blei,  Mangan, -Kobalt  u.  a.  m.  Ueber- 
oxyde, Gold,  Blei  u.  a.  m.  Snboxydc. 

In  der  französischen  Nomenklatur  werden  die  Oxyde  nach  einem 
andern  Princip  benannt;  man  zählt  die  Oxyde  eines  Metalls,  und  be- 
nennt sie  nach  der  Reihenfolge.  Dasjenige,  welches  den  wenigsten 
Sauerstoff  enthalt,  heifst  das  erste  Oxyd,  Protoa^ide^  dann  folgt  das 
zweite  O.,  Deutexide^  das  dritte,  wenn  es  zugleich  das  letzte  ist,  hrffst 
Ber(>xide,  So  hat  Onecksilber  2  Oxyde,  sie  heifsen  demnach  Prt>toj:idS 
tas/ä  Deutomde  de  Mercure.  Eben  so  itsf  die  englische  Benenuungö- 
weise.  —  Diese  Methode  die  Oxyde  zu  benennen  Ist  schwcrÖillig,  trtiÄ 
nicht  von  dem  praktischen  Nutzen,  als  die  ron  Berzefim  angegebne  No- 
menklatur, die  wir  oben  mittheilten,  und  welche  hier  stets  angewendet 
werden  solL 

Ehedem  nannte  man  die  Metalloxyde  Metallkalkc,  und  nach  ihren 
Farben:  Asche,  Schnee,  Mohr,  Saffran  u.  s.  w. 

3)  Basen,  salzfäbige  Grundlagen,  bases  ^aiifiabies,  sind  su- 
sammengesetaste  Körper,  welche  sich  durch  £olgenide  Eigenschaften 
auszeichnen: 

a)  Sie  verhalten  «ich  -|-  elektrisch,  d.  h.  sie  scheiden  sieh 
aus  ilü-en  Verbindungen  mit  Säuren  am  —  Pol  der  Voiiasthen 
Sanle  ab,  obschon  sie  selbst  durch  El^ktricität  in  Ihre  Bestand- 
th^ile  zerlegt  i^erden. 

b)  Sie  bilden  mit  Säuren  entweder  unmittelbar  Salze,  oder 
sie  zersetzen  sich  und  die  Säuren,  und  es  entstehen,  unter  jedes-: 
maligcr  Bildung  von  Wasser,  salzähnlich«  Yerbindungeii; 
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c)  Sie  sind  IheQs  in  Wasser  (Weingeisl)  ISslkh  und  färiben 
dann  g^dthetes  Lackmnspapier  wieder  blau,  gelbe  Papiere  bruin^ 
theils  unlöslich. 

d)  Die  loslidhen  schmeeken  tbeÜs  scharf,  ätzend,  brennend, 
theils  bitter,  scharf  und  kratzend. 

Man  kann  die  Basen  eintheilen  in 

1)  Sauerstoff  enthaltende  Basen, 

2)  in  Basen  ohne  Sauer8t4>ff,  in  welchen  ein  andirer  -^  elektr. 
sowohl  einfacher,  als  zusammengesetzter  Korper  den  Sauer- 
stoff vertritt,  als:  Stickstoff  (im  iüDimoniak),  Schwefel,  Selen, 
Chlor,  Jod,  Brom,  Fluor  etc. 

Frülier  kamite  man  allein  die  Sauerstofibasen  und  das  Am* 
moniak,  erst  in  der  neuesten  Zeit  hat  man  Schwefelbasen  u.  s.  w. 
angenommen.  Sänmitliche  Sauerstoffbasen,  mit  Einschlufs  des 
Ammoniaks,  gehören  theils  den  unorganischen  Körpern  an,  theils 
den  organisch«ii.  Erstere  th<»lt  man  ein  a)  in  solche ,  die  sich  ^in 
Wasser  lösen,  und  b)  die  sich  nicht  lösen. 

a)  Die  Alkalien  lösen  sieh  in  Wasser  auf,  schmeeken  lau- 
genhaft  (daher  hiefsen  mehrere  ehedem  aueh  Laugensalze), 
ätzend,  färben  gelbe  Pflanzenfarben  braun,  blaue,  mit  Ausnahme 
des  Lackmuses  und  des  Indigs,  welche  gar  nicht  yerändert  wer- 
den, grün,  geröthetes  Lackmuspapier  wieder  blau. 

Man  bedient  sich  zu  dem  Ende  kleiner  Papierchen,  welche  mit  Cnr- 
cumatinktur,  oder  einem  wäsrigen  Anfgafs  der  Rhabarberwurzel  gelb 
gefärbt  worden  sind,,  noch  häufiger  der  dnrch  Säure  ger^^lheten  Lach- 
■mspapierdien,  welche  man  am  beiKten  mittelst  Phoi^horsäare,  ader  Es* 
sigcrävre  röthet.  In  wiefern  die  gerötheten  Papierchen  angewendet  werf- 
ten können,  geht  aus  dem  bei  der  Neutralisation ,  Seite  6,  Cresagtejn 
deutlich  hervor.  Es  verdient  jedoch  bemerkt  zu  werden,  äsi£H  nicht 
allein  Alkalien  gelbe  Pflanzenfarben  bräunen,  sondern  auch  andere  Kör- 
per, als  z.  B,  Boraxsäur c,  salzsaures  Zinnoxydul,  essigs.  Bleiox^d^  Sal- 
peters. Wismuthoxyd  u.  m.  a. 

«Die  in  Wasser  leicht  löslichen  Alkalien  (Kali,  Natron,  Lithion, 
Ammoniak)  bilden  mitOelen  und  Fetten  in  Wasser  auflösliche  Sei^ 
fen  und  sind,  mit  Ausnahme  des  Ammoniaks,  im  Feuer  nicht  allein 
leicht  schmelzbar,  sondern  können  sogar  verdampfen.  Die  in  Was- 
ser schwer  löslichen  (Kalk,  Baryt,  Strontian,  Magnesia)  geben  mit 
Oelen  und  Fetten  in  Wasser  unlösliche  Seifen,  und  sind  für  sich 
allein  im  Öfenfeuer  nicht  schmelzbar. 

b)  Die  in  Wasser  unlöslichen  Basen  zeigen  keinen  Geschmack) 
keine  Einwirkung  auf  die  Farben,  bilden,  bis  auf  Blei-  und  Xink- 
oxyd,  keine  Seifen,  und  sind  theils  unschmelzbar,  theÜs  schm^« 
bar,  einige  flächtig,  sublimirbar»* 

Die  organisehen  Basen  reagiren  hi  Alkohol  (oder  A«khar^ 
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gelöst)  (denn  in  Wasser  (sind  sie  sehr  schwer^  oder  auch  wohl  gar 
nicht  auflöslich),  alkalisch,  schmecken  unerträglich  hitter,  auch 
wohl  scharf,  kratzend,  enthalten  fast  ohne  Ausnahme  StickstoflEl 

4)  Salze,  Sels,  Salts,  sind  Yerhindungen  der  Säuren  mit  den 
Basen;  Säuren,  welche  Wasserstoff  enthalten,  zersetzm  sich  in 
Berührung  mit  sauerstoffhaltigen  Basen  nehst  dies^i,  hilden  Was- 
ser und  salzähnliche  Yerhindungen.  Wenn  z.  B.  Salzsäure  =  Chlor 
4-  Wasserstoff,  mit  Kali  =  Kalium  +  Sauerstoff  in  Berührung 
tritt,  so  hüden  sich  aus  dem  Wasserstoff  der  Salzsäure  und  dem 
Sauerstoff  des  Kalis  Wasser  und  Chlorkalium,  eine  Verbindung 
zweier  Elementarstoffe,  welche  ein  Salz  nicht  genannt  werden 
kann,  sondern  nur  in  sofern  salzähnlich  ist,  als  sie  dem  Ansehen 
nach  einem  Salze  gleichkommt,  und  firüherhin  zu  den  Salzen  ge- 
zählt wurde. 

Man  unterscheidet 

1)  Salze,  in  deren  Säure  und  Base  Sauerstoff  enthalten  ist.  Sauer- 
stoffsalze, 

2)  Salze,  in  deren  Säure  und  Base  kein  Sauerstoff  enthalten,  als 
z.  B.  Schwefelsalze,  Selensalze,  Chlorsalze  etc.  (vergl.  das 
Vorstehende  Seite  65  und  67). 

Man  unterscheidet  auch  noch  einiPache  und  Doppelsalze,  ein 
solches  ist  z.  B.  der  Alaun ,  welcher  aus  zwei  rerschiednen  Salzen 
besteht,  jedoch  yon  gleicher  Säure,  nämlich  aus  schwefelsaurer 
Thonerde  und  schwefeis.  Kali ;  es  kommen  aber  auch,  obschon  weit 
seltner,  Doppelsalze  Tor,  die  eine  Base  imd  zwei  Säuren  enthalten, 
als  z.  R  der  Datholit  (ein  Fossil),  welcher  aus  kieselsaurem  und 
boraxs.  Kali^  besteht.  Dreifache  Salze  sind  selten,  em  Beispiel 
liefert  die  Sorte  Alaun,  welche  aufser  der  Thonerde  und  dem  Kali 
auch  noch  Ammoniak,  mit  Schwefelsäure  verbunden,  enthält. 

Die  Salze  sind  entweder  neutrale,  saure  oder  basische; 
man  verstand  bisher  unter  neutralen  solche,  welche  weder  sauer, 
noch  alkalisch  schmecken,  und  auf  die  Pflanzenfarben  nicht  ein- 
wirken, z.  B.  Glaubersalz,  Salpeter;  unter  sauren  und  basischen^ 
welche  sich  so  verhalten,  wie  es  die  Namen  andeuten.  So  sind 
z.  B.  saure:  Weinstein,  Sauerkleesalz;  basische:  Pottasche,  Soda. 
Man  hat  aber  in  der  neuesten  Zeit  angefangen,  mit  den  Worten 
neutral,  sauer  und  basisch  bei  Salzen  etwas  anderes  zu  bezeichnen, 
als  die  Namen  an  sich  bedeuten.  Man  nennt  jetzt  ein  Salz  neutral, 
in  welchem  der  Sauerstoff  der  Säure  in  einem  bestimmten  multipeiii 
Verhältnils  zum  Sauerstoff  der  Base  steht;  sauer,  wenn  das  mul- 
tiple Verhältnifs  ein  gröfseres  ist,  als  in  dem  neutralen,  und  ba- 
sisch, wenn  das  multiple  Verhältnifs  ein  kleineres  ist,  als  in 
dem  neutralen.  Nach  dieser  Benennungsart  ist  die  Pottasche  ein 
iieuteales  S^z,  obschon  sie  nach  der  altem  Nomenklatur  basisch 
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genannt  werden  mufste,  da  sie  alkalisch  schmeckt,  der  .Alaun  ein 
neutrales  Salz,  obschon  er  sauer  schmeckt,  u.  s.  w. 

Benennungsart  der  Salze.  Man  macht  die  Base  zum  Haaptwort,  und 
ans  dem  Namen  der  Säure  ein  Beiwort,  als:  schwefelsaures  Natron,  phofl- 
phorsaurer  Kalk;  ist  es  ein  saures  oder  basisches  Salz,  so  setzt  man 
diese  Worte  Tor,  als  saures  schwefeis.  Kali  etc.  Dagegen,  bildet  man 
im  Französischen  und  Englischen  ein  eignes  Hauptwort  aus  dem  Namen 
der  Säure,  und  setzt  den  der  Base  im  Oenitiv  dazu,  z.  B.  aus  dem  Wort 
Acide  suljprique  wird  das  Wort  Sulfate  gebildet,  welches  ein  Schwefels. 
Salz  anzeigt,  so  heifst  Phosphate  ein  phosphors.,  Nitrate  ein  Salpeters. 
Salz.  Die  £ndigung  ite  dagegen  deutet  auf  eine  Säure  hin,  die  sich  auf 
eua?  endigt;  aus  Acide  sulfureux  wird  Sulfite  gebildet,  welches  ein 
schwefligs.  Salz  bezeicliet,  Sulfite  de  chaux^  schwefligs.  Kalk.  Die  Engli- 
schen Namen  in  ihren  Endignngen  sind  ganz  dieselben,  wie  die  fran- 
zösischen. 

Um  die  verschiednen  mul tipein  Verhältnisse  des  Sauerstoffs  einer  Säure 
und  einer  Base  schoa  durch  den  Namen  passend  anzudeuten,  bedient 
man  sich,  statt  der  unbestimmten  Namen  sauer  und  basisch,  der  Aus- 
drücke doppelt,  oder  zweifach  schwefeis.  Kali,  d.  i.  zweimal  so  viel 
Säure  enthaltend,  als  das  neutrale;  anderthalb  koblens. Natron ;  drit- 
tel essigs.  Bleioxyd;  sechstel  essigs.  Bleioxyd  etc.     . 

Man  schreibt  jeder  Säure  eine  Sättigungscapacität  zu,  d.  h.  ein 
Vermögen,  nach  Mafsgabe  ihres  Gehalts  an  -^  el.  Element,  eine  be- 
stimmte Menge  von  jeder  Base  analoger  Mischung  zu  einem  neutralen 
^alz  aufzunehmen.  Bei  den  Sai^erstoffsäuren  ist  diese  Sattigungscapaci- 
^tät  vorzugsweise  untersucht  worden.  Man  drückt  dieselbe  durch  eine 
Zahl  aus,  welche  angiebt,  wie  viel  Sauerstoff  in  der  Menge  der  Bas^ 
enthalten  sein  müsse,  mit  welcher  100  Oewichtstheile  der  Säure  ein  neu- 
trales Salz  bilden. 

In  Betreff  der  Nomenklatur  der  Schwefel- ,  Selen-,  Chlorsalze  eto. 
pflegt  man  also  zu  verfahren:  wasserstoffschwefelsaures  Schwefelkalium, 
;antimonschwefligs.  Schwefelnatrium,  platinchlorsaures  Chlorkalium  ete., 
ChloropltUinate  de  Chlorure  de  Potassiumy  Sulfo-antimoinite  de  Sulfure 
de  Sodium  ete. 

•    >      •  *  • 

Kurzer   Abrifs    der   Stöchioinetrie. 

Die  Sti?chiomietrie  lehrt  die  Gesetze  der  Verbindung  zusammen- 
gesetzter Körper  in  einfachen  proportionalen  Verhältnissen;  sie  ist  ein 
Produkt  der  neuem  Zeit.  Man  glaubte  früher,  die  Naturkorper  könnten 
sich  init  einander  in  den  verschiedensten  Mengenverhältnisseir  ver- 
binden; dem  ist  aber  nicht  also,  sondern  es  verbinden  sich  dieselben 
nur  in  bestimmten,  konstanten  Mengen  mit  einander.  Vereinigt  sich 
z.  B.  eine  gewisse  Menge  eines  einfachen  Stoffs  a  mit  verschiednen  Men- 
gen eines  andern  einfachen  Stoffs  b,  so  verhalten  sich  die  verschiednen  Ge- 
wichts(oder  Vohim)mengen  von  b,  welche  a  aufnimmt,  wie  die  Beiho 
der  einfachen  Zahlen  f,  2,  3,  4,  5,  6,  oder  wie  ^,  1,  1|,  2,  2|f,  3,  3^  ete;, 
welche  Reihe,  wenn  man  statt  a  2a  setzt,  folgende  in  ganzen  Zahlen 
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wird:  1,  2,  3,  4,  5,  6^  7.  So  Torbinden  sich  2  Rawntheile  Chloorga»  mit 
1,  3,  5,  7  Rtbeilen  SauerstoiTgas;  2Rtheile  Stickgas  mit  1,  2,  3,  5  Rthei- 
len  SauerstoiFgas;  1294,5  Tkcilc  Blei  mit  100  und  200  Theilen  Säuerst.; 
355,7  Th.  Mangan  mit  100,  150,  200,  300,  350  Th.  Sauerstoff;  201,165 
BehweTel  mit  100,  200,  250,  300  Säuerst.;  940,S  Arsenik  mit  402,330; 
603,495;  1005,825  Schweffel  (=  2,  3,  5);  339,213  Th.  Eisen  mit  442,650 
tattd  663,9t5  ChW  (=  2  und  3). 

Terblttden  sich  zwei  Körper,  von  denen  ein  jeder  aus  2  El«raenttti 
gebildet  ist^  mit  einander,  so  geschieht  dies  in  einem  isolehen  «jnantita- 
tiren  Verhältnifis,  dafs  die  Menge  des  —  elektr.  CrrnndstofTs  in  dem  einen 
tmd  dem  andern  entweder  gleich,  oder  dafls  beide  zu  einander  in  einem 
muliipeln  Yerhältnifs  stehen.  So  verbinden  sich  z.  B.  46,706  Th.  was- 
scrleei'd  Schwefelsäure  mit  53,294  Th.  Eisenoxydul  ztt  neutralem  Schwefels. 
Eisenoxydul;  in  46,706  Schwefels,  sind  31,88  Sauerstoff,  in  53,294  Eisen- 
oxydul 10,63  Säuerst,  enthalten;  es  verhalten  sich  31,88: 10,63  ä=  3: 1. — 
100  Theile  Kohlensäure  verbinden  sich  mit  956,88  Th.  Baryt  xti  nentra- 
lem  kohlens.  Baryt;  in  100  Th.  Kohlensäure  sind  72,350  Säuerst.,  in 
956,88  Baryt,  30,1 75 Säuerst,  enthalten,  es  verhalten  sich  aber  72,350:36,175 
sst  2 : 1.  —  1985,110  Halbschwefelkupfbr  verbinden  sich  mit  402,378  ein- 
'fhehem  Schwefeleisen  zu  Bnntkupfererz;  in  ersterm  sind  402,330,  in  lets- 
ienn  201,165  Schifi^fel  enthalten,  :±s  2: 1. 

Ans  diesen  konstanten,  einfachen,  proportionalen  Yerh^ltliissen  der 
Mßihfachen  nnd  zusammengesetzten  Körper  zn  einander  folgtn  manche 
nützliche  Antvendungen.  Kennt  man  nämlich  das  Sauerstoffmnltiplum 
'in  den  neutralen  schwefets.  Salzen,  d.  h.  das  Yerhältnifs  der  Sanerstoff- 
mengen  in  der  Säure  und  Base,  die  Sättignngscapacität,  so  kann  man 
berechnen,  wie  viel  von  irgend  einer  Sauerstoffbase  erforderlich  ist,  nm 
eine  gegebne  Menge  (wasserleerc)  Schwefelsäure  in  ein  neutrales  iSalz 
zu  verwandeln. 

Wie  viel  Natron  ist  z.  B.  nöthig,  um  100  Th.  jener  %a^e  zn  neli- 
traliisiren?  In  100  Th.  Schwefelsäure  sind  59,86  Sauerstoff  enthalten; 
da  nu^  in  den  nentralen  schwefeis.  Salzen  die  Sanerstofftnetoge  in  der 
•däure  2u  der  in  der  Base  sieh  verhält  wie  3:1,  so  mnfs  man  so  viel 

Natron  nehmen,  dafs  in  der  Menge  desselben  — ^ —  ==  19,953  Säuerst. 

o 

enthalten  sind.  Da  nun  aber  100  Th.  Natron  25,58  Th.  Säuerst,  enthal- 
ten, so  sind  nach  der  Proportion  25,58  :  lOO  =±:  19,953  :  x  78,00  Th. 
N^ron  erforderlich.  Wie  viel  Kali  verbindet  sich  mit  Salpetersäure  zn 
.neutralem  Salpeters.  Kalil  In  lOOTh.  dieser  Säure  sind  73,85  Th.  Sauer- 
'.ßtqff  enthalten;  da  nun  das  Sanerstoffverhältnifs  in  den  nentral^a  Salzen 

derselben  £==  5 : 1  ist,  so  müssen  ^^^  =  14,95  Th.  Sauerstoff  in  der  er- 

.  5  '         ■ 

forderlichen  Menge  Kali  enthalten  sein.  Da  aber  Kali  in  100  Theilen 
16,95  dauerst,  enthält,  so  /sind  nach  der  Froporticm  16,95:100  =s=  14,95 
:  88^20  Th.  KaU  erforderlich. 

Zu, dem  Ende  ist  es  sehr  nützlich,  die  Sauerstoffmnltifla  in  den  Salzen 
dai;  am  häufigsten  vorkommenden  Säuren  zu  kennen.  Nachfi^tehend  folgt 
«lue  Ueli/erslcht»; 
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2-ii  iik  dott  ii«iitnil«i  koüleiis^  sdiweftig^.  SaUen. 
8:1  ^      .  -  BcliweMs^  ehlorigps.,  cfcrMiB^  afttesigtt^  IdtmeU^ 

tiiras.,  oxals.,  essij^,  galKpfelii,  niargtoriB*. 
.   Salses. 
5^2.2    •      "  -  ph«s)ikor«.,  talgs,^  «^Is.  Saix«n. 

$;1    -      .  -  cWors.,  salpetew.,  ars^niktt^  weinsttoiii«.  Sähen. 

4:1;-      -  -  dtr^neiiR  Salzen. 

6;1    -     -  -  bmraxdw  Salden. 

11^:1    -      .  -  gperbB.  Salzen.. 

:  £&  igt  «r«i(^lU1i,  daflBitena  «kh  2  Sauerstoflfcalze  niat  »nander  wer-* 
faindMi,  dicsell»«!  Veririlltnisso  stattfinden  ni««ien.  Z.  B.  wenn  itchiTefök; 
Tkö^erde  und  ^t?li>r4^0y .  Kall  «ieh  izu  Alaun  TBirfiladen^  m  enthalt  dl« 
TMnante  dmal  taeW  SaHei^Uff  als  da«  Kall,  M^eh  «««fe  di«  ibU  >der^ 
svlben  verlMiNidiie  Meng«  ^elrvr«f^«äüi«  dreimal  mehr  Sanent.,.  afer  Ätf 
mit  dem  Kali  re^bandne  SÖnre,  und  daratu  Mi^  endMch,  dafs  auch  dekr 
Gesammtgehalt  an  Säuerst,  in  der  schwefeis.  Thonerde  das  Dreifache 
von  dem  des  schwefeis.  Kalis  betragen  mufs. 

Man  legt  den  einfachen  und  zusammengesetzten  Körpern  ein  sogc- 
iiai^te^  Mischnn^sgew^icht  bei,  weljches  man  in  Zahlen  ausdrückt. 
So  ist  das  Mischungsgewicht  des  Säuerstoffs  100,  des  Schwefels  201,165, 
des  Kohlenstoffs  76,437,  des  Wasserstoffs  6,2398  u.  s,  w.  Diese  Zahlen 
sind  aus  genauen  chemischen  Analysen  abstrahirt.  Das  Wasser  besteh* 
z.  B.  aus:  8^,906  Sauerstoff  und  11,094  Wasserstoff;  sind  aber  im  Wasr 
ser  2  Proportionale  des  letztern  mit  1  des  erstem  verbunden,  und  Ist 
das  Mischnngsgewicht  des  Säuerst  100,  so  »ufs  das  des  Wasserstoffs 
also  gefu^deya  werden: 

88,906 :  100  =  11,094:  ?    also  ^MI??  =  6,2398. 

Enthält  die  Schwefelsäure  40,14  Schwefel  und  S9,86  Sauerstoff,  so  ist  da« 
Misehungsgewicbt  des  Schwefels,  yorausgesetzt,  dafs  in  der  Satire  3  Pro- 
portionale Sauerstoff  enthalten  sind,  wie  folgt:  . 

'  ,  59,86  :  40,14  =  300  :  x,  also  x  =;  201,165  u.  s.  w. 
(Man  versteht  unter  einem  Proportional  die  Menge  eines  Körpers, 
welche   durch   die  Zahl   des  Misichnngsgewichts  angedeutet  wird  5    man 
nennt  es  audi  chemisches  Aequi^^alent«) 

Es  leuchtet  ein,  dafs  man  mittelst  der  Mischungsgewlchie  uad  der 
Verhältnisjfiß^.  in  weldhen  sich  die  Körper  mit  einander  verbinden^  die 
Mengen  dqr  :Beslandt^eüe  zusammeugesetster  Körper  in  lOOTheilen  be*. 
rechnen,  k^n.,  Beste^  z.  B.  Salpetersäure  aus  2  Proportionalon  Stickn 
Stoff  u»i5;JPii.  »auenitoff,  so  ist  ihr,  Mifuhufi^sgewicht  177^036 -h  500,^ 
=  677^030.  jiarfius  fiHgt,  dafs  sie  ip  100  Theiten  26,15  Th.  StM*st^  und 
73,85  Säuerst  «Btha)t«n  mufs.  ..*,•;. 

Um,dj«.2usamm^setzung  der  Kör{M9r  durch  Buchstaben  auszudriikt 
ken,  bedient  man  sich  chemischer  Formeln.  Ein  jeder  einfacher 
Körper  wird  dui-ch  einen  oder  zwei  Buchstaben  angedeutet,  welche  die 
Anfangsbuchstaben  der  lateinischen  Namen  sind.  So  bedeutet  z.  B.  O 
Sauerstoff,  H  Wasserstoff,  also  ist  die  Formel  des  Wassers  2HH-0, 
d.  h.  2  Proportionale  Wasserstoff  -|-  1  Prop.  Säuerst.  ■=!  Wasser.    Man 


/ 
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pflegt  2  Prop.  anch  dadnreh  anzudeuten,  dafs  man  durch  den  Bueksta- 
ben^  im  untern  Driitheil  der  Höke  ieinen  Querstrich  zieht,  z.  B.  S,  -G  etc. 
Da  die  chemischen  Formeln  bei  zuBammengesetzten  Doppelkörpern  sehr 
lang*  werden  Trürden,  so  schreibt  man  sie  auf  folgende  Art  abgekürzt. 
Alle  SauerstofTrerbindungen  werden  dadurch  reprasentirt,  dafs  man  iibei^ 
dem  Buchstaben  des  +  el.  Körpers  die  Proportionale  des  Sauerstoffs  in 
Punkten  andeutet,  z.B.  K  keifst  K  +  O, Ca heifst Ca  +  O,  *S  «  S+30; 
ebenso  bei  SchwefclTcrbindungen  durch  Kommata  die  Proportionale  dies 
Schwefels,  k:  =  K-|-S,F  =  F-|-S,  Äs  ss  2As-|-3S.  Femer  pflegt 
man  auch  die  Zahl  der  Prop.  eines  Körpers  durch  kleine  Zahlen  (ähn- 
lich den  Zahlen  der  Potenzen)  anzudeuten,  die  man  sowohl  am  ob^m, 
als  am  untern  Ende  setzt;  z.B.  KS^  isoU  heifsen  (K+  O)  -f*  2  (S  +  30); 
ferner  ÄIS,  soll  andeuten  (2Al  +  30)  +  3(S  +  30).  Die  organischen 
Säuren  werden  durch  Buchstaben  angedeutet,  über  welchen  ein  Quer- 
strich gesetzt  ist,  0  bedeutet  Oxalsäure,  T  Weinsteins.,  C  Citironens.  etc. 

Tabelle 

der  Zeichen  der  einfachen  Stoffe  und    einiger  organischer 

Säuren. 


Ä  ■ 

Essigsäure. 

F 

Ameisensäure. 

Pt 

Platin. 

Ag 

Silber. 

Fe 

Eisen. 

H 

Bhodium. 

AI 

Alumium. 

B 

Galläpfelsäure. 

S 

Schwefel. 

As 

Arsenik. 

H 

Wasserstoff. 

s 

Bernsteinsäure. 

Au 

Gold. 

Hg 

Quecksilber. 

Sb 

Spiefsglanz. 

B 

Bor. 

J 

Jod. 

Se 

Selen. 

B 

Benzoesäure. 

Tr 

Iridium. 

Si 

Kiesel. 

Ba 

Barytium. 

K 

Kalium. 

Sn 

Zinn. 

Be 

Beryllium. 

L 

Lithium. 

Sr 

Strontium. 

Bi 

Wismuth. 

m 

Margarinsäure. 

St 

Talgsäure. 

Br 

Brom. 

Mg 

Magnesium. 

T 

)^  einsteinsänre. 

C" 

Kohlenstoff. 

Mn 

Mangan. 

Ta 

Tantalum. 

c 

Citronensänre. 

Mo 

Molybdän. 

Ta 

Gerbsäure. 

Ca 

Calcium. 

N 

Stickstoff. 

Te 

Tellurium. 

Ce 

Cererium. 

Na 

Natrium. 

Th 

Thorinm. 

Cd 

Kadmium. 

Ni 

Nickel. 

Ti 

Titanium. 

er 

Chlor. 

O 

Sauerstoff. 

•u 

Uranifim. 

Cb 

Kobalt. 

ö 

Sauerkleesänre. 

V 

Vanadium. 

Cr 

Chrom. 

öl 

Oelsäure. 

w 

Wolframium. 

Cn 

Kupfer. 

Os 

Osmium. 

Y 

Yttrium. 

(Cy 

Cyan.) 

P 

Phosphor. 

Zn 

Zink. 

P 

Fluor. 

Pb 

Blei.    ' 

Zr 

Zirkonium. 

<  •       .       ■         ■         ; 

Pd 

Palladium. 

;  I                              ■       •  • 

'                             ä             '                                                            ' 
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Erster  Theil 

Von  den  nichtmetallisclien  Grundstoffen. 

Die  nichtmetallisclieii  einfacheii  Stoffe  sind  13  an  der  Zahl. 
Sie  sind  bei  der  gewöhnlichen  Lufttemperatur  theils  starr,  theils 
tropfbarflüssig,  theils  gasförmig;  sie  leiten  Wärme  und  Elektrici- 
tat  sehr  schlecht,  mit  Ausnahme  des  Kohlenstoffs. 


Name 

Farbe 

spec.  €^e- 
wicht 

Schmelz- 
punkt 

Siede-  Farbe  d. 
puukt   Dämpfe. 

Entdeck  tr.,  Jahr. 

1.    Oasförmige. 

JSaner- 

farblos 

1)1026 

—  ■        —    1 

^^      i 

THesOey  1774 

stolTgas 

Wasser- 

farblos 

0>0688 

— 

— 

«^1« 

Cacendish  1766 

stoffgas 

Cfaiorgas 

grünlich- 

g«ib 

farblos 

2,475  ^'4216 

—  ' 

■ 

— 

Scheeie  1774 

Stick- 

0.976 

,m^  . 

-— 

mm^ 

RmiherfordXin 

stoffgas 

^ 

, 

2.    Starre. 

Kohlen- 

farblos 

3,5  bis  3,53 



... 

—           _ 

stoff 

auch 

(des  Dia- 

schwarz 

manten) 

Schwefel 

gelb 

1,98 

-i-llPC. 

143 

pomeran- 
zengelb 

gelb 

—           — 

Selen 

bleigrau 

4,3  bis  32 

über  100«> 

— 

Ber%eliu9  1817 

und  ru- 

binroth 

Phos- 

gelblieh 

1,77 

45" 

290« 

farblos 

Brand  1669 

phor 

1' 

Bor 

bräun- 

— 

— 

... 

... 

Gay'Lu89aCy 
Thenard.  Davy 

lich-grün 

• 

• 

1809 

Jod 

erau- 
schwarz 

4,946  bei 

107" 

1750 

yeilehen- 

Courtoia  1811 

• 

16,5°^ 

blau 

, 

Kiesel 

dunkel- 
braun 

— 

— 

— 

— 

BersteUus  1823 

riuor 

._ 

^^—  \ 

— 

_- 

_ 

Hy pothct.  aufge- 
stellt YOn   €rtHf' 

•  < 

-                 • 

• 

* 

^ 

Lu90ue  XL  .Thi- 

nard  1809 

• 

^                3.    Tropfbarflüssige. 

Brom 

schwärz- 

lichroth, 

starr 

2,966 

—  190 

470 

dunkel- 
roth 

Bälurd  1826 

- 

bleigran 

^ 

.    «.  •  -* 

• 

• 

.- 

r                 •   tf 
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Erstes    K  a  p  i  t  e  1. 

Vom  Sauerstoff. 

Säuerstoff,  Oxygene  *),  Oxy.gen^  Sauerstoff  gas,  (O) 
wurde  1774  von  Priestley  entdeckt,  17'?5  von  Scheele  ebenfalls 
dargestellt.  Derselbe  geht  mit  einfachen  und  einer  grofsen  Zahl 
zusammengesetzter  Körper  Verbinduiigen  ein,  welche  man  sowohl 
im  Reich  der  unorganischen,  als  der  organischen  Körper  antrifft;  letz- 
tere enthalten,  bis  auf  wenige  Ausnahmen  (vergl.  vom  Seite  63^.) 
alle  Sauerstoff  in  sich.  Er  ist  ein  Hauptgeme^gth^il  der  atmor 
sphärischen  Luft,  beträgt  21  RauiBprocente  in  derselben,  ist  ein  Be- 
standtheil  des  Wassers,  88^  Gewichtsprocente  deslselben  betragend 
Man  stellt  Sauerstofi^as  dar: 

1)  Ans  röthem  Quecksilberoxyd  (ftg).  Man  schüttet  das- 
selbe in  eine  kleine  Glasretorte,  fügt  eine  kleine  kugltche  Yorlaga 
an,  und  leitet  aus  dieser  ein  Gasrohr  nach  der  pneumatischen 
Wanne  ^^  Siehe  Tafel  I.  Fig.  5|  Dunkelrothgli^bAiitze  tmki  zi^  Er- 
setzung hUi.  Das  rothe  Oxyd  wird  braunroth ,  schwarz ,  versetzt 
sich  in  Quecksilberdämpfe  und 'Sauerstoffgas ,  erster c^condensiren 
sich  sogleich  zu  TrÖpfbhen,  erscheinen  tUeils  im  ttals  der  Retorte, 
theils  in  der  Vorlage.  Man  erhält  hiedurch  8  Pr-ocent  dem  Ge- 
wicht nach  Ssmerslieffgas.  Ist  das  Quecksilberoxyd  nicht  gitnIB 
rein,  enthält  es  ttoch  etwas  basisch  Salpeters.  Oxyd,  so  entwik- 
k^t  sich  auch  etwas  Stickstoffgfas  zugleich  mit. 

2)  Aus  Braunstein,  oder  Manganüberoxyd,.  (Mn)  entweder 
a)  oJwe  Z^miz  von  Schwefelsäure,  oder   b)  mittelst  dersellHHi. 

a)  Man  nimmt  ein  cylindrisches  Gefäfs  aus  Gufs-  oder  atich 
Schiniwretfeisfenj  z.  B.  einen  Quecksilberiegel,  (eine  schmledeeli^^me 
t>las<^e^  in  welcher  Quecksilber  im  Handel  verschickt  wird),  siehe 
Tafel  L  Fig.  ^2^  MUt  ihn  mit  gepulvertem  BraiuKstein,  befestig  in 
dessen  Mündung  eine  gekrümmte  eisenie  Röhre  (tüntenlauf) 
durch  liittschttiirgehi  luftdiieht,  und  fugt  an  diese  icirie  Glasröhre, 
eine  flexible  JZinnröhre  an,  die  bis  in  die  Wamie,  oder  ins  Gaso- 
metei?  reicht  Der  eisrame  Cylinder  wird  mit  Lehm  bescbjiagen,  in 
einem  Zug0l^n  bis  zur  heftigen  RothgJLühhitze  erwärmt;  der  Rück- 
stand *i^t  Manganoxydul -Oxyd  (Mn-f-Mn),  das  entbundne  Sauer- 
stoffgas beträgt  \  der  gamzen  im' Braunstein  enthaltnen  Menge 
(3ftii^=iltln-+%^'20);'    '     --- 

Der  Braunstein  mufs  piöglictist  frei  yqn  eingemiscfctefii  kohlens«  Kalk 
sein,  sonst  erhält  man  zugleich  kohlensaures  Gas  mit.  Mtaiikaun  ihn 
deshalb  prüfen,  indem  man  eine  kleine  Portion  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure übergiefst;  braust  er  auf,   so  enthält  er  kohlens.  Kalk.     Von 

*)  d.  h.  Sänre  erEeugend. 
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eineiif  Pfond  kryfttaUiBirten  Braiuifiteni  evMIt  raas  %  bi»  ^  KulüldWAi 
Sanerstoffg^as.  Statt  eite^ü  ^ötAtvn.  eisernen  Cylinders  kann  man  audi 
im  Kleinen  einen  Flintenlauf  anwenden^  wenn  man  die  hintere  Oeffnung 
und  das  Zündloch  luftdicht  yerschliefst;  irdne  Retorten  sind  minder  zn 
empfehlen,  sie  sind  zu  porös  und  zerspring^en  leicht.  —  Die  wohlfeilste 
Methode. 

b}  Man  schüttet  Braunsteinpulvcr  und  |  conceutrirte  Schwe- 
felsäure und  etwas  Wasser  in  einen  Kolben,  mischt  es  unter  ein- 
ander zu  einem  Brei,  (sonst  zerspringt  der  Kolben  leicht),  setzt 
einen  Pfropfen  mit  gekrümmter  Glasröhre  auf,  und  giebt  mittelst 
einer  Lampe  gelinde  Wärme ;  siehe  Tafel  I.  Flg.  7.  Die  Entbindung 
des  Gases  erfolgt  hier  darum  bei  so  geringer  Erwärmung,  weil  die 
Verwandtschaft  der  Schwefelsäure  zu  dem  Manganoxydul,  welches 
aus  dem  Braunstein  durch  Abgabe  der  Hälfte  seines  Sauerstoffs 
sich  bilden  wird,  zur  Zersetzung  mitwirkt;  es  bleibt  schwefeis. 
Manganoxydul  {ß&n  S)  ziu*ück.  Man  erhält  also  etwas  mehr  Aus- 
beute, als  durch  die  vorige  Darstellungsart. 

Braunstein  (]&n=jiln4-0) 

Schwefels.  Mangaiioxydul  j  ^"^^^^  ■*^^*^*^*' 

3)  Aus  cblorsaurem  Kali,  (&  Ä).  2u  dieser  Dan^tdlung 
wendet  man  denselben  Apparat  an,  wie  zu  1).  Man  erhält  aus  d^i 
wasserfreien  (geschmolznen)  Salz  39,15  Gewichtsprocente  T  ein  es 
Sauel-istoffgas;  der  Rückstand  ist  ChlorkaUmn. 

Chlorsäure 

Chlorkalium  L^^  ,.     '^,  ^         ^  J^  Sauerstoffgas 

(Kabum-f-  Sauerstoff) 

"^'^"^'^KäP"'"'^ 
Es  wird  nämlich  sowohl  die  Chlorsäure,  als  auch  das  Kali  zersetzt, 
beide  entbinden  ihren  Sauerstoff.  —  Wenn  es  auf  ganz  reines  Gas 
ankommt,  die  beste  Methode. 

4)  Aus  Salpeter,  Salpeters.  Kali,  (K#).  Hiezu  wendet  man 
denselben  Apparat  an,  wie  bei  2  a).  Die  Salpetersäure  im  Salpe- 
ter wird  in  der  Rothglühhitze  zerlegt,  Sauerstoffgas  und  später 
auch  Stickstoffgas  entweichen,,  weshalb  das  zuletzt  übergehende 
unrein  ist,  sälpetrigs.  Kali  (K#),  oder  Stickstoffoxyd -Kali,  (^^)) 
endlich  blofs  Kali  bleibt  zurück^  im  erstern  Fall  erhält  man  f  des 
ia  äer  Salpetersäure  enthaltnen  Sauerstoffs,  im  letztern  f. 

Salpeter  =  Salpetersäure  -}"  K^^i. 

salpetrige  S.  -^  Sauerstoff 
(Kostspieliger  j  als  ans  Braunstein). 

•■    EndUeh  wird  andi  Sanerstoi^gM»  gim^ranen  bei  d^  I>estilkition  der 
SbipetetiMre^  der  Xenetsniig  des  CMofimsuers,  der  Anitfsangesi  t«i 
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c^liloHgs.  Salse  durchs  Tageslicli^  mittelst   fHsdier  Blätter   saftreldier 
Pflansen,  wenn  sie  unter  Wasser  dem  Sonnenlielit  ausgesetzt  wmlen. 

Das  Sauerstofigas  ist  färb-,  geruch-  und  geschmacklos,  spec. 
Gewicht  1,1026,  daher  wiegen  100  KuhikzoUe,  hei  28  Zoll  Baro> 
meterhöhe  und  O«"  Wärme,  0,16303  Loth,  oder  1  KuhikfuTs  2,8181 
Loth^  es  besitzt  ein  Lichtbrechungsvermögen  von  0,924,  eineWär- 
mecapacität  Ton  0,9765 ;  leuchtet  beim  sclinellen  Zusammendrücken. 
Es  ist  zur  Fortdauer  des  Lebens  durchaus  nothwendig,  macht  den 
respirabeln  Thcil  der  atmosphärischen  Luft  aus,  im  unvermischten 
Zustand  ist  es  jedoch  nicht  zuträglich,  indem  es.  die  Lungen  zu 
heftig  reitzt.  Bei  allen  Zersetzungen  durch  die  Fo/ifasche  Elektri- 
cität  scheidet  sich  der  Sauerstoff  aus  seinen  Verbindungen  mit 
andern  Körpern  stets  am  4~  ^^^  ^^9  verhält  sich  also  stets  — 
elektrisch. 

Der  Sauerstoff  verbindet  sich  mit  allen  einfachen  Körpern, 
(vom  Fluor  kennt  man  bis  jetzt  noch  keine  Verbindung)  bald  un- 
ter Feuererscheinung,  bald  ohne  Licht-  und  Wärmeentwickelung; 
im  erstem  Fall  pflegt  man  die  Erscheinung  Verbrennen  zu  nen- 
nen. Oxydirbar  oder  brennbar  sind  diejenigen  Stoffe,  welche  sich 
überhaupt  mit  Sauerstoff  verbinden  können.  Durch  diesen  Verei- 
nigungsprozefs  entstehen  entweder  Säuren,  oder  Oxyde;  so  giebt 
z.  B.  der  Kohlenstoff  mit  Sauerstoff  ein  Oxyd  und  3  Säuren,  der 
Schwefel  4  Säuren,  das  Eisen  2  Oxyde  etc. 

Es  giebt  Stoffe,  welche  ohne  vorhergegangene  Erwärmung  bei 
jeder,  auch  einer  niedem,  Temperatur  in  Berührung  mit  Sauerstoff 
entbrennen,  als  Phosphorwasserstoffgas  (selbst  noch  bei  —  38®), 
Luftzünder  (Pyrophore),  Wasserstoffgas  auf  Platinschwamm,  oder 
Platinblättchen  geblasen,  u.  a.  m. ;  die  mehrsten  Körper  müssen 
jedoch  erst  auf  einen  bestimmten  Temperaturgrad  erwärmt  wer- 
den, ehe  sie  verbrennen,  z.  B.  Schwefel,  Phosphor,  Kohle. 

Das  zum  Entbrennen  nöthige  Vorerwärmeh  nennt  man  ge- 
wöhnlich das  Anzünden,  Anstecken.  So  wird  Wasserstoffgas 
und  andere  brennbare.  Luftarten  durclis  Nähern  eines  brennenden 
Körpers,  durch  elektrische  Funken  entzündet,  indem  es  dadurch 
in  den  zu  jener  Verbindung  nothwcndigen  Zustand  erhöhter  Tem- 
peratur versetzt  wird.  Zusammengesetzter  ist  der  Vorgang  beidL 
Entzünden  organischer  Materien.  Will  man  eine  Wachskerze  an- 
zünden, so  erhitzt  man  mittelst  eines  brennenden  Stoffs  (Papier, 
Holz)  den  Docht,  welcher  eine  kleine  Quantität  Wachs  enthält; 
das  Wachs  schmilzt,  erhitzt  sich  bis  zum  Kochen,  es  bilden  sich 
aber  keine  Wachsdämpfe,  sondern  dasselbe  zersetzt  sich,  wie  alle 
organische  Substanzen,  in  der  Hitze  in  brennbare  . Gasarten,  als 
Kohlenwas436rstoffgas,  Kohlenoxydgas.  Diese  sind  es. dann,  welche, 
weim  sie-  die  gehörige  T^nperalur  erreicht  hahen,  mtl  deift  Sa«<er- 
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Stoff  der  umgcJbenden  Luft  skh  verbindend  verkramen»  Diese 
Thatsache  läM  sich  sehr  einftich  an  einem  brennenden  Waebsstoek 
oder  Papier  anschaulich  machen ;  bläst  man  nämlich  die  Flamme 
aus,  hält  aber  einen  andern  brennenden  Körper  darüber,  so  fäng^ 
die  vom  ausgelöschten  Körper  aufsteigende  warme  Rauchsäule 
(brennbare  Gase  und  Dämpfe)  sogleich  Feuer,  man  sieht  dieselbe 
bis  zum  Docht  oder  Papier  hin  sich  entzünden.  Durch  die  beim 
Yerbrennen  entbundne  Wärme  schmelzen  die  nächsten  Wachs- 
theilchen,  und  steigen  durch  CapiUarität  in  dem  Docht  bis  zur 
Flamme  aufj,  wo  sie  dann  eben  so,  wie  vorhin  erklärt  wurde,  zer- 
setzt werden  und  die  Yerbrennungserscheinungen  bedingen. 

Brennen  die  Körper  einmal,  so  entwickeln  sie  mcistcntheils 
durch  ihr  Verbrennen  so  viel  Wärme^  als  nöthig  ist,  um  sie  auf  dem 
zum  Verbrennen  erforderlichen  Temperaturgrad  erhitzt  zu  erhal- 
ten; die  Kohle,  oder  der  Kohlenstoff,  macht  jedoch  hie  von  eine 
Ausnahme.  Eine  brennende  Kohle  verlöscht  von  selbst  an  der 
Luft  liegend,  weil  die  durch  ihr  Verbrennen  entwickelte  Wärme- 
menge, bei  dem  mächtigen  Ausstrahlen  derselben,  nicht  hinreicht^ 
sie  selbst  genugsam  zu  erhitzen,  so  dafs  sie  fortbrennen  könnte. 
Legt  man  aber  mehrere  brennende  Kohlen  zusammen  auf  einen 
Haufen,  so  werden  sie  nicht  verlöschen,  weil  die  Wärme,  welche 
jede  einzehie  entwickelt,  nun  besser  zusammengehalten  wird,  sich 
summirt  Jttan  löscht  daher  brennende  Kohlen  aus,  w^enn  man  die- 
selben auseinander  breitet,  was  beim  Löschen  von  Feuersbrünsten 
geschieht.  Selbst  der  Diamant  brennt  nur  so  lange  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  fort,  als  er  im  Focus  eines  Brcnnspiegels  gehörig 
erhitzt  wird^  bringt  man  ihn  nach  dem  Anzünden  aus  dem  Focus, 
so  verlöscht  er;  nur  im  Sauerstoffgas  brennt  er  angezündet  ohne 
weiteres  Erhitzen  fort. 

Wenn  die  brennbaren  Körper  in  der  Luft  verbrennen,  so  kann 
es  nur  dadurch  möglich  sein,  dafs  die  Luft  Sauerstof^as  enthält« 
Entzündet  man  also  in  einem  abgeschlofsnen  Raum,  der  mit  einer 
gemefsnen  Menge  atmosphärischer  Luft  erfüllt  ist,  einen  Körper, 
so  mufs  er  eine  bestimmte  Menge  atmosphärischer  Luft  bei  seinem 
Verbrennen  verschwinden  machen,  d.  h.  den  Sauerstoff  derselben 
verzehren. 

Nimmt  man  eine  kleine  Quecksilber  wanne  ans  Holz,  siehe  Fig.  14 
Tafel  I.,  schüttet  1  Zoll  hoch  Quecksilber  hinein,  thnt  in  ein  kleines 
Porzellansehälchen  etwa  2  Gran  abgetrockneten  Phosphor,  stellt  das 
Schälcheu  auf  ein  Kartenblatt,  welches  einen  etwas  kleinern  Durchmes- 
ser hat,,  als  die  Glocke,  und  bringt  dasselbe  aufs  Quecksilber,  zündet  den, 
Phosphor  an,  und  stürzt  darüber  eine  ealibrirte  Glasglocke,  so  werden, 
indem  der  Phosphor  rerbrennt,  sich  weifse,  dicke  Nebel  erzeugen,  wel- 
che sich  als  ein  weifses,  flockiges  Pulrer  auf  der  Quecksilberfläche  und 
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an  den  Wänden  der  €rlooke  niederschlagen^  und  das  Qnedisilb^  in  der 
Oloeke  selbst  wird  ansteigen«  Würde  bei  diesem  Versuch  keine  Luft  ans  der 
Glocke  entireich^  so  müfsten  yon  50  Kubikzollen  derselben  IQ^f  Knbik- 
aolle  verzehrt  werden,  der  gesammte  SanerstofTgasgehalt  derselben)  denn 
50:10,5  =  100:21.  Die  entstandne  Phosphorsäore  wiegt  aber  auch  mehr, 
als  der  durchs  Verbrennen  Terzehrte  Phosphor,  nämlich  2^mal  so  viel; 
sie  enthält  nämlich  56  Procent  Sauerstoff.  Bringt  man  dagegen  in  einen 
engen,  mit  Quecksilber  gefüllten,  Glascylinder  ein  kleines  Stückchen 
Phosphor,  erhitzt  das  Glas  von  Aufsen,  so  dafs  der  Phosphor  schmilzt, 
läfst  dann  Sanerstoffgas  blasenweis  aufsteigen,  so  yerbrennt  der  Phos- 
phor und  das  Gas  wird  dabei  Blase  für  Blase  verzehrt. 

Um  die  Feuererscheinung  beim  Verbrennen  des  Phosphors  im 
Sauerstoffgas  zu  zeigen,  bedient  man  sich  gläserner  Caravinen,  die 
man  mittelst  eines  Gasometers  mit  Sauerstoffgas  füllt;  bringt  mau 
ein  Stückchen  Phosphor,  welches  in  einem  kleinen  Näpfchen  mit 
einem  langen  Draht,  Fig.  8.  Tafel  I.,  liegt,  angezündet  hinein,  so 
verbrennt  derselbe  mit  einem  Glanz,  den  das  Auge  kaum  zu  ertra- 
gen vermag,  wobei  grofse  Hitze  entwickelt  wird.  Damit  die  Ca- 
ravine  nicht  zerplatze,  mufs  man  nur  wenig  Phosphor,  der  vorher 
abgetrocknet  worden,  verbrennen,  und  die  Mündung  derselben  nicht 
schliefsen.  Die  intensivere  Erscheinung  der  Licht-  imd  Wärme- 
entwickelung erklären  wir  uns  daher,  dafs  in  der  atmosphärischen 
Luft  nur  21  Procent  Sauerstoffgas,  dagegen  79  Stickstoffgas  ent- 
haltensind, welches  brennende  Körper  zum  Verlöschen  bringt,  und 
zugleich  Wärme  entzieht ,  wodurch  die  brennenden  Substanzen  ab- 
gekühlt werden,  weshalb  das  Verbreimen  in  der  atmosphärischen 
Luft  weit  weniger  intensiv  ist. 

Einen  andern  Belag  für  das  so  eben  angeführte  kräftigere  Verbren- 
nen der  Körper  im  Sanerstoffgas  giebt  eine  Stahl-  (Uhr-)  Feder.  Bringt 
man  eine  solche,  an  einem  senkrecht  absteigenden  Draht  horizontal  be- 
festigt, nachdem  man  das  Ende  mit  Schwanun  versehen  und  denselben 
angezündet  hat,  in  eine  mit  l^auerstoffgas  gefüllte  Caraviue,  so  entbrennt 
der  Schwamm  sogleich,  macht  das  Ende  der  Stahlfeder  glühend,  wodurch 
auch  diese  unter  prächtigem  Funkensprühen  verbrennt.  Hat  man  ein  mit 
Sauerstoffgas  gefülltes  Gasometer,  z,  B.  ein  Pe^^^sches,  siehe  Tafel  IL 
Flg.  3.,  so  öffnet  man  die  Hähne  a  und  </,  und  hält  vor  die  Löthrohr- 
spitze  d  eine  Weingeistflamme,  macht  die  Feder  in  derselben  heftig  glü- 
hend, bis  sie  zu  verbrennen  beginnt,  worauf  man  die  Weingeistflamme 
entfernt.  Dafs  die  beim  Verbrennen  im  Sauerstoffgas  entwickelte  Warme 
weit  gröfser  ist,  als  die  beim  gewöhnlichen  VerbrenTiien  in  atmosphäri- 
scher Luft,  beweist  Platin,  welches,  in  Form  eines  feinen  Drahts,  vor 
dem  Sauerstoffgebläse  in  einer  Weingeistflamme  erhitzt  in  eine  Kugel 
schmilzt,  und  selbst  zum  Verbrennen  gebracht  werden  kann,  wozu  eine 
Hitze  gehört,  welche  durch  Ofenfeuer  nicht  hervorgebracht  wird. 

Die  brennenden  Körper  verbrennen  entweder  mit  oder  ohne 
Flamme;  diejenigen  verbrennen  mit  Flamme,  welche  entweder  an 
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sich  g^tsfSmig  suid,  oder  duvclis  Erhitzen  daiii|vf¥%niiig  wevdim) 
oder  breoDiibare  ßaiEfarten  entwkkebt ,  wogegen  «Qe  feuerbesländi^ 
gen ,  nicht  flüdiligen  Substanzen  blos  zum  Glühen  konunt^n.  Die 
Flamme  wird  von  Gasarien,  welche  sram  Theü  verbrämen,  wo 
sie  nnt  Sauerstoff  in  Berührung  kommen,  zum  Theil,  ohne  zu  ver- 
brenn^i,  bis  zum  Leuchten  erhitzt  sind,  gebildet;  die  zu  diesem 
Leuchten  erforderliche  Hitze  übersteigt  die  des  Weifsgltthens  fester 
Substanzen  gar  sehr,  was  man  sehr  leicht  dadurch  beweisen  kamr^ 
dafs  ein  düimer  Plafindraht  in  der  Flamme  einer  Weingeistlampe 
mit  doj^eltem  Luftzug  sogleich  weifs  g^üht,  als  man  ilm  hinein- 
hält, ja  dafs  er  mehrere  Linien  weit  über  die  Flammenspitze  ge* 
halten^  wo  die  Luft  nicht  leuchtet,  sogleich  gliUiend  wird. 

Läfst  num  Wassersto^as  aus  einer  feinen  Oeffiumg  ausströ- 
men und  zündet  den  Strmn  an ,  oder  läfst  Weingeist  mittelst  e^es 
Dochts  brennen,  und  betrachtet  ^<^  Flamme,  so  sieht  man  zwei 
verschieden  helle  Partieen  in  derselben,  einen  Innern  dunkeln  Kern, 
und  einen  hellen  Saum.  Nämlich  nur  dort,  wo  die  heifsen  Gas- 
partikel, die  heifsen  Dämpfe,  mit  der  Luft  selbst  in  Berülirung  tre- 
ten, kann  Yerbrennen  stattfinden,  also  auch  Wärmeentwickelung, 
nicht  aber  im  Innern  jener  Gas-  und  Dampfströme.  Die  zuge- 
spitzte Form  der  Flamme  läfst  sich  dadurch  erklären,  dafs  die  in 
Cylinderform  aufsteigenden  Gase  und  Dämpfe  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung verbrennen,  also  in  der  Peripherie  je  höher  je  mehr  ver- 
zehrt werden,  abnehmen,  wodurch  die  nach  oben  zu  verjüngte 
kegelförmige  Flamme  sich  erzeugt. 

In  einer  Kerzenflamme,  Oelflamme  ist  der  Vorgang  etwas  zu- 
sammengesetzter. Man  kann  folgende  Partieen  in  ihr  wohl  unter* 
scheiden: 

1)  Einen  dunkeln,  kegelförmigen  Kern  im  Innern,  o^  Fig.  17. 
Tafel  I.,  mit  seiner  Basis  unmittelbar  über  dem  Docht;  2)  unten 
am  Docht  und  an  den  Seiten  desselben  einen  hellblauen  Theil  der 
Flamme  ä,  Ä;  3)  einen  sehr  hellleuchtenden,  weifsen  Theil  c,  wel- 
cher den  dunkeln  Kegel  a  umgiebt  und  sich  über  ihn  empor  hebt 
und  zuspitzt.  Da,  wo  der  dunkle  Kegel  am  breitesteh,  ist  diese 
leuchtende  Partie  am  dünnsten,  und  wird  im  Yerhältnifs,  als  der 
dimkle  Kegel  sich  zuspitzt,  breiter,  und  erreicht  dann  ihre  gröfste 
Helligkeit.  4)  Endlich  umgiebt  diesen  heU  leuchtenden  Theil  rings^ 
um  ein  wenig  leuchtender  Samn  «?,  <?,  A^  welcher  nach  obite  zu 
etwas  breiter  wird. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  folgende :  Aus  dem  "l^adis 
entwickeln  sieh,  wie  oben  erwähnt  wurde,  durchs  Anzünden  brenn- 
bare Gasarteh,  und  mit  diesen  zugleich  auch  unvollkonnnen  zer* 
(letzte  kohlenstoffireiche  Dämpfe.  So  wie  diese  erhitzten  brennba- 
ren Luftarten  mit  der  Luft  in  Berührung  treten,  erfolgt  an  'det 
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Peri^me  der  auflsteigendeii  Gagsäule  das  Verbrennen  kt  dy  ät^  d* 
Das  am  untersten  Theil  der  Flamme  brennende  Gas  ist  nidit  se 
bedeutend  erhitzt,  als  weiter  oben,  daher  die  blaue  Flamme  an 
diesem  Punkt.  Weiter  hinauf,  wo  die  durchs  Verbrennen  erregte 
Hitze  starker  ist,  scheidet  sich  aus  dem  ölbildenden  Kohlenwasser- 
stoffgas, den  kohlenstofireichen  dampfförmigen  Verbindungen  des 
Kohlen-  und  Wasserstoffs,  im  dunkehi  innem  Flammenkegel  ir  Koh- 
lenstoff aus,  welcher  ins  Weifsglühen  kommt,  wodurch  der  hell 
leuchtende  Theil  der  Flamme  c  gebildet  wird.  Dieser  ist  unter- 
halb sehr  schmal,  weil  dort  die  Hitze  noch  nicht  so  grofs  sein 
kann,  als  weit^*  oben. 

Dafs  im  Innern  einer  Flamme  kein  Verbrennen  stattfindet,  weil  der 
Sauerstoff  keinen  Zutritt  hat,  beweist  folgender  Versuch:  man  zünde  ko- 
ehendeu  Alkohol  in  einem  flachen  Geschirr  an,  und  halte  in  die  breite 
Flamme  ein  kleines  eisernes  Löffelchen  mit  langem,  winkelrecht  gebog- 
nen Stiel  hinein,  in  welchem  ein  Stückchen  Phosphor  liegt.  Dieser  wird 
wohl  schmelzen,  aber  nicht  rerbrennen,  so  wie  man  ihn  aber  mit  der 
Luft  in  Berührung  bringt,  wird  er  sogleich  Feuer  fangen,  und  wieder 
auslöschen,  wenn  er  ins  Innere  der  Flamme  versetzt  wird. 

Hält  man  in  eine  Weingeistflamme  ein  Drahtgewebe,  so  dafs 
es  in  horizontaler  Lage  fast  den  Docht  berührt,  so  wird  man  be- 
merken, dafs  es  nur  da  glühend  wird,  wo  es  mit  der  Peripherie 
der  Flamme  in  Berührung  steht,  wodurch  ein  glühender  Ring  sich 
bildet;  im  Innern  desselben  bleibt  das  Gewebe  ohne  Zeichen  von 
Glühung.  Dies  kann  man  auch  mit  einem  dümien  Draht  beweisen, 
welchen  man  quer  durch  eine  Weingeistflamme  halt;  man  wird 
deutlich,  besonders  wenn  man  gegen  eine  dunkle  Hinterwand  sieht, 
bemerken,  wie  er  nur  an  den  Stellen  glüht,  wo  er  mit  der  Peri- 
pherie der  Flamme  in  Berührung  steht. 

Nach  Davy''s  Versuchen  beruht  das  helle  Licht  einer  Kerzen^ 
flamme  fast  ganz  allein  auf  dem  Erglühen  des  feuerbestandigai 
Kohlenstoffis  in  dem  glühenden  Theü  der  Flanmie;  aus  demselben 
Grund  sind  auch  die  Flammen  von  Phosphor  und  Zink  im  Sauer- 
stof^as,  Ton  Kalium  im  Chlorgas  so  sehr  leuchtend,  weil  bei  die- 
sen Verbrennungen  feuerbeständige  Körper  erzeugt  werden,  näm- 
lich Phosphorsäure,  Zinkoxjd,  Chlorkalium,  welche  durch  ihr 
Weifsgiühen  das  Licht  der  Flamme  verstärken.  Alle  Gase  und 
brennbaren  Dämpfe,  welche  bei  ihrem  Verbrennen  wieder  gasför- 
mige Produkte  liefern,  als  Wasserstoffgas,  Kohlenoxydgas,  Schwe- 
fel, Alkohol  u.  a.  m.  brennen  mit  einer  wenig  leuchtenden  Flamme, 
welche  sogleich  sehr  verstärkt  wird,  wenn  man  einen  feuerbestän- 
digen Körper  hineinbringt,  als  PlaUndraht,  Kalk,  Amiantfäden,  Zink- 
oxyd. Die  Flamme  des  Knallgases  (einer  Mengung  von  2  Raumtheilen 
Wass^sto%as  mit  1  Raumtheil  Sauersto%as)  sieht  man  am  T^ges- 

Ucht 
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KfM  kafiim,  liält  «u»  aber  ügeM-  ein^il'  ftaÄ*be«lilnAgett  'KcHrp^, 
a.  B.  PlaliHdiUht,  Kalkkttgeleheii  hkiein,  so  wird  d«rs«3b€P  ^W  stfarik 
gtühemü,  dafls  das  Auge  geblendet  wird.  Dassellie  findet  ttiit  det 
Flamme  einer  Wöiügeistlampe  statt',  welche  mit  Säuersto^flTgas  an- 
geblasen wird. 


$.'• 


Eine  solebe  YorHefatiitig  mit  einem  Kalkkügeldken,-  welche«  roa 
4  Seiten  her  von  dareh  Sauerstoffgas  angeblasno  Weisgeistflammen  ins 
CUühen  gebracht  wird,  und  in  dem  Foeiis  eines  Reflektoifft:  gestellt  ii^ 
hal  neder^ags  Drümm0»d  in .  England  som  StgnaiHcht  hei  geodäüscben 
Vermessangeii .  benutzt.  P.  A.  Bd.  9.  S.  170.  Nenerding« .  ist  es  znn 
Beleuchten  der  Objekte  bei  Mikroskopen  eaipfobleM  wok^den.  . 

Entssieht  man  den  brennenden  und  glüh^deh  OaBarteh  den 
zum  Verbrennen  nöthigen  Tempersfiui^ad  durchs  Hineinhalten 
guter  Wärmeleiter,  so  kann  die  Flamme  *  nicht  mehr  bestehen-. 
Eitlen  je  hohem  Grad  iron  Erhitzung  brennbare  Gase  und  Dampfte 
eorfordem,  um  verbrennen  zu  können,  desto  leichter  kann  durch 
die  Wirkung  abktUüender  Körper,  guter  Wärmeleiter,  die  Fkmt^ 
me  verlöschen.  Hißt  man  zum  Beispiel  ein  aus  Eisendr'afat  gefbr* 
tigtes  Gewebe,  welches  100  Oeffiiungen  auf  den  Quadratzoll  hat, 
horizontal  in  die  Flamme,  iso  geht  dieselbe,  so  lange. das  Draht* 
gew^ebe  nicht  glüht,  nicht  hindurch,  so  wie^^r  dass^lh^  glfHiend 
ist,  und  glühend  erhalten  wird,  so  geht  di^  Flamme  hindutchl 
Je  mehr  Oeffiinngen  das  Gewebe  auf  den  Quadraf^oU  efirthält,  J^ 
mehr  dünne  Drähte  sich  krentzen,  desto  mehr  ei^Lältend  wrrtet 
dasselbe  auf  die  heifsen  Gase,  desto  weniger  ICM^t  wh*d  d^eFltfm^ 
me  hindurchgehen;  durch  ein  solches,  welches- an  800' Oeffiitihgen 
hat,  schlägt  die  Flamme  des  ölhiMenden  Kehlenwasserstoffgases, 
selbst  w^m  das  Gew«he  gftüht,  lucht  hindtsrch,  indem  das  ölbil'* 
dende  Gas  eine  sehr  hohe  Temperatur  eif ordert,  um  brennen*  zu 
können.  Hierauf  beruht  die  Anwendbarkeit  von  Mctalldrahtg^- 
weben  zur  D«ry sehen  Sicherheitslampe,  zum  Newmafilschjeti'Kii^lP 
gasgebläse,  (von  welchen  später  mehr)l  Auf  einem  gleichen  Prin- 
zip beruht  u4Ä?m«'^  Sicherheitsbekleidung  der  zum' Feuerlöschen  be- 
stimmten Mannschaft  (Pompiers) ;  sie  besteht  aus  einemÄmiän^ig.^- 
^ebei  •  über  welches  ein  aus  Drah^  gewebtes  Panzerhemd  gezogen .  wii^^^ 

Aldini  in  Dl-  p.  X  Bd.'35<  S.364.  ^  Niclit  alle  Flammen  «ntwickeÜ 
gleich  groifse  Hitze;  so.  schmilzt  z.B.  FlaUndxaht  Tor  eii^cr  Flamifio  ron 
Cyangas,  nicht  aber  vor  einer  Flamme  von  Wassers toiTgas  in  atmo: 
sphärischer  Luft;  Wasserstoff-  und  ölbildendes  Kohlenwasserstoffgas.  er- 
zeugen beim  Verbrennen  im  Sauerste flTgäs,  Wasserstoffgas  im  Chlorgas 
beträchtliche  Hitze,  gpöfscr  äl)s  andere  Gasartfen.'  Verdiclilung  des 
brennbaren  Gases  und  des  S^nerstoflTgäses  'macht,  dafk^  die  Wärm^ent- 
wklpelnng  beim  Verbii'euiien  hefräeltlich  "^eirmetirt  Wir^;  einen  Bewt^iir 
liefeit  cKe  verüehl^le  fimHMt  im  NnimtnMlIim  G^blüie,  «j«dbeh'^Wk« 
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dnreh  ein  m&ISsigea  Verdichtea  >  wbA  YerdänneB .  4er  aioiMpyii^i^eii 
Luft  die  HiUe  einer  Flamme  nieht  beträehtlich  vermehrt  und  vermin- 
dert,  -fveshalb  auch  die  Laft  in  allen  Höhen  und  Tiefen  ^  in  welehen 
Menschen  zu  leben  vermögen,  in  derselben  Beziehung^  zum  Verbrennen 
steht,  nur  ist  sie  auf  hohen  Bergen  höher,  gröfser,  als  in  der  Tiefe, 
und  von  geringerer  Helligkeit,  denn  die  Temperatur  steht  im  umgekehr- 
ten Verhältnifs  zum  Volum  der  Flamme,  je  gröfser  diese  ist,  desto 
niedriger  die  Temperatur,  und  desto  weniger  Lieht  wird  entwickelt.  — 
Das  Sonnenlieht  soll  einen  Einfiufs  auf  das  Verbrennen  äufsern,  eft 
soll  dasselbe  verlangsamen;  man  sueht  diese  Erscheinung  aus  der  des- 
oxydirendeh  Wirkung  des  Lichts  zu  erklären;  das  violette  Licht  soll  am 
meisten  das  Verbrennen  verlamgsamen.     M''  Keeeer. 

Das  Licht  der  Flammen  ist  verscliieden:  Phosphor,  Zink,  Ar- 
senik geben  ein  weifses,  Schwefel  ein  hellblaues,  .Selen  ein  azur- 
farbnes Licht;  Alkohol,  in  welchem  man  Boraxsäure,  Kupfersalze 
aufgelöst  hat,  brennt  mit  einer  grünen,  enthält  er  Strontiansalze 
(Lithion-,  Kalksalze)  mit  einer  rothen,  Barytsalze  mit  einer  gelben 
Flamme.  Alle$  dieses  Licht  ist  nicht  einfarbig  (monochromatisch), 
sondern  wird  durch  das  Prisma  in  mehrfarbiges  Lkht  zerlegt, 
wobei  merkwürdig  ist,  dafs  es  nach  Fratmhofer^s  interessanter 
Entdeckung  zwischen  dem  Rothen  und  Gelben  einen  hellen,  scharf 
begrenzten  Streif  giebt,  welchei:  bei  allem  untersuchten  Flammen* 
licht  ^  ein  und  derselben  Stelle  sich  zeigt;  er  scheint  von  mo- 
nochromatisdiLem  Xicht  herzurühren,  welches  von  beiden  Enden 
der  Flaonme,  hesonders  ron  dem  unterii,  ausgeht.  Auch  Im  Grü- 
nen findet  sieh  ein  ähiüicher,  aber  ungleich  schwächerer  und 
minder  sdiarf  begrenzter  Streif. 

Nach  Brewgter  und  Fraunhofer  ist  das  Licht  von  der  vordem 
Hälfte  einer  durchs  Glasblasero^hr  angeblasnen  Flamme  monochromatisdi^ 
d.  h.  -einfach,  homogen,  und  wird  durchs  Prisma  nicht  zerlegt.  Breu)" 
ster  fand,  dafis  .die  gelbliche  und  bläiüiche  Flamme  des  brennenden 
schwachen,  d.  h.  sehr  wasserreichen,  Weingeists,  besonders  wenn  der- 
selbe stark  erhitzt  ist,  homogenes  Licht  ausstrahlt,  worauf  er  seine 
Einrichtung  einer  monochromatischen  Lampe  zu  mikroskopischen  ITnter- 
snchungen  gründete.  —  Endlich,  ist  das  Licht,  welches  brennende  feste 
und  tropfbarflnssige  Körper  aussenden,  polarisirt,  Wogegen  das  Licht 
brennender  Gasarten  nicht  polarisirt  ist.  Fraunhq/er  in  G.  A.  Bd.  561 
2.70.,  310.  Bd.  74.  ^.  374.    iBrewster  in  V,;Ai,  Bd.  %:  ^  98* 

Bas  Gefärhtsein  eln^r  Flamme  hängt  aber  nicht  allein  von  der 
verschiedenartigen  Natur  des  brennenden  Körpers,  sondern  auch 
von  dem  Hitzegrad  ab  ^  bei  welchem  das  Verbrennen  geschieht. 
Bei  mäffifiger  Hitze  und  unvollkommnem  Luftzug  verbrennen  die 
meisten  Brennmaterialien  nur  mit.  gelblicher  oder  bläulicher  Flam- 
me, wi^  z.  B.  an  diN?  Basiqi.  d^,  Kera^n-  oder  GasUchtflanini% 
IFatohe  aber.iun  so:  mehr  weif^.iwd  hdll^ehtendwird,  je  ^oUr, 
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ständiger  das  Yerbreimen  und  je  gröfser  die  Warmeentwickelung 
dabei  ist.  Nach  Rwmford  ist  übrigens  die  Lichtmenge,  welche 
Körper  beim  Verbrennen  entbinden,  keineswegs  der  Menge  des 
verzehrten  Brennmaterials  proportional,  wohl  aber  die  enti^iekelte 
Wärme;   es  nimmt  die  Lichtmenge  .mit  steigender  Temperatur  zu« 

Nach  Versuchen  von  Clement  erfordern  folgende  Brennmate- 
rialien beigesetzte  Mengen  von  atmosphärischer  Luft,  mittler  Tem- 
peratur, um  vollständig  zu  verbrennen: 
1  tt  Jlnfttrocknes  Holz  4,58  ^-  atmosph.  Luft  =  53,5  preufs.  Kubä- 

fuls;  Sauersto%ehalt  1,0579  «. 
1  H.  Holzkohle  11,00  «.  atmosph.  Luft  =  128,5  preufs.  Kiibik^l]^^ 

Sauerstoflfeehalt  2,541  W. 
1  ^  gewöhnl.  Steinkohle   13,94  ti-  atmosph.   Luft  ==  162,8  preufs. 

Kubikfnfs;  Sauerstoffgehalt  3,220  «^ 

Da  jedoch  niemals  aller  Sauerstoff  der  Luft  beim  gewöhn- 
lichen Verbrennen  verzehrt  und  in  Kohlensäure  verwandelt  wird, 
sondern  w^enigstens  zur  Hälfte  ungenutzt  mit  dem  erzeugten  koh- 
lensauren Gas  und  dem  Stickstoffgas  der  Luft  entweicht,  wie 
Clemenfs  Versuche  bewiesen  haben,  ja  selbst  unter  ümständoi 
fast  I,  so  mufs  die  Menge  der  Luft  ziun  wenigsten  verdoppelt 
werden,  um  ein  vollständiges  Verbrennen  der  Brennmaterialim 
hervorzubringen.  Es  sind  daher  mn  1  H.  lufttrocknes  Holz  voll- 
ständig zu  verbrennen  mindestens  10  U-,  ja  12  ^  Luft  =  107  bis 
129  Kubikfufs  erforderlich  etc.  Deshalb  ist  es  nöthig,  bei  allöi 
Feuerungen  eine  grofse  Menge  Luft  herbeizuschaffen,  damit. das 
Verbrennen  des  Brennmaterials  möglichst  vollkommen  geschehe, 
und  nicht  zu  viel  im  unverbrannten  Zustand,  als  Rus,  Brandharz, 
Holzsäure  etc.  in  den  Schornstein  übergehe.  Ein  Uebermafs  von 
Luft,  w^elche  durch  den  Zug  herbeigeschafft  wird,  kann  jedoch 
den  Nachtheil  bedingen,  wie  namentlich  bei  den  Stubenöfen,  dafs 
dadurch  die  Hitze  der  Ofenwände  vermindert  wird,  indem  di^sü 
durch  den  Strom  kalter  Luft  abgekühlt  werden. 

Üeber  die  durcjhs  Verbrennen  verschiedner  Brennmaterialien 
erzeugte  Wärme  enthält  die  nachstehende  Tabelle  das  Weitenre. 
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Tabelle 

Über  die  dnrcbs  Verbrennen  Terschiedner  Brennmaterialieti 

und  Leucbtkorper  erzeugte  "Warme. 

Nadi  den  Yersuehen  von  Lavoisier^  Lm  Fluce,    Rumf^rd, 

Dalion,   Clement,  Despreiii, 

(PMei  und  Dumas  bezeidmen  An^tren  ans  den  Werken  jener  '!9cli^i^- 
steller  ohne  nähere  Bezeichnung^  der  Experimentatoren.) 


Name  des  Brennmaterials 

Schmelzt  Eis 

ErwSrint  Wasser 
von  0°  bis  lOO'» 

1.    Kilogramme. 

Kilogramme. 

Kilogramme. 

WasserstofiPgas 

295 

221,25  eSf^m. 

' 

■ 

234,00  La  PL 

4 

236,40  De^pr. 

:K!olil«nwasser8iofl%a8 

63,75  Dali. 

.OdUlMldeiides  K.  ^rasserst  gas 

66^00    ^ 

.Kohlenoxy  dgas 

. 

rt,6T   —  •• 

-YoUkommen  trwekaes  HoIe 

48,88 

36,66  €fei». 

• 

30,97  (P^crf.) 

Lttfttroeknes  Holz  20t  Was- 

'    sei^halt 

38j41 

2iM5  CUmi 

Dei^.  25§  Wassergehalt 

• 

26,«  (P^oi.) 

• 

27,00  (Ihm.) 

Holzkohlen 

94 

70,50  C/^«* 

•        .  .            .       i        ■-       '      ■ 

- 

73^0  (P^/.)       1 

-    • 

75,0^<i;tamv) 

SteinkoUen  Ister  Qaalität 

S4 

10,m  dem.         * 

Steinkohlen  2ter  Qualität  20| 

' '  ' .  '        . .  ' .   > 

lÄsehengehalt 

76,8 

■  W,3£v    -^    • 

Steinkohlen  fMe  ^  nütiler      1 

.-■■:.'  ^'■ 

Qnalitat 

60,00  (Dum.) 

Coaks  von  10g  Aschengehalt 

84,6 

63,45  Cl4m. 

»         »     15           » 

66,00  (jD«m.) 
65,00  (P^cf.) 

Gewöhnlicher  Torf 

20 

15,00  Cl^m. 

Guter                  » 

30,00  (P^c/.) 

Torfkohle  Ton  ISjAschengeh. 

64,00  (— ) 

20 

63,00  (Dum.) 

Baumöl 

90,44  JRiCi^ 

111,96  Lav. 

Tabelle  der  duteH  Vetbrmmen  enhoickifHem-  Wärmemengen,    8S 
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Naitte  4e8  Brennmaterials 

■ 

Schmelzt  Eis 

Erwärmt  Wassec 
Ton  O^'  bis  \WP 

1.    Kilogramme. 

Kilogramme. 

Kilogramme. 

1 

Gereinigtes  RiU)öl 

• 

93,07  BiM!/: 

Schwet'eläther  9,728 

80,30    — 

Alkohol  99g  Trall. 

• 

61,95    — 

-      84,6S    • 

52,61    — 

Talg 

• 

71,86  ha  PI 
86,39  Bmnf. 

Wdfses  Waefas 

94,79    — 

• 

105,00  La  Ph 

Steinöl  0,827 

" 

73,38  itumf. 

Phosphor 

75,00  La  PL 

Terpentliinöl 

45,00  Dan. 

Name  des  Brennmaterials 

• 

Erwärmt  Wasser 
von  0^»  bis  100® 

1  prenfs.  ScheffSel 

erwärmt  Wasser  Ton 

0°  bis  100° 

1.    Heetolitre. 

Kilogramme. 

preufs.  Pfund. 

Steinkohle 

4800  (Bum.) 

5631,75 

Eichenkohle 

2550  (P6cL) 

"i 

1875  (Dum.) 

2202 

Aeschenkohle 

2190  (Fiel) 

ßuchenkohle 

1760    ^— ; 

1875  (Dtmi.) 

2202 

Riisterkohle 

1670  (Pech) 

Birkenkohle 

1530     (—) 

1725  (Dum.) 

1992,5 

Kastanienkohle 

1460  (P4cl) 

/ 

Kiehtenkohle 

1600    ('^) 

- 

1575  (Dum.) 

1851 

Pappelfcohle 

im^  (Pich) 

Coaks 

1820     (—) 

1980  (Dum.) 

2338,9 

Torfkohle 

3000    (^) 

3525,981 

1.    Corde. 

1  preufs.  KloAer. 

Eichenholz  (Quere,  alha) 

68460  (Pich) 

1221761 

Aeschenholz 

69740      — 

106613 

Buchenholz 

56030      — 

99992 

Rüsterholz 

44870      — 

80076 

Birkenholz 

41020      — 

73205 

86 


Erklärung  des  Ja09U^0  in  O^en, 


erwännt  Wasser  ron 
0"  bis  100** 


Name  des  Brennmaterials 


Erwärmt  Wasser 
Ton  0«  bis  100° 


1  Corde. 

Kastanienliolz 
Fichtenliolz 
Pappelholz 
Torf  2ter  Qualität 
—    desgl. 


Kilogrammjß. 

40350  (Peel.) 
42630      — 
30690      — 
60000      — 
60000  (Dum.) 


preufs.  Pfund. 

72027 
76095 
54773 
107094 1 
89231? 


Vergleiche  anch  Marcus  Bull  über  die  Wärmemengen,  welehe 
durchs  Verbrennen  rerschledner  Holzarten  erzeugt  werden,  in  dem 
Americ.  Journal  hj  Jones,    Vol.  1.  p.  257.,   360. 

Die  zum  Verbrennen  nöthige  Luftmenge  vmä  nun  entweder 
durch  Gebläse  (Blasebälge,  Cjlinder-,  Kastengebläse,  Wassertrom- 
mebo)  in  den  Ofen  gesr-hafEt,  oder  durch  den  Luftzug.  Aus  der 
Phjsik  ist  bekannt,  dafs  Luftzug  dadurch  entsteht,  dafs  man  die 
durchs  Verbrennen  erhitzte  Luft  in  einem  Kanal,  Schornstein, 
aufsteigen  läfst;  je  gröfser  nun  die  Differenz  zwischen  der  Tem- 
peratur und  Dichtigkeit  der  im  Schornstein  aufsteigenden  gegen 
die  der  umgebenden  .äufsem  Luft  ist,  desto  kräftiger  wird  das 
Nachströmen  der  kältern  Luft  in  die  Feuerstätte  erfolgen,  )iild 
umgekehrt. 

Es  wiegen  100  preufs.  Kubikfufs  atmosphärischer  Luft,  bei  28  Zoll 
Barometerhöhe,  O^'  Wärme  und  völliger  Trockenheit  8,5624  Pfund,  bei 
lOO*'  aber,  indem  sich  die  Luft  von  0°  bis  100^  erwärmt  um  0,375  ihres 
Itaums,  den  sie  bei  0°  hatte,  ausdehnt,  und  sich  die  Dichtigkeiten  bei 
gleichem  Druck  umgekehrt  wie  die  Räume  verhalten,  also  1375  :  1000 
s=  8,5624  :  6,2272,  nur  6,2272  Pfund  5  folglich  beträgt  die  Steigkraft 
8,5624  ^  6,2272  =s  2,3352  Pfund.  Gesetzt  es  sei  ein  Schornstein  150  Fufs 
hoch,  die  äufsere  Luft  habe  eine  Temperatur  tou  0^,  die  innere  von 
100^,  so  wird,  von  allen  Hindernissen  der  Bewegung  abgesehen,  auch 
daron,  dafs  die  Luft  im  Schornstein  eino  durchs  Verbrennen  yeränderte 
Mischung  und  Dichtigkeit  erlangt  hat,  die  Schnelligkeit  des  Luftzugs 
59,28  Fufs  betragen.  Ans  der  Physik  ist  nämlich  bekannt,  dafs  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  Luft  in  einen,  sei  es  luftleeren,  oder  Infter- 
füllten  Baum  einströmt,  aus  der  Differenz  der  Dichtigkeit  der  einströmen- 
den Luft  und  derjenigen,  welche  den  Baum  bereits  erfüllt,  gefunden 
werden  kann.  Bei  Gleichheit  des  Drucks,  unter  welchem  beide  Luft- 
säulen stehen,  bedingt  das  TemperaturTerhältnifs  eine  Differenz.  Denkt 
man  sich  nämlich  die  150  Fufs  hohe  äufsere  kalte  Luftsäule  von  gleicher 
Temperatur,  als  die  gleich  lange  innere,  so  würde  sie  dann  eine  Länge 
von  206,25  Fufs  haben  (denn  150  X  100  X  0,00375  ==  56,25),  also  um 
56,25  Fufs  jene  übertreffen.  Nim  rerhält  sich  aber  die  Geschwindigkeit 
der  ausströmenden  Luft  bei  einer  Druckhöhe  von  56,25  Fufs  gleich  der 
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«SS  V  15,62  X  4  X  56,25  d.  i.  =  59,28  preufs.  Fuf». 

Je  höher  daher,  im  Allgemeinen,  der  Schornstein  ist,  desto 
gröfser  wird  die  Geschwindigkeit  der  in  den  Feuerraum  einströ- 
menden Luft  sein,  desto  mehr  Luft  wird  also  in  einer  gegebnen 
Zeit  mit  dem  Brennmaterial  in  Berührung  kommen,  weshalb  das 
Verbrennen  vollständiger,  und  die  Entwickelung  von  Wärme  ver- 
gröfsert.  Daher  wird  auch  bei  Feuerungen,  welche  rauchen,  so- 
gleich durch  Erhöhung  des  Schornsteins  dem  Uebel  abgeholfen, 
denn  das  Rauchen  ist  die  Folge  eines  unvoÜkommnen  Yerbren- 
nens;  es  ist  mit  einer  sogenannten  trocknen  Destillation  zu  ver- 
gleichen^ durch  welche  organische  Körper  nicht  gänzlich  in  binäre 
Verbindungen  zersetzt  werden,  sondern  auch  mehrfach  zusammen- 
gesetzte eiitistehen,  wie  Rus,  Holzessig,  brenzliches  Oel,  welche 
bei  gehörigem  Zutritt  von  Luft  nicht  hätten  entstehen  können, 
indem  sie' noch  brennbar  sind.  (Hiervon  wird  später  in  der  „Ein- 
leitung zur  organischen  Chemie^^  weitläufiger  gehandelt  werden.) 

Hohe  Schornsteine  sind  nieht  genug  zu  empfehlen;  in  England 
verbindet  man  oft  durch  unterirdische  Kanäle  >  Tcrschiedne  Feuerungen 
mit  einem  einzigen  sehr  hohen  Schornstein  ron  150  bis  175  engl.  Fufs 
Höhe.  Vergleiche  das  beim  englischen  Kupferhüttenprozefs  in  der  Ab- 
theilung 2.  Gesagte.  {Peel et  TruitS  de  la  chaleur.  Pari»  1828.  2  Tome». 
Uebersetzt  von  Hartmanh^  Leipzig  1829 — 33.) 

Im  Kleinen  sieht  man  das  so  eben-  Gesagte  an  den  Lampen 
bestätigt.  Eine  gewöhnliche  Oelfampe  mit  zusammengedrehtem 
Docht  brennt  mit  einer  wenig  leuchtenden  rothen  Flamme,  giebt 
einen  unangenehmen  Rauch  (Blak)  von  sich,  erwärmt  wenig,  setzt 
viel  Kohle  im  Innern  der  Flamme  am  Docht  ab ,  weil  ans  Mangel 
an  einer  genügsamen  Menge  Sauerstoff  viele  Theile  unverbrannt 
entweichen.  Wenn  man  dagegen  den  Docht,  nach  ArganWa  Weise, 
hohl  verfertigt,  so  dafs  auch  von  Innen  durch  einen  Liiftstrom 
das  Verbrennen  eben  so  gut  erfolgen  könne,  wie  von  Aufsen, 
einen  gläsernen  Cylinder  aufsetzt,  um  den  Zug  hervorzubrin- 
gen, ,  so  wird  das  Verbrennen  vermehrt,  die  Hitze  verstärkt,  diq 
Flamme  hellleuchtend,  das  Rauchen  aufgehoben;  so  wie  aber  der 
Cylinder  abgenommen  wird,  oder  die  Zuglöcher  zugehalten  wer- 
den, ist  das  Verbrennen  sogleich  wieder  unvollkommen,  und 
alle  vorigen  Erscheinungen  treten  wieder  ein,  weil  dadurch  der 
Luftzug  gelindert,  Also  nicht  mehr  eine  g^iugsame  Menge  Sauer- 
stoff herbeigeschafft  wird.  Je  stärker  der  Zug,  je  weniger  der 
Docht  verkohlt  imd  je  weniger  erhitzt  das  Oel  der  Flamme  zuge- 
führt wird,  desto  heller  leuchtend  ist  die  Flamme.  (Lampen  mit 
Pumpen  und  Uhrwerk.) 
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Auch  duTciifl  Lötkrokr  wird  eine  ^rö&MStei  Wtüt  «der  FiMftne 
herrorgeb]racl|t,  ,4ds.  sie  elmedem  hesitst.  Es  wird  nämlich  ver- 
dichtete Luft  ins  Innere  der  Flamme  gehlasen,  wodurch  auch  hier 
Tollständiges  Verbrennen  möglich,  und  die  Wärmeentwickelujig  ver- 
stärkt wird^  Eine  mit  dem  Löthrohr  angehlasne  Flamme  kann 
daher  nicht  so  leuchten,  ii^ie  eine  gewöhnliche,  indem  hier  nur 
wenige  kofüige  Theilchen  zum  Erglü]ken  gelaiigeu  können,  fast  fdle» 
verbrannt  wird  5  die  Hitze  conceutrirt  sich  in  der  Spitze  der  Flamme. 
.  Öie  Anordnung  der  einzelnen  Partien  in  der  mit  einem  Löth- 
rohr angeblasnen  Kerzenflamme  mufs  daher  auch  eine  andere 
sein,  als  in  einer  gewöhnlichen,  vergleiche  Fig.  13«  Tafel  L  mit 
Fig.  17.  ,  Die  hellleuchtende  Partie  c  wird  beträchtlich  kleiner, 
dagegen  die  brennende  d  durch  den  Luftzutritt  von  Innen  und 
Aiifsen  weit  gröfserj  der  schwarze  Kegel  a  verkürzt  sich  be- 
trächtlich. Hält  man  einen  oxydirbaren  Körper  in  den  Theil  einer 
angeblasnen  Flamme,  wo  das  Verbremien  stattfindet,  also  der  Luft- 
zutritt beträchtlich  ist,  so  wird  er  in  demselben  oxydirt,  bringt  man 
dagegen  einen  oxydirten  Stoff  in  den  Theil  einer  angeblasnen  Flam- 
me, wo  kein  Verbrennen  statt  findet,  so  wird  derselbe  durch  die 
hier  befindlichen  brennbaren  Luftarten,  den  glühenden  Kohlenstoff, 
seines  Sauerstoffs  beraubt,  desoxydirt.  —  Reducirende  d.  i.  des- 
oxydirende  und  oxydirende  Wirkung  der  Flamme.  Im  Grofsen 
giebt  die  Wirkung   der  Flamme  im  Puddelofen  ein  Beispiel. 

Die  Bedingungen  also,  unter  welchen  allein  das  Verbrennen  mög- 
lich ist,  sind:  freier  Zutritt  der  Luft  und  eine  bestimmte  Temperatur, 
«n  'welche  die  Fortdauer  des  Verbrennens  geknüpft  ist.  Hebt  man 
jene  Bedingungen  auf,  so  wird  auch  das  Verbrennen  aufgehoben. 

Ohne  Sauerstoff  ist  eine  Oxygcnation  (Verbrennen)  absolut 
nnmöglicfa;  selbst  ein  bedeutender  Grad  von  Verdünnung  der  Luft 
ist  hinreichend,  das  Verbreiinen  aufzuheben,  oder  gar  nicht  ein- 
treten zu  lassen.  Stellt  man  ein  brennendes  Wachslicht  unter  die 
Glocke  der  Luftpumpe,  und  pumpt  die  Luft  aus,  so  brennt  es 
mit  immer  matter  werdender  Flamme ,  bis  es  sehr  bald  Verlöscht; 
Schief spulrer,  Phosphor,  Schwefel  brennen  nicht  im  möglichst 
luftveTdünnten  Raum,  wird  jedoch  die  Verdünnung  nur  bis  airf 
^  getrieben,  so  verbrennt  noch  Phosphor  5  Knallgas  bis  auf  ^  ver- 
düimt,  wird  durch  elektrische  Funken  nicht  mehr  entzündet. 
Bringt  man  femer  einen  •  brennenden  Körper  in  kohlensaures, 
sehwefligi^aures  Gas,  Chlorgas,  Stickstoffgas,  in  Luftarten,  welche 
theils  keinen  Sauerstoff  enthalten,  theils  nicht  im  Stande  sind, 
Sauerstoff  an  den  brennbaren  Körper  abzutreten,  so  mufs  der- 
selbe verlöschen.  Auf  diese  Art  löscht  schwefligsaures  Gas  bren- 
nenden Rns  im  Schornstein,  ebenso  kohlensaures  und  Stiekstoff- 
gas,    wenn  man  den  Schornstein  verstopft  und  die  Gase  dadurch 
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zorÜcjAalt  ^S^bt  daddrcj»,  d^fs  man-  anr  atmospiiärisclien  Iiuft 
von  jenen  genannten  Casariett  riel  binzmniseht,  kann  das  Yei*- 
brennen  nnnrdglicli  gemaclit  werden,  obschon  dann  Satterstoffgas 
nicht  gahz  mangelt,  aber  von  vielen  andern,  zum  Ifnterbalten  des 
Yerbrennens  nicht  tjäuglichen,  Iiufttheilchen  umgeben  ist,  welche 
auch  dadurch  noch  nachtheilig  einwirken,  dafs  sie  Warme  ent- 
ziehen. Endlich  kami  auch  noch,  wie  z.  B.  beim  Knallgas,  durch 
ein  unzweckmäG^es  Yerhältnifs  des  brennbaren  .StodSs  zum  Sau^- 
sfxiif  da&  Verbrennen  unmöglich  werden;  1  Raumtheil  Wasseratoffn 
gas  und  26  Raumtheile  Sauerstoffgas,  oder  ein  Raumtheil  Sauer**, 
stofl^as  und  16  Raumtheile  Wasserstoffgas  entzünden,  sich  nicht 
mehr  durch  den  elektrischen  Funken,  ebenso  nicht  1  Rmthl.  Qel- 
gas  (von  den  tragbaren  Gaslampen)  und  25Rmthle.,  oder  weniger 
als  8  Rmtlile.  atmosphärische  Luft. 

Soll  ein  Körper  brennen,  so  muTs  er  stets  auf  einem  bestinmi- 
teii  Temperaturgrad  erhalten  werden,  bei  welchem  das  Verbren- 
nen möglich  ist,  wird  er  unt^r  diesen  abgekühlt,  so  mufs  er  ver- 
löschen. Man  bläst  eine  Kerzenflamme  aus,  indem  man  nicht 
allein  das  regelmäfsige  Aufsteigen  des  brennbaren  heifsen  Gas- 
stroms stört,  die  heifsen  Gase  zerstreut,  sondern  hauptsächlich 
dieselben  so  abkühlt,  dafs  sie  nicht  mehr  brennen  können.  Warum 
gelingt  dies  nicht  bei  einer  glimmenden  Kohle  1  "weil  hier  der  brenn- 
bare Körper  kein  Gas  ist,  welches  zerstreut  und  dadurch  abge- 
kühlt werden  kann.  Die  feuerlöschende  Eigenschaft  des  Wassers 
beruht  hauptsächlich  auf  der  erkältenden  Wirkung  desselben.  So 
wie  nämlich  Wasser  auf  einen  breimenden  festen  Körper,  Kohle, 
Holz  etc.  gegossen  wird,  entzieht  es  demselben,  indem  es  ver- 
dampft, viel  Wärme.  Wasser  von  0*  Wärme  bedarf,  um  in  sie- 
dend heifsen  Dampf  verwandelt  zu  werden,  640®  Wärme. 

Wenig  Wasser  bei  grofsem  Feuer  hilft  nicht  nur  nichts,  son- 
dern vermehrt  im  Gegentheil  noch  das  Verbrennen  kohliger  Sub- 
stanzen. Deshalb  leitet  man  Wasserdämpfe  in  Feuerungen,  wo 
man  Steinkohlen,  welche  wenig  Wasserstoff  enthalten  (Sinter- 
kohlen, Sandkohlen),  oder  auch  Coaks  brennt,  um  dadurch  eine 
grofse  Flamme  zu  erhalten,  und  gröfsere  Hitze  zu  gewinnen. 
Der  Grund  hievon  ist  der,  dafs  glühende  kohlige  Körper  das 
Wasser  zerlegen,  den  Sauerstoff  aujGnehmen,  wodurch  ihr  Ver- 
brennen beschleunigt  wird,  den  Wasserstoff  aber  gasförmig  ent- 
binden, welcher  sogleich  wieder  in  Flammengestalt  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  verbrennt,  und  durch  sein  Verbrennen  die 
Hitxe  betrichüich  vermehrt.  Deshalb  hebt  heifser  Wasserdampf 
das  Rauchen  der  Flammen  von  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  von 
Thcer  sogleich  auf,  sie  brennen  heller  und  ohne  Rauch.  —  Mo  - 
reg'»  Waier-bumer,  Wasserbrenner,    Rutter's  Heitzmethode. 
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Süiim,  AmericaB  Journal  Yol.  2.  pag.  119.,  122.  Vol.  7.  päg.  141« 
Dana^  das.  Vol.  I.  No.  4.  —  Rutier  in  D.  p.  J.  BcU  50.  S.  77.,  174.,  253. 
Bei  im  Hohofen  von  Seliierke,  am  Harz,  angestellten  Tersucheu  wurde 
das  wöehentliclie  Ausbringen  an  Roheisen  mittelst  Holzkohlen  von  228 
Centner  durch  stetes  Einströmen  von  Wasserdampf  in  die  Form  auf 
352  Centner  gesteigert.  E.  J.  Bd.  2.  S.  509.  —  Man  kann  unter  dem 
Rost,  bei  Steinkohl enheitzung,  ein  Wassergeföfs  anbringen,  in  welches 
die  kleinen  Kohlen  und  die  Asche  fallen,  wodurch  Wasserdampf  erzeugt 
wird,  der  durch  den  Rost  aufsteigt,  und  einmal  denselben  ron  unten 
kühlt,  sodann  das  Verbrennen  der  Kohlen  befördert,  und  eine  Stieh- 
flamme  erzeugt. 

Auflösungen  von  Salzen,  Wasser  in  welchem  Lehm  oder  Thon 
zerrührt  ist,  werden  als  rorzügUch  geeignet  empfohlen,  Feuer 
zu  löschen.  Erstere  sind  im  Grofsen  des  Preises  wegen  nicht  an- 
wendbar, letzteres  verstopft  die  Spritzenröhren  5  beiderlei  Materien 
halten  aber  dadurch,  dafs  sie  auf  den  brennenden  Körpern  eine 
Kruste,  einen  Ueberzug  bilden,  die  Luft  ab,  wenn  nicht  jene 
Decke  durch  die  Erhitzung  abspringt.  Auf  demselben  Prinzip 
beruht  auch  der  Gebrauch  einiger  Salze,  mittelst  welcher  man 
Holzwerk,  Leinwand,  Papier  unverbrennlich  zu  machen  versucht 
hat,  z.  B.  des  Boraxes  und  Salmiaks  zu  gleichen  Theilen,  des 
Alauns,  phosphorsauren  Natron -Ammoniaks,  des  Wasserglases 
u.  a.  m.  Diese  Substanzen  schmelzen  in  der  Hitze  und  bilden 
einen  dichten,  glasartigen  Ueberzug  auf  der  Oberfläche  jener  Ma- 
terien, wodurch  der  Zutritt  der  Luft  gänzlich  abgehalten  wird, 
also  kein  Verbrennen  stattfinden  kann;  deshalb  wird  aber  eine 
Verkohlung  nicht  unmöglich  gemacht.  —  Wenn  Gel  brennt,  so 
ist  Wasser  darum  nicht  anwendbar,  weil  erstlich  Wasser  schwerer 
ist,  als  Oel,  also  das  Oel  nicht  bedeckt  und  die  Luft  nicht  abzuhal- 
ten vermag,  zweitens  das  brennende  Oel  eine  solche  Hitze  besitzt, 
dafs  das  Wasser,  welches  vermöge  seines  specifischen  Gewichts 
unter  das  Oel  herabsinkt,  in  Dämpfe  von  grofser  Spannung  ver- 
wandelt wird,  welche  das  brennende  Oel  umherscbleudern.  In 
einem  solchen  Fall  ist  das  Beste,  das  Gefafs  fest  zu  verschliefsen, 
Asche  aufzustreuen. 

Mengt  mau  Kohlenwasserstoff-  und  Sauerstoffgas,  taucht  in 
das  Gemeng  einen  dünnen,  spiralförmig  gewundnen,  heifsen  Platin- 
draht, so  wird  er  sogleich  glühend,  und  fährt  fort  zu  glühen,  so 
lange  als  das  Gemeng  noch  entzündlich  ist;  eben  so  verhalten  sich 
Gemenge  von  ölbüdendem  Kohlenwasserstoff-,  Kohlenoxyd-,  Was- 
serstoff- und  Cyangas,  von  Alkohol^,  Aether-,  Stein-  und  Terpen- 
thinöl-,  Kampherdämpfen  mit  atmosphärischer  Luft  Aufser  Platin- 
draht kann  auch  Palladium-  und  Stahldraht  (Kupf erdridit) ,  nicht 
aber  Gold-  und  Silberdraht  angewendet  werden.     Die  Erklärung 
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ist  folgende.  Durch  den  heifsen  Platindralit  wird  die  Vereini- 
gung der  brennbaren  Gase  und  Dämpfe  mit  dem  Sauerstoff  der 
Luft  bedingt,  es  verbinden  sich  in  der  Umgebung  derselben  die 
erstem  mit  den  letztern,  wobei  so  viel  Wärme  entwickelt  wird, 
dafs  der  Platindi*aht  dadurch  ins  Glühen  kommt  und  so  lange  im 
Glühen  bleibt,  als  jene  sich  noch  verbinden. 

G.  A.  Bd.  56.  S.  166.,  247. 

Anf  dieser  Thatsache  beruht  die  Wirknng  der  Glühlampe,  lampe 
eana  flamme^  aphlogistic  lamp^  welche  ClarJee  und  Gül  einrichteten. 
Man  nimmt  einen  Plaündraht  ron  0,01  engl.  Zoll  Stärke,  bildet  8  bis 
10  Spü^al Windungen,  hängt  die  kleine  Spirale  mittelst  eines  gebognen 
Platindrahts,  den  man  in  den  Docht  einer  Weingeistlampe  einsteckt, 
über  dem  Docht  auf.  Ist  die  Platinspirale  durch  den  angezündeten  Docht 
ins  Glühen  gekommen,  so  setzt  man,  um  die  Flamme  zu  löschen,  auf 
ein  Moment  die  Kappe  auf  die  Lampe,  und  nimmt  sie  sogleich  wieder 
ab,  worauf  der  Platindraht  fortfahrt  zu  glühen,  so  lange  noch  Alkohol 
verdunstet;  er  leuchtet  im  Dunkeln  ziemlich  stark.  Produkt  ist  aufser 
Kohlensäure  die  sogenannte  Lampensäure,  d.  i.  ein  Gemisch  von  Essig- 
und  Ameisensäure,  welches  für  die  Geruchs-  und  Athmungswerkzeuge 
lästig  ist.  (Räucherlämpchen,  wenn  man  aromatischen  Spiritus  anwendet, 
und  eine  mit  Platinschwamm  überzogne  dünne,  hohle  Glaskugel;  siehe 
unter  Wasserstoffgas).  Füllt  man  die  Lampe  mit  Aether,  so  ist  das 
Glühen  noch  heftiger. 

Oben  Seite  76  ist  bereits  angeführt  worden,  dafs  sich  brenn- 
bare Körper  mit  Sauerstoff  verbinden  können,  auch  ohne  dafs 
eine  Feuererscheinung  dabei  stattfindet ,  indem  die  Vereinigung 
sehr  langsam  erfolgt,  oder  die  Temperatur  zu  niedrig  ist  So 
verbinden  sich  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  mehrere 
Metalle  mit  dem  Sauerstoff,  oxydiren  sich,  als  z.  B.  KaUnm,  Na- 
trium, Eisen,  Zink,  Mangan,  Blei,  ohne  dafs  dabei  eine  merkliche 
Wäl^me-  und  Lichtentwickelung  stattfindet;  Stickstoffoxydgas  ver- 
eint sich,  selbst  in  der  gröfsten  Kälte,  augenblicklich  mit  Sauer- 
stoff zu  salpetriger  Säure;  reducirter  farbloser  Indigo  mit  dem  Sau- 
erstoff der  Luft  zu  blauem  Indig;  Kohle  erzeugt  Kohlensäure  bei 
einer  Temperatur,  welche  etwas  höher  ist,  als  wo  Quecksilber 
kocht  (360*^) ,  ohne  dabei  zu  glühen. 

Als  Anhang  zu  dem  Gesagten  folgt  die  Beschreibung  des  Des- 
oxydationsprozesses, eines  Vorgangs,  durch  welchen  oxydir- 
ten  Körpern  der  Sauerstoff  entzogen  wird.  Dies  geschieht  ent- 
weder a)  durch  bloses  Erhitzen,  oder  b)  durch  Hitze  unter  Mit- 
wirkung eines  andern  Stoffs,  welcher  zum  Sauerstoff  grofse  Ver- 
wandtschaft besitzt.  Sind  es  Metalloxyde,  welche  desoxydirt  wer- 
den, so  nennt  man  den  Prozefs  Reduktion. 

a)    Durchs  Erhitzen    allein   können    nur   di^enigen  Körper 
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Oircs  Sauerstojfis  beraubt  werden,  weleh^  dieiMielbeii  niebt  tesk  g^* 
banden  enthalten^  als  z.  B.  dieOxjde  edler  Metalle,  Oold-,  Platin*, 
SOber-,  4Juecksilberoxyd.  Die  IJeberoxyde  geben  in  der  Hitze 
nur  einen  Tbeil  ihres  Sauerstoffgehalts  ab,  nicht  die  ganze  Menge, 
als  Braunstein,  Mennige  u.  a.  m.  (Durch  die  höchsten  Hitzegrade, 
welche  man  nur  durchs  Knallgasgebläse  erreichen  kann,  sollen 
selbst  Erden  ohne  Reduktionsmittel  desoxjdirt  werden). 

b)  Mehrere  Stoffe  haben  theils  an  sich,  theils  im  erhitzten 
Zustand  sehr  grofse  Yerwandtsehafl  zum  Sauerstoff  und  sind  daher 
im  Stande*^  andern  oxydirtea  Körpern  denselben  zu  entziehoL 
Solche  Materien  «ind:  Kalium,  das  kräftigste  Mittel  um  zu  des- 
oxydiren,  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  (Oele,  Fette,  Harze,  welche 
vielen  Wasser-  und  Kohlenstoff  enthalten).  Im  Grofsen  gebraucht 
man  nur  allein  die  Kohle ,  wie  in  den  Hüttenwerken,  um  Eisen-, 
Kupfer-,  Blei-,  Zink-,  Zinnoxjd  zu  desoxydiren,  und  aus  ihnen 
das  Metall  zu  gewimien.  Es  ist  jedoch  bei  der  Anwendung  des 
Kohlenstoffs  nicht  zu  übersehen,  dafs  sich  viele  Metalle  im  Mo- 
ment der  Reduktion  mit  Kohlenstoff  verbinden,  wodurch  keine 
reinen  Metalle  beim  Verschmelzen  der  Erze  mit  Kohlen  erhalten 
werden,  sondern  Metalle,  die  bald  mehr  bald  minder  mit  gekoh- 
lenstofftem  Metall  verbunden  sind.  Dies  ist  zum  Beispiel  beim 
Roheisen,  beim  Zink,  Zinn  (beim  Mangan,  Unm)  der  Fall.  Will 
man.  daher  Metalle  im  Kleinen  rein  erhalten,  so  mufs  man  deren 
Oxyde  durch  Wasserstoffgas  desoxydiren,  eine  Methode,  welche  . 
erst  in.  dqr  neuern  Zeit  üblich  geworden  ist. 

Zu  dem  Ende  bedient  man  sieh  folgenden  Apparats*  man  enibindet 
in  einer  Entbindangsflasche,  siehe  Fig.  11.  Tafel  I.,  Wasserstoffgas, 
leitet  es  durch  eine  mit  Chlorcalcium  gefüllte  Röhre,  Fig.  27.,  hindurch 
in  den  Reduktionsapparat,  welcher  aus  einer  in  der  Mitte  au  einer  dün- 
nen Kugel  ausgeblasnen  Glasröhre  besteht,  in  welcher  sich  der  zu  des- 
oxjrdirende  Körper  befindet.  Sobald  als  das  WasserstolTgas  eine  Mi- 
nute lang  durch  den  Apparat  geströmt,  uud  alle  atmosphärische  Luft 
ausgetrieben  hat,  bringt  man  eine  Spiritusflammc  unter  die  Kugel,  und 
gpiebt  bald  gelindere,  bald  heftigere  Hitze,  durch  welche,  wie  in  dem 
Döbereinersehen  Versuch,  eine  Wa^sserbildung  befördert  wird,  indem 
das  Oayd  seinen  Sauerstoff  an  das  Wasserstoffgas  abtritt,  wobei  das 
redndrte  Met^l  lebhaft  glüht. 

Schüttet  man  das  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  redueirte, 
noch  warme,  staubförmige  Metall  aus  der  Rohre  aus,  so  pflegt 
es  oft,  wie  ein  Luftzündef,  sich  zu  entzünden.  Dies  zeigen  be- 
sonders Eisen,  Kobalt,  Nickel,  Uran,  welche  schon  bei  360*  redu- 
cirt  werden.  länmischungen  von  Kohle,  Thonerde,  Kieselerde 
stören  diese  Erscheinung  nicht,  können  eher  noch  förderlich  sein, 
indem  sie  die  Theilchen  des  Metalls  vor  dem  Zusammenbacken  in 
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der  Hüz«  bewalu^ii.  iHieranf  ist  die  Aiiweiidung  des  iBlti  Thoi^ 
erde  vermischteD  Plotinsdiwiatuhs  zu  endtometriseten  Vntermcliiai- 
^eit  begritndet,  wotöil-  später  meiii*;  die  Beseliaffeiilieil  des  Born" 
ferg-sehen  Pyrophors.  Aber  nieht  alle  MelälkTsyde  werden  auf  diese 
Weise  reducirt,  folgende  z.B.  nicht,  als:  Zink-j  Mai^;air-,  CHli^eii»- 
Cerer-,  Tantaloxyd,  Titatisäure^  *  • 

Man  kann  die  mefarsten  Metalle  auch  dadupeh  reducirt  dai^ 
steilen,  dafs  man  die  sauerUeesauren  Oxyde  trocken  in  Röhren^  er- 
hitzt, irohei  kohlensaures  Gas,  Wasserdampf  (oft  auch  nidbty  ei^ 
welchen,  und  das  'Metall  in  Stauhfbrm  zurückbleibt. . 

■Pyrophore,  Luftznndei*,  nennt  man  Materi^  vrelche  die  Eigenschaft 
hei^tzen,  sich  ron  selbst  zu  entzünden,  so  wie  sie  mit  der  Luft  in  Bc^ 
rnhniBg  komnien.  Es  beroht  dieser  Vorgang  auf  einer  Oxydation,  \weiche 
Fon  der  Lockerheit,  Porosität,  eignen  elektro - chemisehen  Belhäiigim|^ 
abhsingt,  und  pnit  Fenererseheinung  yerkutpft  ist»  2^  den  pyrof  hori- 
flfchen  Substanzen  gehören  nicht  allein  obige  fein  zerihealte  Metalle^  sob^ 
dem  auch  selbst  fein  gepulrerte,  frisch  ausgegltpite  Holzkohle,  Rus,  fein 
gepalrertes  und  etwas  angefeuchtetes  Arsenikmetall,  mit  Kohle  gemengr 
tes«  frisch  reducirtes  Schwefelkalium  u.  a.  m.  '       . .      . 

.  Darstellung  des  HomhergsclkerL  Pyrophors.  Man  mengt  3  Th.  Alaun- 
pulrer  und  1  Th.  Mehl,  schüttet  das  Gemeng  in  ein  Medicingplas  mh 
eiiiem  passenden  K^idestöpsel,  setzt  dasselbe  in  einen  mit  Sahd  geftttt- 
fen  Schmelztiegel  und  erhitzt  diesen  so'  lange,  bis  das  Oemen^  nicht 
mehr  raucht  und  seh  warzgrau  aussieht,  dann  stöpselt  man  das  Giois  fest 
aiu  So  -wie  man  die  Masse  ausachitttet,  kommt  diCseHie  augenbUcläich-  ins 
^#hen.  Durch  die  Galeination  ist  der  Alaun,  welcher  Uns  schwtBfels. 
Thonerde  und  sehwefels.  Kali  besteht,  durch  das  Jfehl^esojcy^t;: Wor- 
den, es  hat  sieh  Schwefelkalium  erzeugt,  welches  mit  Thonerde  und  Kohle 
innig  gemengt  ist,  und  in  Berührung  mit  dem  SauerstoiT  .der  Luft  sich 
schleunig  oxydirt  und  dadurch  Wärme  entwickelt^  aber  auch  die  Kohle 
iselbst  mag  einigen  Antheil  an  der  Erscheinung  haben.  Schwefels.  Xhon- 
erde,  ohne  schwefeis.  Kali,  mit  Mehl  geglüht,  giebt  keinen  Pjröphör^  eben 
s6  wenig  Schwefels.  Baryt,  woM  aber  schwefeis.  Kali,  Natron  *mit*Mehl 
oder  Bus  behandelt.  Die  Kohle  kondenstrt  atmosphfirisclie  Luft  und  WäS- 
«erd»npf,  wodurch  das  Schwefi^aliuiii,  <ider  SchweMnatriiam^  dich'^hnell 
•xgrduHrnnd  erhitit.  :  •  /     .; 


"  .      • .  ...  • 

Zweites    Kapitel.  ; 


Vom  Wasserstoff.  '  '^    ''' 

Wasserstoff,  Hydrogene  *) ^  lIyärogen\  WasserstoWgas' 
(H)  wurde  xonCavendish  1766  zu  bereiten  geleÄrt,,  und  Wts  frü- 
her brennbare,  inflanunable  Luft  Es  kommt  nirgends  in  der  N^r 
tur  rein  iror,  mächt  den  zweiten  Bestandtheil  im  Wasser,  aus,.  ILl 


*)  d.  h.  Wasser  bildender  Stoff. 


W^srnr.'    WemietiiMumg. 


S)  ^  endiom<4r..P7üftiiigeBder  Laflarlen,  (slAeuftler  i^^IiüH^^). 

4)  Zu  Reduktionen,  (vergleiche  „Desoxygenation^^  Seite^l^  92). 

Es  ^elit  xwti  Vecbiiridiiiigftn  des  Wasserrtoffs  mit  Souflotstoff, 
^ein  Oxjd^  das- Wasser,  ein  Uel^eraxyd.  v 

Das  Wttsser^  eau^maier^  {tL)  das  Oxyd  des  'Wiassenstbffi^  kannrf; 
kl  di^  Naftur  m  festem,  faropfkarem  und  luftartigetai  Zitsttalid  Vioit, 
ab  Eis,  Sckaee,  Reif^  Regen-,  FinTs-,  Quellwasitor,  (MMfsridwtah 
ser)  Dampf  und  Dunst,  oder  I^ebeL  Yaele  Kotiger  entEaHen  Wäp- 
iUfst  2^  BestawERhefl  chemisch  gebunden.  Wasser  kann  aus  sieineM 
BcNrtanii^eäeii  Sauer-  und  WasserBto%as  gebildet  werden;  litaidel 
man  nümlieh  letzteres  an,  so  i^rhrennt  es  mit  Flamme  4ind  Was- 
ser ist  das  Produkt.  Auch  ohne  Flamme  können  sich  hmii^  zu 
Wasser  mit  einander  vereinigen. 

Der  erste,  welcher  bemerkte,  dafs  beim  Vefbpennen  des  WauSsersMEr 
giaSes  W$kiser*^ft(stebe,  war  Macquer  1776;  Cawendish  slfMte  17^ «Was- 
ser in  gröfserer  Menge  dar;  seine  Versuche  wiu*dea  wiederholt  tob 
Monge  1783,  von  Lavoisier  und  Meumier  1785,  welche  sich  dabei  zußrpt 
der  Gasometer  bedienten;  (rergleiche  den  Artikel  „Gasometer'  Seite  38) 
sie  erhielten  5^  Unzen  und  41  Gran  französisch  Gewicht  Wasser,  welches 
jedoch  etwas  Salpetersäure  enthielt,  die  ron  zugleich  mit  rerbranntem 
StickstolTgas  herrührte,  indem  etwas  atmosphärische  Luft  die  Ghäe  ver- 
unreinigt haben  tauchte.  Später  stellten  Segum,  Fourcro^  und  VmqneHn 
1790  den  gröfsten  Versuch,  und  zugleich  den  gelungensten  an,  sife  er* 
hielten  13^  Unten  45  Gran  Tollig  meines,  ron  SalpeCerBÜiire  frete^r,  Was^ 
ser;  der  Versuch  dauerte  185  Stunden.  (Eine  Abbildung  des  ilw^oiafer 
sehen  Apparats  findet  man  in  seinem  Trmte  eUmentaMre  tie  t^imie  pa^. 
1146.,  den  verbesserten  und  vereinfachten  Apparat  nach  Th^ns^d,  in  d^- 
sen  TraU4  de  dUmie  Tom  V.  Takle  XXV.)  , 

Um  die  Wasserbildung  durchs  Verbrennen  des  Wasserstt>%a^ 
SOS  in  em^m  mit  atmosphärischer  Luft  erfüllten  Raum  stu^ejgen^ 
dmt  folgender  Apparate  Man  ent!)indet  Wasserstoffgaäs  in  ^er 
Flascbe,  wie  bereits  angogeb^i,  sriindet  das  ausströnH»ide  Gas.air, 
und  leitet  dleJUündimg  des  Gasleitungsixihrs  in  eine  lan^,  sefamak 
tubulirte  Glocke,  die  unten,  nicht  wie  gewöhnltefa  Ohne  Boden, 
sondern  mit  einem  etwas  aufwärts  gekrümmten  Boden  (wie  -eine 
W-einflasehe)  versehen  ist,  der  in  der  Mitte  ein  Loish:  hat.  Da« 
durehs  Vertirennen,  anseug^  Wasser  wird  an  den  innem  .Wänden 
den  heridirinnen  und-  asoi  Boden  sich  sanme^n« 

Mengt  man  1  Raumtlieii  Sauerstoffgas  und  2  Ramntheife  Was^ 
seristbffgas ,  welches  G^meng  Knälluft,  Knallgas,  wegen  des 
Kjialls  genannt  wird,  ifen  es  b^im  Anzünden  erzengt  und  entzün- 
det dasselbe  j  so  wird  gleichfalls  Wasse^  gebildet.  Man  kann^  sich 
lüj^zu  eines  Apparats  bedienen^  wie  er  von  JVeifjmai*,'  iii  ]^ 
gefertigt  wird,  ^gt  bereits,  yoi^  ^S^ite  42.  b€;s^chrie]^eii,,,^d,^i4^ 
Tafel  L  Fig.  29.  abgebildet  ist.    Durch  sehr  genaue  Versuche  von 

Gay- 


Gaij/'^Lit^säc  und  A,  von  Humbeldi  ist  ermittelt,  dafis  beide  Gas-' 
arten  sich  gerade  in  diesen  einfachen  Ranmyerhältnissen  mit -ein* 
ander  vereinigen  und  Wasser  bilden.  Die  Knallluft  wird  nidit  nur 
durch  einen  elektrischen  Funken,  sondern  auch  durch  brennende 
Körper,  durch  rasches  Verdichten,  wobei  Wärme  frei  wird,  ent- 
zündet. 

Knallende  Seifenblasen;  man  fällt  eine  Blase  mit  Knalllnft,  (wie  üian 
dies  bewerkstelligt,  ist  vom  Seite  41  gelehrt  worden),  steckt  ein  Rahr 
mit  hörnernem  Mnndstiick  auf  das  Hahnstiiek  der  Blase,  und  macht  mit 
Seifenschaum  Blasen,  welche  man,  indem  sie  emporsteigen,  anzündet.  — ^ 
Knallpistole,  ein  aus  Messingblech  verfertigtes  Rohr,  mit  einem  iso- 
lirten  Draht,  welcher,  bis  auf  1  Linie  Abstand  von  der  gegenüberstehen- 
den Wand,  in  das  Innere  luftdicht  hineingeht.  Füllt  man  dieselbe  mit 
Knallluft,  pfropft  die  Oettnung  mit  ei«^«!  Kork  zu.  läfst  einen  elektri- 
sehen  Funken  durch  den  Draht  schlagen ,  so  wird  der  Pfropf  mit  hefti- 
gem Knall  abgeworfen.  —  Entzündung  einer  mit  Knallluft  gefällten 
Blase  im  Freien  durch  einen  elehtr.  Funken  aus  einer  geladnen  Flasche. 
—  Chemische  Harmonika;  man  läfst  einen  Wasserstoffgasstrom  in  einer 
an  beiden  Enden  offnen  Glasröhre  brennen,  wodurch  ein  heulender  Ton 
erzeugt  wird.  Es  kommt  nämlich  die  in  der  Röhre  enthaltne  Luftsäule 
durch  eine  Reihe  stetig  auf  einander  folgender  Detonationen  in  tönende 
Längenschwingungen.    Von  Higgins  1777  beschrieben. 

Woher  der  heftige  Knalll  Zweierlei  kommt  hier  in  Betracht: 
erstlich  die  Erzeugung  von  Wasserdampf  durchs  plötzliche  Verbren- 
nen des  Wasserstoffgases ,  zweitens  dessen  Kondensation.  Im  Mo- 
ment der  Vereinigung  der  beiden  Gasarten  wird  durch  die  in  Folge 
des  Verbrennens  entwickelte  grofse  Hitze  das  erzeugte  Wasser  in 
Dampf  von  ungemein  grofser  Spannung  plötzlich  verwandelt;  die 
Folge  davon  ist,  dafs  derselbe  einen  weit  gröfsern  Raum  einnimmt, 
als  die  Gase  vorher,  daher  die  Luft  wegdrückt,  Gefäfse  zertrüm- 
mert, um  sich  einen  Ausweg  zu  bahnen,  gleich  wie  dies  auch  mit 
dem  Pulver  beim  Abbrennen  der  Fall  ist.  Alsbald  wird  aber  der- 
selbe durch  die  kältere  umgebende  Luft  abgekühlt,  kondensirt,  wo- 
durch ein  luftleerer  Raum  entsteht,  in  welchen  die  umgebende 
Luft  eindringt;  (letzteres  findet  auch  bei  dem  Experiment  mit  den 
magdeburger  Halbkugeln  statt,  wenn  sie  auseinander  gezogen 
werden). 

Da  beim  Verbrennen  der  Knallluft  ein  hoher  Hitzegrad  erzeugt 
wird,  so  hat  man  sich  desselben  bedient,  um  durch  die  Flamme 
des  brennenden  Gasstroms  Körper  zu  schmelzen,  welche  sonst  im 
Feuer  unschmelzbar  sind.  Ein  ziemlich  starker  Platindraht  schmilzt 
in  einer  mit  verdichteter  Knalllufk  angeblasnen  Flammenspitze  so- 
gleich, verbrennt  selbst  mit  Funkensprühen;  so  schmelzen  auch 
Kalk,  Baryt,  Magnesia.  Die  grofse  Hitze  beim  Verbrennen  des. 
Wasserstoffgases  bemerkte JETare,  in  Philadelphia,  bereits.  1802;  ein. 
I.  7 


9S    KnaUgasgehläse.     WasserMehmg  durch  Ptaünachwamm. 

Crebläse,  mitlekt  welehem  fijiälllaft  in  dbe  FiaiMnegetvidMii  WQrd, 
Knallgasg^ebläse,  Gas  Mow-pipe^  wurde  rdn  Iftmmmn^  in  Lala- 
don,  naeh  Br^oh^s  Angabe  ausgef^irt. 

Es  bestellt  ans  einem  Bebälter,  in  welchem  mittelst  einer  Draek- 
pumpe  Knalllnft,  welche  sieh  in  einer  Blase  an  der  Pumpe  befindet,  hin- 
ein^driiekt  wird;  ist  dies  geschehen,  so  schliefst  man  den  Hahn  an  der 
Pampe.  Soll  das  Gas  ausströmen,  so  öffnet  man  einen  andern  Hahn, 
worauf  es  durch  eine  lange  feine  Röhre  ausbläst.  Da  aber  Unglücks- 
falle eintraten,  indem  das  Gas  sich  rückwärts  im  Behälter  enteündete, 
und  denselben  mit  fürchterlichem  Knall  zertrümmerte,  so  hat  man  auf 
Torsichtsmafsregeln  Bedacht  genommen;  das  sicherste  ist,  dafs  man  zwi- 
schen dem  Hahn  und  der  Mündung  der  Röhre  eine  kleine  Büchse  mit  Scheibe 
eben  von  feinem  Drahtgeflecht  anbringt,  eins  hinter  dem  andern,  auf  ei- 
nen Zoll  Länge  gelagert,  wodurch  o»«»^  Enteimdung  des  in  dem  Bdiälter 
belindlictien  Knallgases  durch  diese  Scheibchen  hindurch  unmöglich  wird. 
Abänderungen  dieses  Instruments  sind  besonders  in.  England  Tielfältig^ 
gemacht  worden.  Netcmann  in  G.  A.  Bd.  55.  S.  L  Bd.  62.  S,  277.)  339; 
—  Leeson  in  D.  p.  J.  Bd.  1.  S.  108.  —  Ridolfi  in  J.  d.  p.  I.  Bd.  2.  S. 
447.  — '  Herrmaw»  in  S.  n.  J.  Bd.  26.  S.  123.  —  Gal^-Cai^at  in  D.  p.  J. 
Bd.  43.  S.  29.  ^  Oechsle  das.  Bd.  31.  S.  92.  —  DanieU  das.  Bd.  24.  S.  272. 
-^  Rutter  das.  Bd«  47.  S.  173.  —  Hemming  Sicherheitsröhren  für  das  Kn. 
gebl.  Repert.  of  Patent -iiiTent.  Vol.  15.  p.  238.  —  Gttrney  in  1).  p.  J.  Bd* 
13.  S.  145*  Bd.  14.  S.  285.  —  Wilkinson  das.  Bd.  20.  S.  17.  —  0«%  das, 
Bd.  22.  S.  288.  —  Weeke  das.  Bd.  26.  S.  295.  Bd.  27.  S.  27. 

Erman  machte  1819  die  Beobachtung,  dafs  ein  feiner,  in  eine  Spi- 
rale gewundner,  Platindrabt  bei  etwa  50^  in  einem  langsamen  Strom 
Wasserstoffgas  glühend  werde  und  das  Gas  entzünde.  Döbereiner 
zeigte  dann  1823,  dafs  Platinmohr,  und  fein  zertheUtes  Platinmetall, 
wie  m9Sk  es  durchs  Glühen  des  Platinsalmiaks  erhält,  sogenannter 
Platinschwamm,  in  Berührung  mit  Wasserstoifgas  und  atmo- 
sphärischer Luft  erst  roth-  dann  welfsglühend  wird,  so  dafs  sich 
der  Wasserstoffgasstrolu  selbst  daran  entzündet.  Es  jßndet  nämlich 
innerhalb  der  Poren  des  Platinpräparats  eine  Verbindung  Ton  Was- 
ser- und  Sauerstoffgas  sowohl  ohne  Lichtentwickelung,  als  auch 
unter  Glühen  statt;  im  letztem  Fall  geschieht  nämlich  die  Erzeu- 
gung von  Wasser  schnell  und  kräftig,  wodurch  eine  so  grofse 
Hitze  frei  wird,  dafs  das  Platin  zum  Erglühen  gelangt.  Die  Ver- 
brerailichkeit  des  Wasserstoifgases  wird  durdi  die  Berührung  mit 
Platinschwamm  so  beträchtlich  erhöht,  dafs  letzter  einer  Mengung 
Ton  99  Raumtheilen  Stickgas  und  1  Raumtheil  Sauersto%»ä,  bei 
Yorhandensein  ron  einer  hinlänglichen  Menge  von  Wassersto%a8, 
in  wenigen  Minuten  den  ganzen  Sauerstoffgehalt  entzieht. 

Döbereiner  in  G.  A.  Bd.  74.  S.  26^  S.  n.  J.  Bd.  8.  S.  321.  Bd.  12.  «. 
62.  Um  einer  2u  heftigen  Wirkung  des  Platinsehwamms  vorzubeugen, 
welche  eine  Detonation  der  gemengten  Gase  (wie  z.  B,  im  Knallgas)  be- 
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iangtn  feänn,  mengt  man  Tbonerdehydrat  mit  dem  Metallstaub,  fonni 
Kt^Iehen  daraus,  welcbe  getrocknet  und  gelind  geglüht  die  Eigenschaft 
haben,  die  Waoserbildung  allmälig  einxuleiten,  ohne  Erglühen  und  De- 
tonation zn  bedingen. 

Thinard  und  Duiong  stellten  darauf  umfassende  Untersuchun- 
gen an,  «ms  denen  hervorgeht:  dafs  Platinfeilspähne,  PI.  Drahtchen, 
besonders  Platliihlattehen,  Arisch  ausgeglüht  dieselbe  Eigenschaft 
als  der  Platinschwamm  besitzen,  aber,  wie  dieser,  unter  Bedin- 
gungen rerlieren;  ferner  Palladium,  Rhodhfm,  Iridium,  Nickel. 
Folgende  Metidle  verlangen  einige  Erwärmung,  um  durch  Wasser- 
bildung  glühend  zu  werden,  als  Osmiuih,  Gold,  Silber;  selbst  nichts 
metallische  Substanzen  wirken  gleichfalls  Wasserbildung  beför- 
dernd, als  Kohle,  Bimsstein,  Porzellan,  Glas,  Bergkrystall,  aber  nur 
bei  erhöhter  Temperatur. 

Der  Platinschwamm  verliert  durch  sehr  starke  Weifsglühhitze 
die  Eigenschaft,  Wasserstoffgas  zu  entzünden,  obschon  er  eine  sehr 
langsame  Wasserbildung  noch  einleitet;  auch  durchs  Liegen  an  der 
Luft  w^ird  er  sehr  allmälig  unwirksam,  erhält  aber  seine  Kraft 
durchs  Ausglühen  wieder.  Durch  mehrmaliges  Durchglühen  er- 
langt feiner  Platindraht  die  Eigenschaft  schon  bei  50°  auf  das  Ga&( 
zu  wirken,  desgleiehen  durchs  Eintauchen  in  Salpetersäure,  ver- 
liert aber  diese  Eigensdiaft  nach  einigen  Stunden.  Platihblättchcta 
bewirken  nach  vorhergegangnem  Ausglühen,  besonders  zusam- 
mengekräuselt, sogleich  Entzündung,  verlieren  aber  bald  die  Zünd- 
kraft  Bötiger  hat  nachgewiesen,  dafs  durch  AmmonTakgaS;  in 
der  geringsten  Menge,  die  Zündkraft  des  Pl.schwamms  erlischt,  so 
z.  B.  in  Zimmern,  die  in  der  Nähe  von  Pferdeställen  sich  befin- 
den. —  Rhodium  behält  die  Wirkung  am  sichersten,  nie  hat 
mir  Rhodium,  durch  Zink  niedergeschlagen,  versagt,  ebenso  auch 
bidtum,  dessen  Zündkraft  gröfser  und  dauernder  als  die  des  Pla- 
tins ist  Man  hat  von  Döbereiner's  Entdeckung  bei  der  pneuma- 
tisch-elektrischen Züiidmaschine  Gebrauch  gemacht,  um  den  Gas- 
strom durdi  mit  Platinschwamm  überzogne  feine  Netze  von  PLdräbt- 
ehen,  oder  aus  diesen  gefertigte  kleine  hohle  Kugeln  zu  entzünden, 
und  den  Elektrophor  zu  entbehren;  femer  beim  Eudiometer,  (siehe 
den  Artikel  „Eudiometrie^^). 

TMnard  und  Duiong  in  G.  A.  Bd.  76.  S.  81. 

Die  elektrisch-chemische  Zündmaschine,  (Tachypyrion,  Schnell- 
feuerzeug) wurde  1770  von  Fürstenberg^  in  Basel,  unter  dem  Na- 
men Brennluftlampe,  erfunden,  später  vielfiftch  verbessert  Man  ver- 
fertigte sie  anfimgs  aus  metallnen,  jetzt  aus  gläsernen,  irdnen  Go- 
fäfsen.  In  der  Hauptsache  entbindet  man  aus  Wasser,  Zink  und  ein 
weiug  (Schwefel-  oder)  Salzsäure  Wasserstoflfeas,  welches  durch 
hvdrosfatisehen  Druck  verdichtet  wird,  dah^r  Beim  Ois^eii  eilW:: 

7*2  •  '.  :••    'v: 
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flahns  in  einem  Strom  ansHäst ;  zngleicli  wird  durch  die  Drehuüg 
des  Hahns  der  Deckel  eines  unterhalb  befindlichen  Elektrophors 
gehohen,  ein  Punke  schlägt  durch  den  Oasstrom,  und  zündet  den- 
selben an,  so  dafs  eine  Flamme  aus  der  Mündung  des  Hahtis  aus- 
geht, welche  so  lange  fortbrennt,  als  der  Hahn  in  jener  Stellung 
erhalten  wird,  in  der  neusten  Zeit  hat  man  den  Eleh^rophor  ganz 
weggelassen,  und  statt  desselben  zur  Entzüncbing  des  WasserstolF- 
gases  Flatinschwanmi,  oder  ein  mit  demselben  überzognes  Gewebe 
ron  feinem  Platindraht  angewendet,  auf  welches  dasselbe  bläst. 

Fig.  34.  Tafel  I.  stellt  eine  so  eingerichtete  Zündmaschine  dar.  Es 
Ut  in  einem  cjrlindrischenOefafs'eia  nach  unten  konisch  sich  erweitern-» 
des  Glas  so  eingesetzt,  dafs  eine  an  dem  engern  Theil  angekittete  mer 
4aUne  Kappe  nach  dem  gekrümmten  Gasrohr  fährt,  welches  mit  einem 
Hahn  Tcrschlossen  ist.  An  einem  Stab,  welcher  in  dem  Innern  Glas  her- 
absteigt, ist  ein  Stuck  Zink  befestigt,  welches  aus  dem  angesäuerten  Wasser 
das  Gas  entbindet.  So  wie  dies  geschieht,  mufs  natürlich  die  Flüssig- 
keit im  Innern  Genifs  sinken,  und  im  äufscrn  steigen,  die  Gründe  lehrt 
die  Physik.  In  dem  Deckel  ist  eine  Oeffnung  angebracht,  um  die  atmo- 
sphärische Luft  frei  ein-  tmd  auszulassen.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dafs 
die  Gasentbindung  nur  so  lange  andauert,  •  bis  das  eingeschlofsne  Gas 
einen  gewissen  Grad  ron  Dichtigkeit  erlangt  hat,  um  durch  seine  Span- 
nung das  Entwickeln  des  Gases  zu  behindern,  wobei  jedoch  nicht  zu 
jlbersehen  ist,  dafs  bei  der  gezeichneten  Einrichtung,  wenn  die  Flüssig- 
keit in  der  Glocke  sinkt,  das  Stück  Zink  über  den  Flüssigkeitsspiegel 
tritt,  wodurch  die  Gasentbindung  unterbrochen  wird.  So  wie  man  aher 
das  Gas  herausläfst,  die  Spannung  also  abnimmt,  die  Flüssigkeit  steigt, 
fangt  auch  die  Gasentwickelung  wieder  an. 

Literatur  über  die  Zündmaschine  S.  n.  J.  Bd.  9.  S.  142.,  201.  Bd.  10. 
S.  1.,  115.  (V.  d.  G.  1824.  S.  151.)  —  Schmidt  das.  Bd.  12.  S.  247.  —  D.  p.  J. 
Bd.  33.  S.  445.  —  Pbschl  im  B.  K.  u.  G.  1829.  S.  461.  —  Simonin  im  R. 
i.  Tom.  13.  p.  243.  —  lieber  die  Zündkraft  des  Platinschwamms  Böttger 
in  S.  J.  d.  Ch.  Bd.  3.  S.  370.  Bd.  8.  S.  390.  *-  l>o6«rem^>  Iridiumfeuerzeug 
das.  Bd.  3.  S.  465. 

Das  Wasser  im  reinen  Zustand  ist  farblos,  durchsichtig,  ge- 
rueh-  und  geschmacklos,  specifisches  Gewicht  1,0.  Ein  preufsi- 
scher  KubikzoU  wiegt  bei  18f  (15'  R.)  1|  Loth  und  ein  Kubikfufs 
66  Pfund.  Es  gefriert  unter  0'  zu  Eis,  dessen  specifisches  Gewicht 
0,9268  ist,  Osann^  weshalb  es  auf  dem  Wasser  schwimmt;  es  thaut 
bei  0'  auf.  Lm  luftleeren  Raum,  yor  aller  Bewegung  gesichert, 
kann  Wasser  ohne  zu  gefrieren  bis  —  5^,  ja  —  8^  sich  abkühlen, 
gefriert  aber  bewegt  schnell,  das  Thermometer  steigt  dann  auf  0', 
die  i^rulidform  der  Wasserkrjstalle  ist  eine  sechsseitige  Säule. 
Das  Wasser  wird  durch  den  Druck  einer  Atmosphäre  um  0 {000045 
anaanunengeprefst,  Oersied^  es  besitzt  nach  HäUström  die  gröfste 
Dichtigkeit  bei  4,1''  (3,28^'  R.)  kocht  bei  einem  Barometerstand 
YW   28  ZoU.  bei  IW  (ist  der  Barometerstand.  27   ZoU ,   bei  99% 
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29 '2oll)  bei  161*))'  loid  erzeugt  Wasserdampf,  dess^ii  Volum  zu 
dem  des  Wassers  sich  verhält  wie  1697  :  1,  Gay-Lussac^  d.h.  ehk 
KubikzöU  Wasser  giebt  imgefähr  einen  Kubikfufs  siedehdheifsen 
Ddinpf;  demnach  ein  preufsisches  Loth  Wasser  ungefähr  1400  Ku- 
bikzoU  siedenden  Dampf.  Das  specifische  Gewicht  des  letzterh 
ist  0,625,  seine  specifische  Wärme  1,96. 

Das  Wasser  besteht  aus :  88,9  Sauerstoff,  11,1  Wasserstoff,  oder 
aus  1  Volum  Sauerstoffgas  und  2  Volum  Wasserstoffgas.  Es  ab* 
sorbirt  viele  Gasarten  in  verschiednen  Mengen,  z.  B.  von  Sauerr 
Stoff-,  Wasserstoff-,  Stickstoffgas  sehr  wenig,  von  kohlenisauren, 
schwefligaauren,  Schwefelwassersto%a6  mehr,  und  am  meisten  veii 
salzsauren,  Ammoniak-  und  Fluorborgas.  Es  löst  sehr  viele  fest^ 
Körper  auf,  bald  leichter,  bald  schwerer,  verbindet  sich  mit  den- 
selben in  einfachen,  konstanten  Verhaltnissen  (chemisch  gebundnes 
Wasser);  es  wird  sbgar  aus  der  Atmosphäre  von  mehrem  Stoffeü 
dampfförmig  angezogen,  kondensirt,  wodurch  diese  entweder  ohne 
Veränderung  des  Aggregatzustands  schwerer  werden,  wie  Kohlen, 
Holz  etc.,  oder  feucht  werden,  zerfliefsen,  wie  z.  B.  Pottasche, 
Aetzkali,  Chlorzinn,  oder,  wenn  sie  schon  an  sich  flüssig  sind^ 
sich  verdünnen,  als  Schwefelsäure  ^.  a.  m.  Solche  Körper  nennt 
man  im  Allgemeinen  hygroskopische,  (lieber  die  Zersetzung  des 
Wassers  durch  gewisse  Metalle,  sowohl  bei  der  gewöhnliehen  al» 
erhöhten  Temperatur,  siehe  in  der  „Einleitung  zu  den  Metallen  ^^). 

Um  künstlich  mittelst  Frostmischungen  Eis  zu  erseageU)  bedient  ißmk 
sich  in  England  folgender  MiscUimg:  57  Theile  Chlorkaliiim,  32  Th.ßa]Lz^ 
Ammoniak,  10  Th.  Salpeters.  Kali,  40  Th.  Wasser.  Man  erhält  dadurch 
eine  Abkühlung  um  20°.  Eine  andere  Yorschrift  ist  folgende:  gleiche 
Theile  Salpeters.  Ammoniak,  kohlens.  Natron  and  Wasser. 

Alles  Wasser  auf  Erden  ist  nicht  absolut  rein,  selbst  nicht  gana 
reinlich  aufgefangnes  Regenwasser.  Man  unterscheidet  Regen-| 
Flufs-  und  Brunnenwasser;  sogenannte  Slineralwasser  sind  Wasser^ 
welche  gewisse  Gase,  mancherlei  Salze  enthalten,  weshalb  sie  nicht 
mehr  geeignet  sind,  als  gewöhnliches  Getränk  zu  dienen ,  sondern 
unter  die  Heilmittel  gezählt  werden  müssen.  Um  möglichst  reines 
Wasser  zum.  physikalischen  oder  (chemischen  Bedarf  zu  bereiten,  wird 
entweder  reinlich  aufgefangnes  Regenwasser  dazu  angewendet,  oder, 
man  destillirt  Flufs-  oder  Brunnenwasser  vorsichtig  bis  auf  §  ab. 
Die  Blasen  müssen  zinnerne  Helme  und  Kühler  haben,  sonst  wird 
das  Wasser  von  einer  Spur  aufgelösten  Grünspan  kiipferhaltig ; 
selbst  Glasgeräthe  werden  vom  Wasser  allmalig  angegriffen.  Eiiie 
Blase,  aus  welcher  reines  Wasser  destillirt  werden  solL  mufs  allein 
dazu  dienen,  keine  andern  aromatischen  Wasser  dürfen  aus  ihr 
destillirt  werden. 


MS  WasseTf  LußgehaU  in  demselben^  Regenwasser, 

Olft  rimgpirt  ^estilllrtes  Wasser  auf  salpet^s.  Silberoxjd,-  eine  FelgVy 
dafs  Biaii  entweder  zu  abereiU  destillirte,  wo  dann  Kocbsalz  mit  über* 
gebt,  oder  dafs  sieh  Chlormagnesiain,  welcbes  das  Qnellwasser  aacb  ent- 
bäU)  «ersetzte  und  Salzsäure  daraus  frei  wurde.  Dies  läfst  sieh  dadurch 
yermeiden,  dafs  man  ein  wenig  Pottasche  zum  Wasser  ror  der  Destilla* 
tiou  zusetzt,  wodurch  das  Magnesiasalz  zerlegt  und  kohlcns.  Magnesia 
gefallt  wird.  Sehr  häufig  hat  aber  jene  Reaktion  auf  das  Silbersalz  ihren 
Grund  in  enthalthen  organischen  Stoffen,  wie  z.  B.  in  Spuren  von  äthe- 
rischem Oel,  wenn  über'  die  Blase  auch  aromatische  Wasser  destillirt 
wurden. 

Alles  Wasser  entliält  ein  Gemeng  von  Sauerstoff-  und  Stick- 
Stoffgas,  selbst  das  aus  Schnee  und  Eis  gescbmolzne ,  im  Durch- 
schnitt Jg  bis  ^  dem  Raum  nach;  man  kann  diese  Gase  aus  dem 
Wasser  entweder  durch  die  Luftpumpe,  oder  mittelst  Kochen  ent- 
fernen. Dias  Luftgemeng  enthält  mehr  Sauerstoffgas,  als  die  atmo- 
sphärische Luft  und  zwar  enthielten  die  ersten  Portionen,  welche 
aus  kochendem  Seinewasser  aufgefangen  wurden,  gegen  24,  <üe 
letzten  aber  32,5g.  Schneewasscr  enthält  ein  besonders  sauerstoff- 
reiches Luftgemeng;  die  erste  Portion  enthielt  24,  die  letzte  sogar 
34,8 §  Sauerstoffgas,  A,  t».  Humboldt  und  Gay-Imssac.  Der  Saucr- 
stoffgehalt  der  im  Brunnenwasser  enthaltnen  Luft  ist  mehr  ver- 
änderlich, oft  geringer,  als  in  der  atmosphärischen  Luft.  Diese 
!Fhatsache  läfst  sich  daraus  erklären,  dafs  man  annimmt,  die  an- 
fänglich vom  Wasser  absorbirte  atmosphärische  Luft  habe  durch 
l^lmältges  Entweichen  von  8tieksf«>ffgfis  in  dem  einen,  oder  Ent- 
ziehung von  Sauerstoff  in  dem  andern  Fall,  ihr  Mengungsverhält- 
nifs  verändert,  gleich  wie  bei  Schwefelwassem,  beiih  Alkohol  es 
auch  der  Fall  ist.  Für  die  Anwendung  des  Wassers  zum  Waschen 
und  Bleichen  ist  die  eben  erwähnte  Beschaffenheit  der  enthaltnen 
Luft  nicht  unwichtig ;  hierauf  dürften  sich  die  Vorzüge  des  Schnee-, 
Regen  -  und  Plufswassers  vor  Brunnenwasser,  abgesehen  von  dem 
Gehalt  des  letztem  an  gewissen  Salzen,  die  es  weniger  anwendbar 
machen,  mit  begründen. 

Gay-Lussac  in  G.  A.  Bd.  20.  S.  129. 

Das  Regenwasser,  eau  de  pluie^  rain^ water ^  enthält  nach 
Brandes  sehr  geringe  Spuren  von  Kali-,  Natron-,  Kalk-  und  Ma- 
gnesiasalzen, selbst  eine  Spur  organischer  Materie ;  nach  Gewittern 
Enthält  es  Spuren  von  Salpetersäure,  von  deren  Erzeugung  später 
das. Nähere.  Es  ist  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  als  reines 
Wasser  anzuseben,  in  sofern  es  reinlich  aufgefangen  wird,  d.  h. 
nicht  von  den  Dachtraufen,  denii  also  gesammeltes  enthält  Kalk- 
salze, Schwefel-  und  salzsaure  Salze,  wemi  auch  minder  als  Brun- 
nenwasser. -'''•' 

Bratßdes  in  S.  n.  J.  Bd.  18.  S.  153. 


Das  Bruui&eMWMäer,  4a»  de  fBtffdmAe^^  ipring^mnUer,  ent- 
hält, aüliMr  iler  «tmoiäphärisciiaii  Luft,  noah:  1)  KöMeRsäure,  l>ald 
ttiehr^  bald  wenigei*,  mid  diireh  dieselbe  einige,  sonst  in  rdnem 
Wasser  unlösliche,  Salzfe,  nämlich  2)  kohlens.  Kalk  und  3)  kohlens. 
Magnesia,  hin  und  wieder  auch  4)  kohlens.  Eisenoxydul;  im  letz- 
tern Fall  rechnet  man  solche  Wasser  schon  zu  den  Mineralwas- 
sem. (Das  Seinewasser  in  Paris  enthält  in  trockner  Jahreszeit 
kahle^s.  Ammoniak,  das  Wasser  des  Bievre  Sehwefelwasserstoff- 
gas.)  Die  kohkus.  Salze  der  Erden  sind  durch  die  Kohlensäure 
des  Wassers  löslich  ^«macht,  al$  doppelt  kohlesis.  Salze  aufgelöst 
rorhanden,  und  unissen  sidi  nothwendig  sogleich  abschetden,  wenn 
die  lösende  Kohlensäure  aus  dem  Wasser  sich  entbindet;  dies  ge- 
schielit  sowohl  beim  Aussetzen  an  die  Luft,  wodurch  sich  auch 
die  Wasserleitungsröhren  inkrustiren,  (Enstehung  Von  Tropf stein- 
stalaktiten),  als  auch  ganz  besonders  durchs  Kochen.  Daher  kommt 
es,  dafs  sich  Krusten  von  kohlens.  (und  schwefeis.)  Kalk  an  den 
Töpfen,  Pfannen,  Kesseln  absetzen,  welche  man  gewöhnlich 
PfanneBT,  (Kessel-,)  oder  Topfstein  nennt.  (Wie  man  der  Bildung 
des  Pfarnienstems  vorbeugen  ^tann,  z.B,  bei  Dampfmaschinenkes- 
«eln,  Röhrenleitu^gen, ^ehe  später  unter  „kohlens.  Kalk.")  Au- 
fserdemenühält  das  QueUwasser  6)  schwefdis.  Kalk  (Oyps,  Sele- 
Bit),  oft  auch  6).  etwas  schwefeis.  Magnesia;  7)  Kodisalz  und, 
wo  in  der  Nähe  Viehfi^älle  sind,  oder  Mistgrubeii,  auch  8)  Salpeters. 
Kalk  und  9)  Salpeters.  Kali. 

'-  Das  Flufs Wasser,  eau  de  rivteres^  river-wafer^  enthält  fast 
gar  keine  Spur  freier  Kohlensäure  und  kohlens.  Salze,  da  wäh- 
rend seines  Laufs  die  erstere  sich  verflüchtigt,  und  dann  nothwen- 
dig letztere  nicht  aufgelöst  sein  können ;  dagegen  findet  sich  etwas 
schwefeis.  Kalk,  Kochsalz,  schwefeis.  Magnesia..  In  Regen-  und 
Flufßwasser  löst  sich  Seife  <^hne  aUe  Trübjiuig  au^,  daher  nennt 
mioi  diese  Wasser  w^eiche  Wasser,  eau  douee,  sö/^/waieTy  wo- 
gegen Bnumenwasser ,  wegen  der  r^chlidi  ei|ihaltnen  Kalksalze, 
die  Seif^  zersetet,  wdfse  Flocken  (Kalkseife)  erzeugt;  man  neimt 
ts  hartes  Wasser,  eau  dure,  erue  ör  hard  water: 

Die  Seife  besteht  nämlich  ans  talg-,  margarin-  und  ölsaurem  Na- 
tron ;^äese  werden  durch  die  Kalksalze  im  Wassier  zerlegt,  es  entstehen 
talg-^  margarin-  und  Ölsaurer  Kalk,  und  ein  Natronsalz,  welches,  auf- 
lösUch  ist.  toiese  Probe  kann  man  mit  Seifenspiritus  ^  einer' Auflösung 
von  Oelseifc  in  schwachem  Weingeist  leicht  anstellen.  Deshalb  kann 
man  nur  ftegen-  und  Flufswasser  zum  Waschen  anwenden,  nicht  so 
Brunnenwasser,^  welcheis  auch  zum  Kochen  von  Hülsenfrüchten,  Erbsen, 
Xinsen,  nicht  taugt,  da  die  Kalktheilchen  sich  an  den  Hülsenfrüchten 
ablagern,  und  das  Weichwerden  hindern. 
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AUg^emelnes  Yerfahreii  cur  Prüf «ng  des  Wassers. 

1)  Den  GeObalt  an  atmois^häviseberLnft  und  koUens^nrem  €ba;fltif 
det  111201,  wenn  man  ^n  bestimmtes  Volum  Wasser,  frisch  gesehöpft,  in 
einem  Kolben  mit  Gasentbindungsröbre  (siebe  Fig.  7.  TafeJ  I.),  über 
der  Laqipe  kocht,  und  das  Gas  über  Quecksilber  in  einer  graduirten 
Glocke  auffängt^  das  Kochen  braucht  nur  einige  Minuten  anzuhalten. 
Bringt  man  dann  das  erhaltene  Luftvolam  in  ein  Gefafs  toII  Baryt- 
oder Kalkwasser,  und  schüttelt  es  mit  demselben,  so  wird  das  kohlensaure 
Gas  gänzlich  verzehrt,  und  die  atmosphärische  Luft  bleibt  übrig.  Der 
entstandne  kohlens.  Baryt  oder  Kalk  giebt  dann  durch  Berechnung  die 
Menge  des  enthalten  gewesnen  kohlensauren  Gases. 

2)  Kalksalze  findet  man  durch»  Sauerklees.  Ammoniak,  dieses  bringt 
einen  weifsen  Niedersdilag  von  Sauerklees.  Kalk  hervor. 

3)  Schwefels.  Salze  entdeckt  man  mittelst  Salpeters.  Baryt,  welcher 
einen  weiften  Niederschlag  giebt,  der  sich  nach  einem  Zusatz  ron  Sal- 
petersäure nicht  wieder  auflöst. 

4)  Salzs.  Salze  (Chlormetalle)  durch  Salpeters.  Silberoxyd,  welches 
einen  weifsen  Niederschlag  bildet,  salzs.  Silberoxyd  (ChlorsUber),. wel- 
ches sich  beim  Zusatz  Von  Ammoniak  wieder  auflöst. 

5)  Magnesiasalze  dadurch,  dafs,  nachdem  aller  Kalk,  durch  Sauer- 
klees. Ammoniak  niedergeschlagen  und  der  Niederschlag  abfiltrirt  wor- 
den, basisch  phosphörs.  Ammoniak  zugefügt  wird,  wodurch  ein  weifst 
Niederschlag  entsteht,  basisch  phosphörs.  Magnesia -Ammoniak. 

6)  Einen  etwaüigen  Eisengehalt  entdeckt  man  dadui*cfa,  dafs  man 
das  Wasser  mit  etwas  hydrothions.  Ammoniak  vermischt,  bei  Znsats  einir 
ger  Tropfen  Ammoniak.  Zeigt  sich  eine  Dnnkelfarbung^  oder. schwarze 
Flöckchen,  so  ist  höchst  wahrscheinlich  Eisen  yorhanden.  Man  kocht 
deshalb  das  Wasser  mit  etwas  Salpetersäure  auf  ^  ein,  neutralisirt  mit 
Ammoniak  Torsichtig,  und  setzt  bernsteins.  Ammoniak  zu,  wodurch 
ein  brauner,  flockiger  Niederschlag  entsteht,  bernsteins.  Eisenoxyd;  oder 
man  setzt  Ammoniak  im  IJeberschnf^  hinzu,  wodurch  ein  brauner  Nie- 
derschlag sieh  abscheidet,  Eisenoxydhydrat. 

7)  Einen  etwanigen  Gehalt  an  Salpeters.  Salzen  findet  man,  wenn 
man  Wasser*  gänzlich  ^abdampft,  und  den  trocknen  Rückstand  auf  ekie 
glühende  Kohle  bringt;  entsieht  dadurch  ein  lebhaftes  Yerbreiiliender- 
8c^b<Na  mit  Geprassel,  nnjd  entbinden  sich  röthliche  Dämpfe,  W;^n4  djß^ 
trockne  Rückstand  mit  tr.ocknem  schwefeis.  Kali  erhitzt  wird,  sp>.  ist»  ein 
Salpeters.  Salz  unter  den  im  Wasser  enthaltnen  Salzen. 

Das  Meerwasser  enthält  yiele  Salze  aufgelöst,  ischmeckt  salzig,  bit- 
ter, erregt  leicht  Üebelkeit  und  Erbrechen  beim  Genufs;  der  Salzgehalt 
beträgt  ^6  bis  4,0  g,.  wo  von  Kochsalz  das  meiste,  jedoch  nie  mehr  als 
2^6  ausmacht;  ^ffmmtlich'e  im  Meerwasser  aufgelöste  Salze  betragen  in 
lOOOTheilen:  Kochsalz  26,6,  Glaubersalz  4,66,  Chlor  calcium  1,23,  Chlor- 
ifiagnesiuin  5,15^  die  beiden  letztern  bedingen  den  ekelhaft  bittern  G'e- 
schi|asick^  endlich  .  hat  man  noch  0,5  schwefeis.  Kali  und  Chlorkaliuiii 
darin  gefunden.  Wegen  der  Kalk-  und  Magnesiasalze  kann  das  Meer- 
wasser zum  Waschen  nicht  angewendci  werden,  weil  diese  die'  Seife 
zersetzen  (siehe  oben  Seite  103)^  setzt  man  aber  Torher  zum  Meerwas- 
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ser  kokleus,  Natron,  oder  kohlmis.  Kali  hinzu ,  so  weideii  jene  Sola« 
zersetzt  und  kolilens.  Kalk  und  Magnesia  fallen  nieder,  worauf  das  Was- 
ser zumWasdien  brauchbfir  wird.  Durchs  Destilliren  wird  es  trinkliiM?; 
diese  Methode  ist  anwendbarer,  als  die  des  Filtrirens  durch  S^nd.  Beim 
Kochen  zersetzt  sich  das  Chlormaguesium  leicht,  wodurch  Salzsäure 
frei  wird,  und  kohlens.  Mag^nesiä  sich  bildet.  Durch  erstere  werden  ei- 
serne und  kupferne  Des  tili  irblasen  angegriffen.  Man  kann  dies  dadurch 
vermeiden,  dafs  man  das  Chlormagnesium  durch  kohlens.  Kalk  (Kreide) 
«erlegt,  wodurch  kohlens.  Magnesia  niederfällt,  und  Chlorcalcium  auf- 
gelöst bleibt. 

Methoden  Wasser  zu  verscbiednen  Zwecken  zu  reinigen. 

Die  Reinigung  des  Wassers  hat  theils  zum  Zweck,  dasselbe 
von  mechanisch  beigemengten  Substanzen,  theils  von  aufgelösten 
Kalksalzen  zu  befreien,  .die  das  Wasser  hart  msichen.  Letzteres 
geschieht  durchs  Aussetzen  an  die  Luft,  wobei  die  Kohlensäure 
entweicht,  der  kohlens.  Kalk  sich-  absetzt,  auch  durch  Digestion 
mit  Kohlen;  ersteres  sowohl  durch  ruhiges  Stehen,  wobei  sieh 
die  fremden  eingemengten  Substanzen  ablagern,  als  auch  dadurch, 
dafs  man  das  Wasser  durch  hin-  und  hergehende  Kanäle  fährt, 
welche  dutch  eingesetzte  feine  Siebe  von  einander  getrennt  sind, 
durch  welche  die  beigemengten  Substanzen  so  viel  als  möglich  zu- 
rückgehalten werden,  theils  auch  durchs  Flltriren  durch  Sand 
und  Kohlen. 

Bekanntlich  hat  Paris  kein  Brunnenwasser,  sondern  man  inufs 
das  Seincwasser  zum  Gebrauch  in  der  Haushalhmg  anweipden. 
Um  dieses  zu  reinigen,  bediente  man  skh  früher  des  Sands,  wel- 
chen man  in  grofse  Oefafse  aus  Ssmdstein  oder  gebranntem  Thola 
schüttete.  Wie^e  Xoniaines  sabUe»  waren  aber  dem  Zweck  nicht 
genügend,  denn  sehr  trübes  Wasser  wxirde  nicht  vöUig  klar,  auch 
verschlammte  sich  der  Sand  bald,  weshalb  maii  genöthigt  war,  in 
jeder  Haushaltung  das  Wasser  nochmals  mittelst  sogenannter  Fü- 
trirsteine,  pierre  ßltrante,  einer  Art  lockern  Kalksteins,  zu  rei- 
nigen. Später  wendete  man  Lowttx's  wichtige  Entdeckung  (1790) 
über  die  reinigeude  Wirkung  der  Kohlen  auch  auf  die  Bjeinigung 
des  Wassers  ,an ;  Smüh  und  Cuchet  nahmen  ISOO  ein  Patent  auf 
ihre  fontaines  depuratomea^  oder  ßltre^  inalterables.  Nach  eini- 
ger Zeit  des  Gebrauchs  haben  die  Kohlen  so  viel  fremde  Materien 
eingesog^fty  dafs  "das  Wasser  unklar  durchgeht;  ^danil  mUTsinili 
frische  Kohlen  und  frischen  Sand  aniVenden.  Di^ '  reinigende  Krdft 
dieses  Kohlenfiltmms  wurde  an  fauligem  'Wässer  geprüft  und  be^ 
währte  sidi  vollkommen.  In.  Manchester  ist  ^er  durchfliefsende 
^rpm.  Irwell  ,von  hineing^phiüjtteten  Fär];^flotten^  gf^z  i^^^!^} 
das  W^assfsr.  wird  aber  dii^ch  Filtrirwerk;e,  welche  ausjgemai^er-. 
«ten^^anz  mit  Sand.gefUUtm,  witerArdis^bmi&äumen.cliesAßt^vJSfP 
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ger^jnig^,  dafii  es  für  Kattundruck^reien  brAuchliar  wird.  In  En^ 
Imd  imd  SelMitliaBd  rehiigt  man  für  Bleicfaereicaa  Sfilbist  das  gn^ 
Waswer  Ideiiier  BSehc,  so  wie  das  Wasser  für  Badeanstalten 
durchs  FOtriren. 

Beschreibnngp  der  auf  Tafel  11.  Fig.  9.  abgebildeten  Filtrirmaschine, 
tonneau  filtrcy  von  Zeui,  Dieselbe  besteht  aus  eiuem  grofsen  Fafs  a,  a, 
und  einem  zweiten  concentrischen  b,  welches  im  erstem  so  aufgestellt 
ist,  dafs  es  unten  mit  dem  gröfsern  durch  Löcher,  welche  in  die  Fafs- 
dauben  eingeschnitten  sind,  in  Verbindung  steht.  In  beiden  befinden  sich 
die  zum  Filtriren  erforderlichen  Materialien  in  Schichten  von  bestimm- 
ter Höhe,  c  die  Wasserzuleitungsröhre;  aus  derselben  fltefst  das  Was- 
ser in  das  innere  Gefafs,  sinkt  durch  die  reinigenden  Kies-  und  Kohlen- 
schichten nieder  und  steigt  im  weitern  Gefafs  wieder  durch  ähnliche 
Lagen  auf.  d  ein  Schwimmer,  welcher  dazu  dient,  den  Wasserzuflufs  zu 
reguliren,  e  Hahn  zum  Ablassen  des  filtt*irtenW.  f  Röhre,  durch  welche 
das  innere  Gefilfs  entleert  werden  kann,  wenn  man  dass^be  reinigen 
will,  g  ein  Hahn,  den  man  öffnet,  wenn  man  ditf  Filtrirmasehine  rei* 
ni^.  Zn  dem  Ende  wird  der  Schwimmer  d  durch  die  Schnur  b,  die  über 
die  Rollen  i,i  läuft  und  an  dem  Pflock  k  befestigt  ist,  fest  angedrückt, 
dann  der  Hahn  g  und  das  Rohr  f. geöffnet.  IVun  filtrirt  das  Wasser  in 
der  entgegengci^etzten  Richtung  durch,  und  wird  aus  dem  innern  Gefafs 
durch  die  Röhre  f  abgelassen.  —  In  Fig.  20.  ist  die  Wasserzuleitungs- 
röhre mit  dem  Ventil  und  dem  Schwimmer  im  rergröfserten  Maafsstab 
gezeichnet;  1  das  konische  Ventil,  m  der  Bügel,  durch  welchen  die  Leit- 
stange desselben  hindurchgeht,  n  der  Hebel,  an  dessen  Ende  die  hohle 
Kugel,  der  Schwimmer  d,  befestigt  ist. 

Eine  Filtrirmasehine  in  der  angegebnen  Gröfse  ausgeführt  liefert 
im  Durehsehniti  aOO  Liter  In  der  Stunde  (266,2  Quart),  allein  wenn  sie 
sich  rernnreinigt  hat  natürlich  weniger.  Sie  mufs  im  Sommer  alle  14, 
im  Winter  alle  7  Tage  gereinigt  werden,  welche  Operation  in  einer  Stunde 
^eUbracht  ist.    Die  Sehnttnng  der  filtrirenden  Materialien  ist  also: 

Im  innern  Gefafs  Ton  oben  nach  unten: 

Meter.  Millim. 

1)  eine  Lage  Grand  0,1      Gröfse  der  einzelnen  Stücke  15  —  20 

2)  -        -      grober  Sand  0,1        .  -        -     Körner  2  —  4 

3)  -       -      feiner  Flüfssand 

und  Kohle  0,1      Die  Kohlenstficke  von  der  Gröfse 

einer  Niifs  abgesiebt. 
Im  Unfsem  Gefdfs. 
Meter. 
1) eineiige foand  0,1  Wie  Torstehend. 

^)    *       -    grober  Sand  0,15  Desgl. 

B>    -       -^    feiner  Flu&sand      0,25  Desgl. 

Literatur  iibeir  Wasserreinigung:  Smith  ü.  Cuchel  in  G.  A.  Bd.  13. 
S.  108.  Bd.  16.  S.  247.  Bd.  21.  S.  179.,  185.  —  Br.  d'i.  T.  2.  p.65.  T.I2. 
^.  8.  —  A.'d.  Fi.  n.  T;  a  p.  271.  —  ä»/  Reinignngsmaschine,  D.  p.  J. 
"Bd^  16.  (».  152.  —  Ahs^mäer  in  den  Br.  dU.  T-  6.  p.  29».  --  FfiMm 


dM.  T.  12.  f.  82S.  ^  €kttm6ers  kt  D.  p.  J.  Bd.  21«  S.  HO?.  ^  tniU  da». 
Bd.  27.  8.  265.  •*-   WtUmma  m.  De^  dm.  Bd.  20.  S:  272.  -^  Zmi  das. 

Bd.  36.  &  293.    Bd.  40.  &  168 Fkrn^  das.  Bd.  33.  S.  2».  ^  Si^lü$g 

das.  Bd.  34.  S.  299.  ^  Hawkmt  das.  Bd.  37.  Sw  4M.  *-  WrigM  das.  Bd. 
d2.  S.  164.  *-  Lehge  das.  Bd.  41.  ^.  244.  •—  Man  hat  anch  Alana  sma 
Klären  des  trüben  Wassers  empfohlen,  aber  es  ist  für  die  Gesundheit' 
tticht  »athsam,  D.  p.  J.  Bd.  31.  S.  110.  —  D'Arcet  Reinigung^  des  Nil- 
wassers, mit  Mandelpaste,  das.  Bd.  46.  S.  386.  —  Hmckette  fiber  die 
iMMkver  Wasserwerke,  A.  d.  Fi.  n.  ¥om.2.  p.81.  D.  p,  JT.  Bd.  29.  R 191., 
366.  ^  Gitard  über  das  pariser  Wasserwerk,  A.  d.  Ti.  n.  T.  2.'p.  117.— 
Ueber  die  Chelsea -water  works  D.  p.  J.  Bd.  34.  S.  206.  —-' lieber  die 
Wwwerke  SU  MaMchester  Y.  d.  O.  1^4.  S.  172. 

lim  das  Wasser  vor  dem  Faulwerden  2a  bewahren,  welches 
von  aufgelösten  oder  hineingefallnen  organischen  Substanzen,  tod- 
ten  .Wasserinsekten  etc.  herrührt,  hebt  man  es,  nach  Berthoüefs 
Vorschlag,  in  angekohlten  Fässern  auf,  was  auf  ITrusensfem^H 
Seereise  erprobt  wurde;  eben  so  wirkt  Thierköhle,  man  mufs  je- 
doch öfters  umrühren.  Zweimal  destiUirtes  Wasser  halt  sich  jah- 
relang ohne  alle  Yerderbnifs.  Concentrirte  Schwefelsäure,  oder 
Kalk,  sind  gleichfialls  di^ilich  die  Fäulung  zu  Terhindern,  wenn 
anders  beide  zu  gewissen  Zwecken  nicht  nachtheilig  sind;  auch 
f^  Salpeters.  Silberoxyd  soll  ausreichend  sein.  Man  empfiehlt  zu 
gleichem  Zweck  Alaun,  schwefeis.  Eisenoxyd,  Braunstein. 

Wasserstoff  üb  eroxyd,  oxygenirtes  Wasser,  eau  ojnfghii^  ojnf^ 
genized  ttater,  (A)  ron  Thenarä  1818  entdeckt,  wird  also  dargestellt. 

Man  löst  Barytiumüberoxjd  in  destillirtem  Wasser  auf,  setzt  ver- 
dünnte ^Izsfinre  hinzn,  wodurch  sieh  Ohlorbarytiain  nnd  WasserstoiT- 
iy^rox^nd  bilden.  lfm  das  Barytsalz  sa  entfernen,  wird  verdünnte 
Sehwefcisanre  sagemiseht,  wodnrdbi  schwefeis.  Baryt  niederfallt^  man 
filtrirt  nnd  wiederholt  das  guise  Verfahren  mehrnals,  nai  mehr  Was- 
serstoffäberoxyd  su  erhalten.  Die  so  erhaltne  Flüssigkeit  enthält  noch 
freie  Salzsäure,  welche  durch  Schwefels.  Silberoxyd  entfernt  wird,  wo- 
durch Chlorsilber  niederfällt,  und  freie  Schwefelsäure  in  der  Flüssigkeit 
bleibt,  die  durch  Barytwasser  sehr  vorsichtig,  neutralisirt  wird.  Darauf 
wird  die  Flüssigkeit  filtrirt,  und  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  abge- 
dampft. Kürzer  ist  das  Verfahren,  das  Barytiumüberoxyd  mit  lüeself- 
floflssänre  zu  zerlegen. 

Die  concentrirte  Flüssigkeit  ist  farblos,  von  syrupartiger  Konsistenz, 
sehiaeckt  herb,  bitter,  ritcht  ekelerregmd,  spedAsehes  Gewicht  1,463,  sie 
^thälthel  *4-  14^  475  Bauttth«ile  Sanerstaffgas  gebmiden,  oder  94,12  «e* 
wiobti^nMeBie;  sk  matibt  die  Hftvt  sogleich  sobneeweifs,  trocken,  sefaappig, 
aarrtdpt  «dd  bleichir  aMe  >orj;ttusohen  Faiiien,  indem  der  Samerstoir  ans 
dar  imifligkelt  an*  üe  farbigen  Staife  trkt,  ud  stohndt  Huieft  ni  Hirb- 
laaeftrSnhsUMMMi  veiiMMM.  IHe  Flüssigkeit  Ist  wenig*  MeMig^  verilMft 
dBrdia:  Kodhen  6auerste%a8,  ladbt  steh  ndt  Wasser  ohaie  Zameisiing 
mischen;  ein  Zusatz  von  Säuren  hindM  die  btiiAiMhMigi  'ABcaüto«  da- 
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gegen  befördern  die  Zersetzung.  Metalle,  welche  sieh  leicht  und  stark 
Qxydiren,  nehmen,  in  dieselbe  hineingebracht,  8<^leidi  die  gröfste  Menge 
ISaaerstoff  auf^  die  sie  anfnehmen  können,  wodurch  einige  Oj:;fdatlonfe- 
Stufen  erhalten  wurden,  die  iuan  früher  nicht  kannte.  In  Berührung  mit 
Silberoxyd  wird  unter  heftigem  Aufbrausen  Sanerstoffgas  entwickelt,  und 
selbst  das'  Oxyd  reducirt. 

Man -hat  sich  des  Wasserstofluberoxyds  bedient,  um  das  Weife  altev 
Oemälde  (Bleiweifs),  welches  durch  die  Länge  der  Zeit  yergraut  wai^ 
zu  restauriren,  und  zwar  « mit  gutem  Erfolg.  £s  wurde  überhaiqii 
diese  .Substanz  mehr  Anwendung  finden,  wenn  nicht  die  Darstellung» 
umständlich  und  daher  der  Preis  beträchtlich  wäre.  Merimee  in  CS*'  Ai 
Bd.  65.  S.  388.  —  Neuerdings  hat  Chevallier  Chlorwasser  mit  gleich  gutem 
Erfolg  angewendet,  £.  J.  Bd.  18.  S.  257. 


Drittes      Kapitel. 

Vom  Kohlenstoff. 

Kohlenstoff,  Carbone,  Carbon,  (C)  wurde  zuerst  von  Lä- 
voisier  1781  als  einfacher  Stoff  und  Hauptbestandfhell  der  Kohle 
aufgestellt,  und  im  Diamant  nachgewiesen.  Er  kommt  im  Mme- 
ralreich  entweder  rein  Tor,  als  Diamant,  vermischt  mit  erdigen 
Stoffen,  als  Graphit,  Anthracit,  oder  mit  Sauer-,  Walser-  und 
Stickstoff  verbunden,  in  den  Steinkohlen,  Braunkohlen,  im  To];f. 
Kohlenstoff  ist  ein  Haupthestandtheil  aller  organischen  Körper. 

9)  Der  Diamant,  diamant,  diamond,  findet  sich  in  Ostinr 
dien,  diesseit  des  Ganges,  in  Mjsore,  Hiderahad,  Golkoticfai,  Yislh 
pur,  auf  Boriieo  und  Malakka;  im  Kaiserthum  Brasilien  in  dem 
Dis^ikt  SeiTO  do  Frio  (seit  1720  sind  Diamanten  in  Brasilien  ge^ 
fUnden  worden);  er  kömmt  in  einem  eisenschüssigen  Ss^nd  oder 
Thon,  (Cascalho);  vor,  öder  im  lockern  Sand  der  Ebenen  und 
Flüsse,  oft  mit  Goldkömern  gemengt.  Er  findet  sich  entwedei: 
kry^tallisirt,  als  Oktaeder,  oder  in  Kömern,  sowohl  farblos,  als 
auch  blafsroth,  gelb,  grün,  blau,  selbst  schwarz;,  er  ist  durchr 
sichtig  bis  durchscheinend,  besitzt  die  gröfste  Härte  und  ein  spe-; 
cifisc'hes  Gewicht  von  3,52.  ,     ,   .   . 

>:.  Ntwtön  hielt  den  Diamant  für  einen  brennbaren  Körper,  ^eü  'er 
eitte.  grofse  Brechung  der  Lichtsitrahlen  :zeigt;  Ctismus  III. , '  Grofshertf e^ 
▼ön  Tdskasia,  liefs  1694  und  di  Ten  Mitgliedern. der  Fiareiktiner  Akkde« 
mie  Versuehe'  mit  Diamant^i  im  BrennpüniEt  deriBrenbspieg^aristetlcii, 
uTobel « .di«  IKerstörhäiiieit  entd^kt  wurde  '^  Kaiser  -Fnmz :  h  •  stellte  Vei^^ 
0nehe  in  p^<äi  an^  die  dasselbe  bewiesi^.  Mmquer  bemeckte  1771  dai 
Yetbr^na^n-mAi  Flamme  durch  .  Ofenhitze  ^  Asohe:  bldbt  iiieh*  auräd^ 
ebeifc'0eiiXit#iiig:iCi^eii|flt<ttifli  Bauek-iii-:  --   r  .  •.•  \  i'it  :.'/£:>-:.<: 


Man  bedient  sich  der  jdeinen,  sdilecfat  g^fSiribten  Diamanten, 
die  inan  pulvert  und  fein  schlemmt,  als  Diamantbord,  4gris€ey 
eiim  Schleifen  der  Diamanten  und  anderer  Edelsteme;  Diamanten 
ivrerden  zum  Olasschneiden ,  zum  Linienziehen  auf  Kupferplatten 
mittelst  eigner  Maschinen  angewendet,  eben  so  zum  Durchbohren 
luorter.  Steine^  Die  Kunst  Diamanten  2u  soblieifen,  welche  ip  Asien 
längst  bekannt  war,  wurde  1456  durch  Bergheny  att»  AHl^fg^,  fcnlh 
deskt^  man  sdileifl  Ma  sm  Brittaliten  uAd  Resetten. 

b)  Graphit,  gra/pMHy  gr^hii,  Wasserblei,  plambagmef 
piumbago,  kommt  theüs  schuppig,  theils  dicht  vor,  besitOBt  eine 
eisenschwarze  bis  dunkeLstahlgraue  Farbe,  Metallglanz,  ein^i 
schwarzen,  glänzenden  Strich,  ist  undurchsichtig,  mild,  in  dünnen 
Blättchen  sehr  biegsam,  specifisches  Gewicht  1,8  bis  2,1 ;  verbrennt 
in  hohen  Feuersgraden,  schmilzt  nicht  im  Feuer,  wohl  aber  durchs 
Knallgasgebläse  und  FoZ/asche  Batterien.  Nach  Karsien  ist  der 
Graphit  ein  Gemeng  von  Kohlenstoff  mit  eisenoxjdhaltigen  Ge- 
birgsarten,  welche  erstem  zufallig  verunreinigen,  denn  Salzsäure 
entzieht  dem  Graphit  bei  gelindem  Erwärmen  das  Eisenoxid 
ohne  Gasentwickelung.  Der  Cumberland- Graphit  himterläfst  beim 
'Verbrennen  13,1  §  Rückstand,  bestehend  aus  Kiesel-,  Thonerde, 
Magnesia,  Eisen-,  Manganoxyd,  Titansäure.  Er  findet  sich  im 
altem  Gebirg,  eingemengt,  auch  in  Lagen  (im  Steinkohlenge* 
birg)^  berülunt  ist  der  Graphit  von  Borrowdale  in  Cumberland, 
man  findet  ihn  auch  bei  Fassau,  in  der  Gegend  von  (Hafher-) 
Obcmzell,  (1825  waren  daselbst  17  Gruben  im  Gange),  in  Oester- 
reich,  Mähren,  Spanien,  neuerdings  auf  Ceylan  und  am  Himalaya- 
gebirg  von  vorzüglicher  Reinheit. 

lieber  den  Camberland- Graphit  P.  eh.  E.  Yol.  I.  p.  433.  —  r.  Oeyn- 
hmuen  n.  r.  Decken  in  K.  A.  f.  M.  Bd.  2.  S.  285.  Nach  ihnen  giebt  die 
Grube  jetzt  nur  noch  sehr  wenig  Ausbeute. 

Man  benutzt  den  Graphit  zur  Verfertigung  von  Bleistiften, 
welche  man  sowohl  aus  den  reinen  derben  Stacken  schneidet,  als 
auch  aus  dem  gepulverten  Graphit,  den  man  zu  einer  Masse  mit- 
telst eines  Bindemittels  fertigt;  hiezu  hat  man  sich  verschiedner 
Substanzen  bedient,  am  meisten  des  plastischen  Thons,  welcher 
mit  dem  Graphit  sehr  fein  geschlemmt  und  vmnengt  wird;  man 
hat  runde  und  vierkantige  Stifte.  Femer  dient  der  Graphit  zur 
Yetfertigung  von  Schmelztiegeln  (solche  werden  zu  Obcmzell  bei 
Passau  gefertigt,  vergleiche  den  Artikel  Sdundziiegel  unter  dem 
Abschnitt  „Thonwaaren^');  zum  Anstreichen  von  Eisen  (Oefen), 
Bur  Yerminderung  der  Reibung  an  Maschinen,  theils  trocken,  theils 
mit  Fett,  zur  Schmiere  von  Radkämmen  bei  Mahlwerken,  für 
Fuhrwerk  mit  Fett,  Od^  Harz. 
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VeiMr  die  Asaäerthgang  der  Bleistille  siehe  das  D.  t.  Tom.  6.  pi  201. — 
P^echiPB  teehnelogp.  Eneyfclopädie  Bd.  2.  &  437.  —  B.  K.  v.  €^.  I§d0.  8. 
23a,  237.,  449.  1S26.  S.  545.  -~  Br.  d'i.  T.  1.  p.  234.  T.  6.  p.  3ia  T.  17. 
p.  120.  —  D.  p.  jr.  Bd.  8.  S.  254.  Bd.  9.  S.  133.  Bd.  14.  S.  127.  Bd.  29L 
S.  38.    Bd.  31.  S.  71.  —  B.  d.  1.  s.  d'E.  1824.  p.  16. 

c)  Ko&lenbleiMle^  Anihracüe,  slafy  €flanee  Cotd,  kumni^ 
in  unregekDäMgen  Greslalten  vor,  hat  einen  nmiseMigett,  auch 
schiefrlgen  Bmefa,  Metallglanz,  eine  eiseiiscliPiraarKe  Farbe,  ist  rat* 
durcfasif^fig,  etwas  spröde,  spediisches  Gewicht  1,79;  sie  ist  frei 
von  allem  Bitumen,  und  brennt  daher  ohne  Flamme  und  Ranch^ 
ist  aber  auch  schwer  zu  entbänden,  hinterlafst  einen  mäfidgen 
Rückstand  beim  Verbrennen,  welcher  aus  Kiesdk^rde,  Thon^mie 
nnd  Eisenoxyd  besteht.  —  Hier  r^ht  sich  aueh  die  Olanzkohle 
an,  Anthracüe  compacte,  amchoidmi  Ghnce  Coai,  von  ausge« 
zeichnet  muschligem  Brudi,  starkem  Metallglanz,  specifisehem  6e* 
wicht  1,48,  sie  hlnterläfst  beim  Verbrennen  3^  $  weifse  Asche.  Die 
Schwerentzilndlichkeit  dieser  Kohlenarten  hindert  den  vielseitigeil 
Gebrauch,  man  soll  sich  jedoch  derselben  zum  Hütlenbetridb, 
Kidkbirennen ,  selbst  zur  Heitzung  in  Amerika  bedienen*  Sollte 
jener  Anthrat^  nicht  eme  sog^iannte  Siundkohlc  sein?  "^ 

d)  Faserkohle,  mineraMsche  Holzkohle,  von  fasriger  Taixr 
für,  sehr  weich,  zerreiblieh,  kommt  in  dünnen  Lagen  auf  den 
Sdiiehtungsflächen  der  Schieferkohle  vor,  liefert,  im  Kleinen  ver* 
koMt,  80  bis  95§  Kohle. 

e)  Steinkohlen,  Braunkohlen,  von  ihnenund  vom  Torf 
siehe  das  Nähere  im  H.  Band* 

Durch  folgende  Prozesse  gewinnt  man  reinen  Kohlenstoff: 

1)  Beim  Hohofenbetrieb  scheidet  sich  aus  mit  Kc^üenstoff  über-* 
setztem  Roheisen  in  grofser  fiitze  Kohlenstoff  in  dünnen,  blegsa- 
nvm,  metaUglänzenden,  bleigrauen  Blättern  ab,  Hohofengraphit. 

2)  Leitet  man  Kohlenwassa*sto%as  (Beleuchtungsgas)  durch 
glühende  irdne  Röhren,  so  scheidet  sidi  in  glänzenden  Fäde« 
Kohlenstoff  ab.  Hierauf  bemht  die  Möglichkeit,  nach  Mlntosh^ 
aus  Stabeiscm  mid  Leuchtgas  Oämentstahl  zu  verfertagen. 

3)  Man  k«rm  die  Kohlensäure  in  einem  kohlens.  Salz-,  z.  B.. 
im  kohlens.  Kiali  oder  Natron,  durch  Kalium,  Phosphor,  Boy,  Ki^ 
sei,  Zirkonium  zersetz«^,  wodurch  Kohlenstoff  sieh  itodieidet^ 
und  Samerstoff  mit  dem  die  Zersetzung  bedingendai  Köi^«p  siidi 
verbindet. 

4)  Stark  ausgeglühtes  Lampeiisehwarz  enthält  nur  eine;  Sp«p 
Wasscsratoff,  und  kann  für  reinen  -Kohlenstoff  gelten*. 

Der  Kohlenstoff  ist  also  entweder,  wie  der  Dinmant,  krysiii^ 
lisirt,  durchsichtig,  farblos,   der  härteste  bekannte  Naturkörper, 
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ein  NieMeiter  der  Elektridtät,  oder  höchslens  krjstallkiisch, 
hödhstMis  fadenförmig,  blätlrig,  undarclisichlig,  schwarz,  glänzend 
•der  matt,  weich,  ein  iieiter  der  Elektrioität,  seblechter  Leiter  de« 
Wärme.    Der  Kohlenstoff  ist  unschmelzbar. 

Jfarjp  über  die  besondem  Gestalten  des  Kohlenstoffs,  S.  n.  J.  Bd.  17. 
S.  321.  Bd.  19.  S.  54.  —  SUliman  will  Diamanten  durehs  STnallgasge- 
blase  zur  anfangenden  Schmelzung,  Graphit  nndAnthraeii  aber  snr  toU- 
kommneu  Scimielzmig  gebracht  haben;  letzteres  beweist  aber  niehiil  für 
den  Kohlenstoff,  da  erdige  und  metallische  Theile  in  beiden  Substanzen 
eingemischt  sind;  ersteres  ist  noch  ziemlich  problematisch!  Hmre  will 
mittelst  seines  Deflagrators  (einer  starken  Fa/i^oschen  Batterie)  ganz 
reine  (I)  Kohle  in  Schmelzung  versetzt  haben;  sie  war  glänzend^  gla- 
sig geworden,  merklich  hart  und  dicht.  Andere  Experimentatoren  be- 
haupten aber,  dafs  die  Kohle  nicht  absolut  frei  von  anderweitigen  Sub- 
stanzen war. 

Der  Kohlenstoff  ist  nicht  feuerbeständig;  Davy  enüud.  eine 
grofse  Voltanche  Batterie  mit  Kohlenspitzen  im  luftleeren  Raum, 
die  Kohle  verschwand  allmälig  während  des  Glühens  und  schlug 
sich  an  den  Wänden  der  Glocke  nieder;  ähnliche  Beobachtungen 
haben  Hare,  SUliman  u.  a.  gemacht.  Auch  dürfte  man  aus  der  Ver- 
bindung des  Wasserstoffs,  Sauerstoffs  und  Stickstoffs  mit  Kohlen-* 
Stoff  in  Gasform  folgern,  dafs  letzter  flüchtiger  Natur  sein  müsse. 

Frisch  ausgeglühte  Holzkohlen  haben,  als  poröse  Körper,  die 
Eigenschaft,  Gasarten  und  Dämpfe  in  ihre  Poren  anfirnnehmen  und 
zu  verdichten.  Diese  Eigenschaft  ist  den  porösesten  Kohlen  in 
einem  hohem  Grad  eigenthümlich,  als  den  minder  porösen,  wes- 
halb auch  natürlich  gepulverte  Kohlen  sehr  wenig  £d)sorbiren,  da 
durchs  Pulvern  viele  Poren  zerstört  werden.  Je  gröfser  die  Dich- 
tigkeit des  luftförmigen  Körpers,  je  niedriger  die  Temperatur, 
desto  gröfser  ist  auch  bei  gleichen  Umständen  die  Absorption; 
einige  Luftarten  werden  jedoch  in  gröfserer  Menge,  als  andere, 
von  derselben  Kohle  verschluckt.  Diese  merkwürdige  Eigenschaft 
beobachtete  zuerst  Fontana,  später  stellte  Saussure  Versuche  hier- 
über an  und  zeigte,  dafs  auch  andere  poröse  Körper.,  als  Meer- 
schaum, Asbest,  Holz,  Wollen-,  Seidenzeug  luftförmige  Körper, 
absorbiren.    Am  stärksten  absorbirte  Buchsbaumkohle. 

Bei  11  bis  13^  Temperatur  und  einer  Barometerhöhe  von  0,7^  Meter 
(26  par.  Zoll  8,95  Linien)  yerschluckte  ein  Yolum  frisch  ausgeglühter 
Buchsbaumkohle  binnen  24  bis  36  Stunden: 

Ammoniakgas  90  Volum      Oelbildendes  Gas  35       Volum 

Salzsaures  Gas  85        -  Kohlenstoffoxjdgas         9,42 

Schwefligsaures  Gas  65        -  Sauerstoffgas  9,25 

Schwefelwasserstoffgas     55        -  Stickstoffgas  7,5 

Stiekstoffoxydulgas  40^       -  Wassersto%as  1,75 

Kohlensaures  Gas  35       -  Smnwre  m  G.  A.  Bd.  47«  S.  lia 
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Bei  der  Absorption  der  Gase  i^ird  iii  Fo^e  der  sehr  betrSekt- 
lieben  Raumesrerdicbtimg,  welcbe  mdiirere  Luftarten  in  den  Po- 
ren der  Kohle  erleiden,  wodurch  die  mehresten  derselben  in  d^ 
tropfbar -flüssigen  Zustand  übergehen  müssen,  Wärme  frei.  Ist 
die  Kohle  mit  irgend  einer  Luftart  angefüllt,  und  man  bringt  die- 
selbe darauf  in  eine  andere,  welche  in  noch  gröfserer  Menge  ron 
derselben  rersebluekt  wird,  so  läfst  die  Kohle  einen  gewissen 
Theil  der  früher  absorbirten  Luft  entweichen,  und  nimmt  dafür 
von  der  andern  einen  proportionalen  Theil  auf.  Bei  der  Aufhahme 
der  Lnflarten  in  die  Poren  der  Kohle  findet  keine  chemische  Ver- 
bindung derselben  mit  dem  Kohlenstoff  statt.  Sehwefelwasser- 
stoffgas,  in  die  Poren  der  Kohle  eingedrungen,  wird  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  zersetzt,  Wasser  bildet  sich,  Schwefel  schei- 
det sich  in  den  Poren  ab,  und  die  Kohle  wird  sehr  heifs^  bringt 
man  eine  solche  Kohle  in  reines  Sauerstoffgas,  so  erfolgt  manch- 
mal eine  Detonation;  ein  ähnliches  Verhalten  wie  der  Platin- 
schwamm (vergl.  oben  Seite  98).  Befeuchtet  man  die  Kohle,  nach- 
dem sie  sich  mit  Luft  gefüllt  hat,  so  giebt  sie  einen  Theil  der- 
selben Yon  sich. 

Das  beträchtliehe  AbsorptionsTermögen  der  Kohlen  und  Hölzer  für 
Wasserdampf  war  schon  früher  bekannt.    Nach  Alien  nnd  Pepifs  absorbirt 
während  einer  Woche  an  Wasserdampf  aus  der  Luft  dem  Gewicht  nach : 
Kohle  Ton  Franzosenholz    9,6Proz.      Kohle  Ton  Bachenholz       16,3  Fr  oz. 

-  Kienholz  13,0    -  .        .   Eichenholz  16,5    - 

-  Bnchsbaumholz  14,0    -  -        -  Mahagoniholz   18,0    - 
Nach  Nimy  Yersnchen  zeigten  unter  39  Arten  Kohle   die   gröfste 

Absorption  hinnen  24  Stunden:  die  K.  von  der  Schwarzpappel  nnd  orien- 
talischen Platane  16,3  §,  dann  rom  Hollunder  10,45,  ^^^  Spindelbaum, 
der  Oleditschia,  Taxus  10,2  g,  die  geringste  die  Kohle  des  Wallnnfs- 
baums  0,9  nnd  der  Weifsbnche  0,8  g. 

Dafs  eine  Absorption  von  Wasserdampf  dem  Verbrennen  der  Koh- 
len nicht  nur  nicht  schadet,  sondern  eher  nützlich  ist,  ist  oben  Seite  89 
gc^zeigt  worden. 

In  neuester  Zeit  ist  man  auf  eine  unter  Umständen  stattfin- 
dende Selbstentzündung  der  Kohlen  aufmerksam  geworden.  Wenn 
nämlich  Msch  bereitete  Holzkohle  schnell  fein  gepulvert  in  Mas- 
sen von  mindestens  70  bis  80  Pfund  in  Fässer  geschüttet  wird, 
so  absorbirt  sie  rasch  atmosphärische  Luft,,  wobei  Wärme  ent- 
wickelt wird,  welche  bis  auf  170  und  180"  steigt,  eine  Selbstent- 
zündung stattfindet,  und  zwar  im  Innern  der  Fässer  bis  auf  |, 
4  Fufs  Tiefe,  weiter  unten  ist  die  Kohle  nur  sehr  wenig  warm. 

Aubert  in  D.  p.  J.  Bd.  39.  S.  121.  —  Hadfield  das.  Bd.  49.  S.  446.  — 
Bavies  das.  Bd.  50.  S.  22. 

Ausgeglühte  Holzkohlen  besitzen  femer  noch  eine  zweite  sehr 
wicht^e  Eigenachaft,  nämlich  Farbstoffe,   Extraktivstoffe  brenz- 

'    liches 
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Udies  Oel,  ]»0cheiide  Stoffe^jirerscWediie  Salz^;  lu^d.  andare> S941* 
stanzen  aus  Flltssigkeiten  anfzunebnieB.  Die  ors|i^,]Sntde^1amg:^die- 
ser  höchst  nützliehen  Eigenschaft  der  Kohle  verdankt  man  Lowit% 
I'/90;  er  entßirhte  dadurch  Inäiganflösung^  SyrVlp,  Safraii- 'und 
Krappaufgufs,  machte  faulgewordnes  Wasser  daäurch  trinkharf 
.fir«!/;^  und  Schaub  hcdienten  sich  schon  17d8  und  1800  des  Kohlen- 
puhrers  'unf  Syrup,.  Honig  und  RunkelrühensaftiZU  reinlgfoi;  zur 
Zuckem^nation  wurde  die  Holzkohle  zuerst  von  GuiUon  in  Frank- 
reich angevrendet,  die  Thierkohle  von' JP/g-jMier.  1810.  .  .,         (.; 

Aus  den  Versuchen  von  PayBn  mit  verschiednen  Kohlen  ha- 
hen  sich   folgende  'Resultate   ergeben:    alle  TKotlen,    sowSlö  Von 
Thier-  als   Pfianzenstoffen,  welche  ein  glänzendes,  glasige».  Ajih 
sehen  hcsitüsen,  taiig4^n  zumEntfarhen  nicht,  ihre  Porien  jsind  ver 
stopft,  sie  können  nicht  gehörig  absorhir^,  wogegen  alle  Kohlen, 
weldie  ein  iDattes,  erdiges  AnseUcnrliaK^ii,  ftine  ins  Graue  liherge- 
hende  Farhe,  ganz  besonders  hiezu  sich  eignenf.    Es  kt>mmt  aUes 
auf  die  Art  der  Zertheilung  des  Kohlenstoffs  in  der  Kohle  an  (die 
chemische  Dispersion,    wie  beim  Platinschwamm),   westalb  flta- 
mantstaub,  Graphitpulver  gar  nicht  entfärben^  wogegeiiL  das  höchst 
feine   Kohlenpulver. ^   welches   man    bei    der  Berei^g   des  hlau- 
sauren  Eisenkalis  gewinnt^  sehr  stark  entfärbt.     Kohlj^  mit  ^Kalft 
(P4>ttasche)  geglüht,,  wirkt  besonders  stark  entfairbend^  ld;zteres 
scheint  auf  eine  eigenthiimliche  Weise  die  WirksaHikeit  der  Kohl« 
zu  erhöhen,  ohne  in  di^  Mischung  derselben  einzi^fehienvi   Eine^gut 
bereitete  Knochenkohle  entfärbt  besser,  als  Holzkohle,'  öbsehon  lilf 
der  letztern  viel  mehr  Kohlenstoff  vorhanden  ist  5   der^]phospliors. 
Kalk  iii  der  erstem  entfärbt  für  sich  nicht,  sondern  v^fkt  nur'  in- 
sofern mit  ein,   al^  durch  das  Vorhandensein  desselbefi  die  Äoh-, 
lentheilchen  im   Zustand   der  feinsten  Zertheilung  sich  befinden. 
Zielift  man  die  Kalksalze  aus  der  KnocheiikolUe  durch  Si^iräure 
9M%^  Bo  gewinnt  man  zwar  emfi  bei 'gleichem  CFewiciitsT^eHiMltiiifer 
stärker,  entfärbende. Kohle >   als  die  KBochenkohle   an  8leb,^:]]ir« 
stibrkere  Wirkung,  stehet  aber   zur^lgeriBgerti   QaantitütMÜiBfs  Koh*' 
lenstoffit  in  der  £nt>eh(»ikohle  in  keinem  Verbaltnilai;     So  wirU 
auch  Holzkohle,  welche  ans:  itiit  Kreide  oder  Rimmsste^.  vermische 
ten  HoL&tibeilchün  b^^eitet  wurde,  besser  als  gewohnlii^e»  Kohle.- 
Stickstofireiche  Kohle  enterbt  nidbit  besser,  .  i^ondfei»  sddedMfflr^ 
als   stieksto&rme  KaMe,    denn  Blutkchle :  entfärbt  an  >siah'»hreÜ 
weniger,  als  wenn  sie  mH  KaU  gegliihiiwMMrde^  ist,  i^i^clips^' 4Är«^ 
Büdung  von  Cjan  den  Stic^toff  lius  cför  KoUe  ehtfeiniti;    E&viiC 
so  wenig   änfsecn  die   andterweitigen  Besfcalidtheild  einer, '(Tfaier^ 
kohlet  tan  und;  f&r  sich  entfärbende  Kräfte,  sie  .können  'ehai^tMibtf 
einen  ^wissen  Girad.rv^inL  Färbung  beding^n^  « A^a^gl^tb  rBralm«^ 
kohle  entfärbt  mehr  als.getuDÖlmlicha  HolzkoMa, /ehfam«^-  oaküiirto 
I.  .8 
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Akunierde,  bttamhiOser  MergelseMefei",  wele^^  letztere tif- 
reich  bei  der  R^ffeiatiöh  »des  Äüekfers  «ttgcwemdet'  werde«. 


>  ■ »   » 


Folgende   Tabelle,   von   ÄiM«y.  entwarfen,,  «eigt  die   entfärbenden 
KräCte  yerschiedner  Kohlen..  * 


Bezeiehhuiigp 
der- 
angewendeten  ifohlen. 


Blttt  mit  Pottaseb^  kalcinirt 
-    Kreide  •'  »*' 

.-'  phosphi^rs.  Kjalk  loal* 
cinirt 
«raiiert  mit  Fottsuscbe  kalcinirt 
Eiireifs    -    :.       -  -    ^ 

Stärjcemehl  -  . 

Kohle  aus  es'sigs.  Kali 
Kohlenstoir  aus  kohlens.  Na- 

'  tpon  durch  Phosphor 
Ans  kalcinirt;  • 

'-     mit  Pottasche  Icalcinirt 
Kaäehenkohle  mltSalaEsaure  n« 

:     Pottäsche  befaandeU  ü-. 
l(|iocl^enk4hle  mit  l^ls^uife, 

behandelt 
Pflanzen-    oder   i^hieröl    mit 
;   phosphors.  Kalk,  kalcinirt 
Knochenkohle 


0 

.äs 

B 


Quantität 
d.  entfarb^MT 
ten  Indig- 
auflösang. 
Ilnd.rl000| 
Flüssi^k. 


Quantität 

entförb* 

ten  Melas- 

senaüflos. 

Wassec 


JEntfar- 
bcnde 

Indigo. 


1 
1 

1 
1 
1 
1 

1 
1 
1' 


^- 


-  1 


1 
l 


'.' 


1 1  er. 

=  1,6 
0,57 

.1,08 
0,3  i 
0,18 

0,38 

0,128 

0,55 

1,45 

,'    '  ■  • 
Oj060 

4 

0^064 
0,032' 


LS  t  e  r. 
'■■  0,1»- 

OjO^. 

ft,u 

%14 

0,08 
(),04  . 

Oj08'. 

0,03 

0,09 

0,18 

0,015  j 

•  tt  •    . 
0,017 

0,009 


50 
IS 

12 

.30 
34 
10,6 
5,6. 

12 
"4 
15,2 

.45  - 

1,87 

2    • 


ErfffSr- 
b^ide. 
I  Kraft. 
gjpen 
'  Me-  «^ 
;  lasse. 


.{ . 


1 1" 


«I 


20^    • 
11 

^5,6 

8,8 

4,4 

8,8 

3,3 

10,S 

20.  '■>. 

'  '',     ' 
L. 


Koehl  inan'  z.  B.  iein«  Indigai^dsiing^  oder- eine.  Abkocl^big' 
TCm.B^tliholz,  mit  einer  hinlängiicben  Menge  -ftun  genn^lner 
Khücbenkohle,  so  wird  erstere  gans  faiMos,  letzlei^  Mafsgelbr. 
Die  Kohle^theilchen  haben  BämMch.  die  &rbig^..Stbfi4^  iir  ikrb 
Poren  aufgeRömmeii,  idier  niehl  zersUlrt^  wie  Chlor  und  zuift  TheE 
die  schwefle  Säure>  wirken  5  wMscht  man  die  Kohi^  tnachliAr 'ab^ 
tpefiknet  «md  wiegt;  si^^,  so-  ergiebt ^äeh  einb  Gewichisäiii^bme  der- 
angekirendetea.KAble.  .Behandelt imah'  dioi zur ^Bnlfälilüng  behütete 
Kohle. mit  .einöih^  sohicklicaM»n  AufUMSiäigsMittel,  'm  ^eht  dasselbe 
die^  tehigfe»Siihstaha(iiinTer«iiderf;  aus  deriäeiben.  vJ&räham  Imt  ein^ 
Reihe  von  Vcrswehen  liher  die»  i4bkorfftion :  vers.<^ieteer  ^^ 
dwoh.  geReinigt^Knoefa^Rköhle  angestellt  nnd  gefündte^  d«£»  •  z;  B. 
MdsalaEA,^  Silhensidzey  Kaikwasste.  Ton  Setzter  Ttüständig  ahiböis 
birtuTtird  '^  J^jf^  hat  «iii  insjknunrat  eütfunden^  Bätfa^or^Mtcv^ 
di#£ntfi|rbUBgaiGraft.dei*  Kohlen  mpieäisen^i  .  \  \>thi  .  !•  .l 
^  .1 
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. . .,  Anwendung  dpi;  Kohlen..  Man  bedieui|;  sich  der  KiiochQn](ol^e 
ijDi  den  Zuckerrafßnerien  zum  ^ßntfdrheu  pnd  Klären,  der  Zucker- 
auOösung  sowohl  im  fein  gepulverten,  als  ^u^li^  ^^cK'Pm^ontji.ixa 
gekörnten.  Zustand  ^  sie  absorbirf .  nicht  hlos  dm  ExIrE^ir-  und 
Fashsteff^  sandera  auch  Eiweii^sstoff,;  Schleitm,  Kalk^  -s^lkst-Zur- 
cker.:  -Man  wendet  sie  niefat  Mos  zur  Raf&öirung  d€S  iindischien 
Znekers,  sondern  auch-  des  Runkelrüben-  und  Stärkezuckers '  an, 
sb  i^e'zur  Klärung  inm  Honig  u.  ä:  süfsen  Säften  (sii^lie '  benn 
Zucker).  Zur  Reinigimg  von  Essig,  um  ihn  farblos  zn  machen 
(siehe  beim  destillirten  Essig),  von  andöm  Pilattzensäuten,  als 
Sauerklee  - ,  Weiristeiri  - ,  Benzoe  -  Bemsteinsaure ,  *  Von  essslgisau- 
ren,  weinsteihsauren  Salzen  li. '  a.  in.  *wirä  fheils  Holz-,  theils 
mit '  Salzsäure  ausgezogne  Eiochenkohle  gebraucht.  Es  ist  be- 
kannt, dafs  der  aus  Holzessig  bereitete  Tafeleissig  meist  noch  eine 
Spur  von  l>renzlicihem  Geschmack:  und  Geruch  besitzt,* -dieses  kann 
man  durch  Bigestioii  mit  gereinigtci*  Blutkohle  en%f(öi*ncn;  Kohle 
bindet  aus  der  Bemsteinsäure  Braridöl,  aus  dem  frisl^igeh  Brannt- 
wein Fuselöl.  Eben  so  kann  liiarfaÜch' miit  Kohle  stiAkfendes 
Wasser  reinigen  (siehe  beim  Wasser  Seite  l05.').  Köhlenptilv^i*  be- 
wahrt organische  Körpef  vor  Faüinifs^,  deshalb  verkohlt  man  alte 
jPfähle.^  die  in  (die  Erae  eingeschlagen  werden..  Fleisch,^  l^hierjca- 
dfiv^r^ 'welche,  vorher  ausgeweidet  sein  müsi|e||L,.  ^könn^en  vor  ^der 
Fli^iiiifs.  lHonajke  Iwg  gesichert  W€a*d^,.ifveiui]Pnaiv  ßie  init  frisch 
tiusgegpliihtem ,  Kohlenpnlver  ausistopfl,  und  m  .miti:  Kohlenisl^ub- 
ausgef&tterteii,  luftdicht  zu  versdüieföenileni.GefäCsen.  aufbewahrt; 
Selbst  beim  >Brand  und  stinkenden  jAiisflüssen  krankhafter  Natur 
leistet  fHseh:  ausgeglülftes  Kohlenpidv^r  gute  Dieni^«;  ■■ 
"i-"  ^Da  d(^  Kohlenstoff  den-  Eiiiwirkiyig^n  s^mllkkev  Alkalieny 
fnUfiäig  ^tark^r  Säuren^  d^s  iGblors  wtdeistc^t,  sb*  ist  et^eifa  Mit^ 
M^  nibr  un2^«^ip]»e^<$  Tln^e  zu  verfel*l^n^^  weldiem  £ndzw«6k: 
tftMi  die  inj^ebsi  viöni^te  t  K^Uie^  niüi  «»lieri^chioklleheti  Flüssige 
k^t'dk^^t.  '^Man^hal'Mni^  ^Pm^ßhe  vätWbiiueit  'ulid^'sbhr'weli% 
Saizsäure  4Hkg«ri^eii  unä^dafnit-g^schriebefiiy  dit^  Säuret  dann  mit^ 
AiBimonltth^as  abgestumpft.  (Das  tf&ket&hsi  iI<B^d  unteä^^,TiA(ie^\^ 
Auf  dieser'*  fiigensc^aft  det^  KoM«n«toffl» '  bertiht ->  dl^  ^  J^ögüehk^t, 
alte  verg^lMe  DruN^ke;,  Kupferstich»^  ihü  ChWy  im '  bic«eten,  ■  in- 
dem' weit  allein  ^das  vergeibte  Papier  vom  Chlor  weift  ^itiri,  •'— 

K^^Mebstoff  schützt  Eisen vgeg^n  Rost. r'     -   '-  i     ^«  '    ^      • 

'  Der  KohteiisWir  verbindet  sieh/  mit  Saüierstoff;ln  5-  TerhäH- 
nissen.  *•  *;  ]\        "*  -'nw 

8* 


l\6        Honigstmnsäure*.   ,ify*akon9ÜuTß^    K^Menstqfföxyd, 

,1)  Honig^iste^iiisä^i^e^  Acide  ftteiMiiqtte^  meÜitie . €f^ä y  ^C^O,)^  von 
Kiaproih  1799  entdeckt,  kommt  an  Ttionerde  g-ebmiden  im  {[<Hiigste^  ITor. 
Sie  krystallisirl;:  IQ  kleiiieii,  farblosen  Nadeln,  ist  gpentehlos^  InftliestMiidlg, 
schmeckt  sehr'saner^  lö$t;  sieIi:in:Wasser  und  Alkohol,  jn  kochender  cone; 
Sehwelelsianre  ohne  Entmisphong,  nicht  so  in  eonc.  Salpetersäure,  b.esteht 
ans  50,21  Kohlenst.  und  4Sl,79  Säuerst.,  oder  ans  4  Vol.*  Kohlenstdampf 
und  3  Vol.  Saüerst^as;  sie  trird  in  höhern  Hitzegraden  verkohlt,  ohne 
brenzliches  Oel  äu  gichen. 

-2)  Krokon säure,  A<iids  cr^cique,  (C^O^)  von  iGtitelm  entdeckt,  bil- 
det sich  hei  der  Darstellung^  des  Kaliums.  Sie  krjslalliiäiri  in  pomerstti- 
xenfarbnen  Nadeln,  wird  beim  Erhitzen  und  freiem.  Zutritt  derXnft.zerT 
stört,  besteht  au»  48,8  Kohlenst.  und  31,2  Querst.,  lö^t  siph  in  Was^^ 
lui^  Weingeist  ^  Mehl  auf.  Gmelin  nimmt  ^oeh  0,77g  Wasserstoff,  in  der- 
selben an. 

3)  Kphlenst&ffoxyd,  Kohleiistoffoxjdgas, .  CrO^  Q^de 
de  carboney  carhomc  oxyde^  (C),  von  Priesiley  entdeckt,  von 
Cruickshauk  1801  genauer  bestimmt ,  kommt  nicht  v^  djBr  Natur 
vor.  Es  bildet  /sich,  bei  jedem  Verbreimen  von  Kohle,  von  Kohlen- 
stoß enthaltenden  Substanzen,  &o  beim  Verbrennen  der  Brennma- 
terialien in  Oefen,  auf  Heerden,  in  Folge  einer  nicht  voUständigep 
0:;E7dation  ;9b|»iso  aiich  bef  der  Reduktion  von  Metalloxj^den  nixt- 
telst  Kohle,  bei  metallurgischen  Prozessen. 

Man  stellt  es  am  reinsten  a^s  der  Ameisensäure  dar  (C^^HeOa  ==2C 
-f-tt^);  man  erhitzt  ein  ameisen^.  Salz  mit  üherschüssigf  r  conc.  Schwefel- 
säure, wodurch  dieselbe  in  Kohlenstoffoxjdgas  und  Wasserdampf  sich 
zersetzt;  auch  au^  der  Saucrkleesäure  (^=C+C)  kßnn  mittelst  eonc. 
^chw^elsänre  in  der  Wärme  Kohlenoxydgas,  aber  mit  einem  gleichen 
Tolum  kohlensaurem  Gas  gemengt,  erhalten  werden,-  welches  letzte're 
durch  Kalkmilch  entf^^t  werden  mufs.  Glüht  man  k<)hlens.  Kalk,  f Mar- 
mor) mit  \  Kohleftp«ftver  in  einer  eisernen  Retorte,  so  erhält  man  auish 
Kohlenoxydgas,  aber  nieUt  allein  mit  kohlens.  Gas  vermengt,  sondern 
au^h  mit  Wasserstoffgas,  weshalb  diese  Methode  rerwerflich. 

Das  Kohlen^fbxydgas  i$t  fisirb*^  gerueh-  und  geschmaeMns^ 
(das  unreine,  ,%U9.  Kreide  mad  Koble  dai^esteUte,  hat  ein^n  stechen- 
den, Übeln  Geruch),  speetfisclies  Oewiisht  0,97,  100  KuhtkzQU  wiege» 
0,1541  preuß».  Lotb,  i  Knbikfüfs  2,664  Loth^.  Breehungsverwpgeii 
1,157« :  Es  verbrennt,  an  dear  Luft  angesoündet,  mit  hellblaner  Flanme^ 
U3äd  verzehrt  die  HäUte /seines  Romit^  Salierstoffgiis,  Produkt  bolM 
L^nsaureff:  Gas;  geiathniet  en^egt  es. Schwindel,  .Betäubung,  OJuai*, 
maoht^  selbst  .mit  l'atmo^hiirmiclier  Luft  gemengt  Leitet  ninn  dlis^ 
selbe, iiber •  glühende»  Zmk-,  Eisen-^  Ztunoxjd^  so  jnimmt  es  aus 
diesen«  8a«ierst«ff  aaJT^'  w^rd  zu  kohlensaurem  'QasV  isad^va  lelzten«». 
sieh  reduciren,  E&ibesteht;  aus;  48,^2  Kjohlenst.  und  56^68  Sduef^it^ 
oder  aus  1  Vol.  KstoffdampjF  uttd  1  YoL  Ssto%ni»^^;  esivierbtaAel 
sich  mit  (älol^giis;  wird  von  Wasser  sehr  wenig  4ibsarbU*t,. dieses 
nimmt  etwa  ^  auf. 


•J* 
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4)  SatterkleesÄurc,  Aciäe oxoHque,  oxatkfaöid,  {ßodxst9y^ 
aus  Kohlenstoffoxjd-  und  kohlensaurem  6as  zu  gleiclien  R&üm- 
Ihlnleh  g^ebildet,'  (ß^^t^i!i) ^  wird  iii  der  orgfanisdien  Oheinie  nä- 
her hesdiriehen  werden. 

5)  Kohlensäure,  kohlensaures  Gas,  Acide  carhiMdquey 
catbome  aeiä,  (fixe  Luft,  Luflsäure),  (C),  von  Van  Hdmont  im 
I7ten  Jahrh.  von  der  atmosphärischen  Lüfl;  unterschieden,  findet 
isich  stets   in  der  letztern:   ihr  Yorhahdenseiii  in  der  Liüft  kanil 

-  '  • 

mart  durch  Kalkwasser  ermitteln,  welches  in  Berührung  mit  deJr- 
selben  kohlens.  Kalk  absetzt.  Kohlensaures  Gas  wird  in  vulkani- 
schen Ländmi  aus  deiii  kohlens.  Kalk  der  Gehirgsformation  ver- 
möge Tulkanischen  Feuers  entbunden,  Mofetten,  in  der  Nähe  des 
Vesuvs;  es  findet  sich  in  der  sogenannten- Hundsg^otte  zu  Pausi- 
Hpfpo  bei  Puzzuoti,  wo  es  zunächst  dem  Boden  sich  ansammelt, 
ferner  in  mehrend  andern  Höhlen  im  Neapolitanischen,  in  Deutsch- 
land zu  Pjrmont,  in  den  Rheingegeiiden;  am  Laacher  See  giebt 
es  Crruben,  in  denen  es  sich  ansammelt.  Oft  kommt  es  ans  Quellen 
in  starken  Strömen  hervor,  so  zu'Franzensbrunn  bei  Ejg^er  im  Pol- 
terbrunnen, bei  Trier,  bei  Byrresborn.  Es  findet  sich  auch  in 
Schächten  und  wird  saure  Wetter  genattnt. 

Es  kommt  sehr  häufig  an  Wasser  gebunden  vor;  so  enthält 
jedes  Brunnenwasser  kohlensaures  Gas  (vergleiche  Seite  103.),  und 
hat  davon  einen  erfrischenden  Geschmack,  behält  es  auch  desto 
länger  in  sich,  je  mehr-  es  vor  dem  Eindringen  der  Wärme  und 
Kälte  geschützt  ist,  widrigenfalls  es  sich  entbindet,  wie  z.  B.  aus 
dem  Flufswasser.  Es  giebt  aber  Quellen,  welche  ein  viele  Kohlen- 
säure enthaltendes  Wasser  geben,  man  nennt  sie  Sauerbrunnen, 
£e  Wasser  Säuerlinge.  Kohlensaures  Wasser  löst  kohlens.  Erden 
iMd  Metallo^xyde  auf,  als  z.B.  kohlens. Kalk,  Magnesia,  Eisen- und 
ManganosyctHl;  Wasser,  w^che  kohlens.  Eisenoxjdul  durch  diö 
Kohlensäure    des  Wassers   gelöst  enthalten,   nennt  man  Eisen- 

(oder  Stahl-)  Wasser. 

...'■* 

Zu  den  Säuerlingeii  gehört ,  das  weltberühmte^  Seltierswasaer,  von 
Selters  an  der  Lahn,  im  Herisogthiuii  Nassa».,  ifon  welchem  eine  fielur 
grofse  Menge  Flaschen  (2,500,0(k))  jährlich  verkauft  werden,,  ungeachtet 
dafs  noch  weit  mehr  in  Europa  nachgebildet  wird.  Auch  zu  Roisdorf 
bei  Alftei^  unweit 'Bonn,  zu  Bilin  in  Böhmen,  zuRohitsch  in  Ocsterreich, 
zu  Pyrmont  uild  Kissingen  giebt  es  ähnliche  Säuerlinge,  u.  a.  a.  O,  m. 
Zu  den  Eisenwassem  zählt  man  das  Wasser  von  Karlsbad^,  Teplitz*, 
Franzensbnmtt  bei  Bger,  Marienbad  in  Böhmen,  Fachingen^  Geilnau, 
Driburg,  PyrmeKty.Ems*  am  Rhein,  Langensefawalbach,Wifshaden*  in 
Nawau,Jiadem«;in  Baden^  Cudbwa,  Reiners  in  Seil«Bi«n  eie.;  auOerdeai 


*)  Die  mit  *  beieichoelen  Qoellea  und  heilse. 


11$         Kohlensäure,  Vorkimaf^^si^.DßrsieUung  derselben. 

ii9flL  eine  ^o£sc(  Za|iV andereir ^QiußllcuQ,.  von  dei^ei|.iel|,i}iur..i^c)»  Sf^aa  in 
dc^Ui  Niederlandeu  fienuen.will..  .  .  ,  .       ,...  v        ., 

. .  £i»4Ue)i :  kommen  aiich  häo%.  kpUens.  Salze  in  4ert  Jfatur.iYor, 
als  z.  B.  kohlens.  Natron,  Baryt,  Strontian,  Kalk,  JWagnuw^  Gis^n*^ 
Manganox^dul^  2ink-,  Kiififer-,  Bleioxjd  etc.    • 

Kpbleo^säure  wird  orsEeugt  ^nr-ehs  Yerbreniien  des.lM>kl<<D£!toffs 
(desj)ianianten  i|o  gut,  11:16  de^  Lampeiirusfis);  es;  l^ldel  (McIil  dabe^ 
4e|n.yoluHi  nach,  eben  so  viel  kohlensawrfi^  Gßs,  ais  ^iu9r3to%^ 
Tej^l^eibxt  .wurde;  bei  dem,  Yeirbrennfm  des  Holzes  und. der  Kohle 
cprzejngt  sich  jedoch  zugleich  noch  Tiel  Kohlenstoffoxydgas.  Du]?ch 
den  Athniungsprozers  der  Menschen  n|id;Thiere  >v:ird  kohlensaures 
Gas  gebildet  .(Dafs  die  ßusgeathm^te  Luft  viel  kohleusaures  Q^ 
enthält,,  kann  .nian  dadu^rch  J)ewcisen,  dafs^  nian.]4uft.'dmrcb,  ein 
Rohr,inKalkwas«{er  bläsjtf  rsogleich  wird  di^sies  Ujib,  nndkplUens* 
Kalk,fällt  nieder)^:  Kphlen^äure  i^ti  ein  Produkt  4er. weinigen  GUihr 
rung,  der  F^ulnifs;  (bei  der  Essiggahvung.  tritt  nur  dann  Kohlet 
sänrebildung  ein,  wenn  gleidizeifig.  mit  ihr  npch  weinte  €$)iining 
besteht).  Bei  der  Gährung  und ,  dem.  Athmeii  bildet  «ich  kohleu* 
saures  Gas  bei  eiuer  sehr  niedrige^  Temperatur,  wahrend«  zumYert 
brennen  der  Kohle  eine  viel  höhere  .erf9r4ertwirdj..  •      -^ 

man^  stellt  das  kohlensaure  Gas  ..d^r^chc^ersets^ung  4ei$  Ms^nnors 
(kqhleiii^; .Kalks)  mittelst  YerdüjmterScliwefi^l^-.Ojd^rS^  dar, 

^nd  fängst,  es.  iibf^  Wasser,  auf;  der  Apparat  i^t  d^r^ielbey.wie  zur 
Parsjt^lh^ig  des.  Wasserstpfiga;ses^  Jfig.  11.  Tafel  L     . 

:  .,  /        ,    Kohlensäure  +  W  \  schwefeis.  Kalk    ^ 

...     .       .  .  Schwefelsaure  )  .  .      .     '       , 

Im  C^rpfsen  erzeugt  .man  kohlensaures  Gas  aus  den^sc^en  Ma- 
terialien, i^amentlich  auch  aus  Magnesit  (kohlens.  Magnesia),  Dor 
lomit  (kohlens.  Magnesia -|- kohlens.  Kalk),  auch  durd^.sVerbifw^ 
nep  Yon  Kolilen  in  yerschlofsnen,  mit. einem  JBl^/ieba^.v^r^henen 
Oefei^,.z.  B..  zur  Bereitung  von  Bleiweif^. . 

Das  kohlensaure  Gas  ist  farblos,  riecht  ^säperlich ,  .sliechepd, 
schmeckt  säuerlich,  röthet  feuchtes,  nicht  trocknes  Lackmuspapier, 
dier  Röthung  ist  nur  vorübergehend,  specifisches  Gewicht  1,5245 
es  wiegen  daher  100  Kublkiione  0,2422  Löth,  und  1  Kubikfufs  4,1859 
tiöth;  Iiichtbrechungsvermögen  1,5265  relative  Wärme  0,828.  Es 
wird  durch  einen  Pruck  von  40  Atmosphären  tropfbar -flüssig,  zu 
einer  mächtig  yerdamp|enden,  explodirenden  Flüssigkeit  *).  ^  Es  ist 
nicht  athmenbar ,  ^  erregt  Schwindel ,  Betäubung , .  kann .  jedocli.  15{ 
4er  Luft  auj^achen,  objae  lebf^n^ef ährlich  zu  wirken^  es  ist. nicht 
brennbar,  inihm  yerlö^chen  brenn^ide  Körper.  Mui  hüte  sich  da- 
her in.  Keller  nu.  gehen,  in  denen  .vidi;  Most  Und  Bier*  gä]^*t,'4>hne 


*)  Brunei**  Gas  engtae,  «i«he  D.  p.  J.  BcL  20.  S.  209. 


Kohienaäure,  Eigensch.  detr^eiöeß^  künstliche  Säuerlinge,   liSt 

dufis^d««'  Behäilliiite-:£ra9  «i^feral  iwd,  •  mmi  iMui  iwan  eüstkfcntf^ 
wie:  leidei^  vteie  JBeispield  bewinseii;  4ieä  lüfst^sicll  duFeb  eine.  ^« 
regelte  ¥eniilkitioii'tienüeideii.  -     .,    »    r 

iTiti  zu  s^hen,  bl)-*aii'  eiiieitt  Ott  eine'Xiiftdrt ' (tf  M^nge  stell  flüdcrt, 
trefcii^' dem  AChmeu  nachtheilig^  iistj*i*athetmah  getrö^hnlidli^  ein  brfefnneii^ 
äei  Licht  ah  elnb  langd  Stange  zrf  bmdeh  nnd  hinein  211  halten,  ätt 'deä- 
sen Verlöschen  man  abnehmen  kann,  dafs  die  Luft  zum  Unterhalten'  deü 
Brennens,  Hind  somit  auch  des  Athmens,  nidht  tangplidbb.sißi.  .Dieses' Ver- 
fahren ist  jedoch  nur  in. so  fern  ohne  Gefahr  aiiznweiiden, . als  die  scbad* 
liehe  Luft  .nicht  zugleich,  auch  brennbar  j»st^.  wie;,Kohlenirasij|erstoffSg;svii 
denn  .dieses  .würde  sich  dadurch. entzünden  und  detoniren.  -r-  Dafs  man 
sich  de;^  kohlensauren  Gases  zun^.  Löschen  brennender  Schornsteine;  ber 
dient,  ist  bereits  oben  Seite  88.  aingpegeben  worden ,  das  Feuer  wird,  er« 
stickt,  wenn  man  den  Schornstein  verschliefst,  indem  d^s  erzengte  koh- 
lensaure Gas  dai^  Verbrennen  hindert. 

.  *  •  *  t 

•   I      -  ...  ,  '  •  .  .  »  ,  .  .  .  .  .  .    •         .  *.  i  >     • .  I        . .   .•  •  .r 

Die  Kohl^säure  besteht  aus:  27,65 Koblenst  und  72,35  Sauer^ 
Stoff ^  oder  aus-,  1  Volum  Kstoffdainpf ;  und  2,V<öiiuii  Sste^as;,  sie 
ivird  durcli  elektrische  Funken,  im  Kolilenstoffoxyd«  und  Sauei:-, 
^toffjg^s  zerlegt,  durch  Kalium,  Kiesel,  Bor,  Phosphor,  welche  sich 
unter  Abscheide^  yon  Kohlenstoff  ox^dlren^  Meihodei]i,Ko)|]ienstp^ 
rein  darzustellen,  (stehe  oben  Seite  110,)|  Leitet  man  kohlen^.  C^as 
über  glühendes  Eisen,  Zink,  Zinn,  so  bildet  sich  Kolfleiioxjdgas 
und  letztere  oi^ydiren  sich.  Das  Wasser  nimmt  bei  der  gBdttUeni 
liufttemperatur  ein  gleiches  Volum  kohlensaures  Gras  .auf,  ]bei  nie- 
derer Temperatur  und  vermehrter  Dichtigkeit  des  Gases  mehr;  man 
hat  «es  bis  zum^  sechsfachen  Gehalt  getrieben.  (Die  Bedingungen 
zu. einer. reichlichen  Absorption  sind  vorn  Seite  7.  mgegeben^- 

%u  diesem  Z.w0ck  sind  in  neuerer  Zeit  versehiedne  Apparate  erfhndea 
weiden,  von  !Bramahj  D.  p.  J.  Bd.lO^  S.  l.,.Ca»eroi»  das.  Bd.  14.  S.192., 
Smonim  dvks^  Bd.  17.  S.  aSO.,  iS^ntfre  das.  Bd.  1«.  S.  173.,  Rotm»9  das. 
Bd.  29.';  S. -533.,'  IVimofre,  BouUtHf  und  jBomld^  dasL  Bd.21.  &:&01.,  JbmyüU 
de  Lapleigmf^  Br.  dH.  ,T.  .13.  p.  128.,  Sormam  D.  p.  X  Bdi  3a  S.  17»,^  Ra^ 
kttmiM  dasi  Bd.47.  S^iOa,  JSoüieiran  das.  S.178.,  .ßoj^«e»o^,  dM.  S^d7X***^ 
ilev.'^SMtifl^he' Apparat  istiim  prem£sis<^n;  Staat  p^eütirt.  *^  Bei  allen 
diesen  mehr  oder  minder  zusammengesetzten  Vorrichtungen  ist  Minstlidie 
Verdichtung  des  entwickelten  und  mittelst  Wasser  gewaschneii  Gases  die 
Haup^^^ache;  sie  geschieht  theils  durch  das :  Gas  selbst^  irelches  mit..gro- 
fser  Schnelligkeit  sich  entwickelt  und  sich  ^edurch  Terdichtet,,  theils,  undL 
am 'zwcckmafsigstcn,  durch  Druckpumpen.  Das  Waschen  ist  deshalb 
nothwendig,  um  zu  Terhüten,  dafs  Schwefelsäure  mit  fortgerissen  in  das 
Wasser  gelange;  das  Wasser  nmfs"  destillirtes  und  ;^m Behuf  der  Anfer- 
dgtt^g  Mstohaltender  Wasser  uack  dem  Destilliren  in  einer  Atmoi^häre 
^«ii^'KoUens&nre  erlmltet  sein;  es  *wird  durch  einen  ^irlapparat,  wel»' 
dttrt  MMiitM'.  dnroU  tMiselnm^gsfafs  hivdorehgeht,  ^tmr  BftX&tAiunmg  de» 
A^i^jfXwm  tun|r«»rührt.,  . Beim  Füllen  der  Flasdien  witt  kfittatUcheiii^  Sei- 
ter«vmi»^  jft^ajri^^^^^t^Aydiirs  <|i^.J»dgüi*»t  ge^l^Ut  sju^»  MMf^  mca 
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d«tt'«ie'Mchti«rtprti^0ii^  im  ersten  Fftll  ihiiet  nftntlißh  daskolileiisfliiri» 
Gas,  welches  sich  entwkltehi  will^  keiBen  Ranm  skh  irs»ad'  w«  aiim<» 
sammeln.  Eine  Maschine  zum  Korken  der  Flaschen. hat; unter  attdem 
Ma^terma»  angegeben,  D.  p.  J.  Bd.  1^.  S.  155.,  eine  andere,  üö^er^  die 
die  Pfropfen,  selbst  schneidet,  Y.  d.  ß.  1830.  S.  150.  An  Sirttve'a  App^a( 
ist  eine  sinnreiche  Vorrichtung  zuj^i  Füllen  ,und  Pfropfen  der  Flaschen 
ajug^bracht  , 

:  Die  Säuerlinge,,  sowohl  natürliche,  als  künstliehe,  haben  fol» 
gende  Eigenschaften:  sie  sind  farblos,  haben  einen  stechend -säuer- 
liehen Geruch,  Tön  dfem  sich  stets  entbindenden  kohlensauren  Gas, 
flfchmecken  säuerlich,  kühlend,  röthen  Lackmuspapier,  aber  nur 
Vorübergehend;  sie  schäumen  beim  Ausgiefsen,  und  lassen  viel 
Gas. entweichen,  verlieren. dasselbe  jg^änzlich  durchs  Erwärmen  und 
Gefrieren.  Enthalten  solche  Wasser  kohlens.  Elsenoxjdul,  so  be-; 
sitzen  sie  einen  tintenhaften,  zusammenziehenden  Geschmack,  vor- 
h^'aber  einen  säuerlich -kühlenden,  setzen  an  der  Luft  ein  Häut- 
chen von  kdlilens.  Eisenoxydul  ab,  welches  sich  allmahlig  oxydi- 
rend  in  den  Regenbogenfarben  schillert,  und  als  Eisenoxydhydrat, 
Ocker,  niederfällt.  Indem  nämlich  das  kohlensaure  Gas  aUmälig 
entweicht,  müfs  sich  das  nur  durch  dasselbe  auflösliche  kohleus. 
Eisi^nbxyäiü  abscheiden,  und  zwar  an  der  Oberfläche,  wo  Jenes 
äch  ^tbindet;  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  geht  das  Eisenoxy- 
dül  in  ipxyd  über,  welches,  mit  Wasser  verbunden,  Ocker  bildet. 
IJebefäÜ,  wö  das  eisenhaltende  Wiasser  hinläuft,  setzt  es  Krusteli 
Voti  gelbem,  od'er  gelbbraunem  Ocker  ab. 

'-f^ru^e  aber  die  Nachbildung  natürlicher  Mineralwasser,  P.  A.  Bd.  7. 
S.  341:,  429.  ^  Bischof  ^liiel  die  Fällung  des  Eisenoxyds  zu  rerhüten, 
S.li^:J.:-Bd.  27.  S.  26.  Man  entdeckt  das  Eiseü,  wenn  man  zu  solchem 
Wamset*  hydrbthions.  Ammoniak  zusetzt,  wodurch  ein  schwarzer  Nieder« 
seUag -entsteht,  Schwefeleisen;  durch  CbilläpMtlnktur,  welche  eine  pnr- 
piitoathe,.  schnell  ins  BlaUrothe  und  Blaiischwarze  übergehende  Färbung 
erakngt.  Kocht  miih.das  Wasser  mit  Salpetersäure,  oder  erwärmt  es'^gv^ 
lind  mit  CUorwasser,  und  setzt  dann  \Ammoniak  im  Ueberschnfs  hmBa^ 
aO'fiälUBisenoiydhydriitin  braunen  Ftoeken  nieder  ete.^  rergleielie  Twrti 
Sdite  104.)     >< 

ITohlehi^aures  Gas  wird  auch  von  Alkohol  verschluckt,  und  ist 
in  geistigen  Getränken,  welche  nicht  vollständig  ausgegohren  ha- 
ben, als  im  Champagner.,  den  moussircnden  Bieren  enthalten,  w;o- 
von  später ,. mehr.  Man  benutzt  das  kohlensaure  Gas,  sowohl  das 
nfitürÜ^he^  ,^ls-  das  durch  die  Gährung  der  Maische,  durchs  Ye^ 
Jtl^eii^en,  von  Kohle  ^rzeiigtß,  zur*  9^mtung  von  Bleiweifa  mitt<48l 
bpi^ch'.esifi^n.tteioxyda^,  ««rvDlarsl^Uufl^  doppelt  kohlenSk  SabMy 
iiide||itdm(n«ikNS  Gas  i&.viuflös«ii^en.'ite^ira&er  kohiens.  Sakoi  leitet' 
-i  »<^]Ne'iElaM^ilü»aunpen'Sulz«,i'€'i»riofibi^«,  sind* farbige« yithedft 
ki^stliffittiliflfehi^lilMfei^rrfig;^^  saddi^dad'koMett' 
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simre  <tas  entfr^dit.  .  Die  sauren  «ind  sämnüidi',  die  itetttmie« 
itiHT  KBinTheil 'in  Wasser  lösltch;  erstere  enthsdten  ütfcils  1|,  UmhIb 
2mal  S0  viel  Kofalensänre,  alsl^z^kfre,  die  basisclieii. sind  uiilöslidi. 

Der  Kohlenstoff  geht  mit  Wasserstoff  in  sehr  mannigfaltig^ 
Verhältnissen  Verbindungen  ein,  welche  theils  Produkte  der  Ent- 
mischung organischer  Körper,  theils  selbst  unter  die  vegetabili-^ 
sehen  Substanzen  zu  rechnen  sind. 

H;C3  Naphthalin;  H^C^  Citronen-,  Terpenthindl,  das  flnchtige  Oel  im 
Nelkenöl;  H€  im  Oelgas;  HjC^  desgl.;  H^C  Ölbildendes  Kohlonwasibi** 
stoffgas,  Paraffin,  Rosenölstearorpten ;  H^Cg  im  Oelgas;  11^0,  -Steinöl; 
H^€/W<änölvH^€  Kohlenwftsserstoffgas,  Sehererit;  H^V^^o  Waefai^ 
dcrdl,  Cop^lraöl;  H,„G^  Aethyh 

1)  Kohlenwasserstoff  gas,  Gas  hjfdroffene'jproio  ^  carbon^, 
Bih^drogurei  of  carboHy  Sumpf luft,  Geis  ü^/hmnuMe  des  nta*- 
rais,  (H^C),^  erzeugt  sich  üdberall  wo  organlsehe  Materien  faulen,  in 
SfimpÄm,  Morlisten,  stehenden  W<assem;  es  dringt  aus  dem  Erdboden 
hervor,  wie  z.  B.  an  vielen  Orten  am  nördlichen  Abhang  der  Ap- 
peuninen  bei  Velleja,  Pietra  Mala,  Barigazzo,  zu  Macaluba  in  Si- 
cilien,  es  treibt  ein  schlammiges,  oft  salziges  Wlusser,  mit  Stei&öl 
gemengt,  emp«r^  weshiib  m<m  diese  ^rte  Säl%es  neimt.'  Neuer-^ 
dings  hat  man'  solches  6as  Ih  Sieb($nbtti^g«n  bei^Kis-Saros,  in  deitt 
Ssl&tiMtt'er  Steilisi^grubeA-  vtJ  a.  a.  O.  geUmden;  Zu  itlioiiHi  an 
derEliM  giclit  ebeifiefortdaüfftnidfe  Gasentwicklung  aus  eiuem  ver- 
lafsnen  Orubenschacht.  Man  piflegt  an  jenen  Orten  das  brennbare 
CSas  MizuzÜnden,  und  benutzt  die  Hitze,  die  es  giebt,  zum  Kalkbren- 
nen, zum  Betrieb  von  Töpfereien,  in  €hina  zum  Salzsi^^en,  auch 
zur  Beleuchtung ,  obschon  es  hiezu  nicht  besonders  tauglich  ist« 
Es  findet  sich  auch  in  Steinkohlengruben,  erfüllt  die  Stollen  und 
ist,  wenn  es  i^ch  in  Menge  ansammelt,'  sehr  gef äiittich ;  Wegen  d^r 
f&rchterlichen  £]ttplo8ionen,  die  es  bedingt,  nennen  es  die  Bergleute 
schlagende  Wetter,  feurige  Schwaden,  j^ir  terr^u,  grisou^ 
äder'örf#oi»,  j^re  damp.  Es  dringt  ans  den  Klüften  der  Sleüikoh«- 
lenfiöt^^e  hervor,  und  bläst  dft  imt  Macht  Tag«  laaig  aus,  «erfüllt 
den  ganzen  Aaüm  der  Oruben;  die  Art  und  Weise  der  Erzeugung 
dieses  Gases  im  Imiem  der  Erde  ist  noeh  räthselhaft.  (Eb^  sb 
bat  man  beobachtet^  dails  es  sich  in  den  Steinkohlen  eiTieugen  kann*, 
indem  diese  zuweilen  in  Magazinen  tmd  in  S<^ulffen  ein  esplodi^ 
rendes  Gas  entwickeln. 

Man^kann  das  Gras  aus  Sümpfen  avdfangen,  wenn  mand^n 
Morast  umrührt;  und  in  mit  Wasser  gefüllten  Flaschen,  die  mit 
einem  Trichter  versehen  sind,  die  sich  entbindend^  Ciasblasen  auf- 
sammelt Daat  so  erluiltne  Gns  euthMt  aber  noch  kohlonsaiures  Gas, 
auch  wohl  etwa»  Stiek^gftt»;  er&teres  entfernt  man  durcifr  fibtMdes 
KaU.     Bei  eaier  jeden  UroiteiMDestilliillofi''oiiganis«^^ 
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jrkd  Koiüeüwafiseüstoifg^s  erlialtoi^  es^^M  jdtö^  »Mb  mät  ölbil* 
dendem  •  Kohlto wassertofigas  ^  kohieBsatirem .  tund  KbhtMQvordgpafl^ 
Was6erJ3to%as,  besonders  bei  h«kanl  Tempwatmigliradeiit  mii  letoh 
tjernisremiiscbt.  Man: pflegt  es  s(^  darzustelleii,  da($;.iitan  djureb 
ein  duukelroth  glühendes  Porzellanrohr^  oder  FUnt^lauf,  ölbildenf 
des  Kohlen wassei'jsftoffgas  langsanii  streichen  läfst^ .  oder, ,  man.  .{etket 
durch  einen  glühenden  Flintenlaiif.(TafvI.'Ffg.  38.)  Alkoholdäppf«, 
«VP4urch  man  a|>er  ^ein  Gemc^ng.  ^ou,  de«  t>ben  ^mgegdmen.  Gasen 
4»pbalt,.  in  welchem  die.SttiBpflufl  etyra  die  Hälfte  ausanacMr 
:'•*'  I>as  Kolücnwfisserstöffgas  ist  farblos,  riecht* unangenehm,  spe* 
dfisches  Gewicht  0,569y  es  wiegen  daher  100  Kid>ikzoll«l  0^08^9  LMh 
und  1  Kubikfiifs  1,5353  Loth,  das  Lichtbrechungsvenuf^cnl,^S04^ 
fis^ht  brennbar  und.  rarbrennt  mit  eme?. matten,  gelbUchen  Fla^time, 
verzehrt  diia  doi^^^elte  Ytilym  Sauerstoffgas  .und . erzeugt  k^liieiir 
a^uresr:jCia9  und  Waisserdampf,.  es  beding,  in  grofser  Mengte  Jiiit 
{^noäpJi^Mober  Luft: gemengt,. Schirindel,  Brustbeklemmm^)  reun 
geAthmet  töidte^  es  kleiiie  Thiere  sogleich.*  Ss  beist^t  aus:  7^38 
Kohleiv^^  und  24^62  Wasserstj,  ,Qdc^  aus  1  Yolum  Kstdawpfi.MnA 
Aiyoliaa;Wst^s^  es  wird  dui^h  Dunkehrofhglühhitze,  dur^h  fileik-i 
Uhclxe  F.aiifce9,  in  Wasse«$to%aB  uiid  sidi:  abscheidenden  Kabtenn. 
filaff.8Se):set9;t;  Wiß^ser  ninunt.^  dem  Raum  naek  auf.  . 
j .  I  Du  dil^ses^Gas  in  Koblen^p-iiben  häufig  gef ujofden ;  wird^  tmü  de^ 
Ai^beitem  sowohl  durch  das  beschwerliche  Athmeii,  als  aueh  we»> 
gen  der,afl  eintretenden  Explosionen  durch  die.Grub.enlichter,  selp^ 
iuichthei%  wird?  so  hat  joian  vieleriei  Mittel  versucht,  .lets^teres  Hebel 
W  beseitigen,  bis  I>az7y  seine.  Sicher  he  itslampe,  ^g^^^^Sf./i^^ 
Jl»r  ooßl^jmmerSf  lampe  de^ür^U.  erfand.  Das  Prinzip,  a^'welr: 
idies  sj^b  dieses  Instrument  gründet,  ist  die  Thatsacbe,  dafs  ein 
enge^  Qr^tgewe^  die  Flanme  nicht  durcbischlagen  l.ärst9<.<(i^iehQ 
oben  Seite iSl.),  D.as  Qrah%0webe,ist  von  ^  bis  ^g.  engjisdiien ZoU 
sA^orken  .Kiiiipfer-  oder  Messingdraht,  die  Oefbu^gen .  müssen  nl^ 
weite«  sein  alsrr^ö  m^!^^\\  ihn  Gevißrt;  das  Gewebe,  d(i$6seni^^ 
sitqh  J^edie^e,  kfit^.  784,Oej(|ELU];ig^n  auf  den  (?ng}.  Q^adratzpU.  Aw 
jBolebeB^  .Qewebe  wird  ein  1^  Zoll;  weiter  und  7  Zoll  las^^r  Cylloh 
der  geEf^rtigt^,]g«Bbt':weiter,  sonst <wird  er'pbi»  «i|  heifs^.^^rhfuifjt 
il^t:  ^  vqrsiiehtshalber  nötbig^  die  obe^e.  Hälfte  ui^:  den  Decl^el  a|n 
l^ylind«^  vpii  doppeltem.  Gewebe  isu  madieiL  >Purdi  eineSch^ubei 
an  welche  das  Drahtgewebc  vermittelst  eine3.di<2hten  Ringsi  befer 
^^ki^'i^^%  wird«  dear  .Cyli]^der,.mit  dj^m  Of^lbehälter  der  IJainpe:  ver- 
J^pjnden;  .  ,dMirch  diesen;  :g^t  ein.  Dr^bt  ^jan.  Put^n  deS:  DpeU4| 
jwj^serdi^bt  tundiirch.   ..         ,         .,  .  .   i      .  ;  i 

.  Ftjg^.  $.>und  8/' Tafel  IL-  stellen : die  S&cherfaeitslampe  dar.  UjH  ist  der 
Gflbthmter  l'|'ZoU.ho4th,  j^'tder  .nit  Schraabengewinie  T«r$cfcene  JUa 
dufMtteil^  «Ulf  wekbep  f^^.Q^r^tgiltiK^oylmder  Bii%fM||^i»«bt  iK&rd^ 


i;,,iUe  RciiV<^.zgiii.J^fuU^i|.^s  Ofl^^  mit  fiefl^g]|fimjS(aajrATi]^lls^9ff^e^ 
e'  die .  1| jecherne  Djüille  ittr..4^i>  Docht,  i/fefa  KV9«serdi^h>  d^ffll.^^pOte^T 
Iiehältj^j!  ^eheiidos  Rphr,  .durch  welches;  «in  Draht  e  zuip  l^,tÖFen  def(  9of;h(# 
hiodurch  g-eht.  y  eine  Oeffhiinj^  im  Fufsraud.^dfVS.OeJbehÄ^^eilSjiimi  49ft 
GrifT  des  Drahts  e  aufzunehmen,  g  eine  S^chraubenspindel ,  welche  in  eine 
Mntterschrauhe  am  Öelbehalter  eingpeschräubf  werden  kann,  und  dazu 
dfent,  den  aufgeschraubten  Drahtgpewebecylinder  zu  befestijjen,  so  dafs 
um  der  Bergmann  nicht  leicht  -abschrauben  kann;  q'  g'  g' '  ifrei ■  startfe 
Drähte^ 'zur •  Sicho^UBg  und  BM^sügung  des'D«*ahf^eweberflinders."Fig.  71 
h\  eine  Spirale  aus  Platindruht-,  welche  Daty  vorschlug,  Ion  beim  Vet»- 
löschen  der  Laimpe  durch«  JBrgUihen  Licht  zu  v^srbrcitcfn,  (fvr^leiehe  «oni 
Seilte 91.)^  sie  wird*  gew^hnli^.  nioh^  aägeweiid^  Man  piflegt  äueh'if^hl 
eine  Halblinse,  in  eine,  verscl^ebbare  Metallplatie  g^efofst^.an  dea, Draht 
ten  g'  g'.des  Cylinders  anzubringen,  um  dasXicht  concentir|rt  auf  e|pen 
Punkt  zu  werfen.  i. 

'Btingt :  nkan  diese  Lampe  mit  .br^hnendeni  Doeht  in  eineAtmO'- 
Sphäre  von  schlagenden  Weitem,  so  vergröfsert  sieh  sogl^i<;h  ^e 
flamme ;  hetragt  diese  Luftart  ^  der  Atmosphäre ,  so  eiflUU  eine 
Sehwadi  blaue  Flamme  d^i  ganzen  Cjündei^,  ittnerlKdb  welchcf^ 
der  Docht  hell  nnd  g^Mizend  :fovtin*ennt*  Maehen  die  schlagendeb 
Wetter  I  his  |  derLoftmen^e  ans,  so  verliert  sich  die  Flamme  de6 
Dodits  in  der  Flamme  der  brennbaren  Lult,  die  dann-  d^n  (>flindcJ!r 
mit  sehr vstarkeni  Licht  erMHt;  bei  einem  Oehsdt  tt)n  ^  all  je'nem 
Oasgdbit 'die  Lampe  aus,  dann  ist  aber  ^mch  die  Luft ^um  Athmen 
nicht  mehr  tauglich.  Soll  die  Flamme  der  brennenden  sehläfgendett 
Wetter  im  Oyiinder  fiusgelöscht  werden,  so  braucht  man' »or  ein 
Futteral  über  denselben  zu  decken«  Niemals  darf  der  C  jiinder  in  der 
Gr«ibe  sdbgenommen  werden,  sonst  erfolgt  auf  der  Stelle  eine  fQi^eh^ 
terliche  Explosion;  eben  so  dürfen  auch  nirgends  am  Oylinder  gl^O^ 
fvereOeffiiungen,  oder  ausgdbrannteSlellen  im  Gewebe  sich  beinden. 

Der  6el>r auch  dieser  Sicherheil^lampe  ist  in  Engtand,  Schottr 
kbd,  Frankreich,  den  Niederlanden,  den  prettfsfscheii  Bheinpiro^ 
vihzen,  Amerika  ete*  eingeführt  Nicht  allein  in  Ki^leBgrubim  ge^ 
gen:  schlagende  Wetter  sind  dieiäe  Lampen  sichernd,  sondern  ^uch 
gpegen  die  gefährlichen  Entzündungen  des  Piilverstaubs  in  Pulver- 
magazinen^ Lahooratorien  der  Art&leri«,  des  Spiritusd^aanpfs  ^in  Bi^n** 
nereum  waä  Brdknntweinmederlagen^  kurz  überall  sind  sie  anwende 
biir,  wo  .hrennhare  Däippfe^odep  Gase^^leicht  entzündlidie''Stiaub» 
theÜeyider  Lufl  beigemengt. sind.      •      j    .  .    '    • 

' ''Literatur  über  die  SicherheitsTäUipe.  ^pat'y  on  the  sdfefy  lampfor 
töäl  miner^y  tnith  some  rüsearches  dnjfame,  London  18lS,  im  Auszug  in 
■QJ  A.  Bd.  6«.  a  112.  _  Chevremont  das;  Bd:  69.  S.  9^;  Auch  Seite- 336 
it  f.  — JRobetfy'm  D.  p.  f.  Bd;  7&j  S.  224.>Bd.  40.  »:W9.  -^  Bonner  'ÖBii. 
Bd.84.fi;125.  -^  Sioherheitslaiape,  me  sie  in LonAon üblich,  H.i;  TonLil4. 
f*.]i2&^  Ne«ar.yer9«|auP9  an.deii:S.^iD..p,;|.  Sd.45i  a  6a  -^'rJtonw<r 


1Ü24  Oelbiiäendes  Kohtenioässieräfqffjgaa. 

S;  nit  €tlMlnig^etii,  dtitf.  Bd.  47.  S.  410.  —  fVahzösiseiie  Iikstraktion  nbek- 
den-  Gebrauch  A,  d.  M.  Tom  10.  p.  3.  —  Preürslsches  Reg^lement  etc.  D. 
p.  J.  Bd.'20.  S.  5^10.  —  Blesson  über  die  Anwendbarkeit  der  l^herheits- 
lampe  in  PnlTermagiizinen,  O.  A.  Bd.  69.'  S.  224. 

2)  Oelbildendes  Kohlenwasserstoffgas,  Gas  Androgene 
percarhone,  Gas  olefiani)  Ilydroguret  of  carbouy  (SC),  sJso  ge- 
nannt, weil  es  sich  mit  Chlorgas  zu.  einer  ölartigen  ätherischen 
Substanz  verhlndet;  es  kommt  nicht  in  der  Natwr  yor.  Mail  ge- 
winnt ea  durch  trockne  Destillation  orgamscher  Substanzen,  so>- 
wohl  vegetabilischer,  als  thierischer,  mit  andern  Gasarten,  als  dem 
erstem  'Kohlenwasserstoffgas,  Wasserstoff-,  Kohlenoxyd-  und'  koh" 
lensaurem  Oas,  (Schwefelwasserstoffgas,  Ammoniakgas)  gemengt; 
Tön  welchen  es  nur  unroUkommen  befreit  werden  kann.  (Das 
Nähere  hierüber  weiter  unten).  Am  schnellsten  und  sehr  rein  er- 
hält man  es,  wenn  eine  Mischung  von  1  Theil  Alkohol  und.  4  Thei- 
len  .poneentrirter  Schwefelsäure  bei  langsam  gesteigerter  Wanne 
erhitzt  wird,  wozu  ein  Kolben  mit  gekrümmter  Gasröhre  brandi*- 
bar  (Tafel  1.  Fig.  7>  Der  Alkohol  (;;::  2  SC  4- A)  tritt  nämMch 
^r  Schwefelsäure  Hiebt  aUein  sieiA  gebun^oes  Wasser  ab,  sonderii 
wird,'S«(  fcntmificht,  dali»  er  in  zwei  Produkte  zerfällt,  in  ölbilden- 
^^Kehlenw^ßserst^ffgas  und  Wasser,  weldies  letztere  die  Saure 
iiu£pimmt.  Zuletzt  wird  die  Säure  selbst  eutmisdht,  schwefligsau* 
res  und  kohlens.  Gas  werden  erzeugt,  eine  schwarze,  kohlige  Masse 
nbgesctdeden;  der  saure  Rückstand  dadurch  .rerdiekt  bläht  sich 
HUf,  und  ste^  leicht  itber.  Zu  Anfang  erzeugt  sich  auch  ein  wenig 
Schwefeläther.  Das  schwefligs.  und  kohlens.  Gas,  die  Weingißistr 
dämpfe,  welche  mit  übergehen,  werden  durch  das  Wasser  der  pneu* 
m^tischen  Wanuc  absorbirt 

D«s  olbilden4e  Kohlmwassesratofl^s  ist  fiea*blos,  von  eineA 
widrigen,  ^tuikenden  Gerudi,  s^eoiflsches  Gewicht  0)9852  ^atn^^tfr^, 
nach  dcai'  Bereehuung  0,98^,  es  wiegen  daher  nach  letaster  Angabe 
100  KubikzoU  0,155d9  Lotib  und  1  Kubikfu£s  2,0862  Loth,  das  Licht- 
Ij^reehungsrerm^ig^en.  2,302,  die  relatire  Wärme  1,5763.  Es  ist  brenn- 
har,  Merhrennt.mit  ehter  sehr  hell«i,  gdlblioh - weifsen  Flanupe, 
heller  als  KeirsdmUebi^'^  verzdba*t  dab^  ein  dreifaches  Volum  Säuert 
i^ffgQ«  und  bildet  2  Yolum  kohlensaures  Gas  und  Wasserdunpf ; 
mit:  Sauensto%as  gemengt  detonirt  es  heftig  durchs  Anzünden  oder 
einen  elektrischen  Funken.  Es  besteht  aus:.  85,95  Kohlenst  und  14,05 
Wasseret.  ^  Qcler  aus  1  Yol.  Kstdampf  und  2  Vol.  W^tgas,  wird  durch 
Gliihhitze  in  seine  Bestandtheile  zerlegt,  indem^  wenn  man  es  durch 
^fhghih^de  Rphre^i  treibt,  sich  Kothlencftpff  absetzt,  und  Wa^s^i)- 
jitii^Qsas  gleich: dem  zweifachen  Volum  des  .^ases  frei  wird;- das- 
selbe gescblehtftfickdtochi  elektrische  Funken.'  Am  Platinsdiwiimm 
eirtittdet  ^  rieh  bei  300V    Schwefel  verbhidet  sfedi,  wenn  man 


GaeMe^oi0t|ng^,  JSCoiiengas.  1% 

WSnne  antr^ndei,  nüt  dem  Wasserstoff  uiid  sdieUet  jd^n  Kotfen- 
Stoff  ab;  Chlor  r^reiiit  sich  ndt  dem  Gas  zu  einer  ölartigen  Flüs^ 
sigkeit^  die  sehweirer  ist  als  Wasser^  Wasser  TCfrseblufikt  U^.tom 
diesem  Oas.  ..    .    .^ 

Das  ölbüdende-Kohlenwasserstoffgas,  gemengt  mit  Sampfliift^ 
Wasserstoffgas  und  andern  Crasen  und  bremibaawh  Dämpfen^  findet 
seine  Haüptanwendung  zur  Beleuditung,  Gasbeleuchtung,  Gas-* 
licht,  tBclmrage  par  gas,  Qcta  lighi.  Becher  hatte  bereits  im  lotst 
ten  Drittheil  des  17ten  Jahrb.  beobachtet,  dafs  Steinkohlen  bei 
der  Destillation  Ther,  Coaks  und  eine  helle  grofse  Flamme  liefei9i> 
Murdoch  war  aber  1792  der  erste  ^  dem  es  bdüel,  das  ans  StekiH 
kohleuj  Torf  und  Holz  durch  Destfflation  sich  enlmrickelnde  brenn* 
bare  Gas  zu  reinigen,  und  zur  Beleuchtung  fortzuleiten;  1798  stellt^ 
er  den  ersten  Beleuchhmgsapparat  in  London  inderMaseldneidMMir 
«anstatt  von  Bqlion  und  Watt  auf.  Lebon  in  Paris,  dem  die  Fvan« 
zosen  die  Ehre  der  Erfindung  der  Gasbeleuchttang,  zuschreften,  kön-' 
struirte  1799  seine  Thermolampe,  einen  Appao^t'^  der  gleidtKeitig 
zur  Gasbereitung  undHeitzung  der  Zimmer  diente,  und  beleuchtete 
durch  aus  Holz  erzeugtes  Gas  1801  sein  Haus  und  seinen  Garten- 

Die  Materialien,  deren  man  sich  zur  Darstellung  des  Aaslichts 
bedient,  waren  anfangs  nur  Holz,  Torf  (vom  Dartmoor 'in  Eng-^ 
land),  Steinkohlen,  spater  wendeten  die  Gebrüder  Tay^lot^  (umd 
Martineati)  Oel  und-Tbran  an.  Man  versuchte  statt  des  gdschkig^' 
neu  Oels  die  ölgebenden  Saamen,  als  RübsaameÄ  v{4n-  ^Anteifta 
Baumwollensaamen),  Oelkuchen  anzuwenden,  aber  bald  wurde  die^ 
ses  Verfahren  verworfen,  weil  man  dadurch  viel  hohlerisäuresy 
weniger  Ölbildendes  Gas,  auch  Schwefehrasserstoffgas  ierhält,  und 
die  kohlige  Masse  öfters  aus  den  Betörtem,  mit  Yerlisst  an  Gas 
herausgeschafft  werden  mufste,  viel  Brennmaterial  veriiraueht  ^^urde. 
In  der  heusten  Zeit  hat  man  Ther,  Pechöl  (bei  der  Thersch'wele-' 
rei,  denHolzvcrkoMungsöfen  gewonnen),  auch  Harz,  in'KlenöI  auf-* 
gelöst,  angewendet.        \"f''  '    '  *    -^   "         '»« 

üebep  Muriocli  siehe  IS.  A.  Bd.  ife.'  S.'^si.  Üebep  lehoks '^Xin^rmü^ 
lampe  das.  Bd.  10.  S.  491.  —  Nicht  allein  ans  Tegetkbillsciieii*  Materien 
kaaii  Leuchtgas  gewotiniSn.'ii^erden^'iäiidein'aBidi  darohrziSraetaeBd^  De- 
stillation ilderi^cher  SuJ^stansen,  als  Thran,:  K^oeheu^ -HofH  e.tcw^  dalM»?« 
gewinnt  man  bei  der.]Pabrikatifln  deafprsdihorn«taixes.('i®be  ii^ten  beini 
AannonialOyder  Thierkohle'  als  Neb^ni^odiil^t  auch  Jieuchl^^« 

1)  DarsteUimg  des  :Leu<ditgas0s  aiiS'  St/eiii-kolileii;  Kohlour 
gos^^Go«  ^  homtle,  Coal^Gas^  .    .  ,  .       ..:    /«        ^ 

Die  zur  GasbcäfBitung  ^nweudbarcn  SMokohlen  gehSven.  untere 
die  Kategorie  derBaekkoUen  (siehe  im  A  Band:),  wekile,  Termö«;e( 
ilffes  iNstrachtlidhen  Gehidts  an 'Wasserstoff  Im  .Gegensati'fde^  Sans 
erstoAi  ganz  dazu  geeignet. sindy  vfcl  Wasserstoff  entilalteiide  Smut 


i^  MTüWtnga»;  Retorten. 

zu  liefern;  sie  ctüpfenkein^h,  odör  nur  siehr  werAg  ScIiWefeL  ent^ 
halten.  Die  sogenannte  €ann^lk»hle  liefert  die  gröfste'  Ausheille 
an  €ras;  sodann  die  Kdhlen  von  NeTTcasfle,  welche  am  nieiste^  ge^ 
braucht  werden;  unsere  schlesisehen  Kohlen  sind  hiezu  w^nigf^  ode)* 
gor  nicht  geeignet  Die  Kohlen  werdei»  in  möglichst  gidüßhe  Sföeke 
itnfkleincrt,  in  gu^seisemen  Gefafsen,  welche  mahRetorten  fienn^ 
der  WiriLung  des  Fene^s  ausgeisetzt.  Die  Retorten,  sind  Röhren 
ans  Ottfseisen,  vorn.  odSen ,  hinten  geschlossen^  theUs  c^yiindrisch, 
theils.  ellipüsoh;  andb  in  Form  eines' ParallelopipedB.  ,  Ibre  €t*ö|se 
ist*  verschieden ,  meist  sind,  sie  6  bis  7  Füfs  lang,  10  hiä.lS'ZoU 
in  lichten  Durch^nesser,  9  bis  12  Centnier. schwer;  sie  «wl^rdto  in 
zwei  oder .  drei  horizontalen  Reiheii  abwechselnd  übeir :  einander 
gdagert,  Und  an  3Piinkten-  unterstützt,  damit  sie  sieh  in  dei:i  flitze 
nidit  kriunm  ziehen.  Die  ellij^tischen  und:  paraBdbapipedjsch^ 
verdienen  darum  deh  Vorzug,  weil  in  ihnen  die  Kohlen  mehr  aus-^ 
gebiseitet  liegen,  und  daher  £(chneller  zersetzt  werden,  .iV.^dttarch  der 
iprozefis :  der  Destillation  abgekürzt  wird.  ;     r        r. 

■  An  jede  Retorte,  ist  vorn  ein  eisernes  Mundslück  angeschraubt^ 
weil  dieser  hervorstehende  Theil  viel  weniger  durch  die  Hit?^«^  li^ldel^^ 
als  dieRetorte^  also  nicht  gewediseit  zu  werden  braucht;  esiM^iegt 
ungefähr  2  Centner.  Auf  die  Mündung  desselben  pafst  eiuschwerei; 
Deckel,  des  iiiitlel$t  eines  um  Mundstück  befe^tigtaiJBügcls^  und  einer 
Sdboraube  fest  aufgedrückt  werden  kann..  Die  Ladung  einer  Retorte 
heicägt  1  bis  )3  Scheffel,  sie  darf  nämlich  nur  zur  Hälfte  gefüllt  wer-* 
den,  weil  sich  die  iSteinkohlen  in  der  Hitze  aufblähjen.  Die  Dauei? 
der  Retorten*  ist  natürlich,  sehr; verschieden,  sie  können  im  Durch-« 
Schnitt  8  bis  9  Monat  lang' ausdaüem .   ,, 

■  Man  hat  aach  sogenannte  ro*tiifen  de  Retorten,  hoHnöntai  t*a^tary  ren 
iorts^  konstrairt^  kreisrnade,  niedrigeZersetzosigsapparate,  welche  nur  .aitf 
einer  ^elle  erbitJt^  werden,  einc^  beträelitliehe  M^nge  Steinkohlen  &s$cn, 
welche  der  erhitstea  Stelle  nach  and  nach  genähert  werden,  indem  $ie 
auf  einer  im  Innern  des  Apparats  befindlichen  Scheibe  liegen?  welehe 
horizontal  umgedreht  werd^  kam*  Der  dabei  «ich  erzeugende  Ther 
wird  fast  ganz  zersetzt. 

^i  Während  der  steigenden  Erhitzung  der  Retorten  «ersfetzeA  sieb 
dv0^M6ingi<i»chki^fiin6if>  Kohlen,  es  •entweK^heni  s^^wohl  gasförmige,  Als 
datepförtitige  Prordukte,'  nämlich:  Köhlenwasserstö%*fs  "bettfi^rid: 
Art,  mehr  SumpflnfC  als 'dlb!Idehdeä,Wassersto%as,' andere  dampf- 
oder  gasfünaige  Vephtnduiigen  von^Kohlen«^  und  Wasserstoff,  ^  (Naph- 
thalin, Paraffin  etc.),  Schwefelwasserstoffe,  kohlensaures,  Kohlen* 
oxyd^,  .Stickgas.,  Wasserdknpf^  Th^,  (Brandöte;-  welche  Bmnd- 
hariieaufg^^t  enthalten)^' essigs;^  kohlens.,  h^ftdrölhiöns.'Annwoniak.' 
Uai  die  luHfitemigen  Stoffe  ab£id^ilen^  dien^i  dieans  den  Retorteiii 
am  Torderü^  Ende  fa«dcpecht^ai^eigenden>&5hren^v^elclMr.ndttdl9t 


^d^WÜxfmiin  eine  horizontal  gelÄg«-te-<yliiidrisi*e'Vi>Tla^e,^* 
^Meif  Affdrä^Höfnmi^y'k.  €?cwM*^wk»r,  einroÄndten^  (dip --pipäisi)  mni^ 
füfii  bisi  auf  den  Bodien  derselb^i  --herabl^ekhen.  *  ffierdoxieh  -YßipA 
]^wil-kt,  diüTs  dev  in  d^v  Viraiage*  i^eh-  bereits  befindende  Ther  «m^ 
die  ammonlakalilScfae  Flüssigkeit  die  Ansmändungen  jener 'Röhren 
npetreh^  es  mufe  dah^r  sämmtliehes  in  >  die  Yöriage  gel^ete  IGas 
düreh  die  Spen^flüss^keit:  hindurch  gehen,  woddreh  ini^t'  allein 
die  heifsen  Dämpfe  kondensirt  werden,  sondern  aueh  bezweckt  Vivd^ 
dafs  im  Fall  einer  ^twanigen  Entzündung^  desOases  in  ^ner  Re^ 
torte,  dieselbe  sich  nicht  in  die  übrigen  verbreiten  kamt,  was- noÜi-: 
wmd%  stattfinden  würde,  wenii  die  Retorteti  durch  die  Yorlage 
flrei  mit  einander  in  Verbinduiig  stünde^.  Damit  sioh.almr  dies^ 
als  YorUge  dienende  gufseiserne  Cylinder  nicht  zu  hoi^hlmit^Ther 
fülle ,  und  das-  Gas«  weiti^r  fortgeführt '  werde ,  dient  ein  iRohr,  wrf-» 
ehes  sowohl  das  Gas  nach-  dem  Kcmdensator ,  als  auch  'den  Ther 
und  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  nach'  der 'Cisterne  -fahrte  Es 
(ritt  in  die  letztere  ein,  lü£st  darch  ein  senkrecht  > absteigend^  ' 
Rohr  die  Flüssigkeiten  in  die  Thercisterne ,  tar  cistern^  ein  ge< 
räumigesV  aus- He^z  oder  Eisen  gefertigtes,  gehörig  Ters^chlofsneitf^ 
6eföf4»  abfli^fsen,  uhd  führt  das  Gas  durch  ein  horizontales  Rohr 
ab.  In  der  Cisteriie  steht'  ein  oben  offner  Ojlinder,  in 'Weidhieik 
jenes  senkrebhte  Rohr  bis  fast  auf  den  Boden  herabreicht,  wodurch 
eine  Flüssigkeitssäule  zum  Absperren  deä  Gase»^  erhalten  wird, 
i(o  dafs  kein  Gas  in  die  Oisrtöme  eintreten  ksinii.  .  In  yerschiedneii 
Höhen  angebrachte^  Hähne  dienen  zum- Ablassen  4e8  Thei*s  'toid  der 
über  ihm  stdbenden  ammoniakalii^chen  Flüssigkeit.  '  .  / 
'  >  Auis  der  Oisteme  wird  das:  Gas  nach :dem  K  on de nsa to  r ,, :  vortr 
denser ^  geleitet,  um  durdi  umgebendes  kaltes  Wiisser  möglichist 
sJle  kondensiibaren  D topfe,  welche  sich. noch  nicht  »»«dergeschla" 
g^n  haben,  medereuschlagen.  Man  hat  yersehiedne  Einsicbtungcli 
der  Art,  z.  R.  eiserne  Röhren,  wdche  imvZiekzack  in  ieineln  mit 
Wasser  gefüllten  Kälten  angebracht  sind,  oder,  vertikale  mit  eoL-f 
and^r-  Torbuiidne  Röhren^  :£«  wird  zii  dem  Ende  ein  Tfereckigef^ 
Kasten  mit  doj^eltem  Boden  aus  SUscaiplaitki  ziisaininengefügt,-  dm 
ch^r^/Böäeä  hat  eine  bestimmte  Anzahl  Oeffiiuiigen,.  äafi  i^el^hiBl 
Rökreti^  äiifgesebraubt  sind,  welche- in  paraftlele  sei]\kreefate  Rei^ 
hen^geordkiet, mit  einändier 'oben  durdi  Yeri^dungisstückc  in.2ur^ 
sammenhang  stehen.  -Der  zwischen  beiden- Boden  bLeifaende. Raum-  ^ 
ist'durck  senkrechte  Platten,  welche  Tom-  obem  Bodem  bsSiJist^^iftff 
dm  untern  herabsteigen:,  in  Iddne  Zellen  jgelheilt,  in  wfdLehe.stetS; 
JB  zwei .'Röhreisi  ausmünden,  die  aber  nicht  lUnmittelhaF  mit  einan^ 
der  t^erbundensind)  solulem  vdn  den^  die  eine ^das  Gas  aus  der 
TarsMienden:Zelle9ni^,dio  andere  in  dl«  nächst  lolg^endelAhleitet; 
Dsdurdi^  dals-das^^Gas  lurei»  «tieseet  HöhreiK^^tem  duffchströwt^. 


Weckes  tron  kaltem  Waisser  omi^iäMt  ist,  wird  ^  hiiilän^üdi  ^ 
gdkü{üt,  so  dafs  sieb  aller  Therdampf  in  den  Zellen .  zwischen  1»^^ 
den  Boden  a^b^etzen  kann.  Es  versteht  sich,  dafs.  die  SpeitrflUs}- 
8i|^eit  stete.  in>  dipsem  Bimm  eine  hestinunte  IJöhe  hish^tei^  lymAl 
dasit  die  nntem  ZugMige  zn  df^n  Zellen  gehörig  ^bge^^i^iMTt  seien« 
weU  sonst  das  6afi.  aus  einer  Ahtheilnng  in  die  andere.  iU»er stemmen 
könnte^  und  nieht  dMrck  die  Röhren  zöge.  Das  :Knh]Lwa«ifer,!wird 
i^lnuälig  wann,  lanfs.  also  von  oheQ  abgelassen  weards^,  während 
stets  kidtes  Wasser  dem  Bod^i  des  Kostens  durch  eine  Lutte. zu- 
geführt wird* 

Aus  dem  Kond<»sator  geht  das  Gas  dwreh  ein  B.'ohr  in  den 
Reinigungsapparat,  epuraieur,  lax>eür,  punfier,  Urne  machim. 
Das  Leuchtgas  ^thält.  nämlich  aufser  den  Kohlenwassei^tofl^asen 
noch  kohlensanrc^.Gas,  welches  nicht  brennbar  ist,,  und  die  Hei* 
lig^ciitrY^rmindert,  sodann  Schwefel wasserstoffgas,  welches  durch 
sein  Verbrennen  scfawefligs.  Gas  erzeugt;  letztisres  wirii:t  nad^htheir 
lig  «ttf  das  Metall  der  Brenner.  Um  diese  Gase  zu  entfernen^' leitet 
man' das  Gas  durch  Kalkmüch,  welche  sowohl  das  kohlens.  Gas, 
das  Schwefelwasserstoffgas,  als  auch  die*  durch«  Abkühlen  >  noctt 
nicht  yölüg  oondensirten  empTreumatischen  Theile  aitfoiUfmt,  wo- 
durch sich' eine  Verbindung  von  Brandharz  mit  Kalk  büdet. 

]>ie  Einrichlimg  dieses  Apparats  ist  oft  abgeändert  worden; 
Man.liefs  .das  Gas  am  Boden  des  cjlindrischen,' aus  Eisen  gefertigt- 
ten,  mit' einer:  Rühr  Vorrichtung  versehenen  Gc^Uses .  eintreten,  .und 
durch  die  Flüssigkeit  aufsteigen«  Dies  hatte  aber  zur  Folge,  dsifo 
eine  bedeutende  Spannung  des  Gases  in  den  Retorten  und  alMn 
Theilendes  Apparats  erzeugt  werden  mufate,  um  den  Druck  jener 
Flüssigkeitssaule  zu  überwinden,  wodurch  Undichthcät,  Erschw^ 
rung  der  Gaisentbindung  und  schnellere  Beschädigung  der  Retorten, 
eintrat.  Man'läijsit  daher  jetzt  das  Gas  .von  oben  in  ein  triditerartig 
erweilertes  Rohr  eintreten,  welches  18  Zoll  eintaachl,  am  unteni 
Ende )  einm  mit  vi^en  kleinen:  Löehecn.  durehbohsteu.  :I(findK^t( 
durch' 'Wielehe«  das  Gasi«itffstroilitjr. während  man:  duidhcÄtetes- Umt" 
rühren. (des  Kalkbreies  jdafihr  :soBgt^  >dars.:gehöii^ 'i^nieUer^^ 
Kalktheflciien,! weiche  abs^bkto  können,*  stattfinde.*:  DadkRiwe^eifr 
de»  Rührers  geschieht  theils  mit  di^  Hand,  theils  mittelst  Elenetw 
tarkrafL  Mieistens  «skid  2  Kalkmasehinen  im  Gang,  so  dafs  das  Gca» 
zwBimal  durck  Kalk  gehen  muüatw  .  Die  Kalkmilch  wird  ans  einem 
l^M^il  Kalk  und  22  bis  24  Theilen  Wasser  dai^stellt  Jlfit  einer, 
^eiifs.  Tknme  gebr.  Kalk  keimm  €0000  Kiibikfnis  Gas, .  Welches: 
vorher  dnreh  deii  Kondensator  gegangen  ist,  gereinigt  werden,\ 
wcSt  weniger,  wenn  es  nicht  durch  lefcztemgegangeni  >^  rist  da4* 
Gas  ddrch '  den  Kalk  von  Schwe£elwa8sersto%as  völlig'ibeMft  y  sor 
nmfüi  tei-in  «iner'Aoflösuiig  von  essigs.  Bleiotyd  keine  ScbwänK 
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ISrlniiig  bedbigen,  ist  es  auch  von  Kohlensäure  frei,  so  darf  die 
Bleisolution  keinen  weifsen  Niederschlag  absetzen. 

ß^Areet  empfahl  die  Anwendung  einer  archimedischen  Schnecke 
(daguardeiiej  behufe  der  Reinigung  des  Gases.  Das  Reinigungsgeföfs  ist 
durch  eine  am  Deckel  befestigte,  bis  in  die  Kalkfliissigkeit  senkrecht 
herabreicbende,  Scheidewand  in  2  Hälften  getheilt,  jedoch  so,  dafs  die- 
selben unterhalb  mit  einander  Znsammenhang  haben;  durch  beide  geht 
die  Schnecke  hindarch.  So  wie  das  Gas  in  der  einen  Hälfte  über  der 
Flüssigkeit  eintritt,  wird  es  fou  der  Schnecke  geschöpft  und  nach  dem 
untern  Ende  derselben  durch  die  Kalkflüssigkeit  gefuhrt,  wo  es  dann  aus« 
tretend  durch  die  Flüssigkeit  der  zweiten  Hälfte  aufsteigt,  um  von  dort 
ans  weiter  geleitet  zu  werden.  Man  hat  in  England  rorgeschlagen,  statt 
Kalkbrei  gepulverten  gebrannten  Kalk  anzuwenden;  er  ballte  sich  aber 
sehneli  zusammen,  und  das  Gas  ging  nicht  gehörig  hindurch.  BSrard 
lehrte  zu  Staub  gelöschten  Kalk  (Kalkhf drat)  mit  Moos  gemengt  in  den 
Reinignngsapparat  schütten,  welcl^er  zu  dem  Bndv  einen  doppelten  Bo 
den  haben  mufs.  Hierdurch  erspart  man  das  Umrühren,  und  nach  seiner 
Behauptung  auch  an  Kalk. 

Aus  dem  Reinigungsapparat  wird  das  Gas  durch  ein  Rohr  in 
den   Gasbehälter,    Gasometer,    Ga^ometrCf   Gasholder ,  gelei- 
tet.   Die  gewöhnlichen  Gasometer  sind  aus  Eisenblech  luftdicht  zu- 
sammengefügte, theils  runde,  theils  quadratische  Kästen,  unten  offen, 
in  grofse,   etwas  weitere  und  tiefere  Wasserbehälter  eintauchend. 
Diese  sind  entweder  aus  Holz  gefertigt,  mit  starken  eisernen  Rei- 
fen umgeben,   oder  aus  Eisenplatten  zusammengefügt,  iank^  oder 
es  sind  wasserdichte  Cistemen;   die  erstem  Einrichtungen  haben 
den  Vorzug,  dafs  man  von  allen  Seiten  zukommen  kann,  und  na- 
mentlich ein  Lecken  sehr  bald  entdeckt.   Das  Gasometer  hat  theils 
ein  Gegengewicht,  theils  nicht,  im  erstem  Fall  hangt  der  eiserne 
Kasten  an  einer  starken  Kette,  welche  über  eiserne  Rollen  geleitet, 
durch  ein  Gegengewicht  beschwert  wird;  dasselbe  kann  durch  Auf- 
legen schwerer  Platten  vermehrt  oder  vermindert  werden.   Das  Ge- 
gengewicht dient  das  Gewicht  des  schweren  Kastens  auszugleichen. 
Eine  durchs  Wasser  des  Behälters  senkrecht  aufsteigende  Röhre, 
welche  nothwendig  über  den  Wasserstand  hervorragt,  führt  das 
Gas  zu;  durch  eine  ähnliche  Röhre  wird  das  Gas  abgeleitet    Die 
Gröfse  der  Gasometer  ist  sehr  verschieden,  man  hat  sie  von  10  bis 
30  ja  50000  Kubikfufs  Inhalt.    Aus  der  Höhe,  bis  zu  welcher  der 
Gasometerkasten  sich   über   den  Wasserspiegel  erhebt,  beurtheilt 
man  die  Menge  des  in  ihm  angesammelten  Gases.     Man  stellt  die 
Gasometer  theils  im  Freien  auf,  was  aber  in  Rücksicht  auf  Sturm, 
Regen  und  Kälte  bei  uns  nicht  wohl  tliunlich  ist,  oder  unter  Dach 
in  eignen  zu  dem  Ende  errichteten  Gebäuden.    Gegen  das  Einfrieren 
schützt  man  das  Wasser  in  denselben  durch  siedenden  Dampf,  den 
man  durch  Röhren  rings  um  den  Kasten  strömen  läfst.  —   Im  Ga- 
L  9 
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g^meter  nimmt  das  Gas  Wasserdampf  auf,  woäutA  «s  sidi  in 
kalten  Wintern  ereignet,  dafs  sieh  die  engem,  auf  den  SUrafsea 
der  Einwirkung  der  Kälte  unmittelbar  ausgesetzten  Röhren  durch 
Eiskrystalle  verstopfen.  Daher  ist  es  in  unserm  Klima  erforder- 
lich, das  Oas  vor  dem  Eintritt  in  die  Leitungsröhren  von  dan 
Üeherschufs  an  Wasserdampf  zu  befreien;  man  leitet  es  daher 
durch  ein  System  koncentriseher  Röhren,  die  der  Kälte  ausgesetzt 
sind,  man  läfst  es  durch  den  Zwischenraum  beider  in  einander 
geschobner  Röhren  strömen,  wo  sich  das  Wasser  in  feinen  Eis- 
nadeln abscheidet,  die  leicht  abgestofsen  werden  können. 

Man  hat  auch  drehbare  Oasoiueter,  revohpng  gM-holderj  inrelehe 
eine  weit  zusammengesetztere  Einriehtang  haben,  und  in  den  besohdem 
Schriften  über  Beleuchtung  mit  Oaslicht  nachgesehen  werden  müssen; 
ferner  zusammenfallende  Gasometer,  coliapsing  g.  h.  f  GasMneter  aus  ein- 
zelnen in  pinander  /cohlobborcn  Scttckeu  bestehend,  wie  das  Rohr  eines 
Tasehcntelcskops,  Gazometre  ä  lunette,  —  lieber  Gasometer:  Diodor  et 
Baradelle  in  D.  p.  J.  Bd.  21.  S.  205.  —  Nicholson  u.  Coles  das.  Bd.  28. 
S.  270.  —  Lafrance  Gas.  a  lunette,  A.  d.  TL  franc.  T.  2.  p.  28.  —  Tait  in 
D.  p.  J.  Bd.  15.  S.  54.    Bd.  30.  S.  191.  —  Caslon  das.  Bd.  14.  S.  15. 

Zum  ruhigen,  steten,  gleichförmigen  Brennen  der  Gaslichter  ist 
es  unumgänglich  nothwendig,  dafs  das  Gas,  welches  aus  dem  Gas- 
behälter nach  dem  Ort  der  Bestimmung  hingeleitet  wird,  stets  in 
gleicher  Menge  und  mit  gleicher  Geschwindigkeit  ausströme.  Um 
dies  zu  bewirken  ,ist  eine  stets  gleiche  hydrostatische  Druckhöhe  im 
Gasometer  erforderlich,  welche  nur  unvollkommen  und  mit  Schwie- 
rigkeit durch  Regulirung  der  Gegengewichte  erreicht  werden  kann; 
denn  je  tiefer  das  Gasometer  ins  Wasser  eintaucht,  desto  leichter 
^vird  es,  und  drückt  folglich  desto  weniger.  Man  hat  zu  diesem 
Ende  einen  eignen  Gasregulator,  Govemor,  Regulator^  kon- 
struirt,  einen  kleinen  Gasbehälter,  durch  welchen  alles  Gas  aus 
den  Gasometern  durchpassiren  mufs,  um  aus  der  Anstalt  nach  den 
zu  beleuchtenden  Orten  geführt  zu  werden.  (Denselben  Zweck 
erreicht  man  auch  wohl  noch  auf  eine  andere  Weise.) 

Um  die  Quantität  des  zum  Verbrauch  aus  der  Anstalt  zu  sendenden 
Gases  zu  reguliren,  dient  ein  genau  konstmirtcr  Hahn  in  der  Hauptab- 
leitungsröhre,  welcher  mittelst  eines  Bäderwerks  und  Schlüssels  gedreht 
wird,  so  dafs  rerschiedne  Gasmengen  hindurchgelassen  werden  können. 
Mit  dem  Hahn  ist  ein  Zeiger  in  Verbindung  gesetzt,  welcher  an  einem 
Zifferblatt  die  Kubikfufsc  Gas  anzeigt,  welche  in  der  Minute,  bei  einer 
bekannten  Druckhöhe,  durchströmen.  Will  man  sämmtliches  in  der  Gas- 
anstalt dargestelltes,  oder  das  in  einem  grofsen  Gebäude  von  dem  Gas- 
werk erhaltne  Gas  messen,  um  es  nach  Kubikfufs  nicht  nach  der  Zahl 
der  Flammen 'ZU  bezahlen,  so  bedient  man  sich  dazu  eigner  Gasmes- 
ser, .  Ga^meier^  deren  Beschreibung  weiter  unten  Seite  196  geliefert 
weisen  wird. 
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-  Um  das  €bs  «is  dem  Gaswerk 'naeh  den  Orten,,  weleh^  da- 
durcii  ^«leuchtet  werden  sollen,  hinzuleiten,  dienen  g^öfsere,- wei- 
tere Röhren,  iuyaux  de  conäuUey  sireet'-mmnSy  welcher  von  ver- 
«ehledncim  Durchmesser  aiss  Chifseisen  gefertigt,  unteaR  der  Erde 
liegen,  nnd  engere  Nebenröhresi,  iuyaux  de  distribuiiany  ^ervice^ 
jpipes,  welche  das  Gas  aus  jenen  in  die  Häuser  führen^  und  sich 
nach  den  einzelnen  Gaslampen  verzweigen.  Die  Hauptröhreh  müs- 
sen nach  Mafi^abe  der  Zahl  von  Flammen,  welche  aus  ihnen  ^«s 
f»npfangen  sollen,  und  d^  Entfernung  der  entlegensten^.eine  be- 
stimmte verschiedne  Weite  haben  (2  bis  lOZoU)^  sie  müssen  luft- 
dicht sein,  man  probirt  sie  theils  mitWasseJr  gefiaUt  mittelst  einer 
Druckpumpe,  theils,  was  noch  sicherer  ist,  mit  einer  Kompresr 
sionspümpe  für  Luft,  und  beobachtet,  mdem  man  sie  in  üTasser 
}egt,  ob  und  wo  Luftbläschen  an  der  Röhre  zum  Vorschein  kom- 
men; der  hiezu  nöthige  Druck  beträgt  mehrere  Atmosphären.  Die 
Röhren  werden  2  bis  2|  Fu£s  tief  unter  das  Strafsenpflaster  mög- 
lichst geradlinig  gelegt,  mit  euiaiider  theils  durchs  Zusain- 
mensdirauben,  theils  häufiger  dadurch  verbunden,  dafs  die  eine 
Röhre  in  einen  weiten  Ansatz  am  einen  Ende  der  andern  hm- 
eingeschoben  wird,  Isocket-pipe,  während  man  den  -Zwischen- 
raum mit  Blei  vergiefst,  oder  mit  Kitt,  römischen  Cement,  aus- 
fallt. Aus  diesen  Hauptröhren,  welche  in  breiten  Strafsen  zu  bei- 
den* Seiten  hinlaufen,  verzweigen  sich  die  Nebenröhren ;  diese\sind 
theils  aus  Stabeisen  zusammengesch weifst,  theils  aus  Kupfer  und 
gelöthct,  theils  aus  Blei  mit  einem  Zusatz  von  Zinn  gegossen  und 
über  den  Dom  gezogen.  Zunächst  an  der  Hauptröhre  wendet 
man  dne  eiserne  Röhre  an,  in  diese  fügt  man  für  Straf senlater- 
nen  eine  kupferne  ein,  welche  sich  nach  der  Laterne  von  der 
Wand  abbiegt;  bei  Beleuchtung  in  Häusern  fügt  man  in  die  eiser- 
nen bleierne  Röhren ,  welche  längs  den  Wänden  hingeleitet  wer-  ^ 
den,  nm  zu  den  Brennern  zu  gelangen. 

Die  Brenner,  becs,  gas  humers ,  sind  verschieden,  je  nach- 
dem man  nach  Art  eines  brennenden  Lichts  blos  einen  Gasstrahl, 
jety  bÜden,  oder  ob  man,  die  Flamme  Argan^^/^er  Lampen  nach- 
ahmend,  eine  hohle,   kreisrunde   Grasflamme   erzeugen  will«     Bei 
Strafsenlaternen  bedient  man  sich   der  einzelnen    Strahlen,   man 
schraubt  auf  die  Ausmündung  der  Röhre  einen  kugelförmigen  An- 
satz aus  Messing  oder  Stahl,    welcher    eine   feine  Durchbohrung 
hat.    Will  man  3,  5  Strahlen  neben  einander  erzeugen,  cocksjmr 
humer,  Hahnenspomflanmie,  siehe  Fig.  7.  Tafel  ID.,  so  wei:4en. so 
viele  Löcher  in  gewissen  Abständen,  in  eimsr  gegen  einander  geneig- 
ten Richtung,  eingebohrt,  dafs  die  einzelnen  Strahlen  nicht  zusam- 
menfliefsen^  will  man  dieses  bewerkstelligen,  um  eine  fächerförmige 
Flamme,  hafs  wing,  Fledermausflügel,  Fig.  8.zu  erzeugen,  so  werden 
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die  Löcher  etwas  näher  an  einander  gehohrt  ^id  durch  einen  fei- 
nen Einschnitt  in  die  Kugeloherfläche  mit  einander  rerhunden. 

Die  Brenner  einer  Argand^^i^ea  Gasflamme  sind  also  eingerich- 
tet: das  Gas  tritt  in  einen  durch  zwei  koncentrische  MetaUcjUnder 
gehildeten  hohlen  Raum  ein,  welcher  mit  einer  stählernen  Deckr 
platte  rersdilossen  ist,  in  welche  ^eine  gewisse  Zahl  feiner  Oefinun- 
gen  (12,16  von  ^  engl.  Zoll  Durchmesser)  im  Kreis  gehohrt  sind^ 
(siehe  Fig.  9.  in  der  Oheransicht,  Fig.  10.  im  Längendurchschnitt), 
indem  nun  das  Gas  durch  dieselben  strömt,  hat  die  Luft  zum  In- 
nem  des  brennenden  liohlen  Gascylinders  Zutritt,  indem  sie  durch 
den  innem  Cjlinder  durchströmt,  wie  bereits  Torn  Seite  87  ange- 
geben und  erklärt  worden  ist.    Unter  jedem  Brenner  mufs  noth- 
wendig  ein  Sperrhahn  sich  befinden,  um  die  Flamme  auslöschen 
und  jedes  unnütze  Ausströmen  von  Gas   verhindern  zu  können. 
Nach  einer  polizeilichen  Verordnung  in  Berlin  müssen  die  Hähne 
so  gearbeitet  werden,  dafs  sie  nur  um  \  Kreis   gedreht  werden 
können,  d.  h.  entweder  auf  oder  zu,  damit,   wenn  man  zudreht, 
nicht  aus  Versehen  der  Hahn  mehr  als  luu  \  Kreis  gewendet  werd«, 
und  dadurch  das  Gas  wieder  ausströme.    Die  Art  und  Weise,  die 
Gaslichter  und  Lampen  aufzustellen,  ist  mannichfaltig;  theils  sind 
es  auf  Gfischen  aufgestellte  ^r^an^sche  Lampen,   zu  denen  das 
Gas  durch  eine  senkrecht  vom  Fufsboden   aufsteigende  Röhre  ge- 
langt, theils  sind  es  von  der  Decke  herabhängende  Röhren,  Penr 
dants,    (sogar    in    allen    Richtungen    beweglich,    indem    sie   mit 
einem  Kugelchamier  am  obern  Ende  versehen  sind),  theils  an  der 
Wand  befestigte  Röhren,  welche  aus  einzelnen  luftdicht  mit  ein- 
ander verbundnen,  beweglichen  Röhrenstücken  bestehen,  so  dafs 
man    die    Flamme    an   verschiedne   Punkte    hinleiten    kann,    wie 
Fig.  11.  zeigt. 

Soll  das  Gas,  welches  in  dem  Gasometer  enthalten  ist,  durdi 
Röhren  ausströmen,  so  mufs  dasselbe  unter  einen  Druck  ge- 
setzt werden,  der  gröfser  ist,  als  der  der  Atmosphäre.  Dieser 
Druck  ist,  je  nach  der  Entfernung  und  Zahl  der  zu  speisenden 
Lampen,  der  Menge  des  Gases,  welches  verbraucht  wird,  der 
Länge  der  Röhrenstreeke  verschieden,  2  bis  3|  Zoll  Wasserhöhe. 

Die  Menge  des  Gases,  die  Qualität  desselben,  hängt  von  rerschied- 
nen  Verhältnissen  ab:  erstlich  von  der  Beschaffenheit  nndGüte  der  Koh- 
len, zweitens  von  der  Temperatur  bei  der  Zersetzung:  Nach  Accum 
giebt  ein  Chaldron  Steinkohlen  (nahe  6  prenfs.  Tonnen,  oder  24  Schef- 
fel) an  Gas  höchstens: 

Schottische  Cannel-eoal 19890  engl.  Kubikfufs 

Laucashire  Wiggan-eöal 19608      -  - 

Vorlshire  Cannel-coal 188^      -  - 
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Newcastle  coal  Iste  QaalifSt 16920  eng^l.  KnblkfUfii 

12te  -       8348      - 

Staffordshire  coal  Isto  Qualität  ....  10866      - 

4tc         -  ....    9748      «      .      - 

Die  Gasmengpe,  welche  bei  der  Destillation  aus  den  Kohlen  ent- 
wickelt wird,  ist,  je  läng^er  der  Prozefs  andauert,  desto  genngper.  Nach 
Peckston  giebt  1  Chaldron  Newcastle  Kohlen  (Bewicke  and  Grastorfs 
Wallsend  coal)  in  18  Retorten  vertheilt, 

in  der  Isten  Stunde  2000  engl  Kubikfufs 

2  1495   - 

3  1387   - 

4  1279   - 

5  1189   - 

6  991   .. 

7  884   -      - 

8  775   -      - 


in  8  Stunden  10000  engl.  Kubikfufs. 

Soll  aber  dieselbe  Ladung  in  6  Stunden  abdestillirt  werden,  so  gewinnt 
man  nur  8300  Kubikfurs,  weshalb  eine  Yermindernng  der  Ladung  unter 
solchen  Umständen  nothwendig  wird.  Nach  Peckston  wurde  2ur  Ent- * 
Wickelung  des  Gases  aus  den  oben  genannten  Steinkohlen  in  8  Arbeits- 
stunden gegen  ^  des  Volums  geringerer  Kohlen  (Hartley'a  coal)  ver- 
brannt, während  bei  6stündiger  Befeuerung  der  Kohlenaufgang  über 
40  g  betrug.  Als  man  elliptische  Retorten  bei  4stündiger  Befeuerung 
Tcrsuchte,  so  gewann  man  ron  denselben  Kohlen,  bei  einem  Aufgang 
von  nahe  30  g  zum  Heitzen,  14000  Kubikfufs  aus  dem  Chaldron. 

Die  zur  Zersetzung  der  Steinkohlen  angemessenste  Tempera- 
tur ist  die  Kirschrothglülihitze.    Ist  die  Temperatur  zu  niedrig,  so 
rerflüchtigt  sich  viel  brenzliches  Oel,  ohne  sich  zu  zersetzen,  man 
erhält  zu  wenig  Ölbildendes   Gas,   viel   Ther;    ist   die  Hitze   zu 
grofs,   so  vermindert  sieh    die  Menge  des  ölbildenden  Gases,   es 
setzt  sich  Kohlenstoff  ab,  wodurch  gewöhnliches  Kohlenwasserstbff- 
gas  und  bedeutend    viel   Wasserstoffgas    entstehen.     Üeberhaupt 
steht  der  Gehalt  an  ölbildendem  Gas  in  dem  producirten  Gas  mit 
der  Dauer  des  Destillationsprozesses  im  umgekehrten  Verhältnifs; 
wenn  z.  B.  bei  Cannelkohle  anfangs  18?  Ölbild.  Gas  erzeugt  wer- 
den, so  giebt  es  gegen  das  Ende  nur  4J5  bei  gewöhnlichen  Koh- 
len anfangs  10  §,  zuletzt  0§.    Das  speciflsche  Gewicht  des  Kohleu- 
gases  mufs  nothwendig  auch  variabel   sein,    es  wird   im  Diwcb.- 
schnitt  zu  0,5  von  Henr^  fürs  bessere  angegeben ,  fttr  gut  g«^#i.- 
nigtes  0,676;  Prechtl  giebt  0,6  an. 

Folgende  Tabelle  giebt'  eine  üebersicht  der  v«r«*i«4*^  JKui^^MM^t« 
des  Kohlengases,  je  nachdem  es  »u  Anfang  oder  e«  Eüde  ^ar  »»»twiia»*. 
lang  aufgefangen  wird. 
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100  Volum  Kohlengas  aus  Cannelkohle 

«»»9 

entkalteni 

Dich- 

Verzeh- 
ren 
Sauer- 

Erzeu- 
gen 
Kohlen- 

tigkeit 

Durch 
Chlor 

Kohlen- 

Kohlen- 
oxyd- 

gas. 

WasSer- 

Stick- 

No. 

stoir. 

säure. 

absorb. 
Gas. 

wasser- 
stoCTgas. 

stoiTgas. 

gas. 

1 

0,650 

217 

128 

13 

82,5 

3,2 

* 

0 

1,3 

2 

0,620 

149 

106 

12 

72 

1,9 

8,8 

5,3 

3 

0,630 

196 

108 

12 

58 

12,3 

16 

1,7 

4 

0,500 

166 

93 

.•7 

56 

11 

21,3 

4,7 

5 

0,345 

78 

30 

0 

20 

10 

■ 

60 

10 

Die  Proben  No.  1  bis  3  wurden  in  den  ersten  Stunden  entnommen; 
Probe  4,  5  Stunden,  Probe  5,  10  Stunden  nach  dem  Anfang  der  De- 
stillation. 

Man  prüft  das  Gas  auf  einen  JSchalt  an  ölbildendem  Kohlenwasser- 
stoffgas,  dafs  man  ein  abgemefsnes  Volum  über  Wasser  sperrt,  und 
4  Voliim  Chlorgas  hiuzubringt,  das  Gemeng  vor  der  Einwirkung  des 
Lichts  geschützt  1  bis  2  Stunden  lang  hinstellt.  Die  beobachtete  Ver- 
minderung des  Volums,  herrührend  von  der  Kondensation  jenes  Gases 
durch  Chlor,  giebt  die  Menge  des  erstem  in  dem  abgemcfsnen  Volum 
an,  indem  sich  dasselbe  mit  Chlor  zu  gleichem  Volum  vereinigt.    ' 

An  Nebenprodukten  werden  von  1  Chaldron  NewcasBe  Koh- 
le» g'öi^oMnen: 

1)  11  bis  IJ  Chaldron  Coaks  5  2)  IJ  bis  IJ  CeAtnerTher,  coaE- 
tar,  welcher  an  26  §  flüchtiges  Oel,  Theröl,  coal  oiiy  s^irit  of  tavy 
liefert,  und  durchs  Abdampfen  46  bis  48 1  Pech,  oder  aufs  Pfund 
9  Kubikfufs,  nach  Accum  sogar  15  Kubikfufs  Gas  erzeugen  kann; 
3)  15  bis  18  Gallons  =  54  bis  65  preufs.  Quart  anunoniakalische 
Flüssigkeit,  aus  kohlen-,  essig-  und  hydrothionsaurem  Ainuio- 
niak  gebildet. 

.]>en  Ther  wendet  man,  wie  den  aus  Kienholz  geschwelten, 
zum  Holzanstrich,  Kalfatern,  zum  Bestreichen  von  Mauerwerk, 
als  Jladschmiere  mit.  Fett  gemischt  etc.  an,  man  destiUirt  ihn  um 
Theröl,  und  d^impft  ihn  ein  um  Pech  zu  gewinnen;  man  kann  ihn 
auch  zu  Gas  benutzen,  oder  als  Breniunaterial ,  mit.  den  kleinjepi 
Kohlen  vermengt,  in  Kuchen  geformt,  unter  den  Gasretorten  ver- 
brennen ,  oder  in  einem  dünnen  Strahl  mit  Wasser  versetzt,  in 
die  brennenden  Kohlen  einströmen  lassen  *).  Das  Kohlentlieröl 
dient  theils  zur  Auflösung  von  Caoutchouc  und  der  Bereitung  von 
Firnifs,  theils  zum  Brennen  in  Strafsenlaternen.  Die  anunoniaka- 
lische Flüssigkeit  kann  man\zur  Darstellung  von  Salmiak,  Alaun 
u.  a.  Fabrikaten  benutzen.    Den  Kalk  aus  dem  Reinigungsappiarat, 


*)  Rutter  in  D.  p.  J.  Bd.  50.  S.  77.,  174.,  253. 
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^reicher  kohleiis.  tmä  hydrothions.  Kalk,  eine  ViedKindiuig  -des  Kalks 
mit  Brandharz  und  Brandöl  enthält,  benutzt  man  als  Düngemittel 
auf  nassen  Wiesen  und  Feldern. 

Es  befinden  sich  in  London  4  grofse  Gaskompagnien  und  aufserdem 
noch  mehrere  kleinere.  Die  Chartered  Gas  Compagny  hat  750  Retorten^_^ 
etwa  ^  der  in  London  yorhandnen,  liefert  für  42000  Brenner  820000  Ku- 
bikfafs  Gas.  In  London  sind  überhaupt  168000  Brenner,  es  werden  dazu 
stündlich  verbraucht  840000  Kf.,  also  in  5  Stunden  4,200000  Kfufs.  Die 
unterirdische  Röhrenstrecke  mifst  an  1000  engl.  3Ieilcn.  —  In  Paris  sind 
3  Haupt- Gascompagnieen,  welche  200  Retorten  und  14  Gasometer  be- 
sitzen, das  gröfste  zu  205000  Kubikfufs  Inhalt;  Kohlenvcrbrauch  147500 
Hectolitres  und  279  Kubikmeter  Kalk. 

Das  Berliner  Gaswerk  zählt  35  grofse,  im  Boden  22  Zoll,  und  50  klei- 
nere, im  Boden  14  Zoll  breite,  7^Fufs  lange  Retorten,  ron  denen -erstere 
3,  letztere  2  Scheffel  Kohlen  fassen,  erstere  22,  letztere  13|  Centner 
wiegen,  4  Gasometer,  eins  von  28,  3  von  30000  Kubikfufs  Inhalt,  Ge- 
sammtinhalt  118000  Kubikf ;  das  Material,  dessen  man  sich  bedient,  siad 
englische  Steinkohlen;  man  arbeitet  8  und  6  Stunden  lang,  je  nachdem 
viel  oder  wenig  Gas  bereitet  werden  soll.  Die  Ausbeute  an  Gas  be- 
trägt von  1  Tonne  =  4  Scheffeln  im  Durchschnitt  1440  Kubikf.  ge- 
waschnes  Gas,  5  Quart  Ther;  ammoniak.  Flüssigkeit,  von  1  bis  3°  ^., 
wird  etwa  ^  mehr  gewonnen.  100  Tonnen  Kohlen  geben  116|  T.  Coaks. 
Die  Länge  der  eiserneu  Leitungsröhren  unter  dem  Strafsenpflaster  be- 
trägt über  12|  preufs.  Meilen  (25000  Ruthen);  die  Dichtigkeit  des  Gases 
über  die  der  Atmosphäre,  wenn  alle  Lichte  brennen,  ist  3  bis  3^  Zoll 
Wassersäule  in  der  Anstalt,  aber  an  den  entferntesten  Orten  der  Lei- 
tung nur  ^  bis  ^  Zoll. 

Am  Ende  des  Jahrs  1833  waren  eingerichtet: 

3119  ^rg-imiTsche  und  Fledermausbrenner  in  Privathänsern, 

1783  Strafsenflammeu, 

1611  Flammen  aus  Gasmessern. 


6&I3  Flammen. 

Der  Gasverbrauch  zu  diesen  Flammen  in  den  längsten  Winternäch- 
ten betrug  gegen  280000  Kubikfufs  Gas.  Es  werden  auf  jede  Flamme 
stündlich  5|  Kubikf.  gerechnet. 

Auf  Tafel  III.  ist  in  Fig.  3.  eine  Zusammenstellung  der  einzelneu 
Theile  des  Berliner  Gaswerks  dargestellt,  Fig.  4.  die  Vorderansicht  des 
Retortenofens.  Es  liegen  7  Retorten  in  3  Reihen  in  einer  Feuerung; 
a,  a  die  Retorten,  welche  auf  dreien  Punkten  durch  aufgemauerte  Schei- 
dewände b,  -b,  b ,  die  Lager  aus  feuerfestem  Thon  c,  c  tragen ,  unter- 
stützt sind;  d  sind  die  Mundstücke  der  Retorten;  e,  e  Oeffnungcn,  um 
die  Farbe  der  glühenden  Retorten  zu  beobachten,  f,  f  Oeffnungen,  um 
aus  dem  obern  horizontalen  Zug  den  Rus  herausnehmen  zu  können, 
g  die  Gasröhren,  h  die  Sattelröhren  mit  3  Oeffnungen,  um  dieselben  leicht 
reinigen  zn  können;  i  die  Vorlage,  k  der  gufseiserne  Träger  derselben, 
auf  dem  Retortenofen  aufgestellt.  1  die  Ableitungsröhre  *fär  das  Gas 
and  die  niedergeschlagne  Flüssigkeit,    m  die  Thercisterne,  n  das  Rohr, 
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welches  das  Cras  naeh  dem  Kondensator  o,  o,  o  leitet,  einem  Kasten  ans 
Eisen^latten  ziisammeng^eschraabt,  in  welchem  100  Röhren  p,  p,  toh 
2200  Quadratfufs  Abkühlungsfläche,  yertikal  aufgestellt  sind.  Das  Was^ 
ser  steht  nicht  bis  oben  herauf,  sondern  nur  bis  an  einen  falschen  Bo- 
den q,  q,  durch  welchen  die  Röhren  hindurch  gehen.  Dieselben  sind 
nicht  mit  Sattelröhren  rerbunden,  sondern  je  2  und  2  mit  einer  Stürze 
aus  Eisenblech  r,  r  überdeckt,  welche  leicht  abgenommen,  und  die  Röh- 
ren ohne  Schwierigkeit  gereinigt  werden  können.  Durch  diese  Einrich- 
tung mufs  sich  aber  nothwendig  in  der  obern  Abtheilung  des  Kondensa- 
tors, über  dem  obern  falschen  Boden  q,  q,  Ther  und  ammoniakalische 
Flüssigkeit  niederschlagen,  welche  ein  Sperrmittel  fürs  Gas  bildet,  und 
durch  die  Röhre  s  in  die  Thercisterne  geführt  wird;  t  leitet  das  nieder- 
geschlagne Flüssige  ans  dem  untern  Behälter,  der  in  einzelne  Zellen 
u,  u,  u  getheilt  ist,  in  eine  andere  Cisterne.  t  ist  das  Zuflufsrohr  für 
kaltes,  w  für  warm  gewordnes  Kondensationswasser;  x  ein  Rohr,  um 
beim  Füllen  des  Kondensators  mit  Wasser  die  Luft  abzuleiten. 

Durch  das  Rohr  y  gelangt  das  Gas  nach  der  Kalkmaschine  z,  und 
tritt,  unter  einem  Druck  von  1^  Fnfs  Flüssigkeitssäule,  durch  den  Trich- 
ter a'  ein;  (es  sind  2  solcher  Maschinen  mit  einander  yerbunden,  aber 
nur  eine  ist  gezeichnet).  Jede  Maschine  fafst  141  Kubikfufs  Flüssigkeit, 
in  welcher  3  Scheffel  Kalk  sich  zertheilt  befinden;  (2  andere  Maschinen 
sind  in  Reserve).  Durch  das  Rohr  b^  wird  das  Gas  nach  dem  Gasome- 
ter geleitet,  c'  ist  eine  mit  einer  Platte  vcrschlofsne  Oeffnung  um  das 
Rohr  reinigen  zu  können,  da  Kalk  unvermeidlich  hineinspritzt  und  es 
verstopft;  überhaupt  mufs  das  Rohr  b'  mehrere  Fufs  aufsteigen,  ehe  es 
sich  herabbiegt,  damit  nicht  Kalkbrei  mit  herüber  gerissen  werde,  d' 
ist  ein  in  die  Erde  eingerammtes  eisernes  Rohr,  mit  einem  Hahn  e';  es 
dient  die  sich  absetzende  Flüssigkeit  aufzunehmen,  welche  durch  das 
Rohr  f  von  Zeit  zu  Zeit  mittelst  einer  Pumpe  ausgezogen  wird;  bei  g' 
geht  das  ins  Gasometer  führende  Rohr  ab.  Durchs  Wenden  des  Hahns 
e'  wird  dem  Gas  der  Rücktritt  aus  dem  Gasometer  in  die  Kalkmaschine 
verwehrt.  Eine  gleiche  Einrichtung  ist  auch  an  dem  Rohr  h'  ange- 
bracht, welches  das  Gas  aus  dem  Gasometer  abfährt.  Der  Gasometerdeckel 
i'  ist  durch  48  eiserne  Strebebänder  k'  k'  etc.  mit  der  Seitenwand  ge- 
hörig verbunden,  um  Verbiegungen  zu  vermeiden,  indem  der  Quadrat- 
fufs  Eisenblech  nur  etwa  3  Pfund  wiegt.  Das  Gasometer  ist  ohne  Ge- 
gengewicht eingerichtet,  weshalb  nach  und  nach  Gewichte  auf  den 
Deckel  gelegt  werden  müssen,  um  das  Gas,  wenn  es  ausströmt,  unter 
gleichem  Druck  zu  erhalten.  1',  l',  1'  der  aus  Stabholz  gefertigte  Was- 
serbehälter des  Gasometers. 

Gasmesser  sind  runde,  blecherne  Kästen  a,  a,  a  Fig.  5.  und  6. 
Tafel  m.,  in  welchen  sich  ein  eigen  gestaltetes,  hohles,  aus  4  getrenn- 
ten Fachen  bestehendes,  um  eine  Axe  bewegliches  Gefafs  b,  b,  b,  b  be- 
wegen kann.  Im  Gefafs  und  Kasten  ist  so  viel  Wasser  oder  Brannt- 
wein, wegen  des  möglichen  Einfrierens  des  erstem,  enthalten,  dafs  es 
über  die  Mitte  reicht.  Das  Gas  tritt  durch  die  hohle  Axe  c  in  ein  Fach 
des  Gefifses  b  ein,  bewegt  das  Gefafs  von  der  rechten  zur  linken  herum, 
bis  die  Oeffnung  des  Fachs  an  der  äufsern  Peripherie  bei  d  aufserhalb 
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des  Wassers  kt^  worauf  das  Qts  in  den  Zwisdi^nraum  swischen  äeat 
Kasten  und  dem  Gefafs  austreten  und  dureh  das  Rohr  e  entifeder  naeh 
dem  Ort  seiner  Bestimmung  geleitet  werden-  kann,  oder  in  einen  RegUr. 
lator  eintritt^  wie  in  Fig.  5.  und  6.  angedeutet  ist.  Das .  sich  drehende 
Gefafs  bewegt  durch  eine  Räderrerbindung  Terschiedne  Zeiger  an  Zif^ 
ferblättern,  welche  die  verbrauchte  Oasmenge  nach  Kubikfufs  angeben. 
Diese  Angaben  sollen  erfahrungsmäfsig  nicht  ganz  richtig  sein,  f,  g, 
h,  i  Längendurchschnitt  des  äursern  Kastens  des  Regulators,  k,  1,  m,  n 
Durchschnitt  des  darin  enthaltnen  Crasometers,  o  eine  senkrechte  Röhre, 
welche  bis  fast  2nm  Deckel  des  Gasometers  heraiufiireicht.  lieber  der 
Axe  derselben  ist  ein  senkrechter  Draht  befestigt,  welcher  am  untern 
Bnde  einen  Kegel  trägt,  p  die  Rohre,  durch  welch«  das  Gas  naieh  dem 
Ort  der  Bestimmung  geleitet  wird.  So  wie  viel  Gas  durch  die  R^hre  e 
in  das  Gasometer  einströmt,  hebt  sich  dasselbe  um  den  Drehpunkt  ^ 
(eine  eiserne  Axe  siehe  Fig.  6.),  wodurch  der  Kegel  sich  hebt,  und  die 
Oeffnung  der  Röhre  o  schliefst,  r  eine  oflne  Röhre  um  der  Luft  einen 
Ausweg  zu  gestatten,  wenn  die  Hebung  des  Gasometerkastens  es  er-; 
fordert. 

Croaley's  Regulator,  D.  p.  J.  Bd.  20.  S.  157.  Bd.  34.S.28.  —  Clegg's, 
Gasmesser  das.  Bd.  3.  S.  178.  Bd.  41.  S.  402.  Repertory  of  Patent-invent. 
VoL  15.  p.  163. 

2)  DarsteUung  des  Leuchtgases  ausOel;  Oclgas,  Gas  ^TmUe, 
oil  gas. 

Die  Mechaniker  Gebrüder  Taylor  waren  die  ersten,  welche 
1815  einen  solchen  Apparat  ausf&hrten;  er  ist  mit  dem  für  Stein- 
kohlen angewendeten  in  vieler  Hinsicht  analog,  jedoch  im  Allge- 
meinen weit  einfacher.   - 

Tafel  m.  Fig.  1.  stellt  einen  von  Kartley  in  Liverpool  erbauten 
Oeljgasapparat  dar  und  zwar  in  einem  Längendurehschnitt  und  Hinter- 
ansicht, Fig.  2.  im  Qnerdurcksehnitt.  In  jedem  Ofen  lagern  6  Rotorten, 
a,  a,  von  6  Fufs  Lange,  10  Zoll  Durchmesser,  und  zwar  je  2  nnd  2  in 
einem  gewölbten  Raum  b,  b,  in  welchen  die  Flamme  aus  dem  unter  ihnen 
befindlichen  Feuerraum  c  durch  OefTnungen  d,  d  hineinschlägt,  und 
durch  die  Züge  e,  e  in  das  horizontale  Rauchrohr  f,  welches  mit  Eisen« 
platten  zugedeckt  ist,  geleitet  wird.  Angebrachte  Schieber  g,  g  dienen 
den  Zug  durch  die  Züge  e  zu  reguliren.  Auf  dem  Rauchrohr  f  sind  an 
der  Hinterseite  des  Ofens  die  Oelbehälter  h  aufgestellt,  wodurch  das 
Öel  vorgewärmt,  ist  es  ein  Fett,  dieses  flüssig  erhalten  wird.  Auf  einem 
eisernen  Träger  stehen  über  diesen  die  gröfsern,  verschlofsnen  Behäl- 
ter i,  welche  die  untern  speisen.  Der  ganze  Ofen  ist  mit  Eisenplatten 
verkleidet,  k  ein  Rohr  mit  einem  Hahn,  durch  welches  das  Oel,  Fett^ 
der  Thran  in  die  Retorte  in  einem  dünnen  Strahl  einströmt.  1  ein  Rohr, 
welches  die  Gase  aus  der  Retorte  ableitet^  m  ein  ähnliches^  welches  das 
Gas  zum  Gasometer  abfuhrt. 

Die  Retorten  werden  mit  klein  geschlagnen  Coaks,  von  der 
Gröfse  eines  Hühnereies,  gefüllt,  um  für  das  hinein  zu  leitende 
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Oel  ^le  grdfsere  Oberfliehe  zu  gevßnnm^  und  dadurcfa  die  ^er^ 
Beizende  Etowkkiuig  der  Hitze  zu  rerst&fken.  Sind  die  Retorten 
gehörig  rothgluliend  (606°  C),  sa  18M  man  das  Oel, .  gesclunolzne 
Fett,  Thran,  aus  einem  auf  dem  Rauehkanal  befindlichen  Behälter 
durch  ein  Röhr  in  einem  dünnen  Strahl  einströmen ,  indem  man 
durch  einen  Hahn  den  Zuflufs  regulirt.  Entweder  sind  je  zwei 
uiid  zwei  Retorten  am  entgegengesetzten  Ende  mit  einander  v^r- 
hujpkden,  so  dafs  das  Oel  in  I)any»fform  entmischt  aus  einer  Re- 
torjte  i^  die.  andere  übertreten  mufs,  um  ans  der  zweit^i  ind^s 
Ableituiigsr»hr  zu  geluiig^en,  oder  es  tritt  am  entgegcngesetztai 
Ende  das  gasförmige  Produkt  dureh  eine  aufsteigende  Rohre  aus 
dem  Zersetzungsraum.  Um  das  etwa  noch  nicht  Töllig  zersetzte 
dampfförmige  Oel,  die  mit  erzeugten  flüchtigen  Fettsäureh,  welche 
das  Gas  begleiten,  zu  kondensiren,  leitet  man  dasselbe  in  deii  Oel- 
behälter,  so  dafs  es  durch  das  Oel  durchgehen  mufs,  ehe  es  zum 
Gasometer  gelangt.  Zu  dem  Ende  ist  der  Oelbehälter  luftdicht 
yerschlossen.  Man  leitet  auch  wohl  das  luftformige  Produkt  durch 
einen  eignen  Kühlaj>p.arat,  ein  im.  Zickzack  gebognes,  in  einem 
mit  Wasser  gefüllten  Gefafs  liegendes  Rohr,  von  dessen  tiefstem^ 
Punkt  das  kondensirte  Oel  durch  eine  Röhre  nach  dem  Oelbehäl- 
ter zurückgeführt  wu*d.  j^us  dem  Abkühler  tritt  das  Gas  in  ein 
Gasometer.  In  der  Liverpooler  Anstalt  waren  für  24  Retorten 
2  Gasometer  von  42  FuTs  Durehmesser,  14  Fufs  Höhe. 

,    Deeilh  Oelgasapparat,  J.  d*  p.  I.  Bd.  3.  S.  423.  —  Ta^lpr'B  Apparat 
im  B.  d.  1.  s.  d'£,  1821,  p.  208.    D.  p.  X  Bd.  6.  S.  294. 

Man  bedient  sich  des  Rüb-,  Hanföls,  des  Wallfischthrans,  der 
$€}i]Lechtesiten  Sorte  Palmöl,  Cocosnufsöl  u.  s.  f.,  deren  Prei^  die 
AuMrendung  gestattet. .  Man  berechnet  aufs  Kilogramme  Saamenöl 
8d0  Liter  Gas  =r:  ungefähr  27  Kubikfuls*,  g^einigtes  Rüböl  gab 
vom  Pftmd  32  Kubikfufs/  Nach  englischen  Angaben  gii^t  ein 
Gidlon,  =r:  3§f  pr.  Quart,  90  bis  105  englische  Kubikfüfs  Oelgas, 
=  82,37  bis  99,5  preufs.  KubikPufs;  ein  Gallon  Palmöl  95  engl. 
Kubikf.  'Die  Temperatur  hat  auf  die  Menge  und  Beschaffenheit 
gleichfalls  grofsen  Eihflufs;  bei  der  Öunkelrothglühhitze  entsteht 
dem  VpJum  nach .  weniger  Gas,  70  bis  80  engl.  Kubikfüfs  aus  dem 
Gallon,  aber  reicher  an.  ölbildendem  Gas,  dagegen  bei  einer  leb- 
ha^Ctcad  Rothglühhitze  iiiehr,  100  bis  120  Kf.,  aber  weniger  reich 
an  jeH^n  Gas.  .  Das  specifi^che  Gewicht  wird  angegeben  im:  Mittel 
zu  0,76  bis  0,90,  es  kami  bis  1,110  steigen. 

Folgend«  Tabelle  giebt  eine  Uebersieht  der  Dichtigkeit  und  chemi- 
schen Bedehatffenheit  des  Oelgases. 


Oetgas^  Beacka^'^keit  deaae&en^  Leuehfvermögen,        IM 


No. 


Dich- 
tigkeit. 


100  Volum  Oelgas 


rerzeh- 

reu 

Stmer- 

Stoff. 


geben 

Kohlen- 

sänre. 


enthalten: 


dnrch 

Chlor 

absorb. 

Gas. 


Kohlen- 
wasser- 
stoffjgfas. 


Kohlen- 

öxyd- 

gas. 


Wftssep- 
stoffgas. 


Stick- 
gas. 


1 
2 
3 
4 


0,464 
0,590 
0,758 
0,906 


116 

178 
220 
260 


61 
100 
130 
158 


6 
19 
22,5 
38 


28,2 
32,4 
50,3 
465 


14,1 

12,2 

15,5 

9,5 


45,1 
32,4 

7,7 
3 


6,6 
4 
4 
3 


Ufo.  1  und  2  wnrden  bei  lebhafter  Rothglühhitze  dargestellt;  No.  3 
bei  einer  möglichst  niedrigen  Temperatur;  sämmtlich  aus  Gel.  No.  4 
Fon  Taylor  in  London,  aus  Thran. 

>  IBs  entsteht  noch  die  Frage,  ob  es  überhaupt  vortheilhaft  sei,  aus 
Oel  Gas  zu  bereiten,  da  man  das  Oel  in  Lampen  brennen  kann?  Es 
wird  aber  vom  Oel,  wenn  es  in  gut  konstruirten  Lampen  ohne  allen 
Verlust  brennt,  nicht  die  Helligkeit  erzeugt,  als  wenn  man  dieselbe  Oel- 
menge  in  Gas  rerwandelt  rerbrennt,  obgleich  bei  der  Gasbereitung,  un- 
geachtet der  gröfsten  Sorgfalt ,  stets  ein  Verlust  an  Kohlenstoff  unrer-? 
meidlich  stattfindet.  Nach  Clement  yerhält  sich  die  Helligkeit  der  Be- 
lendbtung  durch  Oel  und  durch  aus  einer  gleichen  Me^ge  Gel  darge- 
stelltes Gas  sas  100  :  133*  Ferner-  kann  man  zar  Gasbeleuchtung  Oelsor'« 
tcn  anwenden,  weldie  ihres  widrigen  Geruchs  wegen  nie  in  Laippen  ge- 
brannt werden  können,  und  im  Preis  wohlfeiler  sind. 

In  Betreff  der  Beleuchtuttgsfähigkelt  des  Oelgases  im  Vcr- 
gleicii  mit  dem  Kohlengas  bei  gleichem  Volum  mufs  rorans  die 
Bemerkung  gemacht  werden,  dafs  sie  gar  sehr  von  der  relativen 
Mischung  beider  Arten  Gas  abhängt.  Aus  einer  Beihe  vieler  Ver- 
suche, welche  ChrisUson  und  Turner  hierüber  anstellten,  geht 
folgendes  hervor. 

Bei  einem  specif.  Gewicht  von     verhält  sich  das  teuchtvermögen 
Kohlengas      Oelgas  Kohlengas       Oelgas 


0,659 

0,818 

0,578 

0,910 

0,605 

1,110 

0,407 

0,940 

0,429 

0,965 

100 

140 

100 

225 

100 

250 

100 

:  '  354 

100 

:   356 

Vergleicht  man  das  Leuchtvermögen  von  Gel  in  einer  üärcel" 
sehen  Lampe  gebrannt  mit  dem  des  Oel-  und  Kohlengases,  so  er- 
giebt  sich  bei  glejfcher  Helligkeit  während  einer  Stunde  ein 

Verbrauch  von  Oel  42  Gnumne*    =r      2  Loth  3|^pirear&  Quentoheii 
vonKohlengas  106  bis  llOIiter  =r  3,55  |pr.  Kubikf.  od.6l40KiAikz. 
•  vonO«igas         28  *    30     »    =    1660pr.Kiihik2Oll. 


iCO  Oelgas,  Hohe  der,  FUmme. 

Nacli  Accum  ist  das  lieuchtireraiögen  eines  halben  ev^ll 
Kubikfafses  Kohlengas  aus  NewcasUe  Kohlen  gleich  dem  eines 
Talglichts  6  aufs  Pfund,  eine  Stunde  lang  brennend^  so  dal!» 
15  Kubikfufs  Gas  eben  so  lange  ein  gleich  starkes  Licht  gewäh- 
ren, als  6  Lichte,  von  denen  ein  jedes  5  Stunden  brennt  Der 
Verbrauch  an  Gas  für  einen  Argand'Hchen  Brenner  und  Strafsen- 
brenner  wird  in  Berlin  zu  5|  Kubikfufs  stündlich,-  mit  Einsehlufs 
des  nicht  zu  vermeidenden  Yerlusts^  geschätzt. 

Die  Höhe  der  Gasflammen  muTs,  bei  der  Erzeugui^  der  mög- 
lichst gröfsten  Helligkeit,  in  einem  nothwehdigen  Yer^iältntfs  zur 
Natur  des  Gases  stehen.  Aus  dem  oben  Seite  79  über  die  Flamme 
im  Allgemeinen  Gesagten  geht  hervor:  dafs  die  Helligkeit  dersel- 
ben vomBrglühen  des  Kohlenstoffs  im  Innern  herrührt;  verbrennt 
nun  aber  fast  aller  Kohlenstoff  durch  verhältnifsmäfsig  im  Ueber- 
mafs  zur  Flamme  geleiteten  Säuerstoff  der  Luft,  so  wird  die  Hel- 
ligkeit eben  so  gut  sich  vermindern,  als  wenn  zu  viel  Gas  aus- 
strömt, so  dafs  der  hinzutretende  Sauerstoff  der  Luft  ni^ht  hin- 
reicht, durchs  Verbrennen  einen  solchen  Hitzegrad  zu  erzeugen, 
um  den  unverbranuten  Kohlenstoff  in  Weifsglühzustand  zu  ver- 
setzen. 

Chrisfison  und  Turner  haben  in  ihrer  Abhandlung  über  das  Verhält- 
nifs  der  Flammeiihöhe ,  der  verzehrten  Menge  Gas,  der  Intensität  des 
Lichts  Versuche  mitgetheilt,  nach  welchen  ftir  einfacbe  Gasflammen,  ^>fö,- 
die  zweckmäfsigste  Hdhe  bei  Kohlengas  5  engl.  Zoll,  bei  Oelgas  4  Zoll 
i^  dagegen  bei  Argand'&i^eQ.  Flammen  für  Kohlengas,  bei  5  Oeffnun- 
gen  im  Bvenner  und  einem  specif.  Gemcht  von  0,605,  zwischen  3  und 
4  Zoll,  für  Oelgas  bei  einem  sjpecif.  Gewicht  von  0,91  und  15  Oeffnun- 
gen  im  Brenner,  ^\  Zoll.  Macht  man  die  Flamme  des  letztern  höher, 
so  fängt  sie  an  zu  rauchen.  Die  Gröfse  der  OefTnungen  im  Ring  für 
eine  Argand'sche  Flamme  sowohl,  als  für  einfache  Strahlen,  ist  bei  bei- 
den Gasarten  nicht  gleich.  Es  gewähren,  nach  den  Versuchen  der  bei- 
den englischen  Naturforscher,  die  gröfste  Helligkeit 


für  Argand'sclie  Flammen    ^ 
von  Kg.    0,60  spec.  G.  10  Oeffn.  ^  Z. 

-  Oelg.  0,90     -      -  15      -      Ä  - 

-  dsgl.  0,68  jij  - 


für  einfache  Strahlen 
bei  Kohlengas  Oeffn.  von  ^  engl. 
Zoll  Durchm. 
-    Oelgas  spec.   Gewicht  0,944  ^ 
engl.  Zoll  Durehm. 

Ebenso  ist  auch  der  Abstand  der  Oeffnnngen  von  einander  nicht 
gleichgültig,  für  Oelgas  bei  g^  Zoll  D.  ^  Zoll,  für  Kohlengas  bei  ^ 
Zoll  D.  ^  bis  :j^  Zoll.  Die  zweckmäfsigste  Höhe  des  Glascylinders 
fdr  Argand'scYie  Flammen  ist  6  Zoll.  Die  Glascylinder  müssen  eine 
riemliehe  Weite  haben,  um  den  Zug  nicht  zu  sehr  zu  vergröfsern.  — 
Chriäüson  und  Turner  in  D.  p.  J.  Bd.  18.  S.  119.,  465. 
'■j  Boargaüignon'^s  rauehver£ehrender  Apparat,  steht  hiermit  iln  näeh- 
sten  Zusajumenhang)  siehe  F|g.  .12.    Es  ist  eine  halbkogUehe  kleine 
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C^toeke  mit  einem  geknimmten  Rohr  snm  Ableiten  des  kondensirten  Was- 
sers, Banehs;  er  Termlndert,  wird  er  über  dem  Olascylinder  aufgestellt^ 
den  starken  Laftsng^,  und  g^ewShrt  dadoreb^  dafs  er  das  zu  heftig'a  und 
▼ollständige  Verbrennen  mindert ,  wodurch  zu  riel  Kohlenstoff  rer- 
lehrt  wird,  nach  Versuchen  eine  gröfsere  Helligkeit  im  Verhältnifs  Ton 
100 :  176.  Man  kann  mittelst  desselben  eine  Ersparnifs  an  Gas  yon  ^  bis 
^  erreichen,  abgesehen  davon,  dafs  die  Menge  des  erzeugten  Wassers, 
der  schwefligen  Säure,  der  entwickelten  Warme  geringer  wird.  Ein 
ganz  gleiches  Resultat  erhielten  Taylor  und  Lowry^  als  sie  den  Luftzu- 
tritt sowohl  durch  Verengerung  der  untern  Loilöffnungen,  als  auch 
durch  Verkürzung  des  Cylihders,  Anwendung  ron  Drahtgeweben  auf 
die  obere  Oeffnnng  desselben,  verminderten.  Taylor  und  Lotcry  in  IK 
p.  J.  Bd.  32.  S.  417.  —  Renaux'n  rauehverzehrender  Apparat,  das.  Bd.  47. 
S.  414.    Bd.  49.  S.  31. 

Man  hat  neuerdings  v^sucht,  das  Gaslieht  tragbar  zu  maehen, 
iclairage  ä  gas  portatif^  portaftf  gas  lampSy  A,,  h.  man  prefste 
sehr  Yerdichtetes  Gas  in  einen  gehörig  dichten  Behälter  von  Kupfer, 
und  liefs   es  dann    durch  Brennmilndungen  ausströmen;   Gordon 
lehrte  zuerst  zu  diesem  Zweck  das  Oelgas  benutzen,  weil  dieses 
im  Vergleich  mit  Kohlengas,  um  gleiche  Helligkeit  zu  erzeugen, 
in  einem  3mal  kleinem  Volum   erforderlich    ist.     Das  Gas  wird 
mittelst  einer  Verdichtungspumpe  in  einem  eignen  gröfsem  Ver- 
dichtungsgefäfs  komprimirt ;  auf  dasselbe  schraubt  man  die  einzeln 
neu  zu  füllenden  Gefäfse  auf,  und  leitet  dann,  durchs  Oeffnen  der 
Hähne,  das  Gas  hinein.     Ein  am   grofsen  Behälter  angebrachter 
Druckmesser  zeigt  den  Grad  der  Verdichtung  an.    Da  sowohl  der 
Behälter,  als  auch  die  einzelnen  Gefäfse  einen  starken  Druck  yon 
Innen  aushalten  müssen,  so  ist  es  durchaus  erforderlich,  dafs  sie 
von  gehöriger  Metallstärke  sind,  imd  vorher  mittelst  einer  Druck- 
pumpe auf  einen  hohem  Druck,  als  sie  auszuhalten  haben,  pro« 
birt  werden.     Die  Dichtigkeit   des  eingeschlofsnen  Gases  ist  15, 
25,  bis  30mal  gröfser  als  die  der  Atmosphäre.    Wäre  daher.  1  Ku- 
hikfüfs  einfach  dichtes  Gas  nöthig,  um  eine  Flamme  eine  Stunde 
lang  brennen  zu  lassen,  so  würde  ein  Raum  von  ^Kubikfufs  d2mal 
komprimirtes  Gas  hinreichen,  die  Flamme  8  Stunden  lang  zu  un- 
terhalten.   Eine  grofse  Schwierigkeit  ist  aber,  das  Ausströmen  des 
Gases  so  zu  reguliren,  dafs  es  Anfangs  nicht  zu  mächtig,  gegen 
das  Ende  nicht  gar  zu  langsam  hervordringt,  und  dadurch  eine 
sehr  ungleiche  Flamme  und  Helligkeit  giebt.    Eine  solche  Einrieb'» 
tung  ist  noch  nicht  vollkommen   gelungen.     Aufserdem   ist   stets 
Gefahr  wegen  des   Zerherstens    der   Gasbehälter  vorhanden  un4 
Fälle  der  Art  sind  leider  nicht  selten  gewesen.  —  Tragbares  Gafsi 
hat  man  sowohl  bei  Straf senlatemen,    als   auch  zum  Erleuphten 
im  Innern  von  Gebäuden  angewendet;  es  ist  dlas  Angenehme  da* 
bei,  dafs  die  grofsen,  kostspieligen  B^hrenleitungen  erspart  wer- 
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^km,  und  inan  das  Gas  nacli  Belieben  kaufen  kann,  ohne  besoAdn^^ 
bauliehe  Eitnrkhtungen  im  Haus  deshalb  nöthig;  zu  haben. 

Gordon'B  trag^bare  Gaslampe,  D.  p.  J.  Bd.  1%  S.  249.  Bd.  19.  8.161. 
3)  Harz  gas.  Schon  oben  Seite  125  ist  erwähnt  worden, 
dafs  man  aus  Ther,  Pechöl,  Theröl  Gas  darstellen  kann.  Nach 
Accum  giebt  ein  Pfund  dicker  schwedischer  Ther  7  Kubikfufs 
Gas,  nach  Schwarz  100  KubikzoU  Pechöl  56  bis  60  Kubikfuf? 
Gas ,  welches  {  seines  Volums  Ölbildendes  Gas  enthält.  Eben  so 
kann  aus  rohem  Fichtenharz  oder  Pech,  in  Kienöl  siu%elöst.  Gas 
bereitet  werden.  In  Frankreich,  neuerdings  in  England,  ^ hat  man 
Harzgas  im  Grofsen  dargestellt,  und  Demiell  darauf  ein  Patent  ge- 
nommen. "Da»  Kienöl  dient  das  Harz  aufzulösen  und  zu  zerthei- 
len,  es  wird  fast  gar  nicht  bei  diesem  Prozefs  zerstört,  man  ge- 
winnt es  in  d^*  Oelcisteme  beinahe  roUständig  wieder.  100  Pfund 
Pech  geben  1000  KubikfüIV  Gas,  dessen  Leuchtvermögen  sich  zu 
dem  des  Kohlengases  verhält  =  2,5  :  1;  Schwefelwasserstofljjas, 
ammoniakalisehe  Flüssigkeit  bilden  sich  nicht  bei  diesem  Prozefs. 

BanieH  in  1>.  p.  JF.  Bd.  33.  S.  41.  —  Gas  aus  Ther,  D.  p.  J.  Bd.  9. 
S.  264.  Bd.  12.  S.  252.  —  Morei/  in  dem  J.  d.  p.  I.  Bd.  2.  S.  424.  Bd.  5. 
H..  ^9.  -*  Sehwar»  über  Gas  ans  Thevol,  D.  p.  J.  Bd.  24.  S.  277. 

I>as  Gaslicht  gewährt  aufser  dem,  dafs  es  heH  und  besonders 
das  Oelgas  blendend  hell  brennt,  und,  wenn  es  gehörig  gereinigt 
ist  und  vollständig  verbrennt,  nicht  stinkt,  den  Vortheil  einer  grö«- 
fsem  Feuersicherheit  im  Vei^leieh  gegen  Beleuchtung  mit  Lichten 
oder  Lampen,  indem  es  ohne  Kohle  abzusetzen,  ohne  Funken  zu 
werfen,  brennt  und  nicht  braucht  geputzt  zu  werden.  So  wie  der 
Hahn  zugedreht  wird,  (über  die  zweckmäfsige  Einrichtung  dessel- 
ben siehe  oben  Seite  132),  ist  die  Flamme  vollkommen  gelöscht, 
und  da  sie  nicht  tragbar  ist,  kann  sie  zu  brennbaren  Substanzen 
bei  wißitem  nicht  so  leicht  zukommen,  als  gewöhnliche  Lichte  und 
OeUampen.  Es  müssen  aber  auch  alle  Röhren  luftdicht  seiiti,  denn 
sonst  verbreitet  sich  das  Gas  bei  verschloftänen  Hähnen  in  den 
Sommern  und  erzeugt  einen  Übeln  Geruch.  Sollte  es  sich  durch 
Undichtheit  der  Röhren,  Offenstehen  von  Hähnen  in  einem  Zim- 
mer in  Menge  angesammelt  haben,  so  gehe  man  nicht  mit  Licht 
fahiein,  denn  sonst  entzündet  es  sich  und  wirkt  wie  die  schlagen- 
den Wetter  (siehe  oben  Seite  1^1).  Jedoch  kann  man  durch  dien 
C^ruch  die  geringste  Beimengung  von  Gas  bemerken. 

Aufser  zum  Beleuchten  hat  man  das  Kohlengas  auch  noch 
angewendet:  1)  zur  Fitilung  von  LuftbäUen  {Green  in  London); 
dann  mufs  es  aber  mögMehst  leicht  sein.  Es  steht  jedoch  in  die- 
ser Beziehung  dem  Wasserstoffgas  weit  nach,  ist  ^er  aueH  weit 
wohlfeBer;  2)  zum  Sengen  loser  BaumwoUengewebe  (bei  diiÄ- 
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lern  ist  es  niclit  anwendbar);   3)  zmt  Darslellang' von  Oäment- 
stahl  nach  M^Iniosh^  Vismara^  (verg^l.  Band  I.  2.  irom  Stahl). 

Literatur  über  Gaslicht:  Accum  pracücai  treafise  on  GaS' 
light.  London  1815.  —  Accum  descripHon  of  ihe  procqß  bf 
manufacturing  codi -gas.  London  1819.  IJebersetzt  von  Lam- 
padius^  Weimar  1816  — 19.  2  Bände.  •—  Pecksion  tJieory  and 
pracHce  of  gas-lighting.  London  1819.  —  Tabor  vollständiges 
Handbuch  der  Gasbeleuchtungskunst.  Frankf.  a.  M.  1822.  2 Bde.—* 
B,  t.  Tom.  VIL  p.  399.  Artikel  ,, Eclair age^''  Tom.  IL  p.  465. 
Tom.  XL  p.  465.  —  Dingler'^s  poljt.  Journal  enthält  eine  sehr 
reiche  Literatur  über  die  Gasbeleuchtung;  siehe  dieserhalb  die 
Registerbände  desselben,  da  eine  specielle  Angabe  die  Grenzen 
dieses  Werks  überschreiten  würde. 

Es  ist  bereits  oben  erwähnt  worden,  dafs  Faraday  vor  eini- 
gen Jahren  mehrere  neue  Verbindungen  des  KohlenstolTs  mit  Was- 
serstoff entdeckt  hat.  Man  gewinnt  bei  der  Zusammendrückung 
des  Oelgases,  um  es  in  tragbare  Gaslampen  zu  füllen,  von  1000  engL 
Kubikfufs  etwa  231  KubikzoU  einer  ölartigen  Substanz,  welche 
theils  farblos  ist,  theils  grün  beim  reflektirten  und  gelb -braun 
beim  durchgehenden  Licht,  specifisches  Gewicht  0,821,  wie  Oelgas 
riecht,  sehr  flüchtig  ist  und  sehr  leicht  kocht,  beim  Ausg^efsen 
wie  Champagner  braust,  sich  in  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol, 
Aether,  den  Oelen  auflöst  sich  leicht  mit  Schwefelsäure  verbindet. 
Sie  ist  ein  Gemeng  von  mehrem  flüchtigen  Oelen,  die  einander 
rücksichtlich  der  Brennbarkeit  und  Leuchtkraft  sehr  ähnlich  sind, 
aber  durch  verschiedne  Flüchtigkeit  sich  unterscheiden.  Faraday 
hat  deren  3  beschrieben. 

1)  Kohlenwasserstoff  mit  doppelt  so  riel  Kohlenstoff,  als  im 
ölbildcnden  Gas ,  Bicarhuret  of  Androgen,  (HC).  Man  erhält  diese  Sub- 
stanz, wenn  man  das  ölige  Produkt  bei  85°  destillirt,  und  das  Destillat 
bis  —  18°  abkühlt,  in  farblosen,  durchsichtigen  Krystallen.  Sie  sehrael- 
jeen  bei  +  5,5,  riechen  wie  Oelgas,  zugleich  etwas  nach  bittern  Man- 
deln, specifisches  Gewicht  bei  15^  0,85,  bei  0°  0,956;  lösen  sieh  nicht  in 
Wasser,  aber  in  Alkohol,  Aether,  den  Oelen  auf,  yerbrenuen  mit  heller 
Flamme,  rielem  Rauch,  setzen  durch  eine  glühende  Röhre  getrieben 
Kohle  ab,  und  werden  zu  Kohlenwasserstoffgas.  Es  wird  diese  Materie 
Fon  Chlor,  Salpetersäure  zersetzt,  welche  sie  roth' färbt,  sie  verbindet 
sieh  mit  Schwefelsäure  ohne  Zersetzung,  welche  Verbindung  bei  -f-  1° 
krystallisirt.  Sie  besteht  aus:  92,45  Kohlenst.  und  7,55  Wasserst.,  oder 
ans  gleichem  Volum  Kstdampf  und  Wstgas. 

2)  (H3C2),  die  beim  Erstarren  der  Torigen  Materie  übrig  gebliebnC 
Flüssigkeit  wird  durch  Erkälten  nicht  fest,  ihr  specifisches  Gewicht  ist 
bei  15,6^  0,86,  ihr  Siedepunkt  85,5*^;  sie  wird  yon  eoneentrirter  Schwefel^ 
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säure  attrkvr  angegriffen,  als  die  eratere,  und  besteht  ans :  89^  Kohlenst. 
und  10)91  Wasserst.,  oder  aus  2  Yol.  Kstdampf  nnd  3  Vol.  Wstgas. 

3)  (H^Cg)  Wenn  man  das  Oel  aus  dem  komprimirten  Oelgas  bis  37° 
erwärmt,  die  Vorlage  sehr  kalt  hält,  so  gewinnt  man  eine  dritte  Flüssig- 
keit, welche  unter  0°  kocht,  specifischcs  Gewicht  bei  12^0,627,  die  leich- 
teste aller  bekannten  Flüssigkeiten;  der  Dampf  derselben  wird  ron 
Wasser  wenig,  von  Alkohol,  den  Oelen,  besonders  Ton  concentrirter 
Schwefelsäure  absorbirt.  Die  Znsammensetzung  ist  dieselbe  wie  die  des 
fflbildenden  Gases,  nur  in  einem  doppelt  verdichteten  Zustand. 

Aus  dem  Mitgetbeiltcn  läfst  sich  ableiten,  dafs  diese  3  Sub- 
stanzen, welche  im  nicht  verdichteten  Oelgas  vorhanden  sind,  zur 
Leuchtkraft  desselben  sehr  viel  beitragen.  Bringt  man  gewöhnliches 
Kohlenwasserstoffgas,  welches  mit  einer  matten,  gelblichen  Flamme 
brennt,  mit  dem  Oel  aus  komprimirtem  Oelgas  in  Berührung,  so 
brennt  es  mit  einer  leuchtenden  Flamme;  deshalb  empfiehlt  auch 
Lowe  das  Kohlengas  mit  Steinöl,  Steinkolilentheröl  in  Berührung  zu 
bringen,  damit  es  sich  mit  dem  Dampf  des  letztem  schwängere 
und  dann  heller  leuchte.  Es  wird  daher  nothw endig,  um  die 
Leuchtkraft  des  Leuchtgases  beurtheilen  zu  können,  den  relativen 
Gehalt  desselben  an  diesen  Ölartigen  Substanzen  zu  bestimmen, 
Faraday  schlug  dazu  Schwefelsäure  vor,  er  nahm  6§  des  Volums 
jener  Gasarten,  sperrte  das  Gas  mit  der  Säure  über  Quecksilber, 
und  beobachtete  die  Absorption.  So  fand  er  in  gewöhnlichem 
Oelgas  gegen  22§,  im  komprimirten  Oelgas  gegen  18 §,  im  Kohlen- 
gas 3,25 J  an  kondensirbaren  ölartigen  Substanzen. 

Faraday  in  P.  A.  Bd.  5.  S.  303.  —  Lowe  in  D.  p.  J.  Bd.  45.  S.  25L 
Bd.  49.  S.  424. 


Viertes      Kapitel. 

Vom    SchwefeL 

* 

Schwefel^  Sop^re^Sulphur^  brimstone,  (8)  kommt  in  der  Na- 
tur sehr  häufig  vor,  in  allen  3  Naturreichen,  jedoch  am  vorzüg- 
lichsten, im  Mineralreich,  sowohl  für  sich,  als  mit  Metallen  ver- 
bunden, (Kiese,  Blenden). 

Der  Schwefel  findet  sich  sowohl  krystallisirt,  in  Rhomben- 
oktaedem,  als  auch  in  krjstallinischen  Massen,  eingesprengt,  als 
Ueberzug;  Bruch  muschlig  ins  Grob-  und  Feinkörnige  überge- 
)iend;  glänzend  bis  starkglänzend,  von  Fettglanz;  schwefelgelb 
ins  Rothe  (dann  enthält  er  Arsenik,  Selen)  und  Grüne  hinneigend; 
durx^haichtig,  doppelte  Strahlenbrechung,  auch  nur  an  den  Kanten 
durchscheinend;  specif.   Gewicht  2,0  bis.  2,1.     Er  findet  sich  auf 

Quarz- 
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Quarzlftg^rn  im  Olimnierschiefer  (im  Schwefdberg  Ticsan  bei 
Qaito);  Uebergang^skalkstein ;  sehr  häufige  im  altern  und  neuem, 
zumal  Steinsalz  führenden,  Gjps,  Merg^el,  Thon,  (die  Thäler  von 
Noto  und  Mazzara,  an  den  Ufern  des  Salso  in  SiciUen,  im  Kirchen- 
staat, Oberitalien,  Spanien^  Krakau,  Laucnstein  im  HannÖTerschen) ; 
im  Schuttland;  im  Trachyt  (in  der  Auver^e,  Quito).  In  der 
Nähe  der  Vulkane,  aus  den  stets  aufsteig^enden  Schwefeldämpfen 
luystallisirt,  Solfatara  ain  Yesuv,  bei  Puzzuoli  im  Neapolitani- 
schen, auf  den  liparischen  Inseln,  Sicilien  am  Aetna,  Island,  Te- 
neriffa, Guadeloupe,  Java,  Bourbon.  Der  Vulkan  Purace  in  Süd- 
amerika überzieht  seine  nächsten  Umgebungen  mit  dicken  Schwe- 
felkrusten. —  Endlich  setzen  auch  die  Schwefelquellen  Schwefel-' 
schlämm  ab,  mitunter  als  einen  festen  Ueberzug. 

Geschwefelte  Metalle  sind  sehr  häufig,  unter  ihnen  ist  das 
höchst  geschwefelte  Eisen,  der  Schwefelkies,  das  aller  gewöhn- 
lichste, welches  auch  auf  Schwefel  verhüttet  wird;  es  kommen 
übrigens  Schwefelkupfer  (Kupferglanz),  mit  Schwefeleisen  verbun- 
den (Kupferkjles,  Buntkupfererz),  Schwefeiblei  (Bleiglanz),  Schwe- 
felzink, (Blende),,  Schwcfelspiefsglanz  (Grau-Spiefsglanzerz)  und 
Schwefelquecksilber  (Zinnober)  nicht  selten  vor.  Viele*  Pflanzen 
enthalten  Schwefel,  namentlich  Senf,  Knoblauch,  Zwiebeln;  auch 
in  verschiednen  thierischen  Substanzen^  namentlich  den  Eiern, 
findet  er  sich,  und  bedingt  beim  Faulen  den  Gestank  und  das  An-^ 
laufen  silberner  Geschirre. 

1)  Gewinnung  des  Scliwefels  durch  Läuterung  des  natürlichen. 
Um  den  Schwefel  von  den  steinigen  und  erdigen  Substanzen  zu 
reinigen,  unterwirft  man  denselben  einem  Schmelz-  und  Destilla- 
iionsprozefs.  Im  Neapolitanischen  bedient  man  sich  zu  dem  Ende 
eines  Galeer^aofens  mit  10  Tiegeln,  welche  gegen  3  Fufs  hoch 
sind,  mit  Schwefelstücken  gefüllt  und  zugedeckt  werden.  An  der 
Mündung  der  Tiegel  ist  seitwärts  eine  irdne  Röhre  eingefügt, 
welche  nach  einer  etwas  tiefer  liegenden,  oben  verschlofsnen 
unten  offnen  irdnen  Vorlage  führt,  welche  über  einem  Gefäfs  voll 
Wasser  steht.  So  wie  nun  der  Sdiwefel  weh  verflüchtigt,  kon- 
densirt  er  sich  in  der  Vorlage,  und  tropft  in  das  Wasser,  wo  er 
erstarrt;  man  nennt  denselben  Rohschwefel,  Soufre  brufy  er 
enüiält  noch  gegen  {^  erdige  Theile,  die  bei  dem  Aufblähen  und 
Verdampfen  mit  fortgerissen  wurden.  Man  reinigt  den  Rohschwe- 
fel durchs  Umschmelzen  in  einem  bedeckten  gufseisemen  Kessel, 
läfst  die  erdigen  Theile  sich  ruhig  absetzen,  schöpft  ihn  ab  und 
giefst  den  geklärt^i  Schwefel  in  angefeuchtete  hölzerne  Formel, 
Stangen  Schwefel,  Soufre  ä  canon,  Roll-sulpJmr. 

In  Frankreich  bedient  man  sich  zur  Reinigung  des  Schwefels 
seit  etwa  30  Jahren  einer  Vorrichtung,  welche  auch  zur  Darstellung 
I.  10 
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der  Schwefelblamen  benutzt  werden  kann;  sie  wurde  von  Michel 
in  Marseille  erbaut  Nach  den  neuesten  Einrichtungen  ist  dieses 
Rafifinirverfahren  folgendes. 

Man  bedient  sich  guTseisemer  Retorten  (siehe  Tafel  IV.  Fig.  1.), 
in  welchen  man  den  Schwefel  schmelzt  und  in  Dämpfe  verwandelt, 
um  sie  in  ^ine  Kondensationskammer  zu  leiten.  Die  Retorten  be- 
stehen aus  Kesseln  von  0,86  Meter  äufsem  Durchmesser,  0,56  Tiefe, 
0,12  Metallstärke  im  Roden,  700  Kilogr.  Gewicht,  sie  fassen  400  KiL 
Schwefel  (an  8  Centner)  und  werden  ringsum  von  der  Flamme  um- 
spült; tler  Rost  ist  0,2  M.  unter  dem  Kesselboden.  Statt  der  ge- 
mauerten Gewölbe,  welche  früher  die  Kessel  mit  der  Kanmier  ver- 
banden, sind  eiserne  Helme  mit  Röhren  aufgesetzt ;  der  Zwischenraum 
zwischen  diesen  und  dem  Gewölbe  ist  mit  Sand  erfüllt  Vom  im 
Helm  ist  die  Oeffiiung  zumResctzcn  der  Kessel  angebracht,  welche 
mit  einer  eisernen  Thür  verschlossen  ist  Die  Kammer  ist  6,85  M. 
laug,  3,80  breit,  4,00  hoch,  die  Umfassungswände  0,80  dick,  an  bei- 
den Giebehi  i^d  Klappen  von  0,25  M.  ins  Geviert  angebracht,  über 
denselben  Schornsteine  in  die  Höhe  geführt;  die  Schnüre  zumOeff- 
nen  der  Klappen  gehen  nach  dem  Ofen  herab.  Die  Eingangsthür  zur 
Kanuner  ist  mit  einer  eisernen  Platte  verschlossen;  in  der  den  Re- 
torten gegenüber  liegenden  Wand  sind  2  Oeffiiungen  ganz  nahe  der 
Sohle,  um  den  Schwefel  abzuziehen.  Jede  von  den  zwei  Retorten 
wird  mit  380  Kilogr.  (7^  Centner)  Schwefel  besetzt,  aber  nur  eine 
auf  einmal  angefeuert,  anfangs  gelind,  damit  der  Schwefelschaum 
nicht  übersteige,  sodann  wenn  der  S.  Dämpfe  zu  bilden  beginnt, 
stärker.  1  Stunde  nach  dem  Anfeuern  beginnt  das  Uebergehen  des 
S.  und  in  6  Stunden  ist  die  Operation  beendet;  3  Stunden  nach  dem 
Anfeuern  der  ersten  Retorte  beginnt  die  Anheitzung  der  zweiten. 

Wenn  nach  einer  Unterbrechung  zum  erstenmal  angeheitzt  wird, 
so  ist  die  Operation,  wegen  eintretender  Eixplosionen  gefährlich; 
die  im  Apparat  vorhandne  atmosphärische  Luft  kann  nämlich  eine 
Entzündung  der  Schwefeldämpfe  bewirken;  deshalb  müssen  die 
Klappen  alle  10  Minuten  geöffnet  werden,  wogegen  dieselben  beim 
Resetzen  der  Retorten  geschlossen  bleiben  müssen.  Da  hiebei  eine 
bedeutende  Ausströmung  von  schwefligsaurem  Gas  stattfindet,  so 
müssen  über  den  Retorten  im  Dach  eigne  Abzüge  angebracht  wer- 
den. —  Man  schmelzt  die  ganze  Woche  hindurch  und  ladet  in 
24  Stunden  4  mal;  erst  am  dritten  Tag  erhält  die  Kammer  eine 
Temperatur,  bei  weldier  der  S.  flüssig  bleibt,  am  sechsten  ist  sie 
dagegen  140  bis  150^,  wobei  der  S.  dunkel  gefärbt  wird,  deshalb 
läfst  man  dieselbe  am  7ten  Tag  sich  abkühlen;  die  beste  Tempe- 
ratur ist  115  bis  125^.  Soll  der  flüssige  und  auf  dem  Roden  der 
Kammer  angesammelte  Schwefel  abgestochen  und  in  Formen  ge- 
füUt  werden,  so  geschieht  dies  also:  am  Roden  derselben  sind  2 
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Oeffiiung^en  in  der  Mauer,  welche  mittelst  gpufseiserncr  Platten  mit 
angegofsnem  Rohr  geschlossen  sind;  in  dem  Rohr  steckt  ein  eiser- 
ner Stöpsel,  der  durch  einen  langen  Stiel  bewegt  werden  kann, 
den  eine  Feder  niederdrückt.  Soll  der  Schwefel  abgestochen  wer* 
den,  so  wird  der  Stöpsel  hineingestofsen,  worauf  erster  durch  eine 
eiserne  Rinne,  welche  über  glühenden  Kohlen  liegt,  abfliefst.  Die 
Stangenformen  sind  aus  Kienholz  etwas  konisch  gebohrt,  mit  hinein- 
passenden hölzernen  Stäben,  mittelst  welcher  dann  die  erkaltetm 
Schwefelstangen  herausgeschoben  werden.  Die  Formen  werden,  um 
das  Anbrennen  zu  verhüten,  mit  einer  dünnen  Schicht  S.  (chemise) 
Überzogen ;  das  Ablassen  des  S.  geschieht  am  siebenten  Tag. 

Schwefelblumen,  Fleurs de Softfre,  Flowers ofSulphur,  su- 
hUmed  sulphur^  werden  dagegen  gewonnen,  wenn  man  nach  je  3 
bis  4  Ladungen  die  Kammer  öffiiet  und  dadurch  abkühlt.  Man  kehrt 
sie  Ton  den  Wänden  der  Kammer  ab,  und  unterwii^  sie  einer  Rei- 
nigung mittelst  Wasser,  (siehe  unten.)  Reim  Destilliren  des  S.  bleibt 
ein  grauschwarzer  Rückstand,  welcher  noch  ein  wenig  S.  enthält, 
Schwefelschlacke,  Crosse  de  spufre^  die  eisernen  Kessel  rer- 
schmiert,  und  ausgekratzt  wird. 

Michel  in  den  Br.  d\  i.  Tom  9.  p.  465.  —  Bqffe  in  den  A.  d.  TL  n. 
Tom.  5.  p.  49.  Br.  d'i.  Tom  14.  p.  82.  —  Meyer  in  E.  J.  Bd.  16.  S.  71. 

2)  Gewinnung  des  Schwefels  aus  Schwefelkies. 

Der  Schwefelkies  (Fe*),  eine  Verbindung  ron  45,5  Eisen  und 
54,5  Schwefel,  wird  am  häufigsten  zum  Abtreiben  des  Schwefels 
benutzt,  in  England  auch  Kupferkies ;  erster  giebt  nämlich  im  ver- 
schlofsnen  Ramn  erhitzt  f  seines  Schwefelgehalts  in  Dampfform 
ab ,  welchen  man  in  Kondensationsgefäfsen  auffängt  und  nochmals 
läutert.  Man  bedient  sich  hiezu  entweder  eines  Röhrenofens,  der 
Retorten,  oder  man  läfst  die  Kiese  in  eignen  Oefen  mit  absteigen- 
den Rauchfängen  und  Kondensatoren  theilwels  verbrennen,  wobei 
ein  ziemlich  beträchtlicher  Theil  Schwefel  sich  verflüchtigt,  wäh- 
rend schwefligsaures  Gas  gleichzeitig  erzeugt  wird. 

a)  Die  Röhren,  in  welchen  man  den  Schwefelkies  destillirt, 
sind  ans  feuerfestem  Thon,  auch  aus  Gufseisen  gefertigt,  rund  oder 
quadratisch,  nach  vom  verengt,  mit  horizontaler  Hodeitfläche;  sie 
liegen  in  3  oder  4  Reihen  abwechselnd  über  einander,  und  werden 
am  weitem  Ende  mit  gröblich  gepochtem  Kies  (J  bis  1  Centner  in 
jede  Röhre)  besetzt.  Am  vordem  offnen  Ende  befindet  sich  ein 
eisernes,  mit  Wasser  gefülltes,  Gefäfs  mit  einem  bleiernen  Dieckel 
und  einer  kleinen  Oefihung  für  entweichende  Gasarten.  Ist  der 
Schwefel  nach  6  bis  8  Stunden  Feuerung  abgetrieben,  so  zieht  man 
die  Schwefelabbrände  (niederes  Schwefeleisen,  4  FeS  +  FeS^) 
aus  den  Röhren,  und  benutzt  sie  auf  Eisen-,  oder  gemischten  Vi- 
triol; der  Rohschwefel,  Tropfs  chwefel  (I0bisl3§)  liegt  im  Wa«- 
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ser  und  sieht  grünlich-  oder  röthlichgeib  aus ,  mufs  g^eläutert  wer- 
den. Dies  geschieht  inbesondem  Läuteröfen,  Galeerenöfen  mit  8 
bis  12  Läuterkrügen,  aus  Grufseisen  gefertigten  Kolben,  welche  etwa 
1  Oentner  fassen;  ein  helmähnliches  irdnes  bauchiges  Gefäfs,  mit  zwei 
gekrümmten  Hälsen,  ist  auf  ^ese  Krüge  befestigt,  von  denen  einer 
aus  der  Wand  des  Ofens  vorsteht,  und  in  einen  irdn^i  Krug  mit 
Deckel  (Vorläufer)  einmündet.  Dieser  hat  über  dem  Boden  eine 
Oeffnung  mit  Pfropfen,  um  den  sich  hierin  ansammelnden  flüssigen 
Schwefel  in  ein  darunter  befindliches  offnes  Geschirr  laufen  zu  las- 
sen. Hierbei  erhält  man  zwischen  80  bis  87§  geläuterten  Schwefel, 
welchen  man  sodann  in  Stangenform  giefst;  der  Rückstand  ist 
Schwefelschlacke,  und  in  den  Helmen  findet  sich-  rothcs  und  gelbes 
Schwefelarsenik,  indem  der  Schwefelkies  oft  Arsenikkies  (Arsenik- 
eisen +  Schwefelarsenik)  enthält.  —  Die  Schwefelschlacke  umge- 
schmolzen liefert  den  grauen  Rofsschwefel. 

b)  Zur  Gewinnung  von  Schwefel  bedient  man  sich  auch  be- 
sonderer Röstöfen  mit  Kondensationsräimien  für  den  sublimirten 
Schwefel,  so  in  Schweden  zuFahlun  undOester-Silfberg,  im  säch- 
sischen Erzgebirge.  Man  legt  Brennmaterial  ein,  darauf  in  grö- 
fsem,  dann  aUmälig  kleinem  Stücken  den  Schwefelkies;  der  Ofen 
ist  konisch  nach  oben  verengt,  hat  mehrere  Abzugskanäle,  die  ent- 
weder nach  einer  gemauerten  Kammer  führen,  oder  sich  eine  lange 
Strecke  horizontal  fortziehen.  Wird  nun  das  Brennmaterial  ange- 
zündet, so  föngt  die  unterste  Schicht  Schwefelkies  an  zu  brennen, 
durch  deren  Hitze  die  obere  Schicht  die  kleinere  Hälfte  ihres  ent- 
haltnen  Schwefels  abgiebt,  welcher  mit  der  durchs  Verbrennen  eines 
Theils  Schwefel  erzeugten  schwefligen  Säure  durch  die  Kanäle  ab- 
zieht, und  sich  iii  denselben,  oder  der  Kammer,  als,  Mehlpulrer 
kondensirt. 

Bei  jedem  Rösten  von  Schwefelmetallen,  Kupferkies,  Bleiglanz, 
Schwefelkies,  Blende  etc.,  kann  man  sublimirten  Schwefel  gewin- 
nen 5  der  gröfste  Theil  des  Schwefels  oxydirt  sich  aber  zu  schwef- 
liger Säure,  welche  gasförmig  entweicht,  theils  zu  Schwefelsäure, 
welche  sich  mit  den  oxydirten  Metallen  vereinigt.  So  gewinnt  man 
z.  B.  beim  Rösten  der  Erze  des  Rammeisbergs  auf  der  Hütte  zu 
Oker  bei  Goslar  Ibis  2^  Schwefel,  welcher  sich  in  Vertiefungen 
(gammelt,  die  man  in  der  Bedeckung  der  Rösthaufen  auf  dem  Gipfel 
derselben  anbringt.  Man  legt  auch  nicht  selten  an  den  geäiauerten 
Röststadeln  Kanäle  an,  in  denen  sich,  wenn  Behufs  der  Vitriolbe- 
reitung Schwefelkies  geröstet  wird ,  Schwefel  ansetzt. 

Im  preufsischen  Staat  wird  nur  allein  zn  Rohnan  bei  Kupferberg  in 
Schlesien  Schwefel  gewonnen,  und  zwar  400  bis  900  Centner  jährlich. 
Die  Einfuhr  betrug:  1828,  32000  Ct.;  29,  22444  Ct.;  30,  29219  Ct.;  31, 
12636  Ct. 
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Yeranrmnig^imgeii  des  Schvrefels.  Die  Sehvrd>ßlbluiilen  enthalten  ein 
frenig  Scliwefelsäure,  welelie  aus  der  bei  der  Sublimation  sieh  mit  er- 
zeugenden schwefligen  Säure  in  Berührung  mit  feuchter  Luft  entstanden 
ist.  Um  dieselbe  zu  entfernen,  werden  sie  mit  Wasser  abgewaschen; 
das  Sauerwerden  findet  jedoch  nach  einiger  Zeit  wieder  statt.  —  Einen 
Gehalt  an  Arsenik  entdeckt  man  dadurch,  dafs  der  gepulverte  Schwefel 
mit  Salzsäure  digcrirt,  zur  Trockne  abgedunstet,  der  Rückstand  mit 
sehwachem  Weingeist  aufgelöst,  und  in  die  Auflösung  ein  blankes  Zipk-  . 
Stäbchen  getaucht  wird.  Es  überzieht  sich  dann  das  Zink  mit  dünnen 
dunkelfarbigen  Metallschuppen,  Arsenik,  welche  auf  glühenden  Kohlen 
einen  Knoblauchgerueh  Tcrbreiten.  Auch  durch  Verpuffung  des  Schwe- 
fels mit  4  Theilen  reinem  Salpeter,  Auflösen  des  erzeugten  salzigen  Rück- 
stands mit  Zusatz  von  etwas  Salzsäure,  kann  man  Arsenik  entdecken, 
wenn  man  die  saure  Auflösung  mit  hydrothionsaurem  Gas  zerlegt,  wo- 
durch ein  gelber  Niederschlag  entsteht,  Schwefelarsenik.  —  Der  vulka- 
nische Schwefel  enthält  häufig,  auch  der  aus  den  Kiesen  gewonnene, 
Selen,  wodurch  er,  gleich  wie  durch  Arsenik,  mehr  ins  Pomeranzengelbe 
übergeht.  Löst  man  solchen  Schwefel  in  kochender  Aetzkalilange  auf,  so 
scheidet  sich  von  selbst  an  der  Luft  zuerst  Selen,  dann  der  Schwefel  ab. 

Der  Schwefel  hat  eine  schön  hellgelbe  Farbe  (Schwefelgelb), 
krystallisirt  in  zwei  vcrschiednen  Formen,  der  natürliche  und  der 
aus  einer  Auflösung  von  Schwefelkohlenstoff  krystallirte  in  Rhom- 
beuoktaedern ,   durchs  Schmelzen  in  schiefen  rhombischen  Säulen; 
erstere  Krjstalle  sind  stets  gelblich,  durchsichtig,  von  muschligem 
Bruch,  letztere  sind  undurchsichtig,  matt  auf  dem  Bruch.    £r  ist 
wenig  hart,  leicht  zerreiblich,  wird  durchs  Reiben  und  Erwärmen 
—  elektrisch,   ein  schlechter  Leiter  der  Elektricität;  er  hat  sehr 
wenig  Geschmack,  und  nur  beim  Reiben,  beim  Erwärmen  einen 
schwachen  Geruch,   ein  specifisehes  Gewicht  von  1,98,   (des  un- 
reinen 2,35).    Er  schmilzt  bei  111®  zu  einer  klaren,  gelben  Flüs- 
sigkeit, bei  160®  wird  er  dickflüssig,  braun,  aber  nach  dem  Erkal- 
ten wieder  hellgelb;  erhitzt  man  ihn  bis  200®,  so  bleibt  er  beim 
Erkalten  weich,  durchscheinend,   rothgelb,   zähe,   und  wird  erst 
nach  einigen  Tagen  fest  und  gelb.    Man  bedient  sich  wegen  dieser 
Eigenschaft  des  zähen,  durch  schnelles  Abkühlen  weich  geword- 
nen, Schwefels  zur  Verfertigung  von  Abgüssen  von  Münzen,  Ka- 
meen etc.    Bei  143®  bildet  der  Schwefel  in  verscblofsnen  Gefafsen 
einen  pomeranzenfarbnen  Dampf,  welcher  sich  zu  gelben  Blumen 
verdichtet;  er  kocht  bei 316®.   Bringt  man  in  den  heifsen Schwefel- 
dampf  Eisen,  Kupfer,   Silber,  so  verbinden  sie  sich  unter  Feuep- 
erscheinung  mit  demselben.    Er  verbrennt  an  der  Luft  mit  blafs- 
blauer  Flamme,  und  stöfst  ein  erstickendes  Gas  aus,  schwefligsau- 
res Gas.   Er  ist  in  Wasser  nicht  löslich,  ein  wenig  in  Alkohol  imd 
Aether,  besonders  in  fetten  und  ätherischen  Oelen,  in*  Aetzlaug^^ 
Schwefelkohlenstoff,  ChlorschwefeL 
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Man  benutzt  denselben:  1)  zu  SchwefelJüiden,  Sefarwefelhdlzem; 
2)  zur  Erzeugung  schweflige^  Säure,  zum  Schwefebi  der  WoHe, 
Seide  etc.  5  3)  zur  Fabrikation  desSchiefspulrers,  4)  der  Schwefel- 
säure; 5)  zur  Bereitung  mehrerer  Schwefelmetalle,  als  z.  B.  des 
Zinnobers,  Schwefelkupfers  zur  Darstellung  eines  reinen  Kupfervi- 
triols; 6)  in  der  Medicin;  7)  zu  Kitten.    . 

Schwefelb^lsam,  Baume  de  Soufre,  baisam  qf  Sulphur^  eine  Anf- 
losnng  des  Schwefels  in  heifsem  Leinöl;  eine  braunschwarze,  zähe,  dicke 
Flüssigkeit,  ron  sehr  unangenehmen  Geruch.  Wird  zur  Darstellung  eines 
Goldüberzugs  auf  Töpferzeug  gebraucht. 

Löst  man  in  Kalilauge  Schwefelpulrer  auf,  so  viel  sich  lösen  will, 
filtrirt,  und  setzt  nach  einer  rorläufigen  Verdünnung  der  Lauge  mit  rei- 
nem Wasser  sehr  rerdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  so  fällt,  unter  Ent- 
weichen Ton  Schwefelwassepstoffgas,  ein  graulich- weif ser,  zarter  Nieder- 
schlag, fein  zertheilter  Schwefel,  welchem  etwas  Schwefelwasserstoff  an- 
hängt, Schwefel  milch,  Lait  de  Soufre,  Magistere  des.^  8,prdcipüe^  J^eci- 
pitated  SulpJwr  genannt.  (Die  Erklärung  dieses  Prozesses  später  bei  dem  Ar- 
tikel: „Schwefelkalium.^')  Ein  feines,  graulich-weifses  Pulver,  ohne  Oemeh 
und  Geschmack,  verhält  sich  im  Uebrigen  ganz  wie  Schwefel.  Ganz  dasselbe 
ist  auch  der  Schwefelschlamm,  der  sich  aus  den  Schwefel  wassern  absetzt. 

Um  das  Verbrennen  der  Metalle  im  Schwefeldampf  zu  zeigen,  kann 
man  entweder  in  einem  Kölbchen  Schwefel  bis  zum  Kochen  über  der 
Lampe  erhitzen,  und  sehr  dünn  ausgewalztes  Kupferblech,  in  schmale 
Streifchen  zerschnitten,  hineinbringen,  oder  man  legt  einen  Pistolen- 
lauf, der  mit  einer  kleinen  Menge  Schwefel  gefüllt,  und  an  beiden  En- 
den verstopft  ist,  ins  Feuer,  so  dafs  das  Zündloch  oben  liegt,  so  wird 
durch  dieses  heifser  Schwefeldampf  ausströmen,  in  welchem  obige  Me- 
talle, wie  im  Sauerstoffgas,  verbrennen.  —  Eine  ähnliehe  Fenerersehei- 
nung  zeigt  sieh  auch  bei  der  Bereitung  ron  Schwefeleisen  aus  Eisen 
und  Schwefel,  des  Zinnobers  aus  Quecksilber  und  Schwefel. 

Der  Schwefel  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in  4  Verhältnissen, 
welche  Verbindungen  sänuntlicfa  Säuren  sind. 

1)  IJnterschweflige  Säure,  Aeide  hf/posulfureuar,  Hyposulfurous 
acidy  (S)  wird  dadurch  erhalten,  dafs  man  in  wäfsriger  schwefliger  Säure 
Eisen  oder  Zink  auflöst,  wodurch  die  Säure  Sauerstoff  an  jene  Metalle 
abtritt,  sie  oxydirt,  selbst  aber  in  untersehweflige  Säure  übergeht,  ^ei- 
che sich  mit  den  entstandnen  Oxyden  verbindet.  Will  man  diese  Salze 
durch  eine  stärkere  Säure  zerlegen,  die  unterschweflige  Säure  isoliren, 
so  entmischt  sie  sich  in  schwefligsaures  Gas  und  Schwefel;  man  kann 
sich  daher  dieselbe  auch  als  schweflige  Säure + Schwefel  denken,  (2S  = 
S-+-S).  Sie  besteht  aus:  66,8  Schwefel  und  33,2  Säuerst,  ihre  Salze  schei- 
nen in  Wasser  leicht  löslich  zu  sein. 

2)  Schweflige  Säure,  schweülgssLiires  GsiS ^  Acide  sul/ureuo!, 
Sulphurous  acid  (S),  kommt  in  der  Natur  in  vulkanischen  Gegen- 
den gebildet  vor,  sowohl  gasförmig,  FumaroU,  als  auch  an  Was- 
ser gebunden;  letzteres  bedingt  eine  rasche  Oxydation  durch  den 
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Sauerstoff  der  Luft,  und  es  geht  daher  ^e  schMreflige  Sllure  in 
Schwefelsaure  über. 

Man  erhält  diese  Säure:  a)  durchs  Yerhrennen  von  Schwefel  in 
atmosphärischer  Luft  oder  in  Sauerstoffes^  er  rerhrennt  mit  hell- 
blauer Flanune  hei  150^  Auf  diesem  Weg  wird  dieselbe  häufig 
zum  Bleichen  (Schwefeln)  angewendet,  b)  Durch  eine  theilweise 
Desoxydation  der  Schwefelsäure,  indem  man  derselben  durch  leicht 
oxydirbare  Materien  |  ihres  SauerstofTgehalts  entzieht.  Hiezu  sind 
anwendbar  im  Kleinen  Kupferblech  (Quecksilber),  im  Grofsen  Ho- 
belspähne,  Sägespähne,  Kohlenstaub.  Man  ninmit  einen  Kolben, 
Fig.  7.  Tafel  I.,  thut  kleingeschnittnes  Kupferblech  hinein,  4  bis 
6  Theile  concentrirte  Schwefelsäure,  und  erhitzt  bis  zum  Kochen. 
Hiebei  entsteht  aus  einem  Theil  der  Schwefelsäure,  durch  Abgabe 
Ton  Sauerstoff  an  das  Kupfer,  schwefligsaures  Gas  und  Kupfer- 
oxyd, welches  letztere  sieh  mit  dem  andern  Theil  Schwefelsäure 
verbindet,  und  schwefeis.  Kupferoxjd  (Kupfervitriol)  liefert.  Das 
Gas  mufs  über  Quecksilber  aufgefangen  werden,  da  es  vom  Was- 
ser reichlich  verschluckt  wird. 

Im  Grofsen  nimmt  man  einen  geräumigen  Glaskolben,  welcher 
in   einem  Sandbad   erhitzt   wird,    thut  Hobelspähne   hinein,    ver- 
schliefst denselben  mit  einem  bleiernen  Pfropfen,  durch  welchen 
eine  Röhre  zur  Entbindung  des  Gases  und  ein  FFeii^erscher  Trich- 
ter hindurchgehen.     Auf  einen  Theil  Holzspähne   rechnet  man  3 
Theile  concentrirte  Säure;   das  Gemisch  darf  nur  zu  f  den  Ballon 
füllen,'  die  Temperatur  wird  bis  zum  gelinden  Kochen  gesteigert. 
Durch  das  Holz,  welches  aus  Kohlen-,  Wasser-  und  Sauerstoff  be- 
steht, wird  die  Schwefelsaure  mit  Hülfe  der  Wärme  gänzlich  zer- 
setzt, es  bilden  sich  aus  einem  Theil  des  Sauerstoffs  der  Säure  und 
dem  Kohlenstoß  des  Holzes  kohlensaures  Gas,  dem  Wasserstoff  des- 
selben Walser,  und  die  Schwefelsäiu-e,  eines  Drittheüs  Sauerstoff 
beraubt,  ist  zu  schwefligsaurem  Gas  umgewandelt    Man  bedient 
sich  dieser  Methode  weniger  um  die  schweflige  Säure  gasförmig 
zu  benutzen,  als  um  sie  an  Wasser  und  Basen  zu  binden.  Zu  dem 
Ende  wendet  man  einen  JVouffkchen  Flaschenapparat  an,  welcher 
zu  §  mit  kaltem  Regen-  oder  Flufswasser  gefüllt  wird.   100  TheUe 
conc.  Schwefelsäure  geben  65,6  Theile  schweflige  Säure,  oder  540 
Theile  starkes   schwefligsaures  Wasser.     Auf  eine  gleiche  Weise 
kann  man  flüssige  schwefligsaure  Salze  darstellen.    (Siehe  bei  den 
einzelnen  Salzen  des  Natrons,  Kalks.)    Da  jedoch  auch  stets  ein 
wenig  Schwefelsäure  mit  übergeht,    so  ist  es  gut,    das  €ras  erst 
durch  Wasser  streichen  zu  lassen,  wodurch  die  Schwefelsäure  ge- 
bunden wird. 

3)  Durch  Oxydation  des  Schwefels  auf  Kosten  ron  Braunstein*  Mait 
nimmt  4  TheUe  Schwefel-  und  5  Theile  Braunsteinpulrer,  «engt  beide 
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und  erhitet  das  Cremeng  m  irdnen  Retorten;  ein  Theil  S^vrefel  rerbki- 
det  sich  mit  dem  SanerstoiT  des  Brannsteins  (Manganüberoxyds)  zu  sehwef- 
liger  Säure,  der  andere  Theil  mit  dem  Mangan  zu  Schwefelmangan  (Mu 
und  2  S  geben  MuS  und  S).  Hierbei  entbindet  sieh  kein  fremdes  Gas, 
aber  nur  die  Hälfte  des  Schwefels  wird  zu  schwefligsaurem  Gas  verwan- 
delt; das  Nebenprodukt,  Schwefelmangan,  ist  ohne  nützliche  Anwendung, 
weshalb  diese  Methode  nicht  empfehlungswcrth  ist.  —  lieber  die  Dar- 
steHung  der  schwefligen  Säure  siehe  D.  p.  J.  Bd.  9.  S.  345. 

Das  schwefligsaure  Gas  ist  farblos,  riecht  eigenthümlich,  reitzt 
die  Athmungs Werkzeuge,  macht  Husten,  Beklemmung,  Ersticken, 
schmeckt  sauer,  kratzend,  höchst  widrig,  specilisches  Gewicht  2,247, 
es  wiegen  daher  100  KubikzoU  0,3561  Loth  und  1  Kubikfufs  7,311 
Loth,  Lichtbrechungsvermögen  2,263.  Es  wird  bei  —  18  bis  20% 
so  auch  durch  vermehrten  Druck  tropfbar,  ist  nicht  brennbar,  re- 
agirt  sauer  und  besteht  aus  50,14  Schwefel  und  49,86  Säuerst.,  oder 
aus  gleichem  Volum  Sdampf  und  Sstgas.  Es  wird  bei  +  18®  vom 
Wasser  zu  43|,  vom  Alkohol  zu  115 J  Volum  verschluckt  5  das 
schwefligsaure  Wasser  riecht  und  schmeckt  wie  das  Gas,  specifi- 
sches  Gewicht  1,04  bis  05,  verliert  durchs  Erhitzen  aUes  Gas; 
durch  den  Zutritt  der  Luft  oxjdirt  sich  die  schweflige  Säure  zu 
Schwefelsäure,  weshalb  das  schwefligs.  Wasser  in  wohl  verschlofs- 
nen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden  mufs. 

Man  kann  einen  solchen  nachtheiligen  Gehalt  an  Schwefelsäure  durch 
Zusatz  Ton  salzs.  Baryt  entdecken,  welcher  dann  einen  in  Salpetersäure 
unauflöslichen  Niederschlag  liefert. 

.  Durch  Kälte  und  vermehrten  Druck  wird  das  scliwefligsaure 
Gas  tropfbar,  eine  farblose,  durchsichtige  Flüssigkeit,  specifisebes 
Gewicht  ly45,  welche  schon  bei  — 10®  kocht,  sieh  im  Wasser  bei 
wenigen  Graden  über  0®  zum  Theil  auflöst,  zum  Theil  verflüchtigt 
und  das  Wasser  sehr  abkühlt,  ein  anderer  Theil  fällt  unaufgelöst 
in  ölartigen  Tropfen  zu  Boden;  berührt  man  diese  mit  einem  Glas- 
stab, so  geräth  die  Flüssigkeit  ins  Kochen,  und  erkältet  das  Was- 
ser bis  ziun  Gefrieren.  Die  tropfbare  Säure  ist  so  flüchtig,  dafs 
sie  bei  >j~10°  eine  Kälte  von  — 57®,  im  leeren  Raum  der  Luftpumpe 
von  —  68®  erzeugt;  man  benutzt  sie  daher  zur  Hervorbringung 
ausnehmend  hoher  Kältegrade.  Die  schweflige  Säure  krystallisirt 
mit  Wasser  verbunden  in  der  Kälte  in  farblosen  Blättchen,  welche 
angenehm  frisch,  sauer  schmecken,  über>}--4®  zerfliefsen,  sich  zer- 
setzen, indem  das  Gas  sich  entbindet. 

Das  schwefligsaure  Gas  sowohl,  als  das  damit  angeschwän- 
gerte  Wasser  bleicht,  d.  h,  es  macht  gewisse  Pigmente  aus  dem 
Pflanzen-  und  Thierreich  farblos.  Das  Bleichen  kann  namlieh  ent- 
weder die  Folge  einer  gänzlichen  Entmischung,  Zersetzung  des 
Farbstoffs  sein,  oder  es  hat  sich  das  Pigment  mit  dem  bleichaiden 
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Mittel  zn  einer  farblosen  Yerbindtuig  rereinigt,  oder  endlich  die 
färbende  Substanz  ist  von  dem  Bleichmittel  absorbirt,  und  so  ent- 
fernt worden.  Auf  die  erste  Art  wirkt  z.  B.  Chlor,  auch  zum 
Theil  schweflig-e  Säure ;  auf  die  zweite  Weise  vorzugsweise  schwef- 
lige Säure;  auf  die  dritte  Art  Kohle.  Ist  die  farblose  Verbindung, 
welche  die  schweflige  Säure  mit  den  Farbstoffen  eingeht,  von  kei- 
nem dauernden  Bestand,  so  tritt  das  Pigment  allmälig  wieder  her- 
vor, die  vorige  Färbung  kehrt  zurück,  wie  das  bei  mit  dieser  Säure 
gebleichten  Gegenständen  häufig  der  Fall  ist.  Nicht  alle  Pigmente 
werden  durch  dieselbe  verändert,  Co'chenilleaufgufs  wird  z.  B. 
blos  heller,  mehr  gelbroth  gefärbt,  während  Femambukabkochung 
unter  Absatz  brauner  Flocken  gänzlich  zersetzt  wird;  oftmals 
bringt  eine  angewendete  stärkere  Saure,  z.  B.  verdünnte  Schwefel- 
saure, die  verschwundnc  Farbe  wieder  hervor.  Bleicht  man  näm- 
lich eine  rothe  Rose  mit  schwefliger  Saure,  und  taucht  sie  dann 
in  verdünnte  Schwefelsäure,  so  erhält  sie  zum  gröfsten  Theil  ihre 
rothe  Farbe  wieder. 

Man  bedient  sich  zum  Bleichen  sowohl  der  gasförmigen  Säure, 
als  auch  der  an  Wasser  gebundnen.  Man  hat  eigne  Schwefclkam- 
mem,  welche  nur  an  feuersichem  Orten  angelegt  werden  dürfen, 
in  denen  man  die  zu  bleichenden  Gegenstände  genetzt  aufhängt,' 
und  der  Wirkung  des  durch  Brennen  von  Schwefel  erzeugten 
schwefligsaui*en  Gases  aussetzt  Die  Anwendung  der  an  Wasser 
gebundnen  Säure  ist  in  einzelnen  Fällen  vorzüglichen,  weil  auf  die- 
sem Weg  eine  mehr  gleichförmige  Wirkung  erlangt  wird,  als  auf 
jenem  des  Schwefeins.  »Man  bedient  sich  der  schwefligen  Säure 
zum  Weifsmachen  der  Seide,  Wollengame,  Tuche,  Casimir,  Darm- 
saiten, Badeschwämme,  Stroh-  und  Spahngeflechte,  Knochengallert, 
nra  Flecke  aus  Tischzeug  auszubringen. 

Vogel  über  das  Bleiehen  der  Badeschwämme,  D.  p.  J.  Bd.  13.  S.  202» 

Die  schweflige  Säure  wird  durch  Kohle,  Wasserstof^as  in  der 
Rothglühhitze  zersetzt,  ebenso  durch  Schwefel-  und  Phosphorwas- 
serstoffgas; salpetrigsaurer  Dampf  oxydirt  dieselbe  unter  Beihülfo 
von  Wasser  sehr  schnell  in  Schwefelsäure,  worauf  die  Gewinnung 
der  Schwefelsäure  beruht.  Als  Säure  gehört  die  schweflige  Säure 
zu  den  schwächsten,  sie  wird  von  den  mehresten  andern  Säuren 
aus  ihren  Salzen  entbunden.  Die  schwefligsauren  Salze,  Sul- 
fites, sind  im  neutralen  Znstand  geruchlos,  im  sauren  riechen  sie 
wie  das  Gas;  sie  sind  meist  unauflöslich,  von  kratzend  scharfem 
C^eschmack ,  oxydiren  sich  schnell  an  der  Lufl  zu  48chwefelsanren 
Salzen  und  lassen  sich  deshalb  nicht  gut  aufbewahren;  sie  blei- 
chen Im  sauren  Zustand,  und  halten  die  Gährung  auf,  vermöge  der 
Sauerstollabsorption  der  Säure. 
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3)  Untersehwefelsänre,  Aeide  kyj^9ulfurique^  Hypoa^lphurie  aeiä, 
(ß)  wird  dureh  Oxydation  der  schwefligen  Säure  mittelst  Braunstein 
erhalten.  Man  leitet  das  Gas  in  Wasser,  welchem  Braunsteinpnlver  bei- 
gemengt ist;  hierbei  entsteht  sowohl  nnterschwefels.  als  auch  schwefeis. 
Manganoxydul,  welche  durch  Baryt  zerlegt  werden.  Der  gewonnene 
nnterschwefels.  Baryt  wird  dann  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt,  und  im  Yacuo  der  Luftpumpe  bis  auf  ein  specifisches  Ge- 
wicht Ton  1,347  abgedampft;  denn  wollte  man  sie  noch  stäi*ker  concen- 
triren,  so  würde  sie  sich  in  schwefligsaures  Gas  und  Schwefelsäure  zer- 
setzen (Sss§+S). 

Es  ist  eine  farblose,  sehr  sauer  schmeckende  Flüssigkeit,  besteht  ans: 
44,59  Schwefel  und  55,41  Säuerst,  löst  Zink  und  Eisen  unter  Wasserstofl*- 
gasentwickelung  auf,  wird  durch  Sauerstoff,  Chlor,  Salpetersäure  ohno 
Wärme  nicht  verändert;  giebt  in  Wasser  auflösliche  unterschwefel- 
saure Salze,  Hyposulfates ^  welche. Baryt-  und  Bleisalze  nicht  fallen, 
krystallisiren,  und  in  der  Hitze  unter  Entweichen  von  schwefligsaurem 
Gas  in  neutrale  schwefelsaure  Salze  übergehen. 

4)  Schwefelsäure,  Acide  sulphurique,  Su^Jmric  acid  (*S), 
die  höchste  Oxydationsstufe  des  Schwefels,  kommt  in  der  Natur 
gebildet  vor,  sowohl  in  Wassern  gelöst,  als  an  Basen  gebunden, 
in  schwefeis.  Salzen. 

Im  Wasser  des  Rio  Yinagre  am  Vulkan  Purace  in  Südamerika.  Die- 
ser Flufs  hat  seinen  Namen  Essigflufs  deshalb,  weil  sein  Wasser  sauer 
schmeckt,  1000  Theile  desselben  enthalten  1,1  Schwefelsäure  und  0,91  Salz- 
säure. Zu  Town  of  Byron  im  Staat  Tenessee  in  Nordamerika,  im  See 
des  Bergs  Indienne  auf  Java,  auch  in  Italien  in  einer  Grotte  des  vulka- 
nischen Gebir^  Zoccolino,  in  der  Gegend  von  Siena,  desgleichen  bei 
Aix  in  Savoyen. 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten  Schwefelsäure,  a) 
VitriolÖl,  Huile  de  Vitriol,  Oil  of  Vitriol^  rauchend«,  sächsi- 
sche (nordhäuser)  Schwefelsäure,  (Oleum  der  Färber),  welche 
aus  Eisenvitriol  destiUirt  wird,  und  b)  Schwefelsäure,  durchs 
Verbrennen  von  Schwefel  mit  Salpeter  oder  Salpetersäure  erzeugt. 
Beide  sind  in  chemischer  Beziehung  dadurch  verschieden,  dafs  die 
letztere  concentrirtes  Schwefelsäurehydrat  ist,  erstere  aber  noch 
aufserdem  wasserfreie  Schwefelsäure  enthält,  welche  das  Rauchen 
an  der  Luft  bedingt.  —  Das  Yitriolöl  wurde  schon  im  15ten  Jahr- 
hundert bereitet 

a)  Die  Darstellung  des  Yitriolöls,  (§jft-f-x§),  geschieht  also: 
Der  Eisenvitriol,  schwefeis.  Eisenoxydul  mit  Wasser,  wird  zu  die« 
sem  Behuf  bei  der  Anfertigung  stark  eingedampft,  damit  er  beim 
Erkalten  zu  einer  festen  Masse  gestehe,  Vitriol  stein;  man  be- 
nutzt aber  auch  zur  Vitriolölbrennerei  die  Bruchstücke  der  Vitriol- 
krystalle,  den  sogenannten  Vitriolschmant.  Man  kalcinirt  den 
Vitriol  hei  gelinder  Hitze,  um  ihn  des  gröfsten  Theils  seines  ent- 
haltnen  Wassers  zu  berauben,  (f  desselben  etwa  4(^),  so  dafs  er 
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noeli  so  viel  behält,  als  zur  Existoiz  der  tropfbaren  Schwefelsäure 
im  oone.  Zustaud  erforderlich  ist;  hiedurch  erlangt  er  eine  schmu- 
tzig gelbe  Farbe.  Die  Kalcination  geschieht  in  den  imVitriolöl-Brenn- 
ofen  angelegten  Kalcinirhöhlen  während  der  YitriolöldestUlation, 
indem  durch  die  Ziegelwände  genug  Hitze  aus  dem  Feuerraum  in 
diese  Höhl<»i  übergeht.  Die  Destillationsgef äfse  sind  feuerfeste  irdne 
Kolben,  von  denen  die  einen,  mit  einem  Beschlag  aus  Lehm  imd 
Colcothar  versehen,  als  Retorten,  die  andern  als  Vorlagen  dienen; 
erstere  werden  in  einem  Galeerenofen  paarweis  dem  freien  Feuer 
ausgesetzt 

Ein  Yitriblöl-Brennofen  der  Hütte  am  Hermsdorf  ist  auf  Tafel  IV. 
dargestellt;  Fig.  6.  zeigt  die  obere  Ansieht  und  den  Grimdrifs  in  der 
Höhe  des  Fenerranms,  Fig.  7.  die  Vorderansicht  und  ein  Querprofil,  Fig.  8. 
die  Längenansicht  und  ein  Längenprofil  des  Ofens,  a  Der  Aschenfall, 
b  das  8chürloch,  c  die  Roststäbe.  Die  Kolben  e  werden  bei  der  Auf- 
führung der  Mauer  d  eingemauert,  und  zwar  wird  auf  die  Ziegelsteine 
etwa  1  bis  \\  Zoll  hoch  Lehm  gestrichen,  die  Kolben  daraufgelegt  und  dann 
mit  Ziegelstücken  und  Lehm  die  Mauer  noch  3  Z.  hoch  aufgeführt.  Der 
erste  Kolben  wird  gewöhnlich  1  Fufs  yon  dem  Schirm  f  angebracht  ^  die 
Entfernung  eines  Kolbens  yom  andern  beträgt  3  Z.  Auf  jeder  Seite  des 
Ofens  liegen  12  Kolben,  mithin  in  dem  Ofen  24  Stück,  sie  stofsen  in  der 
Mitte  der  Feuerung  an  einander,  ragen  4  bis  5  Z.  aus  der  Mauer  hervor, 
damit  die  Vorlagen  g  angebracht  werden  können.  Die  Gröfse  der  Kol- 
ben ist  sehr  verschieden;  gewöhnlich  sind  sie  15  Z.  lang,  der  Durch- 
messer am  Hals  beträgt  3  Z.,  eben  so  viel  am  Boden;  der  Hals  ist  6  bis 
7  Z.  lang.  Die  Vorlagen  g  sind  14  Z.  lang,  haben  einen  Durchmesser 
von  1^  Z.  in  der  Mündung,  am  Boden  4  Z.  im  Lichten;  die  Thonstärke 
\  Z.  Auf  der  Mauer  d  liegen  thöneme  Platten  h  1  Z.  von  einander  ent- 
fernt; sie  werden  mit  Thon  gut  verklebt,  nur  an  den  Seiten  werden 
Zuglöcher  i  gelassen,  welche,  je  nachdem  es  nöthig  ist,  geöffnet  und 
verschlossen  werden  können.  Zwischen  dem  Schirm  f  und  der  ersten 
Platte  befindet  sieh  eine  Oeffhung  k,  welche  vorzüglich  dient  den  Luft- 
zug zu  befördern.  Damit  aber  das  Feuer  durch  heftige  Windstöfse  nicht 
durch  diese  Oelfnung  herausgetrieben  werde,  ist  der  Schirm  f  angebracht. 
1  Der  Schornstein.  Zujn  vorläufigen  Trocknen  des  Vitriolschmauts  sind 
4  Calcinirhöhlen  m  an  den  Seiten  des  Ofens  angebracht;  über  denselben 
ist  eine  Mauer,  auf  welcher  die  Vorlagen  liegen.  Um  dieser  einen  bes- 
sern Halt  zu  geben,  sind  querulier  eiserne  Schienen  angebracht.  Der 
Vorsprung  n  dient  dazu,  dafs  der  Schmant  nicht  so  leicht  aus  den  Höh- 
len fallen  kann. 

Sind  die  Kolben,  ein  jeder  mit  1^  bis  2  Pfund  kalcinirten  Vi- 
triol gefüllt  und  eingesetzt,  so  wird  gelindes  Feuer  gegeben;  zu- 
erst destillirt  wäfsrige  Säure  über,  Vitriolspiritus,  Phlegma,  Esprü 
de  Vitrioly  Spirii  of  Vitriol ,  welche  meistens  nicht  aufgefang^i 
wird.  Sobald  als  die  weifsen  Nebel  der  wasserfreien  Schwefelsaure 
sich  zeigen,  legt  man  die  Vorlagen  an,  welche  einen  Vorschlag 
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von  Regenwasser  erhalten,  gewöhnlich  auf  einen  Brand  2  Loth^ 
oder  auf  3  Brände  6  Loth,  wenn,  ohne  das  Destillat  zu  entleeren, 
dreimal  gehrannt  wird,  und  verklebt  dann  die  Fugen  mit  Kitt. 
Nun  verstärkt  man  allmälig  das  Feuer,  bis  die  Vorlagen,  welche 
anfänglich  sehr  heifs  wurden,  allmälig  weniger  heifs  werden,  ein 
Zeichen,  dafs  die  Destillation  des  YitriolÖls  aufgehört  hat.  In  32 
bis  36  Stunden  ist  die  Operation  beendet,  in  den  letzten  6  Stunden 
müssen  aber  die  Kolben  weifs  glühen.  Darauf  wird  die  Lutirung 
und  die  Vorlagen  abgenommen,  die  Kolben  mittelst  einer  eisernen 
Kratze  entleert,  die  zersprungnen  ausgewechselt,  und  derselbe  Fro- 
zefs  wieder  angefangen.  Man  legt  dieselben  Vorlagen  wieder  vor, 
bis  sie  sich  mit  der  dreifachen  Säuremenge  gefüllt  haben.  Man  er- 
hält ungefähr  50§  vom  kalcinirten  Vitriol  an  Vitriolöl.  Der  Rück- 
stand ist  eine  rothbraune,  erdige  Masse,  Eisenoxyd  mit  ein  wenig 
basisch  schwefeis.  Eisenoxyd,  fremden  beigemengten  Metalloxyden, 
welche  der  Vitriol  enthielt;  man  nennt  ihn  Colcothar,  Todten- 
köpf,  (caputmortuumvitrioliJ^BraunToih^'RoiheFsiThei  (über 
die  Benutzung  desselben  siehe  beim  Eisenoxyd).  Während  der 
Destillation  zersetzt  sich  auch  ein  geringer  Theil  Schwefelsäure 
durch  die  hohe  Temperatur  und  durch  zufallig  vorhandne  organi- 
sche Körper  in  SauerstoiTgas  und  schweflige  Säure,"  welche  letztere 
den^  Vitriolöl  beigemengt  ist. 

Nicht  selten  stellt  m^n  Vitriolöl  auch  so  dar,  dafs  man  das 
Destillat  des  Vitriols  in  vorgeschlagne  schwache  Schwefelsäure 
leitet;  hierdurch  kaim  mehr  oder  wimiger  rauchende  Säure  sich 
mit  nicht  rauchender  gewöhnlicher  vereinigen,  allein  so  dargestell- 
tes Vitriolöl  ist  nicht  so  coucentrirt,  wie  das  ächte,  raucht  nicht 
so  stark,  enthält  nicht  so  viel  wasser&eie  Säure.  Auch  durch  De- 
stillation von  schwefeis.  Eisenoxyd,  aus  Colcothar  und  Schwefel- 
säure bereitet,  zu  welchem  Ende  man  das  wiedergewonnene  Eisen- 
oxyd stets  von  neuem  verwenden  kann,  oder  von  sawen  Schwefels. 
Kali  oder  Natron  kann  man  Vitriolöl  erhalten. 

Das  Vitriolöl  sieht  bräunlich -gelb,  oft  von  hineingefaUnen  or- 
ganischen Körpern  (Kork,  Stroh,  Holz  etc.)  braun  aus,  ist  ölartig 
dickflüssig,  spec.  Gewicht  1,86  bis  92,  hat  einen  stechenden  Geruch 
nach  schwefliger  Säure,  raucht  an  der  Luft,  d.h.  verbreitet  dicke, 
weifse  Dämpfe,  welches  daher  kommt,  dafs  die  im  Vitriolöl  ent- 
haltne  wasserfreie  Schwefelsäure  sehr  flüchtig  ist,  bei  jeder  Tem- 
peratur farblose,  unsichtbare  Dämpfe  bildet^  welche,  wenn  sie  mit 
der  feuchten  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  treten,  Wasser- 
dampf anziehen,  sich  mit  ihm  vereinigen  und  eine  Kondensation  er- 
leiden. Gutes  Vitriolöl  liefert  an  \  seines  Gewichts  wasserfreie 
Säure,  gesteht  bei  —  12®.  Das  Vitriolöl  enthält  fast  immer  schwe- 
feis. Eisenoxyd,  Kalk,  kohligo  Theile,  nicht  selten  Selen,  welches 
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sich  als  ein  braunrothes  Pulver  am  Boden  der  Krüge  abscheidet, 
auch  -wohl  Salpetersäure,  wenn  zur  Darstellung  salpetersäurehal- 
tende Schwefelsäure  vorgeschlagen  wurde. 

Es  wird  in  Krügen  von  Steinzeag  mit  irdnen  Sehraubenstopseln,  wel- 
che verkittet  sind,  yerkauft.  Es  wird  in  Schlesien  auf  der  Hütte  Morgen- 
stern zu  Rohnau  bei  Kupferberg,  zu  Schreibershan,  Hermsdorf,  in  Nord- 
hausen, Bonn,  Linz  a.  Rhein,  in  Röhmen  zu  Kraslitz,  Lukawitz,  im  säch- 
sischen Erzgebirge  u.  a.  a.  O.  dargestellt. 

Um  aus  dem  rauchenden  Yitriolöl  die  wasserfreie  Schwefel- 
säure (§),  das  rauchende  Prinzip  derselben,  darzustellen,  (es  kann 
jedoch  auch  nach  Gmeiin  aus  der  Schwefelsäure  durch  sehr  lang- 
sam betriebne  Destillation  gewonnen  werden),  destülirt  man  gutes 
VitriolÖl  vorsichtig  bei  s'tark  erkälteter,  trockner  Vorlage  5  die  über- 
gehenden Nebel  verschwinden  bald,  und  es  schlefsen  viele  farben- 
lose, undurchsichtige  Kristalle  an,  asbestarti'g,  zähe,  bildsam  (eis- 
artiges Yitriolöl);  sie  sind  sehr  flüchtig,  verdampfen  imd  geben 
an  der  Luft  dicke  weifse  Dämpfe,  schmelzen  bei  IS'^,  specifisches 
Gewicht  bei  20"  1,97.  Sie  erhitzt  sich  mit  viel  Wasser  in  Berüh- 
rung mächtig,  und  löst  sich  auf,  mit  wenig  Wasser  verbindet  sie 
sich  imter  Feuererscheinung,  und  wird  dann  durchscheinend.  Die 
wasserfreie  Schwefelsäure  besteht  aus: '40,14  Schwefel  und  59,86 
Säuerst.,  verändert  die  Farbe  des  vollkommen  getrockneten  Lack- 
muspapieres  nicht,  wohl  aber  des  nicht  getrockneten,  Feuchtigkeit 
enthaltenden;  sie  wirkt  nicht  auf  Metalle,  verbindet  sich  mit  ätzen- 
dem Kalk  und Bar^t. unter  Feuererscheinung,  mit  Schwefel  in  meh- 
rem  Yerhaltnissen ;  Phosphor  entzündet  sich  mit  wasserfreier 
Schwefelsäu)*e  in  Berührung,  oxydirt  sich  auf  Kosten  derselben, 
Schwefel  scheidet  sich  ab. 

b)  Die  Kunst  durchs  Yerbrennen  von  Schwefel  mit  Salpeter 
Schwefelsäure  darzustellen,  soll  schon  1697  in  England  erfimden 
worden  sein  (?);  Lefevre  va^Lemery  erwähnen  eine  solche  Dar- 
stellnngsweise  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts.  Man  bediente 
sich  Anfangs  gläserner  Apparate,  um  in  denselben  die  Yerbrennung 
vorzimehmen,  grofser  mit  einer  weiten  Oeffiiung  versehener  Bal- 
lons, Crlaskästen,  später  wurden  statt  dieser  Bleikästen,  Bleikam- 
mern, chambres  de  plomh,  Chambers  of  lead,  eingerichtet.  JRoe- 
huck  errichtete  1746  die  erste  Bleikammer  zu  Birmingham;  1774 
wurde  die  erste  in  Frankreich  ausgeführt. 

Zur  Erzeugung  der  Schwefelsäure  sind  4  verschiedne  Substan* 
zen  nöthig,  nämlich  1)  schwefligsaures  Gas,  2)  salpetrigsaurer 
Dampf,  3)  Wasser,  4)  Sauerstoff  (atmosphärische  Luft).  Man  hat 
die  beiden  erstem  verschiedentlich  dargestellt,  indem  man  a)  Schwe- 
fel gemengt  mit  Salpeter  anzündete  nnd  veriJrannte,  b)  Schwefel 
allein  verbrannte  und  salpetrigsauren  Dampf  mittelst  Salpetersäure 
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nnd  Melasse,  Stärkemehl  u.  a.  m.  erzeag^,  c)  dafs  man  Schwefel 
rerbramite  und  Dämpfe  von  Salpetersäure  hinzuleitete,  die  man 
aus  Salpeter  und  Schwefelsäure  entband. 

Will  man  Schwefelsäure  im  Kleineu  erzeugten ,  so  bedient  man 
sich  folgenden  Apparats,  welcher  auf  Tafel  II.  Fig.  2.  abgebildet 
ist.  Man  leitet  in  einen  Glasballon  durch  den  weiten  Hals,  wel- 
cher mit  einem  Bleipfropfen  verschlossen  ist,  mittelst  3  gebogner 
Glasröhren  1)  schwefligsaures  Gas,  aus  Schwefelsäure  und  Kupfer- 
spähnen  mittelst  Wärme  entwickelt ,  2)  Stickstoffbxydgas,  aus  Sal- 
petersäure und  Kupferspähnen  ohne  Wärme  entbunden  (von  die- 
sem letztem  verhältnifsmäfsig  weniger,  als  von  ersterer),  3)  Wasser- 
dampf, gegen  das  Ende  des  Prozesses  in  einem  mäfsigen  Strom, 
wenn  man  nicht  etwa  eine  Portion  Wasser  in  den  Ballon  gethan 
hat.  Durch  die  zweite  Oeffiiung  des  Ballons  an  der  Seite  läfst 
man  von  Zeit  zu  Zäit  Luft  ein,  indem  durch  eine  offiie  Röhre  im 
Pfropfen  die  zersetzte  Luft  entweichen  kann.  Es  findet  nun  fol- 
gender chemischer  Prozefs  zwischen  den  in  den  Ballon  geleiteten 
Gasen,  der  atmosphärischen  Luft,  und  dem  Wasserdampf  statt,  wie 
CUmeni  Desormes  und  Gay^Lussac  gezeigt  haben. 

Das  Stickstoffoxydgas  nimmt  aus  der  Luft  Sauerstoff  auf, 
wird  zu  salpetrigsaurem  Dampf,  welcher,  der  schwefligen  Säure  \ 
seines  Sauerstoffs  abtretend,  wodurch  diese  zu  Schwefelsäure  um- 
gewandelt wird,  in  Stickstoffoxjdgas  übergeht,  sich  aber  wieder 
durch  die  Lufl;  zu  salpetriger  Säure  herstellt,  eine  neue  Portion 
schwefligs.  Gas  oxydirt  etc.  Dieser  Oxjdations-  und  Desoxjdationsr- 
prozefs  dauert  gegenseitig  so  lange  fort,  als  noch  Sauerstoff  vor- 
handen ist;  sobald  derselbe  erschöpft  ist,  hört  die  Erzeugung  der 
Schwefelsäure  auf.  Wäre  kein  Wasserdampf  vorhanden,  so  wür- 
den jene  Gase  nicht  auf  einander  wirken,  d.  h.  es  würde  sich  wohl 
salpetrigsaurer  Dampf  erzeugen,  aber  dieser  würde  das  schweflig- 
saure Gas  nicht  oxydiren;  auch  ist  Wasser  ferner  nöthig,  um  di^ 
entstandne  Schwefelsäure  zu  kondensiren.  Während  des  Prozes- 
ses setzen  sich  biswellen  weifse  Krystalle  an  die  Wände  des  Bal- 
lons ab,  gerade  als  wenn  Fensterscheiben  im  Winter  blumig  mit 
Eiskrysfallen  sich  bedecken;  dieses  ist  ein  Zeichen  eines  Mangels 
an  Wasserdampf  und  eines  vorhandnen  Feberschusses  an  salpe- 
triger Säure.  Die  Krystalle  bestehen  nämlich  aus  einer  Verbin- 
dung von  Schwefelsäure,  salpetriger  Säure  und  Wasser.  Tritt  Was- 
ser hinzu,  so  verschwinden  die  Krystalle,  die  Schwefelsäure  löst 
sich  in  Wasser  auf,  die  salpetrige  Säure  wird  in  Salpetersäure  und 
Stickstoffoxydgas  zerlegt,  von  denen  die  erstere  aufgelöst  bleibt, 
letzteres  aber  sich  an  der  Luft  zu  salpetrigsaurem  Dampf  oxydirt. 
Daher  ist  auch  aus  diesem  Grund  eine  gehörige  Wassermenge  nö- 
thig, um  die  Verbindung  der  salpetrigen  Säure  mit  der  Sehwef^-> 


Beschreibung  der  Bteikammem.    Periodisches  Verbrennen.  159 

sänre  zu  hindeni,  damit  erstere  neue  Portionen  schwefliger  Säure 
in  Schwefelgfuire  umwandeln  können;  denn  dadurch  ist  es  allein 
nur  möglich,  mit  rerhältnifsmäfslg  wenig  salpetriger  Säure  viel 
schweflige  Säure  zu  oxjdiren,  weil  dieselbe,  nachdem  sie  an 
letztere  Sauerstoff  abgegeben  hat,  immer  wieder  sich  erzeugt  und 
ron  Neuem  wirkt. 

Clement  Deeormes  und  fifo^ -X»9«ac  in  G.  A.  Bd.  58.  S.  67. 

Zur  Bildung  der  Säure  im  ßrofsen  dienen  aus  Bleiplatten  zu- 
sammengefügte,  parallelopipedische  Kästen.  Man  bedient  sich  des 
Bleis,  weil  es  von  der  Säure,  selbst  in  der  Wärme,  nicht  aufgelöst 
wird,  es  mufs  aber,  der  Haltbarkeit  wegen,  1  Linie,  für  den  Bo- 
den 1^  Linien  Stärke  haben;  es  wird  erst  mit  reinem  Zinn  an  den 
Verbindungsstellen  überzogen,  dann  mit  einer  Legirung  von  glei- 
chen Theilen  Zinn  und  Blei  verlöthet,  welche  von  der  in  den  Kam- 
mern befindlichen  Säure  nicht  angegriffen  wird;  noch  besser  ist  es, 
wenn  man  sie  mit  Blei  vergiefst.  Die  Gröfse  solcher  Kästen  ist 
verschieden,  man  hat  sie  zu  5,  10,  20,  50,  ja  100,000  Kubikfufs  In- 
halt; ein  solcher  von  120  Fufs  Länge,  40  F.  Breite,  20  F.  Höhe  ist 
in  Lancashire  errichtet.  Die  gewöhnlichen  'mittlem  Dimensionen 
sind  50  F.  Länge,  25  bis  27  F.  Breite,  15  F.  Höhe,  oder  auch  100  F. 
Länge,  22  bis  25  F.  Breite,  12  bis  20  F.  Höhe,  von  dem  höchsten 
Punkt  der  gewölbten  Decke  gerechnet.  Diese  Kanunem  sind  in 
einem  Balkengerüst  über  aufgemauerten  Pfeilern  aufgestellt ,  so 
dafs  man  von  allen  Seiten  ganz  bequem  zu  denselben  gelangen 
kann,  um  nöthigenfalls  Reparaturen  daran  vornehmen  zu  können. 
Der  Boden  wird  etwas  gegen  die  wagerechte  Linie  geneigt,  um 
die  gebildete  Säure  am  niedrigen  Ende  ablassen  zu  können.  Jede 
Kammer  hat  einen  Jübzugskanal  an  einem  Ende,  der  mittelst  eiaer 
Klappe  mit  dem  Innern  der  Kanmier  in  Verbindung  gesetzt  wer- 
den kann;  gewöhnlich  sind  noch  mehrere  mit  Wasser  abgesperrte 
Ventile,  soupapes  hydrauUques,  in  der  Decke  angebracht  und  mit 
einem  Gegengewicht  versehen,  um  den  gespannten  Dämpfen,  im 
Fall  es  nöthig  wird,  rasch  einen  -Ausweg  zu  verstatten.  Am  vor- 
dem Ende  befindet  sich  eine  Thür,  welche  beim  Lüften  der  Kam- 
mer gleichzeitig  mit  der  Klappe  im  Schornstein  geöffiiet  wird. 

Man  unterscheidet  ein  zweifaches  Verfahren  der  Darstellung, 
entweder  a)  man  verbrennt  periodisch  ein  Gemeng  von  Schwe- 
fel und  Salpeter  nach  älterer  Weise  in  verschlofsnen  Kammern,  ä 
vaiseeau  cloa,  ä  combusHon  iniermOfenie,  oder  b)  das  Verbrennen 
wird  stetig  unterhalten,  ä  courani  dair^  ä  combuetion  conOnuey 
während  durch  die  unverschlofsnen  Kammern  ein  Luftstrom  fllefst. 

a)  Man  brachte  früher  in  die  Kammern  auf  einem  Wagen  ei- 
serne, mit  Schwefel  und  Salpeter  gefüUte,  flache  Schalen,  paüres, 
zündele  die  Masse  an,  verschloüs^  die  Thür.  Glaubte  man,  dafs  die 
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über  dem  Boden  der  Kammer  einigte  Zoll  hoch  stehende  verdümite 
Säure  die  gebildete  Schwefelsäure  verschluckt  habe,  so  wurde  die 
Thiir  und  die  Klappe  in  der  Decke  geöfihet,  der  Wagen  heraus- 
gezogen, frische  Luft  hineingelassen,  und  der  Prozefs  von  Neuem 
begmmen.  Man  erhielt  auf  solche  Weise  von  100  Th.  Schwefel 
150  bis  200  Theile  cohcentrirte  Schwefelsaure..  Später  bedielte 
man  sich  statt  der  Wagen  eigner,  unter  dem  Boden  der  Kammer, 
oder  seitwärts  angebrachter  Heerde,  man  verbrannte  auf  eiisernen 
Platten,  oder  jflachen  Schalen,  welche  durch  eine  eigne  Feuerung 
geheitzt  wurden,  das  Gemeng.  Nach  der  Kapaeität  der  Bleikam- 
mer, und  ihrem  davon  abhängenden  Gehalt  an  atmosphärischer 
Luft,  kann  nur  ein  bestimmtes  Gewicht  des  Gemengs  mit  Yortheil 
verbrannt  werden,  denn  sobald  der  Sauerstoff  der  Luft  verzehrt 
ist,  hört  die  Bildung  der  Säure  auf.  Parkes  rechnet  auf  300  Ku- 
bikfufsLuft  1 U.  des  Gemengs  f  verbrennt  man  mehr,  so  geht  schwef- 
lige Säure  beim  Lüften  der  Kammer  nutzlos  verloren.  Das  Lüftim 
hat  zum  Zweck,  den  gröfsten  Theil  der  salpetrigen  Säure  zu  ent- 
fernen, die  das  Verbrennen  des  Schwefels  hindert.  Frühear  wen- 
dete man  auch  zur  kräftigem  Kondensation  der  Gase  einen  Was- 
serstrahl an,  den  man  mittelst  einer  Druckpumpe  in  die  Kammer 
spritzte,  später  bediente  man  sich  hierzu  des  Wasserdampfs,  wel- 
cher zugleich  eine  beträchtliche  Bewegung  und  dadurch  eine  Men- 
gung der  Gase  bedingt.  —  Auf  der  Yerbrennungsplatte  bleibt  sau- 
res schwefeis.  Kali,  meist  mit  etwas  Schwefel  gemengt,  zurück, 
indem  ein  Theil  Schwefel  sich,  bei  Vorhandensein  von  Kali  des 
Salpeters ,  zu  Schwefelsäure  oxydirt  Während  des  Abbrennens 
von  Schwefel  und  Salpeter,  welches  sehr  energisch  statt  findet, 
erzeugen  sich  plötzlich  so  viele  Gase,  die  sich  in  der  Kammer  an- 
häufen, dafs  ein  starker  Druck  auf  die  Wände  ausgeübt  wird,  wel- 
cher leicht  gefährlich  werden  kann,  man  muTs  daher  die  Ventile 
öffnen,  was  nur  Verlust  nach  sich  zieht;  darum  ist  es  besser,  nur 
sehr  wenig  Salpeter  unter  den  Schwefel  zu  mengen,  und  die  sal- 
petrige Säure  auf  eine  andere  Art  zu  beschaffen  (siehe  weiter  un- 
ten). Ist  das  Treiben  vorbei,  so  tritt  dann  atmospl^ärische  Luft ' 
durch  das  Loch  an  der  Verbrennungsplatte  ein,  ein  Beweis,  dafs 
in  der  Kammer  die  Kondensation  und  Abkühlung  statt  findet. 

b)  Der  Apparat  mit  fortwährendem  Verbrennen  bei  stetem 
Luftwechsel  wurde  1774  in  Frankreich  angewendet,  und  durch 
Chaptal  vervollkommnet.  Die  durchs  Verbrennen  des  Clemengs 
erzeugten  Gasarten  ziehen  in  die  Kammer,  an  deren  entgegenge- 
setztem Ende  durch  einen  bleiernen  Schornstein  das  Stickstoffgas 
der  zersetzten  atmosphärischen  Luft,  gemengt  mit  einer  gewissen 
Portio  saurer  Dämpfe,  entweicht.  Daduroii  ethielt  man,  obsdion 
nodi  mandbe  Mimgel  obwalteten,  von  100  Theilen  Schwefel  W^  bis 
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260,  im  günstigen  Fall  290Theile  coneenirirte  Schwefelsäure,  wah- 
rend der  Berechnung  zu  Folge  100  Theile  reiner  Schwefel  305,05 
Theile  concentrirte  Schwefelsäure  liefern  sollen.  Als  eine  UnroU- 
kommenheit  des  Apparats  mit  stetem  Yerhrennen  ist  der  Verlust 
an  nicht  kondensirten  sauren  Dämpfen  zu  betrachten,  welche  durch 
den  Schornstein  entweichen;  derselbe  kann  jedoch  durch  die  An- 
w^idung  mehrerer  mit  einander  verbundner  Kanmiem  von  gerin- 
gerer Kapacität  beseitigt  werden.  3  auch  4  derselben  werden, 
jede  etwas  höher  als  die  andere,  so  gestellt,  dafs  die  in  der  unter« 
sten  nieht  kondensirten  Gase  aus  dieser  in  die  zweite  höhere,  aus 
dieser  in  die  dritte  ziehen,  und  man  auch  aus  dem  höher  liegenden 
die  schwächere  Säure,  in  die  untern  umflillen  kann.  In  die  letzte 
Kammer,  i^elche  mit  Wasser  gespeist  wird,  lafst'  man  stetig  Was- 
serdampf einströmen,  um  die  völlige  Kondensation  der  letzten  An-* 
theile  der  Schwefelsäure  zu  yermitteln,  so  dafs  durch  den  Schorn- 
stein nur  Stickstoff  und  salpetrigsaures  Gas  entweichen.  Der  ver- 
flüchtigte unverbrannte  Schwefel ,  welcher  in  die .  Kammer  mit 
übergeführt  worden,  scheidet  sich  als  Schwefelblumen  am  Boden 
derselben  ab,  wird  gesammelt,  und  abgewaschen  unter  den  zu  ver- 
brennenden Sdiwefel  gemengt 

Besehreibimg  der  Zeichnung  einer  Schwefelsäarekaramer  auf  Tafel 
IV.  Fig.  2.  und  3.  a,  a  die  gemauerten  Pfeiler,  ö,  6  das  Ballcengerust,  r 
der  Schornstein,  d  der  Verbrennungsofen,  e  die  Verbrennungsplatte,  y 
der  cylindrisehe  Aufsatz,  welcher  die  Gase  in  den  Bleikasten  leitet,  von 
Eisen  und  Blei,  g  ein  Dampfkessel,  h  das  Dampfrohr, 

Die  Menge  des  Salpeters,,  die  man  dem  Schwefel  zusetzt,  ist 
sehr  relativ,  sie  richtet  sich  nach  dem  räumlichen  Inhalt  der  Kam- 
mer, nach  der  Temperatur  der  Luft,  denn  je  kälter  diese,  desto 
mehr  ist  in  der  Kammer  salpetrige  Säure  erforderlich^  im  Durch- 
schnitt sind  8  bis  9§  hinreichend.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  auf 
dem  Boden  der  Kammer  liie  Wasser  allein  sich  befinden  darf;  mit 
Vortheil  bedeckt  man  denselben  mit  einer  schwachen  Säure  von 
28  bis  32°  B.,.  welche  nur  wenig  salpetrige  Säure  verschluckt,  wäh- 
rend reines  Wasser^  oder  eine  sehr  schwache  Säure,  eine  grofse 
Menge  derselben  aulhehmen,  zersetzen  und  dadurch  aufser  Wirk- 
samkeit auf  das  schwefligsaure  Gas  setzen  würde ,  woher  es  denn 
kommt,  dafs  ein  heftiger  Geruch  nach  schwefliger  Säure  in  solchen 
Fällen  wahrgenommen  wird,  weshalb  es  nöthig  ist,  eine  gröfsere 
Masse  salpetrigsaurer  Dämpfe  zu  erzeugen.  Bei  niederer  Tempera- 
tur bilden  sich  die  oben  Seite  158  erwähnten  Kristalle  von  Schwe- 
fel- und  salpetriger  Säure,  und  bedecken  bei  lang  anhaltender  itälte 
die  Wände  der  Kammer  mit  einer  \  bis  1  Zoll  dicken  Schicht,  ^eun 
keine  Wasserdämpfe  zugeleitet  w:erden;  fallen  die  Krystalle  in  die 
Kanunersäure,  so  findet  eine  Zersetzung  unter  Aufbrausen  statt,  es 
I.  11 
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braust  vnd  wafii  kk  d^  Kamm^  ab  vremi  die  Fl&$s%kcil  m  Gfii- 
ruDg  wäne.  Enthält  die  sehwache  Säure  eine  hinlängfiiehe  Meng« 
Salpetersäure  ^  so  kann  diese  die  ahsorbirte  schwefligpe  Säure  in 
Schwefelsäure  umwandehi,  und  dann  wird  OMua  kerne  schweflige 
Säure  im  derseli^ea  finden,  aber  wohl  im  entgegengesetaten  Fall. 

Man  fing  in  der  neuem  ^ü  in  Frankreich  an,  statt  aus  SaL" 
pcter,  welchen  man  mit  dem  Schwefel  gemengt  auf  der  Yerhreu- 
nungsplatte  zersetate,  Stiekstoffoxydgas  zu  erzeugen,  sogleich  sal- 
petrigsaure  Dämpfe,  durch-  Desoxydation  von  Salpetersäure  mitteisl 
organischer  Körper  gewonnen,  in  die  Kammer  zu  leiten,  während 
man  auf  Aer  JKatte  den  Schwefel  allein  rerbrennen  IteTs.  Hierzu 
Tcrwendete  man  Melasse  (die  hei  der  Darstelhmg  des  Rohzuckers 
abfallende,  nicht  m^r  krystallisirende  Flüssigkeit),  oder  auchSläiv 
kemehl,  wobei  als  Nebenprodukt  Sauerkleesäure  erzeugt  wurde, 
und  stellte  die  eiasballons  zur  Seite  des  yeri)rennungshe<»*ds  jn 
ein  Sandbad.  Man  rerhrannte  binnen*  24  Stumleu  2  mal.  Später 
»itband  man  zur  bessern  Mengung  des  schweftigsauren  Cbses  imd 
saipetrigsaureu  Dampfe,  letztem  in  einem  Platingef äfe ,  wdiehes 
auf  einem  eisernen  Dreifbfs  mitten  in  den  brennenden  SchweM 
gestellt  wurde.  Ein  Umstand  macht  aber  dieses  Verfahren  tkher- 
haupt  nicht  gut  mwendbar,  der  Preis  der  Sauerkleesäure  ist  näm- 
Ueh  so  niedrig,  dafs  dadurch  die  Kosten  der  Anwendung  von  Sal- 
petersäure nicht  gehöng  gedeckt  werden,  zumal  da  ein  Theil  der- 
selben, welcher  zersetzt  wird,  verloren  geht;  man  überzeugte  sich 
endlich  auch,  dafs  bei  diesem  Verfahren  weit  mehr  Salpetersäure 
in  Ve^hitttnills  zum  Schwefel  verbraucht  wird,  als  wenn  man  Sal- 
petersäure selbst  anwendet 

Man  entwickelt  daher  letztere  aus  Salpeter  mit  Hülfe  von  etwa 
90$  Schwefelsäure  in  einem  kleinen  gufkeisernen  Kessel,  den  man 
mitten  in  die  Flamme  des  brennenden  Schwefels  stellt,  um  durch 
die  entwickelte  Wärme  die  Einwirkung  zu  befördern;  man  erhält 
weifses  doppelt  schwefeis,  Kali  als  Rückstand.  Die  Dämpfe  der 
entwickelten  Salpetersäure  werden  durch  das  schwefligsaure  Gas 
eines  Theüs  ihres  Sauerstoffs  beraubtj  es  bildet  sich  Schwefelsäure 
und  salpetrigsaure  Dämpfe,  deren  Wirkung  oben  gelehrt  worden 
ist.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  auch  die  Einrichtung  getroffen, 
4ie  €rase  in  die  Kammer  nicht  von  unten,  sondern  oben  eintreten 
zu  lassen,  Wodurch  eine  schnellere  Aufeinanderwirkung  statt  findet. 

üfeAerdings  hat  Pbillip$  eine  andere  Weise  der  Erzeugung  der  ScUwe- 
felsänre  gelehrt^  man  soll  nämlich  «In  Gemisch  you  schweiligsanrem  Gas 
und  atmosphärischer  Luft  durch  stark  rothgliihende  Platin-  odcrPorzel- 
^  lanrShren  treiben,  In  denen  Platin^aht,  oder  fein  zertheiftes  Platht  sich 
belndet  Er  leitet  dann  die  Dämpft  der  erxengten  SehweMsänre  dareh 
•in  hleierlM»«  Ktihlrohr  nach  eiper  Kondensati^nsvonichlang,  welehf  ans 
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Lineal  aCf  Fufe  biahe«,  9F.  ini  Ihur^im^i^r  liaHeiidfn,  fit^Mrnen,  nU  I|l«i 
Ter]|1^4ete«Q««siii  liestelil^  mit  Q^arzstücken  t^^gofulU,  welche  mitW^s* 
ser^  «^cr  schwacher  Säiu*e  Tom  Baden  des  Bassiiv»  mittelst  einer  Piunpo 
stets  feucht  erhalten  werden.  Let;»tere  Art  der  Kondensation  ist  übri- 
gens bei  uns  nicht  neu.  Phillips  in  D.  p.  J.  Bd.  43.  S.  43.  Magnus  hat 
die  £rzeug^ung^  von  Schwefelsäure  auf  diese  Art  bestätiget,  in  P.  A.  Bd.  24. 
S.  610,  D.  p.  J.  Bd.  45.  S.  217. 

Wena.  die  gebildete  jp^^ire  amQoden  4er  Kamaier  sich  so  weit 
ver^tiMrl^fi  ^at,.  dafs  sie  ein  specifisebes  dewiebt  von  1,38  (40®  B.), 
hesitifity  so  wird  aus  der  Kammer  so  viel  abgelassen,  daJTs  de?  Rück- 
stand mit  Wajiiser  verdünnt  noeb  3C|  bis  3t  ^  B-  zeigt  S^s  ist  iiiclit 
Tikrtbeilbaft,  die  Säure  in  der  Kammer  stärker  werden  zu  lassen, 
sie  absorhirl  alsdann  zu  viel  salpetrigsauren  Dampf,  welcher  ixl 
Salpel^säiB«  wird;  zapft  man  sie  schwächer  «di,  so  enthält  sie 
noch  zu  Viel  sehwefli^sanres  Gas.  Das  Ahlassen  in  Se  Bleipfan- 
nen geschieht  an  dem  Ende  der  Kammer,  wo  der  Boden  am  niedrig- 
sten liegt;  hier  ist  ein  bleiernes  Bassin  angebracht,  welches  mit 
der  Kammer  durch  eine  Oefihung  in  der  Seitenwand  im  Zusam- 
9^enhang  steht,  so  dafs  in  demselben  die  Saure  eben  so  hoch  steht, 
als  in  der  Kammer  selbst.  Man  wendet  einen  Platinheli^r  oder 
em  Bleirohr  mit  Hahn  an.  Die  Bleipfannen  sind  m«i^ch$l  aus  ei- 
^/em  einj^igen  meiUech  von  2  Linien  Stäirke  gefertigt,  olueie  aUes 
I«Qth9  die  Pfaun^i  ruhe«  auf  guDseisemen  in  einander  g^alzt^ 
Platten,  diese  auf  gemauerten  Bog^i  des  Fenerplatze«  und  eisernen 
Tragestangen;  der  Rauch  umzieht  die  Seitenwände  der  PfMinen. 
Die  sehwache  Säure  enthält  viel  Wasser,  schwefügsaures  Gas,  sal- 
petrige und  Salpetersäure,  etwas  schwefeis.  Kali  und  Eisenoxjdul, 
welche  aus  dem  Salpeter  erzeugt  >  wurden ,  schwefeis.  Bleioxyd, 
auch  schwefeis.  Kalk,  wenn  das  gebrauchte  Wasser  Kalksalze  ent- 
hielt. Durch  Ahdampfen  wird  ein  Theil  des  Wassers,  die  schwef- 
lige, die  salpetrige  und  zum  gröfsten  Theil  die  Salpetersäure  ent- 
fernt, wobei  sich  wasserleeres  schwefeis.  Ißiseuoxyd,  s^wefels. 
Btetoyd,  als  ein  weifaes^  Pulver  niedersM^hlagen.  SSan  kann  ab^ 
dk  Säure  in  offiien  Pfannen  nur  zu  einem  apeeifisohen  Gewicht 
von  55"*  B.  (1,62)  bis  eO»  B.  (l^TO)  concentriren ,  weil  bei  ein^ 
höberii  Wärme  das  Blei  weich  werden,  und  auch  ßehr  vie)  Säure 
unnütz  verloren  geben  würde.  Die  weitere  Conceularatian  iifird  da- 
bor  ^oAweder  in  gläsernen  Retorte^,  die  in  eiueip  Galeerawfm  mit 
Sandbad  Ue^n»  vorgenommen,  od^  in  Pestillirblasen  w^  Platiii, 
d^^en  liötbiu^>cai  mit  Gold  gefertigt  find.  Das  laidyirobf .  T9m  Fbl- 
ÜU  steht  mit^einer  bl^^^™^>^^U9>^Sr^  in^  YerbiiHbmg,  diM*Qb  we^^&e 
die  Hbw9<4^  S<4iwef!^säiire  sannat  etwaiEi  Si^tersämre  ^b^^^NftU- 
Uvt,  w^^ivmd  die  eoneentiirte  Sqbwefelsäure  vom  €€•  IjL  (l,84i) 
in  4w  Blase  bUiht    Din  fUberdestiUirte  s«bwaebe  Säiire  ^rd  ^t^ 
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weder  in  die  Kammer  mit  dem  Watsser  gefQllt,  oder  besser,  da 
sie  Salpetersäure  enthSlt,  anderwdtig  verbraucht  Ist  die  höchste 
Concentration  erreicht,  so  wird  die  kochende  Säure  aus  der  Blase 
durch  einen  eigens  konstruirten  Platinheber  abgezapft,  und  abge- 
kühlt in  die  zur  Aufbewahrung  bestimmten  Gefäfse  geleitet.  Man 
füllt  die  concentrirte  Säure  in  grofse  Glasballons,  zu  100  und  300 
Pfund  Inhalt,  welche  in  Weidenkörbe  mit  Stroh  eingefüttert  wer- 
den, oder  in  grofse  irdne  Krüge  mit  Schraubenstöpseln,  Dames- 
Jeatmes;  die  Stöpsel  müssen  mit  Harzkitt  verstrichen  werden. 

Die  Platindesüllirblasen  sind  ron  rerschiedner  Grofse,  nach  dem 
Umfang  der  Fabrik,  Ton  500, 1000,  2000  Pfnnd  Inhalt,  erfordern  ein  gro- 
fses  Anlagekapital  von  10,  12,  15,000  Thalern.  —  Der  Platinheber  von 
BrSant  ist  also  konstrnirt.  In  dem  Kessel  der  Blaise  a  Fig.  11.  Tafel  lY. 
befindet  sich  der  kurze  Schenkel  b,  welcher  sich  über  der  Deckplatte 
der  Blase  umkrümmt  und  dort  mit  2  angelötheten  Trichtern  c,  c'  verse- 
hen ist,  die  mittelst  Stöpseln  aus  Platii^  luftdicht  verschlossen  werden 
können,  siehe  auch  Fig.  13.  Bei  d  zertheiU  sich  das  Platinrohi;  in  4 
dönne  Bohren  e,  e,  etc.,  die,  wie  Fig.  12.  zeigt,  in  einer  Ebne  liegen, 
und  durch  Draht  zusammengehalten  werden;  sie  vereinigen  sich  unten 
bei  f  wieder  in  ein  Bohr,  welches  bei  g  mit  einem  Hahn  versehen  ist. 
Von  d  bis  f  ist  der  lange  Schenkel  des  Platinhebers  mit  einem  weiten 
kupfernen  Cjlinder  h  umschlossen,  welcher  durch  die  Bohre  i  mit  kal- 
tem Wasser  geföllt  werden  kann;  dieses'  fliefst  durch  das  am  obem 
Ende  angesetzte  Bohr  k  heifs  ab,  in  entgegengesetzter  Bichtnng  mit 
der  heifsen  Schwefelsäure.  Wie  wird  aber  der  Heber  gefüllt?  Man  ver* 
schliefst  den  Hahn  g,  füllt  dann  den  langen  Schenkel  durch  den  Trich- 
ter c  mit  concentr.  Schwefelsäure,  ist  er  voll,  so  schliefst  man  den  Trich- 
ter, und  füllt  noch  so.  viel  durch  c'  hinzu,  bis  sie  durch  den  kurzen 
Schenkel  in  die  Blase  abläuft.  Darauf  wird  schnell  der  Trichter  ge- 
schlossen, der  Hahn  g  geöffnet,  und  es  mufs  nun  die  heifse  Säure,  in- 
dem vorher  der  Helm  abgenommen,  oder  eine  Oeffnung  im  Helm  geöffnet 
worden  ist,  um  der  atmosphärischen  Luftzutritt  zu  gestatten,  abfliefsen, 
und  durch  den  die  dünnen  Bohren  des  Heberschenkels  umgebenden 
Wasserstrom  abgekühlt  durch  g  in  die  Gefäfse  einlaufen.  Ist  die  Blase 
entleert,  so  wird  sie  mit  heifser  Säure  aus  den  Abdampfpfanuen  gefallt, 
und  in  stetem  Gang  erhalten.  Jedes  kleine  Loch,  welches  die  Blase  mit 
der  Zeit  erhalten  sollte,  wird  mit  einem  Dukaten  verlöthet. 

Die  nach  diesen  Methoden  gewonnene  Schwefelsäure  ist  nicht 
rein,  sie  enthält  |,  ja  wohl  2|  bis  3§  fremde  aufgelöste  Salze,  wo- 
durch ihr  specifisches  Gewicht  bis  auf  1^90  steigen  kann;  man  ent^ 
deckt  diesen  Beisatz  durchs  Verdampfen  der  Säure  in  einem  Pla- 
tinschälcl^en,  und  Wiegen  des  Rückstands;  sie  enthält  meistens 
auch  ein  wenig  Salpetersäure,  welche,  wenn  es  nicht  eine  gans 
uidiedeutende  Quantität  ist,  nachtheilig  wirkt  (So  wird  z,  B.  In- 
digo,  der  sonst  eine  dunkelblaue  Auflösung  in^er  Schwefelsäure 
gtebt,  Ulis  Grüne  sich  hinneigen,  weil  durch  die  Salpetersäure  ein 
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Theil  indigo  zersetzt  und  gelb  wird,  und  mit  blau  grün  erzeugt. 
Deshalb  kann  man  die  Saure  mit  Indigoauflösung  probiren.)  Nicht 
seilen  enthäU  die  Schwefelsäure  auch  Salzsäure,  aus  don  Koch- 
salz des  angewendeten-  Salpeters  und  Wassers  herrührend;  eine 
solche  Sdiwefelsäure  entbindet  mit  Braunstein  behandelt  Chlorgas. 

Pl*iifuiig  d^.  Schwefelsäure.  Eisenoxyd  entdedct  man,^  wenn  der 
Rückstand  in  reiner  Salpetersäure  aufgelost,  mit  Ammoniak  einen  brau- 
nen 'Niederschlag  giebt;  einen  Gehalt  an  Kalk  durch  Sauerklees.  Am- 
moniak; eiuen  Kaligehalt,  wenn  man  den  Rückstand  glüht,  davon  etwas 
auflöst  und  mit  concentrirter  Auflösung  Ton  Weinsteinsänre  rermiseht, 
wodurch  ein  krj-stallinisch- körniger  Niederschlag  entsteht;  einen  Gehalt 
an  Arseniksäure,  vom  Arsenikgehalt  des  verbrannten  Schwefels  herrührend, 
entdeckt  man  dadurch,  dafs  durch  verdünnte  Schwefelsäure  Schwefelwasser- 
stoffgas geleitet  wird.  Auf  eine  absichtliche  Verfälschung  mit  Schwefels. 
Hanganoxydul  (Rückstand  von  der  Chlorbereitnng)  ist  neoerdings  auf- 
merksam gemacht  worden,  man  erkennt  dieselbe,  wenn  man  eine  Probe 
mit  Salpeter  abdampft,  wobei  das  Zurückbleibende  schön  roth  gefärbt  ist. 

Will  man  daher  chemisch  reine  Schwefelsäure  haben,  so  mufs 
die  kälifliche  rektifidrt  werden,  welche  Operation,  wegen  des 
stofsweisen  Aufkochens  der  Säure,  durch  die  sich  abscheidenden 
Salztheile  veranlafst,  wodurch  die  Retorte  leicht  zerbrochen,  oder 
der  Hals ,  abgesprengt  wird,'  viel  Umsicht  erfordert.  Um  diesen 
Uebelstand  zu  Termeiden,  wählt  nian  weite  Retorten  und  Vorla- 
gen, und  thut  etwas  zerstofsnes  Glas  in  die  erstem^  man  legt  sie 
so  in  die  SandkapeUe,  dafs  am  Roden  viel  Sand  sich  befindet, 
nicht  so  an  den  Seitenwänden,  wodurch  rermieden  wird,  dafs  das' 
Sieden  vom  Roden  ausgeht.  Das  zuerst  übergehende  wird,  als  mit 
Salpeters,  rerunreiiligt,  besonders  aufgefangen,  und  nur  }  des  Ge- 
wichts abdestiUirt. 

Die  reinste  concentrirte  Schwefelsäure  (äft)  ist  eine  farb- 
und  geruchlose,  wasserhelle,  ölartige  Flüssigkeit,  specifisches  Ge- 
wicht 1,845  bei  15,5®  Vre;  sie  schmeckt  mit  Wasser  verdünnt  sehr 
sauer,  kocht  bei  326**,  und  bildet  einen  dicken  weifsen  Rauch  durch 
Kondensation  des  unsichtbaren  Wassordampfs  in  der  Luft,..kry- 
sMliski;  bei  —  34®  in  sechsseitigen  Säulen.  Die  concentrirte  Säure 
ist  das  erste  Hydrat  der  Schwefelsäure,  enthält  18,3§  Wasser,  wel- 
ches zu  dem  Bestehen  der  Säure  im  tropfbaren  Zustand  nothwendig 
ist;  sie  zieht  mächtig  Wasser  aus  der  Luft  an,  deshalb  müssen  die 
Gefäfse  stets  fest  verpfropft  sein;  sie  kann  das  vier-  bis  fünffache 
Gewicht  Wasser  nach  und  nach  aufnehmen.  Mischt  man  sie  mit 
Wasser,  so  geschieht  es  unter  Freiwerden  von  Wärme,  und  das 
Volum  des  Gemisches  ist  geringer,  als  das  der  Flüssigkeiten  vor 
d^m  Mischen.  Man  darf  nicht  das  Wasser  in  die  Säure,  sondern 
man  mufs  die  Säure  ins  Wasser  schütten,  im  ersten  Fall  wird  das 
Wasser   plötzlich   verdaii^fen    und  schleudert   die  Säure  umher« 


^m  «ekersfjai  M  es  nntinr  stetem  fJnmrühren  lint  ^vmxk  OlaMMb 
die  Siaul*e  jn  eiWBm  lüiniien  Slraihl  «oitten  km  W^asser  va.  i^ieüMih« 
Die  RaonteslDMidemiällitfii  bela<%t  bei  dem  Misekeli  Volk  jg^leftelueii 
TfeeileA  «one.  Saure  und  Wlisser  rae^  ifem  EiHMteti  ^§.  ^etet 
man  der  I^oöbc  Säure  80  viel  Wässel-  zu^  «ia£i  sie  9&,t4|  ^ntibftlt, 
2W«itfs8  flydmt  der  Sek^v^iMi».,  (sAs)  ^  krfstallistrt  «ie  sehen 
htA+4!'\  ihr  tgptitmstheä  Gtmi\(k\.  ist  ilaViti  l^i  16«  1,78  (6^  B.). 

1.    T  a  b  e  1  1  e 
über  die  specifiscben  Gewichte  und  Säureprozente  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  n«ch  Parkes,  Teinjperatur  1ä|®. 

(iCli^iAteal  Eirsny^ls  Yol.  I.  p.  d04.) 
(Die  P^anA^te  ^hen  di«  Re^idtate  angesteHl^  Wägwagen  aü ,  die 

fthi%*to  ÄiigafeeA  gfeid  berechnet.) 


^^ 


^^ 


100  Th.  Säure 

von  1,8494 

verdünnt  mit 

Wasser. 

Spc«.  fxe- 

wccht  des 

Gemisdies.; 

•1 

1,8484 

•2 

1,8465 

•3 

1,8445    ' 

•4 

1,8416 

•5 

1,8387 

6 

1,8358 

•7 

l,831d 

8 

1,8270 

i9 

1,82-22 

•1^ 

1,8163 

11 

],8i04 

12 

1,8046 

13 

1,7988 

14 

1,7929 

•15 

1,7880 

16 

1,7821 

17 

1,7744 

18 

1,7666 

19 

1,7588 

20 

1,7510 

•21 

1,7431 

23 

1,7353 

23 

1,7275 

24 

1,7207 

25 

1,7138 

m        ' 

1,7070 

•27 

1,7002 

28 

1,6933 

2f9 

1,6865 

30 

1,6796 

31 

1,6728 

32 

l,6ß60 

•3S 

1,6582 

34 

lj6523 

35 

1,6464 

36 

1,€406  " 

37 

1,6348 

Säure- 
prozente. 


99,009 

98,039 

197,087 

^6,135 

95,238 

94,339 

93,457 

92,509 

91,743 

90,909 

90,090 

89,285 

88,495 

87,719 

86,956 

86,206 

85,470 

84,745 

84,033 

83,333 

8^,644 

81,96? 

81,300 

80,645 

80,^00 

79^5 

78,740 

78,125 

77^519 

76,9^3 

76,335 

75,757 

75,187 

74,626 

74,074 

73,529 

72,992 


100  Th.  Säure 

von  1,8494 

verdünnt  mit 

Wasser. 


Spec.  'Ge- 
wicht des 
Gemisches. 


Sänre- 
prozcnte. 


i 


38 
39 

•40 
41 
42 
43 
44 

"45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
63 

•54 
55 
56 
57 
58 
S9 
60 
61 

•62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 

•70 
71 
72 
73 
74 


L6289 

1,6230 

1,6171 

1,6113 

1,6054 

1,5995 

1,5937 

1)5879 

1,5820 

1,5761 

1,5703 

1,5645 

1,5585 

1^5526 

1,5478 

1,5429 

1,5390 

1,5351 

1,5312 

1,5273 

1,5234 

1,5195 

1,5156 

1,5117 

1,5078 

1,5039 

1,5000 

1,4960 

1,4921 

1,4843 

1,4882 

1,4804 

1,4765 

1,4726 

14687 

1,4648 

1,4609 


72,463 

71,942 

7i,428 

70^921 

70,422 

69,930 

69,444 

68,965 

68,1193 

«8,0^7 

67,567 

67,114 

66,666 

66,225 

65,789 

65,359 

64,935 

«4,516 

64,102 

63,694 

«3,^91 

«2,893 

62,500 

62,111 

61,7^ 

61,349 

60,975 

60,606 

00,24« 

59,880 

59,523 . 

59,171 

1(8,833 

58,481 

b8,139 

57,«03  • 

57,471 
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100  Th.  Säure 

Ton  1,8494 

rerdüniit  mit 

Wasser. 


Spec.  Ge- 
wicht des 
Gemi9clies. 


Säure- 
Prozente. 


*«i 


75 

76 

77 
•78 

79 

80 

81 

82 

83 

84 

85 
'86 

87 

88 

89 

90 

91 

92 

93 
•94 

95 

96 

97 

98 

99 
•100 

105 
•110 

115 
•120 

125 
•130 

135 
•140 

145 
•150 

155 
•160 

165 

170 

175 
•180 

185 

190 

T95 

•too 

210 
•2^0 

230 
•246 

250 
•260 

276 

•280 
290 


1,4570 
1,4531 
1,4502 
1,4473 
1,4433 
1,4395 
1,4365 
1,4336 
1,4306 
1,4276 
1,4257 
1,4218 
1,4189 
1,4160 
1,4130 
1,4101 
1,4072 
1,4042 
1,4013 
1,3984 
1,3955 
1,3926 
1,3906 
1,3886 
1,3867 
1,3848 
1,3730 
1,3632 
1,3535 
1,3487 
1,3359 
1,3281 
1,3203 
1,3125 
1,3056 
1,2988 
1,2919 
1,2851 
1,2783 
1,2724 
1,2676 
1,2627 
i,25«8 
1,2520 
1,2470 
1,24211 

.  1,2343 
1,2265 
1,2187 
1)2129 
1,2060 
1,1992 
l,l'933 
1,1875 
1,1825 


57,142 
56,818 
56,497 
56,179 
55,865 
55,555 
55,248 
54,^45 
54,644 
54,347 
54,^54 
53,763 
53,475 
53,191 
52,910 
52,631 
52,356 
52,083 
51,813 
51,546 
51,282 
5l,t)20 
50,761 
50,505 
50,256 
50,000 
48,780 
47,619 
46,511 
45,454 
44,444 
43,478 
42,553 
41,666 
40,«  »6 
40,t)00 
39,215 
38,461 
37,735 
37,037 
36,363 
35,714 
35,087 
34,482 
33,«98 
33,333 
32,258 
31,250 
36,303 
29,411 
28,571 
27,777 
17,W7 
06,315 
25,641 


1<60  th.  S&ure 

Yon  1,8494 

rerdtinnt  mit 

Wasser. 


Spec.  Ge- 
wicht des 
Gemisches. 


Sänre- 
prozente. 


•300 
310 
320 

aso 

•340 

350 

360 

370 
•386 

390 

406 
*426 

440 
•466 

480 
'500 
•550 
•600 
♦650 
•700 
•750 
•800 
•850 
•900 
•950 
•1000 
•1100 
•1200 
•1300 
•1400 
•1500 

1600 

1700 
•1800 

1900 
•2000 
•2250 
•2500 
•2750 
•3000 
•35«0 

4000 
•4506 
•  5000 

*500 
^6000 
•6500 
•7000 

75(06 
•8600 

8500 
•9000 

9960 

10000 


1,1776 

1,1728 

1,1679 

1,1636 

J,I582 

1,1552 

1,4523 

1,1494 

1,1464 

1,1426 

1,1388 

1,1328 

1,1279 

1,1240 

1,1181 

1,1132 

1,1054 

1,0966 

1,0898 

1,0839 

1,0781 

1,0732 

1,0693 

1,0664 

1,0625 

1,0602 

1,0546 

1,0507 

1,0488 

1,0458 

1,0429 

1,0396 

1,0370 

l,«i35l 

1,0337 

1,03^ 

1,0283 

1,0254 

1,0234 

1,0214 

1,0)185 

1,0^166 

1,0146 

1,0127 

l,t)117 

MK67 

1,0102 

1,0098 

1,0093 

1,0088 

1^0083 

1,0078 

1,067S 

1,0068 


25,000 
24,390 
23,809 
23,255 
22,727 
22,222 
21,789 
21,276 
20,833 
20,408 
20,000 
19,230 
18,518 
17,857 
17,241 
16,666 
15,384 
14,285 
13,333 
12.500 
11,764 

11,111 
10,526 
10,000 
9,523 
9,090 
8,333 
7,692 
7,142 
6,666 
6,250 
5,882 
5,555 
5,263 
5,600 
4,761 
4,255 
3,846 
3,508 
3,225 
2,7T7 
2,439 
2,173 
1,960 
1,7^ 
.1,639 
1,515 
1,408 
hVLh 
1,234 
1,162 
1,098 
1,641 
0,99a 
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2-     Tabelle 

über  die  specifisclien  Gewichte  und  Säureprozenle  der  ver- 
dünotcQ  Schwefelsäure  nach  Ure,  Temperatur  25,5®. 

(Dii^tionnary  of  Chemistry  pag*.  106,) 


flüs- 

• 

specif. 

trockne 

flüs- 

specif. 

trockne 

flüs- 

C4  ■  ^^t^% 

specif. 

trockne 

Säure. 

Gewicht. 

Säure. 

sige 
Säure. 

Gewicht. 

Säure. 

8ige 
Säure. 

Gewicht. 

Säure. 

100 

1,8485 

81,54 

66 

1,5503 

53,82 

32 

1,2334 

26,09 

99 

1,8475 

80,79 

65 

1,5390 

53,00 

31 

1,2260 

25,28 

98 

1,8460 

79,90 

64 

1,5280 

52,18 

30 

1,2184 

24,46 

97 

1,8439 

79,09 

63 

1,5170 

61,37 

29 

1,2108 

23,65 

96 

1,8410 

78,28 

62 

1,5066 

50,55 

28 

1,2032 

22,83 

95 

1,8376 

77,46 

61 

1,4960 

4.%74 

27 

1,1956 

22,01 

94 

1,8336 

76,65 

60 

1,4860 

48,92 

26 

1,1876 

21,20 

93 

1,8290 

75,83 

59 

1,4760 

48,11 

25 

1,1792 

20,38 

»2 

1,8233 

75,02 

58 

1,4660 

47,29 

24 

1,1706 

19,57 

91 

1,8179 

74,20 

57 

1,4560 

46,48 

23 

1,1626 

18,75 

90 

1,8115 

73,39 

56 

1,4460 

45,66 

22 

1,1549 

17,94 

89 

1,8043 

72,57 

55 

1,4360 

44,85 

21 

1,1480 

17,12 

88 

1,796-2 ' 

71,75 

54 

1,4265 

44,03 

20 

1,1410 

16,31 

87 

1,7870 

70,94 

53 

1,41^0 

43,22 

i9r 

1,1330 

15,49 

86 

1,7774 

70,12 

52 

1,4073 

42,40 

18. 

1,1246 

14,68 

85 

1,7673 

69,31 

51 

1,3977 

41,58 

17 

1,1165. 

13,86 

84 

1,7570 

68,49 

50 

1,3884 

40,77 

16 

1,1090 

13,05 

83 

1,7465 

67,68 

49 

1,3788 

39,95 

15 

1,1019 

12,23 

:82 

1,7360 

66,86 

48 

1,3697 

39,14 

14 

1,0953 

11,41 

81 

1,7245 

66,05 

47 

1,3612 

38,32 

13 

1,0887     lo;60                    1 

^ 

1,7120 

65,23 

46 

1,3530 

37,51 

12 

.  1,0809 

9,78 

.79 

1,6993 

64,42 

45 

1,3440 

36,69 

11 

1,0743 

8,97. 

78 

1,6870 

63,60 

44 

1,3345 

35,88 

10 

1,0682 

8,15 

•77 

1,6750 

.  62,78 

43 

1,3255 

35,06 

9 

1,0614 

7,34 

76 

1,6630 

61,97 

42 

1,3165 

34,25 

8 

1,0544 

6,52 

75 

1,6520 

61,15 

41 

1,3080 

33,43 

7 

1,0477 

5,71 

74 

1,6415 

60,34 

40 

1,2999 

32,61 

6 

1,0405 

4,89 

73 

1,6321 

59,52 

39 

1,2913 

31,80 

5 

1,0336 

4,08 

72 

1,6204 

58,71 

38 

1,2826 

39,98 

4 

1,0268 

3,26 

71. 

1,6090 

57,89 

37 

1,2740 

30,17 

3 

1,0206 

2,446 . 

70 

1,5975 

57,08 

36 

1,2654 

29,35 

2 

1,0140 

1,63 

.69 

1,5868 

56,26 

35 

1,2572 

28,54 

1 

1,0074 

0,8154 

68 

1,5760 

.  55,45 

34 

1,2490 

27,72 

- 

67.1 

1,5648 

54,63 

33 

1,2409 

26,91   1 

Schwefelsäure  löst  Schwefel,  Selen,  Jod,  Tellur  ohne  Verän- 
deruAg,  ohne  Oxydation  auf ^  sie  wird  durch  Glühehitze  zersetzt, 
wie  bereits  oben  beim  Yitrlolöl  erwähnt  worden  ist,  in  schweflig- 
säiires  Gas  und  Sauerstoflfgas,  durch  Kohlenstoff,  Schwefel,  Phos* 
phor,  mehrere  Metalle  in  der  Wärme  zu  schwefliger  Säure  desoxy- 
dnrt,  indem  sich  jene  oxydiren ;  (siehe  bei  der  schwefligen  Säure). 
Bei  der  gewöhnlichen  Lufttemperatur  wirkt  die  concentrirte 
Sdiwiefels.  jaur  auf  wenige  Metalle  oxjdirend  und  auflösend,  da- 
gegen erfolgt  die  Zersetzung  bei  Anwendung  von  Wärme  leicht^ 


Eigensokqßenu*. Anwendung d^Seiw^ekäure.  Saheedersetken.  IM 

Platki,  und  die  dasselbe  begLeiteodwi  Uetalle,  Crctld,  GbnHn,  €e« 
rer,  Titan,  Wolfram,  Tantal  werden  mcht  aufgelöst.  MerkwIMig 
ist,  dafs  in  gufseisemen  Kesseln  Silber  und  Gold  durch  kochende 
conccntrirte  Schwefels,  geschieden  werden  kann,  ohne  dafis  der 
KiBss^l  dabei  zerstört  wird^  ebepso  kann  Salz-r  und  Salpetersäure 
in  gufseisemen  Retorten  mit  Hülfe  von  Schwefelsäure  gewonnen 
Werden,  ohne  dafs  letztere  dadurch  stark  angegriffen  werden.  Es 
wird  nämlich  in  solchen  Fällen  die  conc.  Säure  sich  gegen  das  Ei- 
sen -{-  el.  verhalten,  und  dasselbe  daher  nicht  oxjdiren,  selbst  nicht, 
wenn  die  Säure  an  .30  J  Wasser  enthält.  (Vergleiche  das  bei  der 
Salpetersäure  und  beim  ACfinirungsprozefs  des  Silbers  Gesagte.) 
Die  conceuirirtc  Schwefels,  entmischt  sowohl  ohne  Mitwirkung, 
als  ganz  besonders  unt-er  Mitwirkung  der  Wärme,  die  mehrsten 
organischen  Körper,  entzieht  ihnen  Sauer-  und  Wasserstoff  im 
Yerhältnirsder  Wasserbildnng,  wodurch  der  Kohlenstoff  vorwal» 
tend  wird,  und  die  Säure  sieh  schwärzt.  Goiic.  Schwefels,  löst 
Indigo  ohne  Zerstörung  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  aiof; 
hiezu  taugt  ganz  vomämlich  das  YitriolöL  we^en  seines  Gehalts  an 
wasiserfreier  Säure,  es  kann  auch  von  Salpetersäiü'e  freie  nicht  rau- 
chende Säure,  wenn  sie  völlig  concentrirt  ist,  angewendet  werden,' 
es  ist  aber  eine  gröfsere  Menge  derselben  erforderlich. ' 

Die  Schwefelsäure  findet  eine  ausnehmend  grofse  Anwendung, 
sie  wird  in  sehr  vielen  Fällen,  die  hier  nicht  aUe  aufgezählt  wer- 
den können,  gebraucht;  z.  B.  zur  Darstellung  der  Salz-,  Salpeter-, 
Phosphor-,  Bor-,  Essig-  und  anderer  Säuren,  zur  Fabrikation  des 
Glaubersalzes,  des  Alauns,  des  reinen  Kupfer-,  Zink-,  Eisenvitriols, 
des  Chlors,  Schwefeläthers,  zum  Bleichen  der  Leinwand,  Kattune, 
(Sauerbad),  in  der  Färberei,  Kattundruckerei,  zur  Bereitung  des 
Stärkezuckers,  zum  Härten  des  Talgs^,  zum  Beitzen  der  Metalle, 
des  €}ufs^sens  um  die  Gufskrusten  abzulösen,  des  Messings,  des 
Eisenblechs  zur  Fabrikation  von  Weifsblech  etc. 

Die  Schwefelsäure  giebt  mit  Basen  s  ch  wef  elsaur  e  Salz  e,  Sul- 
feU^y  welche,  wie  die  Säure,  die  Bar jtsaUe  niederfitehlag;^,  dcir  weifse 
Niederschli^,  s^wefeUu  Qaryt,  ist  in  SalpelteiTsäure  unauflöslich; 
die  neutralen  Salze  sind  bald,  wie  die  saur^i,  in  Wasser  löslidi,  bald, 
wie  di^  basjachßa,  unauflöslieh.  Schwefelsaure  Metallsalze  nannte 
man  sonst  Vitriole.  Die  Schwefelsäure  wird  auf  trockn^m  Weg 
durch  die  Phosphor-,  noch  mehr  von  d<^r  Boraxsäure  aus  ihr^n  Salzen 
ausgetrieben,  weil  diese,  namentlich  die  Bora^säure,  feuerbeständig 
sind;  auf  nassem  WeQ  ist  es  umgekehrt.  In  der  Hitze  entweicht 
die  Schwefelsäure  aus  einigen  Salzen  bald  unzersetzt,  wenn  die 
zur ;  Austreibung  erforderlich^e  Wärme  eine  mäfsige  ist.,  worauf 
die,  Gewinnung  des  Yitriolöls  aus  Eisenvitriol  sich  gründet,  bald 
mter  vZ^rsetsnmg  in  Sauerstoff«  und  ««^weftigs.  Gas,  wenn. , ein 


hoker  CH^ad  vim  llii«e  «rforAerlieh  «^  Die  fttciiwefeisattiKen  6t^« 
wmk«  durch  Wamet^koff^  Koklm^^ff  in  d«r  Hitze  redudtt^  i?«* 
illUN^  S4i)hw«f«ihii«taUe  ereeH^  werden. 

tr«ber  l^hwefelslltife  isiehe  das  ^D.  t.  Artikel  ^^Aeide  9idphariique^'*^ 
P.  «lt.  £.  Yol.  I.  ^.  465.  ^  D.  ^.  J.  Bd.  9.  S.  1^7.  Bd.  12.  S.  89.  M.  1#. 
S.  8&  Bd.  20.  ^  «6.,  377.  Bd.  1^  S.  MO.  ^  Rü^itm  im  dea  tr.  di. 
T0m.  8.  p.  ^7.  *^  €i4tmnt  das.  Tym.  ISI  p.  92.  —  Kuhhmnn  in  £.  1; 
B4  a.  S.  208.  --  2%iym  u.  Oarü^r  dk|s.  &  208.  ---  WkiUl  das.  Bd.  IS.  & 
40.^  12a  -^  2>i|iKi  das.  S.  154. 

Unter  den  Schwefetsänrefabriken  im  prenfs.  Staat  verdienen,  wegen  ihrer 
Gröfse,  Erwähnung:  die -chemische  Fabrik  ia  Oranienburg  YonHempelSCCfKf 
in  Cafslerfeld,  Kreis  Duisburg,  ron  Curtiua^  in  Köpnick  bei  Berlin,  Krü^ 
^y  in  Schonebeck  bei  Magdeburg,  JTemnai»»;  in  Bonn,  Linz  u.  a.  a.  O. 

Der  Schwefel  v^bindet  sich  mit  Wasserstoff  in  zwei  Verhält- 
nissen, theibs  zu  einem  Gas^  theils  zu  einer  tropfbaren  Flüssigkeit. 

1)  Schwefel  Wasserstoff  gas,  Hjdrothionsänre,  Gu% 
Sfgdra^enc  suffkr&,  Ga%  Jk^dr^sul/uriquey  (Acide  K),  SmiphureU 
ted  Hydrogen  Gasy  {MydrtMiomc  .acidj)^  hektische  Lui%,  {Schwe- 
felleberlnft),,(SS),  \oi^  Scheele  1112^  entdeckt,  kommt  in  d^  Natur 
au  Wasser  und  Schwefelbasen  gebunden  in  den  Schwefdkpiellen 
vor,  Eaux  mmirals  su^reuses,  &ulphureous  waters y  z^  B.  zu 
Aachen,. Baden  bei  Wien,  Neimdorf,  Warmhrunn,  B«ureges  und 
Plomhieres  in  Frankreich^  e3  erzeugt  sidi  bei  der  Fäulnifs  thia- 
rischer  Stöfie,  der  Exkremente  in  den  Kloaken. 

Man  entwickelt  dieses  «Gas  am  besten  aus  Schwefeleisen  und 
verdünnter  Schwefelsäure  5  m^n  schüttet  ersteres  gepulvert  in  eia» 
Entbindnngsflasche  (Tafel.  I.  Fig.  11.)^,  und  gtefst  durdi  den  Trich- 
ter mit  2  bis  3  Theilen  Wasser  verdünnte  Säure  nach. 

Schwefeleisen  (FeS) 

Schwelelw«issei«to%as  ^  Sdhwefel    4^^"Eis€Ä  ^^  Eis^iMydid 
(äS)  ( Wasserst.  +  Säuerst )  (*^) 

-  Wasser  <(ft) 
Dwrrli  idie  fSl^Hi'^MtlBaig  4^  Sehwelblwffis^is  4ftif  das  Wiisser  mä^ 
VmiifSfSMlm^  dier  Stkrw<^eld9ure  ei^blgl  eine  gegenseitige  ^M4e- 
gun^,  &ii^«Mor^4nl  'hMkül  ^eh,  w^Sttie^  miük  ^t  Sfüire  «iek  v«n 
eM,  uiM  Sc9iW^waisseri^%as  wird  ^^  ^11  «Ams  'Gmis  rete  s«^^ 
so  «bufls  ^  <d!ureh  Wai^i^r  geleitet  x^«erdM,  w-odttr<^  £e  ^Stmi  mf» 
0M«g6rtfisii^  S^re  >€«lfeit«l  "wird.  <]lfaia  kattn  ^idi  a>«icli  dcsr  Sehw^ 
f^y^^^bm  ftwr  E^Hw^fcdnivg  Hii  Sebw<«$^wns9«arato%as  hedäeiien.) 

^^u  S^w^fdN'asserstö^giiis  ii^  «Krblos,  riecht  vmA  sdime^cM 
MM^h  iknien  Si««^,  «ngi^ieh  säifte^cli,  s)^ifisdi^  ^wiehl  1,1913^, 
im  IDbbl^on  ^ifeg^n  0,1888  Lötlb,  liOciM^Ml»  3;35S7  S.ol^^  ^i<M- 
lMN^hiin^v<»tiil(gim  1^,IB7^  ««  reagSrt  Mtter,  ein  l^uülites  ii»eiänW9- 
pi^vi^i*  Ntird  g^ölhäl,  a^er  j^Mi  ittid  uweli  gt^utv^^fii^  l»AMn  «li^ 


SdiT#«ibl  daraaf  absetet  £«•  Ist  lirMmlMr  «üd  iraEiweiuit)  ltti»iii 
es  1|  Y^oHmaä  SAuienktoffgaii  trwMittt,  «it  Miill»bla««r  Pkaul»»,  Pm»- 
dukt  i  Yohun  «dlw^fligsaatiM  t&aH  aiMl  t^Waü  WaMMir  ^  g«iv^iuiliA 
MdM,  wenn  liiasi  es  an  ^tut  Lnift  «izUnieit^  «iii'v^Nd^  S^tr^^  HUttf*- 
braimt  zurück.  Es  ist  tmsA  «AttMen  iffiüaiigiidi:  naN^h  aAg«i^»lII«ti 
yereuclifen  slirlit  ein  Hi^d  la  Lalft)  tue  nur  ^,  ein  iPiferd  In  Luft, 
i^neltthe  i^^.  S^^weMwaslfiesnstöflQ^  entüll,  Manen  Kuf^aem,  wem* 
halb  y^rsiclit  liöifaig  nt  Es  ^^itA  i»edk  TtMrmeluHieii  Dt«idk  und 
Kttte-ttu  ^feiner  troj^aren  Sekt  flüdbiti|$en  FlftsSigk(»it  kl^ndMsirt) 
di^ren  «^eeifisdies  €l«wickt  m^g^iH^  i^  M.  ]>aa  kydiM>l^ii>nsanii6 
Chfts  kwbekl  «is:  94,105  SekweM  "und  5^5  Wassei^t.)  oder  ans 
i  Toi.  >Sehwef»kla]3^  Und  2  Vel.  Wassei«tifffg«rts,  «s  ^(rftMl  di«heli 
€MiikitiBe,  diiimk  «dektrisdie  Fnnkm,  üi  di^  lle^Uoidäi^ile  tteri^gt^ 
Sdkwel^  «eli«ldM^  gldk  ab.  Wdrd  diesüis  ^k«  noät  8«MMi:isitoflr$«s> 
beide  rWSfg  wmn^ttttA^  v«irniiscjbt,  so  iei^ftilg^  kekie  WtedlBiw^^lp^ 
kuiig,  ^6  \rie  al^r  WasserdaMi^  ttd^handen  ist,  Uldef  ^itk  Wim 
dem  Wirker st<^-  und  SanerstofTg^us  Wm^s^,  mrd  8eii\reM  «du^ 
det  sieh  ab ;  diei^es  erfoigt  daher  ^ueh  wenn  Sthwet^tWä^tftl^tai^ 
g^as  mit  •atmfasplifansclier  Luft  in  BerulMrtlng  ^itt,  oder  weMH^dhwie'- 
felwasset*  an  der  Luft  stehen.  Der  sldi  hiel^ei  attssondemde  Sdiwe«- 
M)  Schwefels^^hlamm,  ist  fein  zertheilt,  d^  Sohwefeltt^ek 
«oialog  {sieb«  Mi^n  Seile  130).  Sehwe<iUg^uiies  Gas  itersiitKt  das 
h^othiORSiHMre  6aS)  ^  ^ntstekt  Wasser  und  Sc^^^^el  scitfet  «iek 
id>;  dastspelb^  fet^  ^anz  besonders  nUt  Okiaiie^as  d^r  P^,  w«Miei 
damit  m  Bc^^brunig^  -g'ebtWht  salz]»IMrlM  Gas  M  tttckeit  weiiRien 
Dämjpfien  bildet,  vräbt^end  8chwefeimi[<^  i»l«d!ei4!iDt.  B«  giidbt  i^n 
besse^s  Mi4iel,  da^  ^hwei^*^^ssel«sle%as  zu  zet^tl^m  und  da« 
dwrth  u^se^dMdl  zu  machen,  als  Chlergfas. 

Man  bedient  sieh  des  letztern  um  ^ie  mephitische  Luft,  die  sich  ans 
AitriUen,  iLtmifaim  entbindet  nttdSdbvv«iMwm»et«toi{^8  mtbalt,  an  ent- 
mlscfacni,  utan  das  lieben  'tmad  itte  Ciesandbell  der  SoUeasenräinaer  «a 
irickeiti;  «mn  JsebÜttet  in  Witf^sar  ^^iafgMstwtk  Obkakalk  in  den  stinken^ 
den  Pfahl  der  AfjMtt«»)  ^ffftfiwoh  jene  i^ute  •ohne  aUe  Gefahr  ihr  Ga* 
acbüffc  vifliti4iMen  ioSlinen.  Uebethanpt  Ist  In  allen  Fülen,  wn  siafa 
flehwefelNraiis^frsMtj^as  ia  Men^^  aw^  aadet«  «ttokmide  Gasai^n  cr«- 
«Mi(^,  tMtfrksHk  zh  'huiptehfk^>^  <f(erg)^ichie  idis  ^Ai^tibfl  „ChAar  nnd 
ChlofimMi."    ^  A.  Bd.  ^.  S.  MS.  «^  D.  p.  ^.  Bd.  29.  S.  466 

X)urch  Salpetersäure ,  namentlich  rauchende ,  wird  das  Schwfe- 
felwasserstoffgas  mächtig  zersetzt,  es  erzeugt  sith  unter  grofser 
Erhitzung  Wasser  usd  sdpetrigsaurer  Damp)^^  S<^weM  wird  ab- 
geeohieden^  die  ^rseteimg  .ist  >«  yersehWsnnn^GefafiBea  aolt  einer 
d^loaiM  "und  iVeKtrcrsehckiu*^  vvclimSif^  Was«ea;  nimmt  M 
W  9  VtaMm  4ea  Ctoes  autV  «^  ^^weMwmnowIMgwimmt  <da^ 
HWsMk^,  lyMiwI  Midi  Ofdä  4»^  fTM^hwiien  A^^i^hmlB',  inii^ 
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chen  nmn  ausgekoebtes  destillirtes  Wasser  füllt.  Dasselbe  hat  den 
ebarakt^iatiseheii  Geruch  und  Geschmack,  rothet  Lackanispaj^er; 
c»'iii]i£3  in  wohl  verschlofsnen  Gefäfsen  an  küUen  Orten  aufbe- 
wahrt werden,  denn  es  rerliertin  der  Wärme  das  Gas.  Alkohol 
nmimt  6  Yolum  Schwe£elwassersto%as  anf^ 

Ausgezeichnet  ist  das  Yerhalten  des  Schwefelwasserstoffgases 
gegen  Motalloxydc  und  Metallsalze;  beinahe  alle  Metalloscyde  wer* 
dcn,  wenn  sie  mit  diesem  Gas  in  Wechselwirkung  treten,  zersetzt. 
Erhitzt  man  nämlich  die  Oxjde.  und  treibt  das  Gas  über  sie  hin- 
w^,  oder  leitet  man  das  Gas  in  Auflösungen  von  Metallsalzen,  so 
erzeugen  sich  Schwefehnetalle  und  Wasser,  indem  die  Metalloxyde 
ihren  Sau^stoff  an  den  Wasserstoff  des  Gases  abtreten,  die  Me^ 
talle  aber  mit  dem  Schwefel  sich  verbinden.  Chrom-  und  Cerer- 
pxyd,  Tit^asäure  machen  hievon  eine  Aufnahme.  Diese  merkwürdy^e 
Zersetzung  wird  bei  einigen,  als  bei  Eisenoxjdul  und  Oxyd,  Man- 
ganoxydul uiid  Oxyd,  Kobalt-  und  Zinkoxyd  durch  Vorhanden- 
sein einer  freien  Säure,  als  z.  B.  Salzsäure  gehindert,  bei  andern 
dagegen  nidit.  Die  erzeugten  Schwefelmetalle  sind  v(m  versehied- 
ner  Farbe,  so  z.  B.  der  Niederschlag  aus  Zinksalzen  weifs,  aus 
Kadmiumsalzen  und  von  arseniger  und  Arseniksäure,  Zinnoxyd- 
salzen  gelb,  von  Spiefsglanzsälzen  dunkelpomeranzenfarben ,  von 
Manganoxydulsalzen  fleischfarbig,  von  Zinnoxydulsalzen  chocola- 
denbraun.,  von  Kupfer-,  Eisen-,  Wismuth-,  Quecksilber-,  Blei- 
sal^en /schwarz  oder  bräunlichschwarz.  Die  Empfindlichkeit  ein^ 
ÜBlei-  oder  Silberauflösung  für  Hydrothionsäure  ist  so  grofs,  da£s 
die  geringste  Menge,  jenes  Gases  eine  TriU>ung  und- Färbung  be- 
dingt. Eben  deshalb  läuft  auch  Silbergeräth  an,  wenn  es  mit  je- 
nem Gas  in  Berührung  kommt,  es  wird  gelbbraun,  bedeckt  sich 
mit  einem  Häutchen  von  Schwefelsilber. 

Man  bedient  sich  dieser  Gasart  als  eines  Entdecloingsmittels  fiir 
Metalle;  man  leitet  dasselbe  in  eine^n  untei^suehende  Anflösung,  die 
man  mit  Salzsäure  angesäuert  hat,  (man  gebraucht  in  g^wi^sen  Fällen 
statt. des  Gases  das  hydrothions.  Schwefelammoniam)  und  beobachtet 
den  Erfolge  entsteht. kein  Niederschlag,  so  probl^  man  eine  yollig  neu* 
tralisirte  Auflösnng  mit  hydrothions.  I^ehwefelaiamonium  u.  s,  w.  —  Die 
sogenannte .  Ji€ii&i»e0uiiM»'sdie  Weinprobe  ist  ein  mi^  Weinsteinsäure 
versetztes  Schw^elTP assers tofTwasser;  man  wendete. sie  ehemals  an,  um 
eine  Bleiverfalschung  im  Wein  zu  entdecken.  Weinsteinsäure  wurde 
deshalb  zugesetzt,  weil  sie  die  Fällung  des  Eisens  durch  die  Hydrothion- 
säure yerhindert,  ^ergl.  oben.  —  Schwefelwasserstoffwasser  ein  Ent- 
^eckungsmlttel  für  schweflige  Säure,  Schwefel  fallt  nieder. 

-  ^Man  hat  sieh  des  Schwefelwasserstoffwassers  in  der  Kattundmekerel, 
SeidenfSrberei  um  mittelst  Kadmiumsalz  oder  arseniger  Sänre  Gelb  auf  dem 
Zeug  zn  <»itwiekeln,yersuehswei8e'bedient;.die  Zeuge  werden  mU  jenen  Sob- 
«lansen  bedm^t  oder  apg^beit^t,  sodann  dweh  Sehwefel^ffacoerstoffwassar 


genömmeii.  —  Tkinatd  ha^  Schwefelwassentolfgas  als  ein  Mittel  gej^en 
Ratten  en^ibUen,  man  boU  es  in  die  Ldefaer  leiten!    £.  J.  Bd.  15.-8. 81. 

Die  Hjdrothionsäure  ist  eine  Säure  von  gering^er  Mächtigkeit, 
sie  wird  von  allen  andern  Säuren  entbunden;  sie  giebt  mit  den 
Basen  keine  unmittelbaren  Verbindungen  oder  Salze,  sondern  die 
sogenannten  hydrothionsauren  Salze,  Hydrosulfites ^  sind 
theils  Verbindungen  der  Hydrothionsäure  mit  -{-  dektr.  Sehwe- 
felmetallen,  welche  farblos,  krystallisirbar  sind,  scharf  und  hitter 
schmecken,  an  der  Luft,  durchs  Erwärmen,  durch  alle  oxydi- 
rende  Körper  zersetzt  werden,  theils  einfache  Schwefelmetalle. 

2)  Eine  zweite  Verbindung  ist  der  flüssige  Schwefelwasser- 
stoff, welchen  man  erhält,  wenn  eine  concentrirte  Anflösnng  Ton  höchst 
geschwefeltem  Schwefelkalinm  (KS^)  in  rerdünnte  Salzsäure  geschüttet, 
wird,  wodurch  sich  der  Schwefel  mit  dem  Wasserstoff  der  Salzsäure  ver- 
bindet. Eine  ölartige,  gelbliche  Flüssigkeit,  spec.  Gewicht  1,77,  riecht 
eigenthümlich  unangenehm,  zersetzt  sich  nach  und  nach  von  selbst  in 
entweichendes  Schwefelwasserstoffgas  und  Schwefel,  schnell  beim  Er- 
wärmen zwischen  60  und  70^;  die  Zusammensetzung  ist  noch  nidil 
erforscht. 

Schwefelkohlenstoff,  Sulfure  de  Carbone^  Sulphuret  of  Carbon^ 
Schwefelalkohöl,  (CS^),  von  Lampadius  1796  entdeckt,  wird  gewon- 
nen, wenn  man  Schwefeldampf  über  glühende  Kohlen  durch  eine  Röhre 
leitet,  (oder  Schwefelkies,  Schwefelspiefsglanz  mit  Kohle  gemischt  de^til- 
lirt);  die  angelegte  Vorlage  mufs  stark  abgekühlt  werden.  Die  gewon- 
nene Flüssigkeit  wird  yon  aufgelösten^  überschüssigen  Schwefel  durch 
vorsichtige  Rektifikation  gereiiügt. 

Eine  farblose,  durchsichtige  Flüssigkeit,  von  durchdringendem, 'Übeln 
Geruch,  schmeckt  scharf,  brennend,  specif.  Gewicht  1,272,  kocht  bei  42 
bis  45°,  der  Dampf  hat  ein  specif.  Gewicht  von  2,67,  Lichtbrechungsrev- 
mögen  desselben  5,11;  sie  ist  noch  nicht  zum  Erstarren  gebracht  wor- 
den, erregt  durch  sehr  kräftiges  Verdampfen  grofse  Kälte,  so  da&  man 
dadurch  unter  der  Luftpumpe  Quecksilber  zum  Gefrieren  bringen  kann. 
Der  Schwefelkohlenstoff  ist  sehr  brennbar,  entzündet^  sich  schon  aus  der 
Feme,  wenn  man  einen  brennenden  Körper  nähert,  brennt  mit  blauear 
Flamme  und  entwickelt  dabei  vieL  Hitze;  die  Bestandtheile  isivA:  84,03 
Schwefel  und  15,97  Kohlenst.  Er  löst  sich  nicht  in  Wasser^  aber  in 
Alkohol,  AethCr,  Oelen  auf,  löst  Schwefel  und  Phosphor,  welche  durch 
Zusatz  von  Alkohol  und  Aether  ausgeschieden  werden.  In  der  ffitze 
tnii  der  Dampf  des  Schwefelkohlenstoffs  seinen  Schwefel  an  die  Metalle 
ab,  und  der  Kohlenstoff  scheidet  sich  aus;  Metalloxyde  werden  gleich- 
falls zerlegt,  kohlensaures  und  schwefligsaures  Gas  entweichen  und  gCr 
schwefelte  Bfetalle  bleiben  zurück.  Hierdurch  hat  man  in  der  neuesten 
Zeit  manche  Metalle  geschwefelt,  welche  man  sonst  nicht  mit  Schwefel 
verbinden  konnte,  (Titan,  Cerer,  Chrom  etc.).  Schwefelkohlenstoff  ver- 
bindet sich  mit  Schwefelmetallen. 

Man  hat  sich  des  Schwefelkohlenstoffs  neuerdings  bedient,  um  apla- 


KalileiiiSchwef^liirassersl^ffal^iire^  XaRtbo^g^naä^re,  Aeide 
t^4raj^tmthique^  Ifydro^mthia  tut^idy  yqä  Zßiße  XWIX  eaideckt^  eipe  fark; 
lose,  durchsichtige,  ölartige  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser,  schmeckt 
etwas  sauer,  brennen^»  zersetzt,  sich  leicht  und  besteht  ans:  30,9  Schwe- 
fbiwasserst,  und  69,1  Schwfkohlenst.,  yerbindet  sich  mit  den  Basen  nicht 
direkt,  sondern  giebt,  unter  Wasserbildnng,  ein  SchwefblkohlenstoiT- 
l^hwefelmetall. 


Fünftes      Kapitel. 

Vom    Selen. 

Das  Seiest),  SiM^^  Ssim,  (Se),  wivde  1^17  to»  B^^mUm  ent- 
dftiM,  finikt  sich  spavsam  i»  der  Natur,  an  verschieAae  Metalle,  als  an 
Blei,  Kiqif(»,  Kobalt,  Qaeeksilber  gej^undeii,  am  Harz  za  Ülkerode,  an 
ITopifer  und  Sllbop  (finkairÜ)  ehemals  in  Schweden,  an  Tellur  undWifs- 
müth  in  Norwegen,  wahrscheinlich  mit  Tellur  und  Gold  in  Siebeabörgen, 
Ui  manchem  Kupier-»  und  Eisenkie)»,  mit  Sv-hwofel  in  den  yiilka»ischen 
Pliedii);ten  der  l^mrisehen  Inseln.  Auffiterdem  h^t  qian  aneh  Selen  in 
maneher  Sorte  Yilirioli^l  und  Sehwefblsäure  geftmden,  indem  zur  J^we* 
Stellung-  deeYHrioMs  »n  aas  selenhaltigem  Eisenkies  geferti^rter  Yitviol 
'md  fliir  englise^n  Sehwef^lsSure  ein  selenhaltiger  Selkwefel  angewen- 
det worden  war.  Bei  dieser  Fabrikation  scheidet  sieh  ekim,  »egelrolker 
Schwefelschlamm  am  Boden  der  Bleikammern  ab,  in  wettern  Selen  mit 
Sebwef^l  und  mehr««  Jüelallen  verbunden  Tork^nint. 

Di^  INffst^lupg  desselben  aa«  diese«  Gemiseb  ist  sehr  weitlünfttg 
und  umslftnittieb,  beruht  darauf,  dafs  ummi  durchs  AnftSsen  in  €old- 
sebeidewasser  den  Sehwefel  zu  entfernen  sucht,  dann  durch  Schwefel- 
wassevetefl^as  einige  Metalle  IplUt,  das  Selen  zu  selenigep  Sürare  oocy- 
divt,  an  K!ali  bindeli,  wodurch  wieder  MetaUeasyde  sich  absehecden,  und 
das  s^nigs.  Sala  -mittelst  Salniak  in  der  Hitze  zersetzt,  wobei  sieh 
dnreh  gegenseitige  Zensetzmig  der  selen^n  Säure  und  des  Ann^msiaks 
Wasser  bildet,  Stieksleffgas  entbindet  und  Selen  aufeubltmirt.  Aus  dem 
selenhaltigon  Schwad  kann  man  es  dadurch  abecbeide»,  dafe  man  den- 
selben in  Kalilauge  auflöst,  die  Ll^sun^  bei  gelinder  Wärme  digenrt, 
wobei  mch  Selen  als  ein  grausehwarzes  Pulver  abscheidet,  zuletzt  anok 
Schwefel.  Aas  dem  SeleaMe)  kann  man  durch  Oxydation^  »il  Salpeter- 
sSure  und  AbsoheidMi  mit  sehwefel».  Natron  selenigs,  Natron,  noid  aas 
diesem  Selen  erhatte». 

Das  Selen  ersdieint  nach  dem  Sehm^zen  und  langsamen  Ei^alten 
blei^ran,  die  €>berlläche  spiegelnd,  nach  raschem  Erkalten  pelbbrao», 
metallglänzend;  es  ist  nicht  hart,  aber  zerbrechlich,  seheint  nicht  be- 
sonders ausgezeichnete   Neigung  zum   Kry^stalHsiren  zu  besitven.    Das 


*)  Von  Sekne,  der  Mond. 


Sclenpvlirfir  Ist  dviikeiNKth,  in  dtinneB  Sddckten  cliir«h8i«iittgv  nibt«Nitb^ 
aqpeoifisdlie»  eevidi«;  4,ai»  Jua  32.  Sekn  wkril  b«i  80«  weich  ^  bei  litt" 
k^lbinsMg,  ««liittilzt  hei  elfter  wenige  st&rker«  ErwätmiDg^  bildet  in  rev- 
sehlefoien  Crefafsen  dttnhelgelbe  Dämpfe,  die  sidk  zu  schwanen  Treten 
kondewsiren^  und  an  der  Lnfl  ein  zinnolM^rothefl  PuIfcf  bilden^  es.  leir 
tet  weder  Wärme  no«h  Elektrieität,  wird  jedoeh  durchs  Reihen  -r^  eie«' 
ktrtseh;  löst  sieh  in  Schw«felsAnre,  in  fetten,  m€ht  m  ätheriaehen  Qelen 
aaf,  läüist  sieh  mit  Wachs  KtiaBaumensohmelaen. 

Selen  verbindet  sieh  mit  Sauerstoff  in  3r  Verhältnissen: 

1)  Selenoxyd,  (ktide  de  SSUoe,  QjfHk^  e^  Seien,  durdis  £rhilBen 
an  der  Luft,  namentlieh  in  Berührung  mit  einen  brennenden  Körper, 
dessen  Flamme  es  amSwun  azuvhlau  färbi,  erhalten;  ein  farbloses,  nach 
verfaultem  Rettig  riechendes  €cas,  welches  vom  Wasser  wenig  ver- 
schluckt wird. 

2)  Selenige  Säure,  Aeide  adlenieujf,  Seienious  aeidj  (äe),  wird 
durchs  Verbrennen  im  Sauerstoffgas,  dnrchs  AuftiMsen  In  Gokkscfaeidewach 
ser  erhalten. 

Sie  krjstallisirt  durch  Sublimation  in  langen,  farblosen,  vierseitigen 
Nadeln,  verdampft  etwas  leichter  als  Schwefelsäure  kocht,  und  bildet 
einen  grünlichgelben  Dampf,  sie  schmeckt  sauer,  hintennach  brennend, 
besteht  ans:  71,22  Selen,  und  28,7S  Säuerst.,  zieht  Wasser  aus  der  Luft 
an  und  zerfliefst,  löst  sich  leicht  in  Wasser  auf,  und  krjstallisirt  aus 
der  Auflösung  als  Hydrat  in  ferblosen  langen  Säulen;  auch  in  Alkohol 
ist  sie  leicht  auflöslich.  Durch  Hydro thionsäure  wird  dieselbe  in  Schwe- 
felselen, durch  schweflige  Säure  zu  Selen  reducirt,  indem  sich  Schwe- 
felsäure erzeugt;  mau  wendet  hiezu  am  schicklichsten  schwefligs.  Am- 
moniak an.  Die  selenigsanren  Salze,  SSiinite»,  der  Alkalien  sind 
entweder  alkaliseh,  oder  sauer  reagirend,  die  der  Erden  und  Metalloxyde 
se^r  schwer  löslich. 

3)  Selensäur e^  Aeiiie  selenifuey  Seleme  ucidy  (äe)  wird  durchs 
Schmelzen  von  seleniger  Säure  oder  Selenmetall  (Selenblei)  mit  Salpe- 
ter, Salpeters,  Kali  oder  Natron  erzeugt,  und  mittelst  eine&  Rleisalzcfsi 
und  Schwefelwasserstofigas  ausgeschieden. 

Eine  wasserhaltende  farblose  Flüssigkeit,  specifisches  Gewicht  bei 
165°  2,524,  erträgt  eine  Erhitzung  bis  auf  280°  ohne  Zersetzung,  wird 
aber  schbn  bei  290°  in  selenige  Säure  und  Sauerstoffgas  entmischt;  sie  ^ 
erhitzt  sich  mit  Wasser  in  Berührung,  wie  SchweMsäurc,  besteht  aus 
62,3^  Selen  und  37,68  Säuerst.,  wird  durch  hydrothionsaures  Gas  nicht, 
aber  durch  Salzsäure  in  selenige  Sänre  und  Chlor  entmischt,  welches 
Gemisch  Gold  und  Platin  anflöst;  auch  die  unvermischte  Selensäure  löst 
€M^  aber  nicht  Platin  auf.  Sie  hat  zu  den  Aasen  geringepe  Verwandt- 
schaft, als  Sdiwefelsäure,  die  selensanren  l^tMe,  Seiemtiiesy  sind  d4» 
sd^wefoU.  Salzen  sehr  analog,  (Isomorph). 

Selenwasserstoffgas,  Ifydroselensäure,  Gas  Hydragene  $d-^ 
IdniSj  Acide  ht^drosdliniquey  Skle»iet$ed  JiydrogenyUjfdr^elemc  ßeid,  (RSe) 
wird  mittelst  Selenkalium  und  Wasser,  oder  Seleneisen  und  verdünnter 
Salzsäure  dargestellt. 

Es  ist  farblos,  riecht  wie  Schw^felwasserstolfgas  und  bringt  in  der 
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Ueinsten  Mengte  eine  g^nxliclie  Empfindnngslosig^eüb  des  C^ntehsorgans 
hervor,  Schmersen  in  der  Nase,  Lnflrölire,  Angpen,  Hasten,  reag^irt  sauer, 
nnd  bestellt  aus:  97,64  Selen  and  2,46  Wasserst.,  ist  brennbar,  wird  rem 
Wasser  reiehlich  rerschlnckt,  welebes  dadurch  Gerneh  nnd  Gesehmaek 
erhält;  dasselbe  ist -farblos,  wird  aber,  gleich  dem  SchwefelwasserstoiT- 
wasser,  an  der  Lnft  zersetzt,  indem  sich  Selen  in  rothen  Flocken  ab- 
sdieidet,  es  färbt  die  Hant  bleibend  rothbraun.  Metalloxyde  und  Salze 
werden  von  Selenwasserstoffgas,  gleich  dier  Hydrothionsäare,  präcipitirt, 
die  ^Niederschläge  sind  Selenmetalle,  die  mehresten  sind  schwarz  oder 
dunkelbraun,  einige  fleischroth  (von  Zink,  Mangan),  nehmen  durchs 
Reiben  Metallglanz  an.  Die  Hydroselensuure  giebt  keine  unmittelbaren 
Terbindungen  mit  den  Alkalien  und  Erden,  sondern  die  hydroselen- 
sauren  Salze,  HydroMdlemates j  bestehen  aus  Selenmetallen  und  Se* 
lenwasserstoff. 

Schwefel  und  Selen  verbinden  sich  in  allen  Verhälfnissen  mit  ein- 
ander; \%  Schwefel  macht  die  Farbe  des  Selens  heller  roth,  lg  Selen 
giebt  dem  Schwefel  eine  Orangefarbe.' 


Sechstes      Kapitel 

Vom    Phosphor. 

Phosphor  *),  Phosphor e^  Phosphörus^  (P),  kommt  oxydirt 
als  Phosphor'säure  im  Mineral-,  Pflanzen-  und  besonders  imThier-r 
reich  vor,  nicht  im  isolirten  Zustand.  Er  wurde  1669  von  Brandt 
entdeckt,  1674  von  Kunckel  gleichfalls  dargestellt,  aber  die  Ge- 
winnungsart  geheim  gehalten,  bis  1737  dieselbe  bekannt  gemacht 
wurde.  Man  bediente  sich  früher  zur  Darstellung  des  Urins ,  da- 
her der  Name  Hamphosphor;  man  dunstete  gefaulten  Urin  zur 
Trockne  ein,  und  destillirte  den  Rückstand  bei  heftiger  Hitze. 
Dadurch  wurden  die  in  demselben  enthaltnen  phosphorsauren  Salze 
(phosphors.  Ammoniak,  Natron,  Kalk)  rermittelst  des  Kohlen- 
und  Wasserstoffs  der  anderweitigen  Bestandtheile  des  Urins  redu- 
cirt,  und  der  Phosphor  abgeschieden.  Diese  Methode  giebt  jedoch 
wenig  Ausheute,  und  der  Phosphor  war  sehr  theuer  und  selten, 
bis  Scheele  und  Gähn  1769  ein  Verfahren  lehrten,  wodurch  er 
wohlfeiler  dargestellt  werden  kann,  welches  bis  jetzt  befolgt  wird. 

Man  nimmt  den  aas  den  Knochen  dargestellten  übersauren 
phosphors.  Kalk,  (rohe  Phosphorsäure,  Knoehenphosphors.),  welche 
hiezu  gerade  am  geeignetsten  ist,  weil  sie  sich  in  der  Hitze  nicht, 
wie  CS  reüie  Phosphorsäure  thun  würde,  verflüchtijg^t.  Man  ver- 
mischt sie  noch  flüssig  mit  so  viel  Kohlenpulver,  dafs  nach  dem 
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Bintroeknen  ies  Ctomengs  auf  3  Theile  der  Säure  1  Theil  kommt, 
vaä  s^2t  ä9M  Austrocknen  bis  aum  Dunkelrothglüken  fort.  So- 
dann wl^d  die  Masse  In  feuerfeiöte  irdne  Retorten  gethan,  welche 
mit  einer  Auflösung^  von  Borax  und  Kalk  bestrichen,  darauf  scharf 
getrocknet  worden  sind,  und  diese  in  einen  Windofen  mit  Kuppel 
eingelegt.  Man  befesÜgl  an  den  Hals  der  Retorte  ein  weites 
kupfernes,  gekrümmtes  Rohr^  welches  in  ein  Gefafs  voll  Wasser 
einige  Linien  tief  eintaucht,  so  dafs  dasselbe  die  Mündung  sperrt, 
und  giebt  sehr  allmalig  steigende  Hitze  bis  zum  heftigen  Roth- 
glühen, welche  so  lange  unterhalten  wird,  als  Phosphor  überde* 
stülirt,  welcher  sich  ^in  Wasser  zu  einer  wachsähnlicken  Masse 
kondensirt.  IHe  Kohle  zerlegt  nämlich  den  übersauren  phosphorS. 
Kalk,  es  wird  kohlensaures  Gas  erzengt,  welches  entweicht,  und 
Phosphor  geht  in  Dämpfen  über,  die  im  kupfernen  Rohr  tropf- 
bar werden;  gegen  das  Ende  des  Prozesses  entbindet  sich  eine 
brennbare,  phosphorhaltige  Gasart,  welche  man  für  eine  Yerbin- 
dung  des  Phosphors  mit  Kohlenoxydgas  hält.  In  der  Retorte 
bleibt  neutraler  phosphors.  Kalk  zurück.  Der  überdestillirte  un- 
reine Phosphor  wird  zerschnitten,  die  Stückchen  werden  in  Glas- 
trichter gelegt,  die  an  die  obem  Enden  von  Glasröhren  angeblasen 
sind,,  in  denen  man  den  Phosphor  in  Stängelchen  formt;  das  untere 

'  Ende  der  Röhren  ist  verkorkt.  Man  taucht  die  Röhren  unter 
helfses  Wasser;  der  schmelzende  Phosphor  füllt  die  Röhre  an, 
und  das  fremdartige,  leichte,  schwimmt  oben  auf.  Nach  dem  Er- 
kalten* schiebt  man  die  erstarrten  Stangen  heraus,  schneidet  das  un- 
reine ab,  zerschneidet  dieselben  in  kurze  Stücke,  und  hebt  sie  in 
starken  Glasflasch^n  unter  ausgekochtem  Wasser  auf,  so  dafs  die 

'  Flaschen  gänzlich  mit  Wasser  gefüllt  sind.  Diese  Gcfafse  müssen 
an  kühlen  und  dunkeln  Orten  aufbewahrt  werden,  weil  der  Phos- 
phor am  Licht  roth  wird.  Das  obere  verunreinigte  Stück  wird 
unter  heifsem  Wasser  geschmolzen  und  durch  sämischgahres  Le- 
der geprefst  (Den  mehresten  Phosphor  liefern  französische 
Fabriken;  nicht  selten  ist  esr  m^senikhaltend.) 

W91khr  hat  elae  andere  Darstellungsart  des  Ph.  vorgesehlagen,  man 
Soll  gebrannte  Knoehen,  tvelche  hauptsfichlieh  phosphors.  Kalk  enthal- 
ten, mit  Sand  (Kieselerde)  und  Kohle  gl&hen^  dabei  entwickelt  sich  viel 
phosphorhaltendes  Kohlenoitydgas,  weldies  sich  selbst  entzündet.  P.  A. 
Bd.  17.  S.  178. 

Der  Phosphor  hat  eiiie  blafsgelbe  Farbe,  ist  durchscheinend, 
in  der  Kälte  spröde,  bei  der  mittlem  Lufttemperatur  weich,  bieg- 
sam wie  Wachs,  krystallisirt  aus  Auflösungen  oder  Verbindungen 
init  Schwefel  sich  aJbseheidend  in  Rhomben -DodekaMem,  speci- 
fisehes  Gewicht  1,77.  Er  stöfst  an  der  Luft  liegend  weifse,  dem 
Arsenikdampf  ahnlieh  riechende,  im  Finstem  leuchtende  (phos- 
L  12 
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phorescirende)  Dämpfe  aus,  indem  er  sich  langsam  oxydirt  imd 
phosphorige  Saure  bildet^  daher  mufs  man  den  Phosphor  stel» 
unter  Wasser  aufbewahren,  damit  er  nicht  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung kommen  kann,  um  so  mehr  als,  wenn  mehrere  Stängel- 
chen  mit  einander  in  Berührung  stehen,  die  bei  der  Oxydation 
frei  werdende  Wärme  sich  so  steigert,  da£5  der  Phosphor  in  Flamme 
ausbricht,  und  Feuersgefahr  entsteht.  Er  schmilzt  bei  35®  in  ver- 
schlofsnen  Gefäfsen,  giebt  eine  farblose,  ölartige  Flüssigkeit,  fängt 
bei  103*^  an  sich  stark  zu  verflüchtigen,  kocht  bei  290® ;  giefst  man 
geschmolznen  Phosphor  in  eiskaltes  Wasser,  so  wird  er  schwarz, 
ninunt  aber  seine  vorige  Farbe  wieder  an,  wenn  er  umgeschmolzen 
langsam  erkaltet.  Er  schmeckt  scharf,  widrig,  wirkt  giftig,  wird 
vom  Licht,  selbst  im  luftleeren  Raum,  im  Stickgas,  geröthet,  be- 
sonders schnell  durch  violettes  Licht,  ohne  Veränderung  im  spe- 
cifischen  Gewicht;  mit  Baumwolle  in  Berührung,  noch  mehr  mit 
Harzpulver  bestreut  auf  Baumwolle  gelegt,  entzündet  sich  der 
Phosphor  im  luftverdünnten  Raum  und  brennt  mit  grofser  Flamme, 
nicht  in  Luft  von  der  gewöhnlichen  Dichte  bei  gleicher  mittler 
Temperatur;  erwärmt  man  denselben  bis  75®,  so  fängt  er  Feuer, 
verbrennt  mit  einer  sehr  hellen,  weifsen  Flamme,  und  stöfst  einen 
dicken,  weifsen  Rauch  aus,  Phosphorsäure. 

Man  verfertigt  auf  verschiedne  Art  Phosphor feaerzeuge,  M~ 
quets  phosphoriquesy  phosphoric  match-bojpes,  welche  jedoch  gefahrlich 
sein  können,  wenn  si«  nicht  sehr  sorgföltig  behandelt  werden.  Man 
thut  etwas  Phosphor  in  ein  irdnes  Fläschchen  mit  gut  eingeriebnem 
Stöpsel  und  engem  Hals,  läfst  den  Phosphor  in  dem  nnyerstopfiten 
Fläschchen  schmelzen,  brennen  bis  die  Flamme  rerlöscht,  dann  ver- 
stopft man  dasselbe.  Berührt  man  dann  mit  einem  Schwefelhölzchen 
die  Masse,  so  entzündet  es  sich,  besonders  wenn  man  das  Hölzchen 
etwas  anhaucht.  Die  im  'Fläschchen  cnthaltne  Substanz  besteht  ans 
wasserfreier  phosphoriger  Säure,  Phosphoroxyd  und  unverbranntem  Phos- 
phor; so  wie  sie  mit  der  Luft  und  dem  Schwefel  in  Berührung  kommt, 
zieht  die  erstere  Wasser  an,  und  Sauerstoff  aus  der  Luft,  wodurch  viel 
Wärme  frei  und  der  Schwefel  entzündet  wird.  Deshalb  mufs  das  Fläsch'- 
eben  völlig  luftdicht  verschlossen,  der  Pfropf  mit  Talg  bestrichen  sein. 
Ein  anderes  Gemisch  zu-  Ph.feuerzeugen  hat  Bendir  angegeben:  man 
mengt  1  Theil  trockne  Korkfeilspähne,  1  Th.  gelbes  Wachs,  8  Th.  Steinöl, 
4  Th.  Phosphor  bei  einer  Temperatur,-  bei  welcher  letzter  geschmolzen 
ist,  und  setzt  das  Mengen  fort,  bis  letzter  wieder  erstarrt  ist.  Dieses 
Gemeng  entzündet  sich,  wenn  man  mit  einem.  Schwefelhölzchen  etwas 
davon  herausnimmt.  —  S.  J.  d.  Ch.  Bd.  30.  S.  129.  —  Phosphor  mit  Mehl- 
brei in  Pillen  geform^t  ist  ein  Mittel  Mäuse  und  Ratten  zu  vertreiben. 

Phosphor  löst  sich  nicht  in  Wasser  auf,  aber  ein  wenig  in 
Aetiier,  in  Alkohol,  je  reiner  beide  sind,  desto  mehr,  in  fetten 
Oelen^  diese  Auflösungen  leuchten  an  der  Luffc.im  Duiüieln,  wel- 
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ches  jedoch  bei  den  letzten  durch  Zusatz  von  einer  kleinen  Quan* 
tität  einiger  ätherischer  Oele  (Terpenthin-,  Bemsteinöl  etc.)  ver- 
hinclert  werden  kann.  Auch  ätherische  Oele  lösen  denselben,  so 
wie  Schwefelkohlenstoff,  auf;  aus  den  Auflösungen  wird  durchs 
Licht  rother  Phosphor  ausgeschieden. 

Der  Phosphor  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in  5  verschied- 
nen  Verhältnissen. 

1)  Weifses  Phosphoroxyd,  Oxide  de  Phosphore  blanc,  tohite 
Oxyd  of  Ph,,  erhält  man  durch  Aufbewahren  des  Phosphors  in  lufthal- 
tigem Wasser,  es  fiberzieht  sich  die  ganze  Oberfläche  desselben  mit 
einer  weiften  Rinde,  die  sich  nach  dem  Abschaben  wieder  erzeugt.  Es 
ist  geschmacklos,  riecht  Phosphor  ähnlich,  schmilzt  und  entzündet  sich; 
nach  Peloume  soll  es  Ph.h3rdrat  sein,  nach  üo««  dagegen  ist  dies  nicht 
der  Fall. 

2)  Rothes  Phosphoroxyd,  O^de  de  Phosphore  rougCy  red  Oasyd 
of  PA.,  (P3O),  bleibt  nach  jedem  Verbrennen  des  Phosphors  zurück, 
und  kann  auch  dadurch  erhalten  werden,  dafs  man  in  heifsem  Wasser 
Ph.  schmelzt,  und  Sauerstoffgas  durch  eine  feine  Röhre  auf  denselben 
bläst,  wodurch  er  selbst  tinter  Wasser  verbrennt,  es  bildet  sich  rothes 
Oxyd  und  Phosphorsäure,  ersteres  scheidet  sich  aus.  Es  hat  im  reinen 
Znstand  eine  zinnoberr6the  Farbe,  leuchtet  nicht  im  Finstem,  yerbrennt 
bei  100^  mit  gelblicher  Flamme,  wird  durch  Salpetersäure  entzündet, 
l^st  sich  in  den  Auflösungsmitteln  des  Ph.  auf. 

3)  Unterphosphorige  Säure,  Acide  hypophosphoreux ^  HypO" 
pho9phorou»  aeidy  {P)  ron  Dulong  1816  entdeckt;  man  bereitet  sie  mit- 
telst Phosphorbarytium,  welches  man  in  Wasser  auflöst,  wodurch  Phos- 
phorwasserstoffgas sich  entbindet,  und  unterphosphorigs.  Rarjrt  gelöst 
bleibt,  diesen  zersetzt  man  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure. 

Die  Säure  krystallisirt  nicht,  wird  durch  vorsichtiges  Abdunsten 
syrupartig,  ist  farblos,  schmeckt  beifsend,  scharf,  sauer,  zersetzt  sich 
beim  Erhitzen  in  Phosphorwasserstoffgas  und  Phosphorsäure,  besteht 
aus:  79,69  Phosphor  und  20,31  Säuerst.,  giebt  mit  den  Basen  sehr  leicht 
In  Wasser  lösliche  unterphosphorigsaure  Salze,  HypophoapJUtes^ 
welche  sich  an  der  Luft  langsam  höher  oxydiren. 

4)  Phosphorige  Säure,  Acide  phoaphoreux^  Phosphorous  acidj 
(9),  von  Davy  1816  entdeckt,  wird  wasserfrei  erhalten,  wenn  man  viel 
Phosphor  in  einer  engen,  wenig  Luft  enthaltenden,  Röhre  langsam  ver- 
brennen läfst,  wodurch  sich  aus  Mangel  einer  genügsamen  Menge  Sauer- 
stoff der  Phosphor  nicht  in  Phosphorsäure ,  sondern  nur  in  phosphorige 
Säure  umwandelt.  Oder  man  löst  Phosphorchlorür  in  Wasser  auf,  wo- 
bei sich  das  Chlor  mit  Wasserstoff  zu  Salzsäure  verbindet,  welche  durch 
g>elinde  Wärme  entfernt  wird,  und  der  Phosphor  mit  Sauerstoff;  die  flüs- 
sige Säure  kann  durch  vorsichtiges  Abdunsten  krystallisirt  werden. 

Die  wasserfreie  Säure  ist  ein  weifses,  flockiges  Pulver,  welches  ein 
grofses  Volum  besitzt,  flilehtig  ist,  an  der  Luft  sich  entzündet,  und  zu 
Phesphorsänre  verbrennt;  die  wasserhaltende  krystallisirt  in  durchschei- 
nenden Säulen,  schmeckt  sauer,   sersetst  sieh  beim  Eriiiizen  in  Phos- 
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phorsfiaro  nnd  Phosphor,  welcher  letetere  eine  Wassttsersetmig  he^ 
dingt,  durch  welche  sich  Ph^sphorwasserstoffgas  nnd  Phosph^sinre 
erzeugen.  Sie  oxjdirt  sich  im  flüssigen  Zustand  von  seihst  an  der  Laut, 
besteht  aus:  56,67  Phosphor  und  43,33  Säuerst^  gehört  an  den  schwäch- 
sten Säuren;  die  phosphorigsauren  Salze,  FbosphiieSf  sind  theUs 
in  Wasser  löslich,  theils  nicht,  oxydiren  sich  nicht, an  der  Luft  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur. 

Bripgt  man  Phosphor  an  feuchte  Luft,  jedoch  so,  dafs  sich  die  StSn- 
gelchen  nicht  unter  einander  berühren,  so  oxydirt  er  sieh,  und  zieht 
zugleich  Wasser  an,  es  fliefst  eine  dicke,  saure  Flüssigkeit  ab,  ein  Oe* 
meng  von  phosphoriger  und  Pkosphorsäure;  man  hielt  dieses  Gewseh 
früher  fiir  eine  eigne  Os^dotiottsstu^  des  Phosphors,  nnd  nannte  sie 
Unterphosphorsänre,  Acide  hgfpopkasp^^rigu^  oder  A.  phospkaüqtte^ 
sie  bildet  jedoch  keine  eignen,  s^ndem  phoi^hotig-  und  phoeplMir- 
saure  Salze. 

5)  Phosphorsäure,  Acide phosphorique ,  Phosphoric  acid, 
(P),  wurde  wohl  schon  gleichzeitig  mit  dem  Phosphor  entdeckt, 
1712  von  Homherg  beschrieben.  Sie  kommt  an  verschiedne  Basen 
gebunden  im  Mineralreich  vor,  als  im  Kalk,  Thonerde,  Yttererde, 
Eisen-,  Blei-,  Kupfer*,  Uran-,  Manganoxyd;  im  Pflanzenreich  an 
Kali,  Magnesia,  Kalk;  im  Thierreieh  ganz  besonders  an  Kalk, 
Magnesia,  Natron,  Ammoniak. 

Man  stellt  dieselbe  entweder  durch  Oxydation*  des  Phosphors 
dar,  oder  durchs  Abseheiden  aus  phosphorsauren  Safeeen. 

a)  Läfst  man  Ph.  in  Sauerstotfgas,  oder  In  atmosphärischer  Luft 
rerbrennen,  so  entsteht  ein  dicker  weifser  Rauch,  wasserfreie  Phosphor- 
säure, welcher  sich  zu  weifsen  Flocken  kondensirt,  (siehe  Torn  Seite  77 
beim  Verbrennen)  die  rasch  zerfliefsen. 

b)  Man  schüttet  stark  rerdünnte  Salpetersäure  in  eine  Retorte,  trägt 
1^  Phosphor  in  kleinen  Stücken  hinein,  erwärmt  dieselbe  und  legt  eine 
Vorlage  mit  Sicherheitsröhre  an ;  hierbei  wird  die  Salpetersäure  ent- 
mischt, sie  tritt  an  den  Phosphor  Sauerstoff  ab  und  Stickstoffoxydgas 
entweicht,  welches  an  der  Luft  zu  salpetriger  Säure  sich  oxydirt.  £s 
wird  jedoch  hierdurch  nicht  die  ganze  Säure  zersetzt,  sondern  es  destil- 
lirt  ein  Theil  unverändert  über,  ein  anderer  kleinerer  bleibt  bei  der  er- 
zeugten Phosphorsäure,  und  kann  durch  Abdampfen  allein  nicht  abge- 
schieden werden.  Um  die  gewonnene  flüssige  Säure  zu  reinigen,  dampft 
man  sie  ein,  schmelzt  im  glühenden  Flufs,  (in  Platintiegeln,  nicht  in 
irdnen,  weil  sie  dieselben  angreift,)  und  giefst  sie  dann  auf  ein  kaltes 
Metallblech  aus,  worauf  sie  zu  einer  durchsichtigen  glasigen  Masse  ge- 
steht, die  sehr  leicht  zerfliefst.  Auch  die  durch  langsame  Oxydation  des 
Phosphors  an  der  Luft  erzeugte  Säure  (siehe  Vorstehendes)  kann  durch 
Salpetersäure  in  Phosphorsänre  umgewandelt  werden. 

c)  Am  wohlfeilsten  gewinnt  man,  nach  der  Methode  yoii 
Scheeie  und  Gahn^  die  Phosphorsäure  ans  der  Knochenerde,  den 
kalcinirten  Knochen,   welche  hanptsaeiilich  aus  j^osphors.  Kalk 
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bestehen.  Will  man  eine  zur  Darstellimg  des  Phosphors  brauchbare, 
phosphors.  Kalk  enüialtende ,  Säure  gewninen,  oder  richtiger  ge- 
sagt ftbersaur^i  phosphors.  Kalk,  so  digerirt  man  zwei  Theile 
Knochenerde  mit  1  Theil  contentrirter  Schwefelsäure  und  8  Thei- 
len  Wasser  in  einem  Kolben,  in  bleiernen  oder  kupfernen  Kesseln 
bei  gelinder  Wärme,  wodurch  die  Schwefelsäure  sich  mit  dem 
gröfsten  Theil  der  Kalkerde  zu  Gyps  verbindet,  übersaurer  phos- 
phors. Kalk  im  Wasser  gelöst  bleibt  und  durch  Schwefelsäure 
nicht  weiter  zersetzt  werden  kann.  Darauf  wird  das  Flüssige  ab- 
gegossen, der  unauflösliche  Rückstand  gehörig  abgespühlt,  sämmt- 
liche  Flüssigkeiten  vermischt  abgedunstet,  wobei  eine  Portion  Gyps 
sich  nach  und  nach  abscheidet,  welche  durch  Absetzen  undDekan- 
tiren  entfernt  wird. 

SoU  aus  dem  so  gewonnenen  Übersauren  phosphors.  Kalk  reine 
Phosphors,  gewonnen  werden,  so  setzt  man  essigs.  Bleioxyd  im 
Veberschufs  zu,  wodurch  phosphors.  Bleioxyd  niederfällt,  welches 
abgewaschen,  scharf  getrocknet  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure 
zerlegt  wird.  Sollte  ja  noch  etwas  Bleioxyd  zurückgeblieben  sein, 
so  kann  man  dasselbe  durchs  Auflösen  der  syrupdicken  Säure  in 
Alkohol  entfernen.  Eine  andere  Reinigungsart  geschieht  mittelst 
kohlens.  Ammoniak,  wodurch  kohlens.  Kalk  gefällt  wird,  und  phos- 
phors. Ammoniak  aufgelöst  bleibt.  Wird  darauf  abgedampft  und 
die  trockne  Madse  geglüht,  so  entweicht  Ammoniak  und  Phosphor- 
säure bleibt  zurück. 

KöJreuter  über  die  Gewinnung  der  Phosphors,  ans  phosphors.  Kalk 
mittelst  salzs.  Barjt,  in  D.  p.  J.  Bd.  27.  S.  140. 

Die  Phosphorsäure  ist  im  wasserfreien  Zustand  eine  weifse, 
flockige  Substanz,  als  Hydrat,  (ß^^  nachdem  man  sie  längere  Zeit 
geschmolzen,  und  möglichst  alles  überflüssige  Wasser  entfernt  hat, 
nach  dem  Erkalten  eine  farblose,  durchsichtige,  harte,  glasartige 
Materie,  welche  9,44$  Wasser  enthält.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt 
sehr  sauer,  ^schmilzt  in  der  Rothglühhitze,  und  wird  noch  unter 
der  Weifsgiübhitze  verflüchtigt;  sie  greift  irdne  Tiegel  an,  welche 
durchlöchert  werden,  es  entsteht  eine  Kiesel-  und  Thonerde  hal- 
tende schwer  lösliche  Säure.  Phosphoorsäure  röthet  Lackmuspapier 
stark,  besteht  aus:  44  Phosphor  und  56  Säuerst,  zieht  sehr  leicht 
Wasser  aus  der  Luft  an,  wird  feucht,  zerfliefst,  und  bildet  eine 
syrupdicke  Flüssigkeit,  löst  sich  in  Wasser  in  jedem  Verhältnifs 
auf,  auch  in  Alkohol ;  aus  einer  sehr  concentrirten  wäfsrigen  Auf- 
lösung schiefsen  farblose  säulenförmige  KrystaUe  an,  zweites  Phos- 
phorsäurehydrat. 

Frisch  gesdhmolzne  Phosphors,  zeigt,  verglichen  mit  aufge- 
löster Phosphors.,  abweid&eude  Eigenschaften,  sie  schlägt  z.  B.  aus 
der  Losung  von  Salpeters.  Silberoxyd  einen  weifsen  Niederschlag 
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—  neutrales  pfaosphors.  Silberoxyd  — ,  während  letztere  einen 
blafsgelben  Niederschlag  giebt  —  J  phosphors.  Silberoxyd  — 5  ge- 
schmolzne  Phs.  fällt  Eiweifs,  was  die  aufgelöste  nicht  thut.  Man  hat 
deshalb  erstere  zum  Unterschied  Pyrophosphorsäure  genannt. 

Mei/iner  hat  eine  Tabelle  gegeben  über  die  Prozente  an  trockner 
Säure,  welche  eine  Aaflösimg  von  Phosphorsäure  in  Wasser  enthält. 
Specilisches  Ge-         Säureproz.  dem  Ge-  Säureproz.  dem  Yo- 

wicht.  wicht  nach.  lum  nach. 

1,85  50  92,5 

1,60  40  64 

1,39  30  41,7 

1,23  20  24,6 

1,10  10  11. 

Die  Phosphorsäure  gehört  zu  den  stärksten  Säuren,  sie  treibt 
auf  trocknem  Weg  Salpeters,  und  Schwefels,  aus  ihren  Salzen,  weil 
sie  feuerbeständiger  ist,  als  jene,  aber  nicht  auf  nassem,  wo  sie 
durch  die  genannten  Säuren  und  Salzsäure  ausgeschieden  wird. 
Durch  Kohle  wird  sie  in  der  Hitze  reducirt,  Phosphor  frei  gemacht; 
hierauf  beruht  die  Darstellung  des  Phosphors.  Deshalb  ist  grofse 
Vorsicht  nöthig,  wenn  man  Phosphorsäure  und  phorphors.  Salze 
in  Platingeräthen  glüht,  damit  nicht  ein  kleines  Stück  Kohle  hinein 
falle,  wodurch  sich  Phosphorplatin  erzeugt,  welches  leicht  schmilzt 
und  eine  Durchlöcherung  des  Geräths  zur  Folge  hat.  Phosphors, 
findet  kaum  eine  technische  Anwendung;  man  hdt  sie  empfohlen, 
um  auf  Stein  gravirte  Zeichnungen  wegzuätzen. 

Die  phosphorsauren  Salze,  Phosphates^  sind  thcils  neu- 
trale, theils  basische,  theils  saure;  die  neutralen  sind  zum  Theil 
löslich  (die  der  Alkalien),  theils  unlöslich  (die  der  Erden  und 
übrigen  Basen),  die  basischen  unlöslich,  die  sauren  löslich.  Die 
phosphors.  Salze  schmelzen  in  der  ffitze  und  geben  beim  Erkalten 
glasartige  Massen,  werden  auch  durch  Kohle  in  der  Glühhitze  re^ 
ducirt. 

Phosphor  verbindet  sich  mit  Wasserstoff  in  einem  Yerhältnifs,  allein 
die  Verbindong  hat  verschiedne  Eigenschaften,  je  nachdem  sie  darge- 
stellt ist. 

1)  Selbst  entbrennendes  Phosphorwasi^erstoffgas,  Gas  Hy^ 
drogine  phosphorej  FhosphoreUed  Hydrogen,  (S3P),  von  Gingembre 
1783  entdeckt,  wird  erhalten,  zugleich  mit  mehr  oder  weniger  Wasser- 
stoffgas und  Phosphordämpfen,  wenn  man  Phosphor  mit  Aetzkalilange  oder 
Kalkhydrat  erhitzt,  durchs  Befeuchten  des  Fhosphprcalciums,  oder  durchs 
Erhitzen  mehrerer  uuterphosphorigs.  Salze.  Wenn  man  den  Versuch  mit 
Aetzlauge  anstellt,  so  erhitzt  man  erst  die  mit  Lauge  angefüllte  Retorte 
bis  zum  Sieden  der  letztern,  und  bringt  dann  durch  den  l^ubulus  ein 
Stückchen  Phosphor  schnell  hinein.  Die  Retorte  hat  einen  langen  ange- 
blasnen  Hals  (siehe  Tafel  I.  Fig.  37.),  welcher  in  eine  Schüssel  mit  hei- 
fsem  WaMer  eintaaeht.    Der  Phosphor  zerleget  mit  Hülfe  des  Alkalis  da« 
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Wasser,  es  bildet  sich  phosphors.  Kali  und  Phosphorwasserstoflj^as;  mit 
Kalkmilch  statt  Actslauge  gelingt  es  oft  nicht,  mit  erster  dagegen  stets. 

Das  Gas  ist  farblos,  riecht  sehr  widrig,  ähnlich  dem  Geruch  rerfau- 
lender  Fische,  schmeckt  ekelhaft,  bitter,  specifisches  Gewicht  1,761  DaiiniM, 
1,1846  Roscy  entzündet  sich  von  selbst  so  wie  es  mit  der  atmosphäri- 
schen Luft  in  Berührung  kommt,  selbst  noch  bei  —  38**,  brennt  unter 
einem  kleinen  Puff  Blase  für  Blase  mit  heller  Flamme,  wie  Phosphor; 
es  steigt  ein  weifser,  sich  beim  Emporschweben  immer  mehr  erweitern- 
der, Nebelring  auf  (Phosphdrsäuredampf).  Es  ist  nicht  athmeubar,  rea- 
girt  nicht  sauer,  setzt  am  Licht  rothen  Phosphor  ab,  wird  durch  Roth- 
glühhitze zerlegt,  vom  Wasser  sehr  wenig  absorbirt,  schlägt  mehrere 
Metallauflösungen  regnlinisch  nieder,  andere  als  Phosphormetalle;  Am- 
moniakflüssigkeit absorbirt  viel  von  diesem  Gas.  Die Bestandtheile  sind: 
91,28  Phosphor  und' 8,72  Wasserst. 

2)  Wenn  man  eoncentrirte  wasserhaltende  phosphorige  und  unter- 
phosphorige  Säure,  sogenannte  Unterphosphorsäure,  oder  neutrale  phos- 
phorigs.  Salze  erhitzt,  'so  entbindet  sich  eine-  Gasart,  welche  sich  nicht 
an  der  Luft  entzündet,  und  im  Gehalt  an  Phosphor  variirt,  je  nachdem 
sie  durch  rasches  oder  langsames  Erhitzen  dargestellt  wurde,  erstere  ist 
reicher  an  Ph.  als  letztere.  Dasselbe  riecht  weniger  stinkend  als  das  vorige, 
specifisches  Gewicht  l,2HDuma8^  l^lbß  Dulong,  1,14  bis  1,02  jRo^e,  Licht- 
brechungsvermögen 2,682;  es  ehtzündet  sich  mit  atmosphärischer  Lufl 
gemengt,  bei  einer  geringen  Verdünnung  oder  Verminderung  des  Drucks, 
und  besteht  aus  gleichen  Mengen  Ph.  und  Wasserstoff,  wie  das  unter  1). 
Beide  Gase  sind  also  isomerisch,  haben  gleiche  Zusammensetzung^ 
Chlorzinn,  Chlorspiefsglanz,  Chlor titan  beide  verbinden  sich  mit  diesen 
Verbindungen  kann,  je  nach  der  Behandlung',  sowohl  die  eine,  als  die 
andere  Modifikation  des  Ph.wasserstoffgases  gewonnen  werden. 

Phosphor  Schwefel,  Phosphure  de  Soufre^  Fho8phuret  qf  Sulphur^ 
beide  vereinigen  sich  in  allen  möglichen  Verhältnissen,  man  schmelzt  sie 
unter  warmen  Wasser  zusammen.  Die  Verbindungen  sind  leichter  ent- 
zündlich, als  Phosphor,  schmelzen  auch  leichter,  zerlegen  unter  Vermit- 
telung  des  Lichts  das  Wasser,  Schwefelwasserstoffgas  entweicht,  phos- 
phorige Säure  bleibt  gelöst. 


Siebentes    Kapitel 

Vom  Chlor. 

Chlor*),  Chlorine,  Ga%€More,  Chlorine,  (Cl),  (ehedem *oxy- 
dirte  Salzsäure  genamit,  Acide (ga%) muriatique oxygeni^  Oxy^ 
muriaHc  acid^  weil  man  meinte,  sie  bestünde  aus  Salzsäure  und 
Sauerstoff;  dephlogistislrte  Salzsäure,  Halogen)  wurde  von  Scheele 
1774  entdeckt,  eine  Entdeckung,  die  für  die  Wissenschaft  und  die 
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Gewerbe  gleich  wiehlig  und  denkwürdig  geworden  ist.  Chlor  fin- 
det man  in  der  Natur  nii^ends  frei,  aher  an  Metalle  gründen,  mit 
Wasserstoff  vereint.  Man  stellt  CMorgas  theils  aus  Salzsäure  und 
Braunstein,  theils  aus  Kochsalz,  Braunstein  und  Schwefelsäure 
dar.  Zu  dem  Ende  ist  es  wichtig,  den  Braunstein  (Manganüber« 
oxyd)  vor  der  Anwendung  zu  prüfen,  da  dessen  Gut«  sehr  ver- 
schiedenist; er  enthält  nämlich  oft  Eisenoi^yd,  kohlens.  Kalk,  Was- 
ser, nicht  selten  wird  eine  niedere  Oxydationsstufe  des  Mangans, 
Manganoxjdhydrat,  statt  Braunstein  verkauft. 

Man  Abergiefst  ihn,  nach  ßmf-Luasae^  mit  Salzsliiire  und  «rhiiat  m 
einem  GaAentbrndnngsapparat,  bis  kein  Gas  mehr  äbergeht.  Das  sich 
entbindende  Chlergas  wird  in  Kalkmilch  geleitet,  wodurdi  Chlorkalk  sich 
bildet,  dessen  Menge  bestimmt  werden  kann.  Aus  den  von  dem  genann- 
ten Chemiker  angestellten  Versnchen  ergab  sich,  dafs  1  Kilogramme  rei- 
ner Braunstein  6,796  Kilogr.  Chlorgos  giebt;  der  im  Handel  vorkommende 
ans  Tersehiednen  Gruben  in  Frankreich,  Piemont,  der  Moselgegend  zwi- 
schen 0,7658  und  0,27S9;  ein  bedeutender  Unterschied.  V.  d.  6.  1825.  S. 
35.  Duftos  giebt  ein  anderes  Verfahren  an,  man  leitet  das  sich  entbin- 
dende Chlorgas  in  eine  Auflösung  von  Chlorbarytium,  die  mit  schweflig- 
saurem Gas  gesättigt  ist,  es  erzeugt  sich  schwefeis.  Baryt,  der  gesam- 
melt und  gewogen  wird.  10  Gtan  desselben  entsprechen  3,06  Gran  Chlor, 
oder  3,77  Manganüberoxyd. 

.  Man  nimmt  auf  einen  Theil  grob  gepulverten  Braunstein  3 
Theile  mäfsig  starke  Salzsäure,  oder  auf  4  Theile  Salz,  3  Th.  fein 
gepulverten  Braunstein,  (6  bis)  6J  Th*  conc.  Schwefelsäure;  gewöhn- 
lich 1^  Kochsalz,  1}  Braunstein,  2|  bis  3  conc  Schwefelsäure,  Mo- 
biquet.  Vre  giebt  an  1  Kochsalz,  1  Braunstein,  If  conc.  Schwefel- 
säure. Wendet  man  Salzsäure  an,  so  dai^  der  Braunsten  nicht  fein 
gepulvert  sein,  weil  er  sich  fest  an  den  Boden  des  Destillationsap- 
parats ansetzt,  und  die  in  ihm  vorhandne  Kieselerde  eine  Kruste 
bildet,  so  dafs  die  Salzsäure  nicht  durchwirken  kann. 

Salzsäure  (2&C1] 

Chlormangan  und  Chlor-  (.  Chlor  4- WasserstoflF  )  «^  /qä"^ 

gas.  (Mn^l,  ^1)         I  Mangan  +  Sauerstoff  )       *^^^'  ^       ^ 

Braunstein  (Mn). 
Die  Erklärung  des  Prozesses  ist  folgende:  Salzsäure  besteht 
aus  Chlor  und  Wasserstoff,  Braunstein  aus  Mangan  und  Sauerstoff; 
es  bildet  sich  aus  dem  Sauerstoff  des  Braunsteins  und  dem  Wais- 
serstoff  der  Salzsäure  Wasser,  die  Hälfte  des  Chlors  der  Salzsäure 
wird  entbunden,  die  andere  Hälfte  mit  dem  Mangan  zu  Chlorman« 
gan  sich  vereinigen,  welches  in  dem  Wasser  aufgelöst  bleibt,  (salz- 
saures Manganoxjdiil  der  altem  Ansicht).  Es  wird  also  nicht 
alles  Chlor  aus  der  entmischten -Säure  entwickelt;  um  dies  zu  be- 
werkstelligen, brancht  man  nur  etwas  Schwefelsäure  hinzuzufügen, 
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wodsMli  die  Bil&mg  toh  C]iloniuai9a&  Terhintort,  und  statt  des- 
selben sehwefels.  Monganoxydul  erzeugt  wird.  Da  aber  Chlorman- 
gan  in  der  KattHndruckerei  in  bedeutenden  Massen  gebraucht  "wird, 
so  stellt  man  absichtlich  ans  Salzs.  und  Braunstein  Chlorgas  dar, 
um  ersteres  als  ein  wichtiges  Produkt  des  Prozesses  zu  erhalten. 

Kochsalz  (Na^l) 

Chlorgas  wird  frei  (^1)  i"      ^M^jq^^SuST       ^|  Patron  f*a) 
Manganoxydul  (Mn)     (  Manganoxydul  -f-  Sauerstoff  j  ^- 

Braunstein  (Mn) 

Wendet  man  Kochsalz,  (Seesalz,  Steinsalz),  Braunstein  und 
rerdünnte  Schwefelsäure  an,  so  ist  der  Hergang  folgender:  der 
Braunstein,  (Manganüberoxyd),  tritt  die  Hälfte  seines  Sai|ersto%e- 
faalts  ans  Natrium  des  Kochsalzes  ab,  wodurch  Natron  sich  bildet, 
welches  mit  der  Schwefelsäure  sich  zu  schwefeis.  Natron  (l^aS) 
verbindet.  Durch  jenes  Abgeben  von  Sauerstoff  ist  das  Ueberoxyd 
des  Mangans  zimi  Oxydul  (Mn)  geworden,  welches  sich  gleichfalls 
mit  Schwefelsäure  zu  einem  Salz  verbindet  (Ana) ;  das  im  Koch- 
salz jenthaltne  Chlor  wird  gasförmig  entbunden.  Der  flüssige  Rück- 
stand enthält  schwefeis.  Natron  und  schwefeis.  Manganoxydul. 

Um  Chlorgas  im  Kleinen  zu  entwickeln,  bedient  man  sich  eines 
geräumigen  Glaskolbens,  weil  die  Masse  steigt,  und  einer  gekrümm- 
ten Gasrohre,  (siehe  Tafel  .1.  Fig.  70?  verstreicht  die  Fugen  mit 
Xhonkitt,  oder  Harzkitt  mit  Gyps  gemengt,  und  fängt  das  Gas 
über  Wasser  auf,  durch  welches  dasselbe  von  anhängender  Salz- 
säure oder  mit  fortgerifsner  Schwefelsäure  befreit  wird.  Im  Gro- 
fsen  gebraucht  man  entweder  grofse  Glaskolben,  die  in  einem  Sand- 
bad erhitzt  werden,  oder  irdne  Entbindungsflascheh,  welche  durch 
freies  Feuer  geheltzt  werden,  wie  in  Frankreich,  (dürften  leicht 
gesprengt  werden),  oder,  wenn  man  Kochsalz,  Braunstein  und 
Schwefels,  anwendet,  bleierne  Entbindungsgefafse  mittelst  Dampf 
geheitzt.  Auf  Tafel  lY.  stellt  Fig.  4.  einen  Chlorentbindungsap- 
parat nut  Dampfheitzung  dar,  wie  er  in  der  Bleichanstalt  des  Herrn 
Fabrikenbesitzers  Uannmberger ^  in  Berlin,  zur  Darstellung  des 
CUorksilks  im  Gebraudi  war. 

a  ist  ein  ans  Blei  gefertigtes  Entbindnngsgefäfs  ron  etwa  10  Knblk- 
ftifs  Inhalt,  welches  eylindrisch  gestaltet,  aber  mit  einem  weiten  Hals 
/  znm  Eintragen  der  Ingredienzien  rersehen  ist;  um  den  Hals  herum  ist 
ein  eylindrisehes  Gefäfs  angebracht,  welches  mit  Wasser'  gefüllt  wird 
und  den  Deohel  k  aufnimmt,  der  dnrch  das  Wasser  and  eine  umgelegte 
Thenwurst  gedichtet  wird.  Das  GefafSs  a  selbst  ist  aus  einem  Stuck  ge- 
fertigt, wenn  es  aus  swel  Stücken  gearbeitet  worden,  mnfs  es  mit  Blei, 
nicht  mit  Kinn,  kalt  rergossen  werden,  weil  Chlor  das  Zinn  gleich  auf- 
löst. Seitwärts  ist  ein  gekrümmter  bleierner  Trichter  i  angebracht,  nm 
etwas  8iiH*e  nachgiefsen  sn  können,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ein 
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Rohr  m,  zur  Anbringmig  des  Verbindangsrohrs  ».  Das  Enbriekelnngs- 
g«faf8  ist  mit  einem  guCseisemen  Mantel  b  umgeben,  welcher  auf  einem 
Unterban  ron  Steinen  ruht,  und  für  die  bleierne  Abflufsröhre  d  des  Ge- 
fafses  a  einen  Aussehnitt  hat,  welcher  durch  ein  besonderes  Stück  e  ge^ 
schlössen  werden  kann,  denn  sonst  könnte  das  bleierne  Gefafs  nicht  aus 
dem  Mantel  herausgehoben  werden.  Oben  ist  der  Mantel  mit  einem  Kranz, 
der  an  das  Entbindungsgefafs  angegossen  ist,  rerschraubt,  wodurch  ein 
dichter  Verschlufs  entsteht,  o,  o  ist  ein  Gefafs  aus  Sandstein,  in  wel- 
chem Kalkmilch  zur  Bereitung  des  Chlorkalks  sich  befindet;  in  demsel- 
ben ist  eine  RührYorrichtung  p,p  mit  kreutzweis  gestellten  Flügeln  an- 
gebracht, die  durch  ein  bleiernes  Sicherheitsrohr  q,  q  hindurch  geht,  wel- 
ches bis  zur  Mitte  des  Gefafses  herabreicht.  Der  hölzerne  Deekel  r,  r 
wird  durch  kreutzweis  gelegte  Riegel  «,  9,  Ton  welchen  die  obern  durch 
Splinte  angedrückt  werden,  möglichst  fest  aufgetrieben,  mitThon  rings- 
um rerklebt  Durch  die  Oeffnung  bei  u  wird  mittelst  eines  Hahns  die 
klare  Flüssigkeit  abgelassen,  das  Trübe  zuletzt  durch  die  Oeffnung  9. 
Statt  eines  steinernen  kann  auch  ein  hölzernes  Gefafs  angewendet  ww- 
den,  denn  trotz  aller  Yorsichtsmafsregeln  ist  der  Sandstein  dennoch  po- 
rös. Man  überzieht  die  Flächen  mit  einem  Kitt  ron.Harz,  Terpenthin 
und  etwas  Ziegelmehl. 

Soll  die  Entbindung  des  Chlors  geschehen,  so  werden  die  Ingredien- 
zien, 110  Pfund  Salz  und  82,75  Pfund  Braunstein  fein  gepulvert  und  ge- 
mengt durch  die  Oeffnung  /  eingeschüttet,  darauf  165  Pfand  mit  gleichen 
Raumtheilen  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure,  der  Deckel  h  aufgesetzt 
und  gedichtet,  und,  damit  die  Chlorentbindung  nicht  durch  eine  zu  hef- 
tige Einwirkung  der  Säure  zu  rasch  vor  sich  gehe,  wobei  auch  Salzsäure 
mit  übergehen  konnte,  und  die  Kalkflüssigkeit  erhitzt  würde,  was  nach* 
theilig  ist,  der  Apparat  durch  Wasser  abgekühlt.  Dies  geschieht  also: 
bei  y^  ist  in  dem  Kranz  des  Mantels  b  eine  mit  einem  Stöpsel  verschliefs- 
bare  Oeffnung,  diese  wird  geöffnet,  worauf  durch  die  Röhre  e  kaltes  Was- 
ser ZBgeleitet  wird,  welches  den  Zwischenraum  zwischen  Mantel  und 
Entbindungsgefafs  hy  h  anfüllt,  und  durch  den  Hahn  er  abgelassen  wer- 
den kann.  Das  Gemeng  in  dem  Gefafs  a  nimmt  nämlich  nur  ^,  höch- 
stens die  Hälfte  des  Raums  ein,  weil  es  in  Folge  der  chemischen  Zer- 
setzung sich  aufbläht  und  steigt;  es  ist  daher  gänzlich  mit  Wasser  um- 
geben und  gekühlt.  Ist  so  8  bis  12  Stunden  lang  fortgefahren  worden, 
so  geht  der  Apparat  12  Stunden  ohne  Kühlung  durch  Wasser,  und  zu- 
letzt 12  bis  14  Stunden  lang  durch  Dampfheitzung,  zu  welchem  Ende  aus 
einem  Dampfkessel  durch  das  Rohr  g^  g  Dampf  in  den  Zwischenraum 
A,  h  geleitet  wird.  Ist  der  Prpzefs  nach  jener  Zeit  zu  Ende,  so  wii*d 
durch  das  bleierne  Rohr  d  der  Rückstand  abgelassen. 

In  dem  Kalkgefäfs  o,  o  befinden  sich  60  Pfund  Kalk  mit  680  Quart 
Wasser  vermischt,  so  dafs  das  Gefafs  nur  zu  \  damit  gefüllt  ist;  das 
Rohr  i>,  welches  das  Gas  aus  dem  Apparat  leitet,  darf  nur  höchstens  4 
Zoll  tief  eintauchen,  weil  sonst  die  nöthige  Spannung  des  Gases  beträcht- 
lich werden  und  es  durch  alle  Fugen  hervordringen  ipiürde.  Die  bleierne 
weite  Sicherheitsröhre  9,  q  dient  dazu,  dafs  die  Flüssigkeit,  wenn  da» 
nicht  verschluckte  Gas,  welches  sich  über  der  Flüssigkeit  Riisftmnielt,^ 
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eiae  höhere  Spanniuig^  annimmt  ^^  dem  Druck  dnreh  Aufsteigen  in  dem 
Rohr  ausweichen  könne.  Man  erhält,  nach  dem  Abspnhlen  des  Kalkriick- 
Stands  mit  Wasser,  730  Quart,  odei*  27  Kuhikfufs  Chlorkalkflüssigkeil 
Yon  3°  B.,  oder  55  bis  60^  nach  dem  Chlorometer  von  Gay-Lusaac, 

Die  Entbindungsapparate  werden  nicht  selten  mit  Rührvorrichtungen 
versehen,  um  das  Anlegen  der  Mischung,  besonders  des  Braunsteins, 
wenn  man  mit  Salzsäure  arbeitet,  zu  vermeiden,  und  eine  gleichmäfsige 
Zersetzung  zu  bedingen.  Aber  ihr  Nutzen  ist  sehr  gering,  denn,  da  sie 
aus  Blei  gefertigt  werden  müssen,  und  dieses  wenig  Festigkeit  gewährt, 
so  verbiegen  sie  sich  leicht  und  machen  überhaupt  den  Apparat  zusam- 
mengesetzter und  leicht  undicht.  Man  kann,  um  die  Masse  recht  locker 
zu  machen,  so  dafs  jsie  von  der  Säure  leichter  durchdrungen  wird,  kleine 
Coaksstückchen,  cmdersj  zumengen,  was  mit  sehr  gutem  Erfolg  bereits 
geschieht.  Man  hat  auch  gerathen,  das  Chlorgas,  bevor  man  es  in  die 
Flüssigkeit  einströmen  läfst,  durch  die  es  absorbirt  werden  soll,  von  an- 
hängendem salzsauren  Gas  dadurch  zu  reinigen,  dafs  man  es  durch  eine 
mit  Wasser  gefällte  Mittelflasche  durchtreibt.  Dies  ist  aber,  wenn  man 
ein  richtiges  Yerhältnifs  der  zur  Chlorbereitung  erforderlichen  Ingre- 
dienzien beobachtet,  die  anfönglich  heftige  Aufeinanderwirkung  mit  kal- 
tem Wasser  mäfsigt,  überhaupt  den  Entwickelungsprozefs  so  langsam 
als  möglich  betreibt,  ganz  überflüssig,  der  Apparat  wird  nur  dadurch 
nnnöthig  zusammengesetzt,  erfordert  eine  gröfsere  Spannung  des  Gases, 
wovon  Undichtheit  desselben  leicht  die  Folge  wird.  Da  das  Chlorhydrat 
in  der  Kälte  krystallisirt,  so  mufs  man  das  bleierne  Leitungsrohr  n  nicht 
zu  eng  machen,  weil  es  sich  sonst  verstopft,  und  im  Winter  dafür  sor- 
gen, dafs  die  Temperatur  im  Arbeitslokal  nicht  zu  sehr  sich  erniedrige. 

Weiter  und  Cldment  haben  Apparate  zur  Bereitung  von  Chlorwasser 
nnd  Chlorkalk  angegeben,  welche  ziur  Vermehrung  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  gegen  das  Gas  theils  mit  mehrem  Scheidewänden  versehen 
waren,  euve  ä  moussoir,  zwischen  denen  das  Gas  vom  Boden  des  Geföfses 
emporsteigen  mufs te,  und  die  horizontalen  Arme  des  Rührers  sich  hin 
und  her  bewegten,  theils  schlangenfSrmig  gewundne  Röhren  angebracht 
waren,  cuee  ä  Serpentin^  mit  vielen  kleinen  Oefinungen  versehen,  um  das 
Gas  an  sehr  vielen  Punkten  zugleich  ausströmen  zu  lassen.  ^Alle  diese 
künstliehen  Apparate  sind  entbehrlich.  —  Abbildungen  findet  man  in  U. 
D.  Fiaie  I.  Fig.  1.  —  P.  eh.  E.  Vol.  II.  Blate  XX.  —  Blachette  Trait^ 
du  blanchiment,  Paris  1827.  Planche  11.  pag.  154.  —  D.  t.  Tom  2.  „Ap- 
pareil.^' 

Will  man  nach  beendigtem  Zersetzungsprozefs  die  beiden  schwefeis. 
Salze  im  Rückstand  scheiden,  so  setzt  man  kohlens.  Kalk  (Kreide)  hin- 
zu, welcher  das  schwefeis.  Mauganoxydul  zerlegt,  Gyps  schlägt  sich  nie- 
der sammt  kohlens.  Manganoxydul,  und  Glaubersalz  bleibt  aufgelöst, 
welches  auf  Soda  benutzt  werden  kann.  Statt  dieses  Verfahrens  kann 
man  auch  im  Winter  die  Salze  durchs  Auskrystallisiren  des  Glaubersal- 
zes scheiden.  Cldment  hat,  um  das  Glaubersalz  rein  von  Mangansalz  zu 
erhalten,  einen  zusammengesetzten  Apparat  angegeben,  indem  er  das 
ans  Kochsalz  und  Schwefelsäure  sieh  entbindende  salzsaure  Gas  mit  Braun- 
stein^tücken  in  Berühning  setzt^  wobei  Chlonnangan  sich  bildet ,  nnd 
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Chlopgas  entweiekt;  {CMcmde  protbteüvt  ei  mitarbmUs.)    D.  t  Tom.  III. 
p.  151. 

Das  Chlorgag  ist  gelbgrün  ron  Farbe,  besitzt  einen  kratzen- 
den, nicht  sauren  Geschmack,  einen  eigenthiimlichen ,  sehr  unan^ 
genehmen  Geruch,  belästigt  die  Lungen  sehr  stark,  wenn  es  mit 
atmosphärischer  Luft  in  nicht  ganz  unbedeutender  Menge  gemengt 
eingeathmet  wird,  es  macht  Sclmupfen,  Husten,  Kratzen  im  Halse, 
in  etwas  gröfserer  Menge  eingeathmet  Brustbeklemmung,  fast  gänz- 
lichen Stillstand  der  Athmungswerkzeuge,  und  kann  rein  geathmet 
sogleich  tödten.  Es  ist  deshalb  die  gröfste  Vorsicht  nöthig,  beson- 
ders bei  der  Darstellung  des  Chlors  im  Grofsen.  Sein  spedfisches 
Gewicht  ist  2,42,  nach  Bennehua  2,47;  naeh  letzter  Angabe  wiegen 
lOOKubikzoU  0,3915  pr.  Loth,  und  IKubikfüfs  6,7675  Loth;  Licht- 
brechungsvermdgen  2,623.  Es  ist  nicht  brennbar,  in  ihm  können 
aber  mehrere  Körper  bei  der  gewöhnlichen  Lufttemperatur  ver- 
brennen, z.  B.  Phosphor,  mehrere  Metalle,  als  Kalium,  Arsenik, 
Wifsmuth,  Spiefsglanz  etc.,  die  Produkte  hiervon  sind  Chlormetalle; 
ein  Wachslicht  brennt  im  Chlorgas  fort,  aber  mit  einer  sehr  rufsen- 
den  rothen  Flamme.  Das  Gas  wird  durch  einen  4  bis  5  fachen 
Druck  tropfbar,  und  bildet  eine  dunkel  gelbgrüne  Flüssigkeit,  spe- 
ci^sches  Gewicht  1,.33;  sie  ist  sehr  flüchtig,  läfst  sich  unter  jenem 
Druck  bei  33®  destiUiren. 

Um  das  Verbrennen  der  Metalle  im  Chlorgas  su  aseigen,  fülle  man  in 
Medicinflaschen  in  einer  Wanne,  welche  warmes  Wasser  enthält,  ChlorgaSy 
und  schütte  die  Metalle,  fein  gepnlFcrt,  mittelst  eines  Kartenblatts  hinein, 
wobei  eine  helle  Flamme  ersengt  wird.  Phosphor  befestigt  mau  an  ei- 
nem Draht,  und  bringt  ihn  so  ins  Chlorgas.  —  Als  ein  Sichernngsmittel 
gegen  die  naehtheiligen  Folgen  des  Einathmens  Ton  mit  atmosphärischer 
Lnft  gemengtem  Chlorgas  rathet  Kästner  Alkohol  auf  Zucker  getropft, 
oder  ein  Tuch  ror  den  Mond  mit  Alkohol  genetst.  K.  A.  Bd.  3.  S.  355. 
Bd.  4.  S.  422. 

Das  Chlorgas  wird  vom  Wasser  leicht  absOrbirt,  bei  20®  nimmt 
letzteres  1^  Raumtfaeile,  ist  es  jedoch  kälter,  so  nimmt  es  an  2  Vo- 
lum auf.  bn  Kleinen  bedient  man  sich  zur  Darstellung  des  Chlor- 
wassers  entweder  mit  kaltem  Wasser  gefüllter  Flaschen,  in  welche 
man  zu  §  des  Raums  Chlorgas  hineinläfst,  dieselben  sodann  ver- 
korkt und  umschüttelt,  oder  besser  eines  Woul/hchen  Flaschenap(- 
parats,  dessen  Flaschen  |  mit  kaltem  Wasser  gefüllt  werden;  in 
der  ersten  ist  aber  dann^  aus  den  oben  angezeigten  Gründen,  ein 
durch  Salz-  (oder  Schwefel-)  Säure  verunreinigtes  Wasser  enthal- 
ten. Zur  Darstellung  im  Grofsen  bedient  man  sich  des  vorstehend 
besehriebnen  Apparats  mit  Rührvorrichtung. 

Das  Chlorwasser  ist  giünliehgelb,  je  mehr  Gas  es  <»ithält, 
desto  dunkler  ist  die  Farbe,  riecht  und  schmeckt  wie  das  Gas, 
ipec.  Gewicht  1,003;  bei  —  2*  setzen  sich  blafsgelbe  Blättehen  ab, 
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Chlorhydrat,  welche  sehr  flüefaH^  sind,  und  sach  hei  derselhen 
Temperatur  in  rorschlofsnen  6efäfsen  sublimiren  lassen;  bei  -|-  ^* 
werden  sie  in  28  Chlorgas  nnd  72  Wasser  zersetzt.  Durchs  Er- 
wärmen entweicht  das  Gas  aus  dem  Wasser,  durch  den  Einfiufs 
des  Lichts  wird  ein  Theil  Wasser  zersetzt,  es  erzeugt  sieh  aus 
Chlor  und  Wasserstoff  Salzsäure,  und  ^  auerstoffgas  wird  frei; 
auch  im  Dunkeln  scheint  eine,  aber  sehr  unbedeutende,  Zerlegung 
statt  zu  finden,  jedoch  oline  Freiwerden  von  Sauerstoffgas;  was 
sich  dabei  bildet,  ob  Wasserstoffiiberoxjd  (siehe  oben  Seite  107.) 
oder  chlorige  Säure ,  ist  noch  nicht  >  ermittelt.  Chlorwasser  lest, 
ähnlich  dem  Goldscheidewasser,  mehrere  Metalle  auf,  so  unter  an- 
dern Gold,  was  man  mit  Blattgold  beweisen  kann. 

Das  Chlorgas  und  Chlorwasser,  so  wie  die  später  zu  erörtern- 
den chlorigsauren  Salze  der  Alkalien  und  Erden,  bleichen,  d.  h.  sie 
zerstören  die  Farbstoffe  des  Pflanzen-  und  Thierreichs.  Nur  allein 
der  Kohlenstoff  wird  dadurch  nicht  zerstört  oder  gebleicht.  Ber^ 
thollet  lehrte  1785  Chlorwasser  zum  Bleichen  der  Leinwand  und 
Kattune  anwenden  *).  Bald  darauf  wurde  zu  Javelle  bei  Paris  das 
Chlorkali,  später  das  Chlornatron  gefertigt,  Eau  de  JaneUe,  Lye 
qfJavelle\  1798  entdeckte  Te»»a7>^  das  Verfahren,  Chlorkalk,  CA/o- 
rure  de  Chaux^  ChiiMride  of  Idme^  BleacMng  Powder^  d*  i  Bleieh- 
pulrer,  darzustellen,  dessen  man  sieh  jetzt  zum  Bleichen  detWaa- 
ren  im  Grofsen  fast  ausschliefslich  bedivnt,  weü  man  gegen  das 
Chlorwasser  den  Yortheil  hat,  dafs  1}  die  CUorkalkberettung  er- 
giebiger ist,  weil  Kalkmilch  besser  das  Gas  verschluckt  als  Was- 
ser, 2)  die  ChlorkalkaufiÖsüng  weit  weniger  die  Gesundheit  der 
Arbeiter  belästigt,  als  Chlorwasser,  3)  kein  Freiwerden  voii  Salz- 
säure statt  findet,  welche  auf  die  Festigkeit  der  Fäden  der  Ge- 
webe nachtheilig  wirkt.  (Vergleiche  den  Artikel  „Chlorkalk  und 
Bleichen.") 

Auf  welche  Weise  bleicht  aber  das  Chlorl  Bereits  vorn  (Seite 
102.)  ist  beimBleichbU  mittelst  Wasser  erwähnt  worden,  dails  letz- 
teres eine  an  Sauerstoff  reichere  Lufl  enthalte^  als  die  ataMMphärt- 
sehe,  dafs  der  Sauerstoff  derselben  beimMeichen  bcsoetderi»  wirk- 
sam sein  möge.  Beim  Wafiisepst<^lfiiberox jd  ist  (Seite  107.)  gelehrt 
worden,  dafs  es  alte  organische  Substanzen,  vermöge  des  grofse» 
Gehalts  an  Sauerstoff,  welcher  entwickeil  wird  und  an  die  organi- 
schen Körper  tritt,  bleicht.  Eine  gleiche  Bewandnifs  hat  es  auch 
.  mit  dem  Chlorwasser,  und  den  Chlorverbindungen  (chlorigsauren 
Salzen).  Wasserfreies  Chlorgas  bleicht  getrocknete  Pigmente  nicht, 
sondern  nur  bei  Vorhandensein  von  Wasser,  welches  zersetzt  wird, 
wodurch  Sauerstoff  sich  ^nttundet;  dieser  islt  es,  wacher  dieKei- 


*J  Du  Blanchimeni  des  ToUes  ei  dt$  Tils  par  taäde  tmtriaiique  oxygini  etc  Porit  1789. 
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ehnng  bewirkt,  welcher  mit  den  Pigmenten  farblose  Verbindungen 
eingeht.  Anf  eine  gleiche  Art  zerstört  auch  die  Chromsänre  den 
Indigo  durch  Abgeben  Ydn  Sauerstoff,  indem  sie  zu  Chromoxj-dul 
wird,  bleicht  Uebermangansäure  organische  Körper,  während  sieh 
Manganoxyd-  und  Ueberoxjdhydrat  abscheiden. 

Penöt  in  D.  p.  J.  Bd.  33.  S.  447. 

Bei  der  Prüfnug  des  Chlorwassers,  nm  den  Gehalt  desselben  an  Chlor- 
gas zn  ermitteln,  kann  man  einen  doppelten  Zweck  verfolgen,  entweder 
soll  der  absolute  Chlorgehalt,  oder  nar  der  relative  ermittelt  werden, 
d.  h.  man  begnügt  sieh  zn  wissen,  wie  sich  mehrere  Chlorwasser  gegen 
einander  verhalten,  ob  sie  mehr  oder  weniger  Chlor  im  Vergleich  mit 
einem  gegebnen  enthalten.  Aräometer  können  hiezu  nicht  angewendet 
werden,  da  das  specifische  Gewicht  des  Chlorwassers,  selbst  im  concen- 
trirten  Zastand  (1,003)  zu  wenig  von  dem  des  reinen  Wassers  abweicht, 
and  der  geringste  Gehalt  an  fremden  aufgelösten  Materien  grofse  Irrun- 
gen hervorbringen  würde.  Descroizilles  lehrte  eine  Auflösung  von  In- 
digo in  concentrirter  Schwefelsäure  als  Reagens  anwenden,  Watt  be- 
diente sich  zu  gleichem  Zweck  einer  Cochenilleabkochung. 

Man  bereitet  sich  eine  Indigoanflösnng  ans  1  Theil  gepulvertem 
und  gesiebtem  Indigo  und  9  Theilen  conc.  Schwefelsäure,  indem  man  6 
bis  8  Stunden  lang  bei  100°  digerirt;  die  Auflösung  wird  mit  990  Thd- 
len  Wasser  verdünnt.  Von  dieser  verdünnten  Auflösung  schüttet  man 
eine  kleine  Portion  in  eine  graduirte,  mit  einem  Stöpsel  versehene,  Glas- 
röhre, Ddcolorimeire^  CMorometre,  (Berthollimetre)  ^  Test'tube,  siehe  Ta- 
fel I.  Fig.  23.,  (das  nöthige  Quantum  ist  durch  einen  Strich  und  0  Zei- 
chen angedeutet),  und  sodann  von  dem  zu  prüfenden  Chlorwasser  vor- 
siditig  so  viel  hinzu,  dafs,  unter  Umschütteln  bei  aufgesetztem  Stöpsel, 
die  blaue  Farbe  durch  Grün  hindurch  eben  braungelb  geworden;  nun 
sieht  man  zu,  wie  viel  Chlorwasser,  den  Graden  des  Instruments  zufolge, 
man  zugesetzt  hat,  um  diese  Wirkung  hervorzubringen.  Je  mehr  man 
zusetzen  mufste,  desto  schwächer,  je  weniger  desto  stärker  ist  das  Chlor- 
wasser, desto  mehr  Chlor  enthält  es.  Einige  Uebnng  ist  nöthig,  um  nicht 
zn  viel  Chlorwasser  auf  einmal  zuzusetzen  und  so  jenen  Punkt  nicht  zu 
überschreiten,  aber  ancb  nmgekehrt,  um  nicht  vielmals  den  Stöpsel  2tt 
lüften  and  nene  Zusätze  zu  machen. 

Der  blaue  Farbstoff  des  Indigs  wird  allein  durch  das  Chlor  zer- 
stört, nicht  die  andern  im  Indigo  vorhandnen  Farbstoffe,  wie  Berstein^ 
geizeigt  hat,  denn  das  in  demselben  enthaltne  rothe  und  braune  Pigment 
wird,  besonders  letzteres,  gar  nicht  zersetzt,  sondern  lullt  in  braunen 
Flocken,  mit  Salzsäure  vereinigt,  nieder.  Daher  kommt  es  auch,  dafs 
die  Indigoprobe  sehr  relativ  ist,  indem  die  eine  Sorte  Indigo  mehr,  die 
andere  weniger  Indigoblau  enthält;  übrigens  haben  auch  die  fremden  im 
Indigo  enthaltnen  Substanzen,  wie  z.  B.  der  Pflanzenleim,  welcher  auch 
durch  Chlor  zersetzt  wird,  Einflufs  auf  die  Menge  des  zur  Enterbung 
nöthigen  Chlorwassers.  Es  ist  demnach  nöthig,  eine  Indigoanflösnng  für 
längere  Zeit  in  Yorrath  zn  bereiten,  nm  immer  mit  gleichem  Reagens 
zn  arbeiten;  man  mnfo  sie  in  steinernen  Flaschen  aufbewahren,  indem 
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darehs  Licht  der  in  der  SSnre  aofgeldste  Indigo  sieh  enlnüBcliI,  aiisbleiclit. 
Allein  auch  noch  so  Yorsichtig  i^afbewahrt,  erfolgt  im  yerdiinnten  Zn- 
stand 'dennoch  eine  allmälige  Entmischung,  es  ist  besser,  die  Indigolö- 
sung unverdünnt  rorräthig  zu  halten.  Zweckmäfsiger  wäre  das  reine 
Indigoblau  zur  Chlorprobe  in  der  Art  anzuwenden,  dafs  man  prüfte,  wie 
riel  Chlorwasser  erforderlich  ist,  um  einige  Gran  Indigoblau  gänzlich 
zu  zerstören.  Verschiedenheit  in  den  Resultaten  zeigt  sich,  wenn  man 
die  Indigoauflösong  einmal  ins  Chlorwasser,  das  anderemal  letzteres  in 
erstere  giefst;  wenn  man  einmal  langsam,  ein  anderesmal  rasch  mischt. 
Am  besten  ist  es  rasch  zu  mischen.  Das  Nähere  über  die  chlorometri- 
schen  Verfahren  neuester  Zeit  siehe  bei  der  Abhandlung  des  chlorigs. 
Kalks  weiter  unten. 

Ohlorwasser  und  Chlorverbindungeti  sind  angewendet  worden 
zum  Bleichen  von  Leinwand,  (Leibwäsche,  besonders  in  Kranken- 
häusern), Kattunen,  (das  Nähere  hierüber  beim  Faserstoff)  sowohl 
Yor  dem  Bedrucken,  Weifsbleiche,  als  auch  nachher,  um  den  Grund 
zu  reinigen,  Buntbleiche,  wie  bei  krappirten  Desseins,  auch  um 
topisch  das  Pigment  zu  zerstören,  abzuziehen,  aiif  welche  Stellen 
dann  andere  Farben  aufgedruckt  weräen ,  Bandanofabrikatlon.  Zum 
Bleichen  (derLiunpen)  des  Halbzeugs  bei  der  Papierfabrikation,  der 
Seide,  Schwämme,  des  Palmöls  zur  Seifenbereitung,  des  Talgs  zu 
Lichten,  (des  Wachses)  etc.  Für  Wolle,  (Strohgeflechte)  hat  Chlor 
keine  Anwendbarkeit,  da  diese  selbst  angegriffen  werden.  Chlor 
benimmt  der  Wolle  die  Eigenschaft  sich  beim  Walken  zu  filzen, 
macht  sie  welch,  seidenartig. 

V.  d.  G.  1829.  S.  274. 

Aufser  dem,  dafs  das  Chlor  mächtig  bleicht,  zerstört  es  auch 
schädliche  Gasarten  und  Dünste,  z.  B.  Schwefelwasserstofigas, 
Schwefelwasserstoff- Ammoniak,  welches  sich  in  Kloaken  entwlk- 
kelt  (siehe  vom  Seite  171.)  auch  die  Miasmen,  animalische  Dün- 
ste, welche  bei  bösartigen  Krankheiten  sich  erzeugen,  und  der 
Zimmerluft  sich  mittheilen;  hiergegen  ist  kein  Mittel  tauglicher 
befunden  worden,  als  Chlorgas.  Der  erste,  welcher  dieses  Mittel 
empfahl,  war  Guyion  de  Morveau,  er  nannte  es  FumigaHon  oxy* 
nmriaUque^  Räucherung  mit  oxydirter  Salzsäure.  Um  Leibwäsche 
und  Bettzeug  in  Lazarethen  ron  Kranken,  die  an  ansteckenden 
Krankheiten  litten,  zu  reinigen,  ist  nichts  sicherer  als  Chlorkalk-, 
oder  Chlomatronauflösung;  eben  so  ist  es  auch  ein  Tortreffliches 
Mittel,  die  stinkenden  Ausflüsse  faulender  organischer  Materien  zu 
zerstören.  So  hat  Labarraque  mittelst  Chlorkali^  Chlomatron  den 
Gestank  ans  den  Darmsaitenfabriken  gebannt,  die  stinkenden  Fisch«* 
körbe  in  den  pariser  Fischhallen  gereinigt,  dafs  aller  Geruch  ver- 
sehwunden, wozu  noch  wohlfeiler  Chlorkalk  anwendbar  ist.  Man 
kann  sich  also  dieses  kräftigen,  sicher  wirkenden  und  wohlfeilen 
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Mittels  in  ntten  FiOeii  betBenen,  wo  dorefa  Zerseizmig  organfsdier 
MaterieR  stinkende  Gase  oder  Flüssiglteiten  sich  ensei^en  und  die 
Luft  verpesten,  als  wie  z.  B.  in  Weifsgerbereien,  Leimsiederefien, 
Stärkefabriken,  auf  anatomischen  Sälen  zum  Abwaschen  der  Lei- 
chen, desgleichen  der  Krippen  und  Raufen,  an  denen  Pferde  gestan- 
den, die  mit  der  Rotzkrankheit  behaftet  waren,  etc. 

Literatur  über  Chlor.  Guyton  de  Morveau  in  G.  A.  Bd.  9.  iS.  357.  — 
Lahmraque  in  D*  t.  Tom  3.  „Bojaadier.^'  —  Henry  über  d.  Reinig,  d.  Fiseh- 
hallen,  in  D.  p.  J,  Bd.  17.  S.  384.  —  Faräday  über  C.  Räucherang.  J.  d. 
p.  L  Bd.  8.  S.  284.  —  Neuer  Apparat  xur  Entbindung  d.  C,  das«  Bd.  5. 
S.  381.  —  Chevallier  Bereit,  d.  flüssigen  C.  A.  d.  Fi.  n.  T.  19.  p.  294.  — 
(Siehe  auch  beim  Schwefc^lwasserstoilgas)  —  Faraday  über  C.  als  Farbe 
und  Gerueh  zerstörende  Substanz,  K.  A.  Bd.  11.  S.  215.  —  Coulier  in  D. 
p.  J.  Bd.  32.  S.  68.  —  Carpeniier  Dampfapparat  zum  Entwickeln  von  C, 
Br.  d'L  Tom  16.  p.  294.  --  Morfiit  über  C.entwickeluug  D.  p.  J.  Bd.  35. 
S.  49.  —  Döbereiner  in  S.  J.  d.  Ch.  Bd.  3.  S.  480.  —  Chevallier  Clorflüs- 
sigkeit  aus  Mennige  entbunden,  D.  p.  J.  Bd.  43.  S.  387.  Bd.  44.  S.  298.  — 
Vergleiche  die  Literatur  bei  chlorigs.  'Kali  und  Kalk. 

Chlor  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in  4  Verhältnissen,  es  bil- 
det 1  Oxyd  und  S  Säuren. 

1)  €hlor oxydgas,  Oxide  de  CMore^  0^4 of  Chlwrmey  EmeMortne*} 
(^1),  von  Dmpy  1811  entdeckt,  wird  dadurch  erhalten,  dafs  man  chlors. 
Kali  mit  2  Theilen  Salzsäure  und  Wasser  gelind  erhitzt  und  das  Gas 
über  Quecksilber  aufTängt;  das  Quecksilber  absorbirt  in  einiger  Zeit  das 
zugleich  mit  entbnndne  Chlorgas.  Die  Zersetzung  geschieht  so:  es  ver- 
bindet sich  der  Sauerstoff  der  Chlorsäure  und  des  Kalis  sowohl  mit  dem 
Wasserstoff  der  Salzsäure  zu  Wasser,  als  auch  mit  einem  Antheil  Chlor 
der  Salzsäure  zu  Chloroxjdgas,  das  übrige  Chlor  aus  dieser  Säure  wird 
frei;  Chlorkalium  bleibt  im  Bückstand. 

Das  Chloroxjdgas  besitzt  eine  dunkle  Chlorfarbe,  riecht  dem  Chlor 
zugleich  gebranntem  Zucker  ähnlich,  erstickend,  röthet  Lackmuspapier 
auch  im  trocknen  Zustand  und  bleicht  es  aus,  specifisches  Gewicht  2,417; 
es  besteht  aus:  81,57  Chlor  und  18,43  Säuerst.,  oder  aus  2  Vol.  Chlgas 
und  1  Vol.  Sstgas;  zersetzt  sich  bei  der  Blntwärme  (34  bis  40°>  nnter 
heftigem  Knall  und  Lichlentbindnng  in  seine  Bestandtheile  und  dehnt 
sich  dabei  um  \  seines  Raims  aus;  Kohle»  glühen  dariA  €»rt^  Fhosphor 
giebt  mit  demselben  in  Berührung  eine  lebhafte  Explosion;  Wasser 
nimmt  8  bis  10  Raumtheile  axtf,  wird  gelb  gefärbt,  erhält  einen  tot  sän- 
erliohen  Geschmack,  und  bleicht  mächtig. 

2)  Cblorige  Sänre,  Acide  clUoreux,  Chl0rou&  aciä,  (^1), 
vonJDkyry  xmA^faäian  1814  entdeckt,  erhält  mtat  dni>eh  Zersetzung 
des  geschmolznen  (wasserfreien)  chlors.  Kalls  mittelst  ^  eonc. 
Sehwefelsämre  und  \  Tbeil  Wass^i  man  giebl  50  bis  aO^  Wftntte, 
fängt  das  Gas  im  QueeksOberapparat  auf.  Die  Schwefelsäure  tt^eibt 
die 

*)  d.  h.  ichOn  grün. 
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dbe  CbljorBäure  smn  Tbett  aus,  die  ali^escliieilae  Säure  entmisdbit 
sieh  eher,  aus  Mangel  a&  der  getiörigen  Wassenaenge,  die  zu  ihrem 
Bectliehen  erik^rdeiiieh  ist,  in  c]llorig^^^G^e8  und  Sauerstoffgas,  welches 
letztere  an  dm  ander«  Thejl  der  ivit  K|di  Terhunden  gehliehnen 
Chlorsäure  tritt,  luid  so  Udberchlorsäure  erzeugt.  Im  Rückstand 
bleiben  zweifach  schwefeis.  und  überchlors.  Kali. 

Die  gasförmige  chlorige  Säure  hat  eine  dunkelgelbe  Farbe, 
riecht  sehr  stark,  aiber  verschieden  vom  Chlorgeruch,  erzeugt,  wie 
das  Cfaioroxydgas,  fiMSt^i  und  Schnupfen,  bleicht  trocknes  Lack- 
muspa^^r  i^cht,  aber  feuchtes,  spedfisches  Oewicht  2,74,  wird 
durch  verstärkten  Druck  und  Kälte  tropfbar -flüssig,  und  besteht 
aus :  59,6  Chlor  mid  40,4  Säuerst. ,  oder  aus  2  Vol.  Chlgas  und  3 
Vol.  Sstgas.  Das  Gas  wird  durchs  Sonnenlicht  in  seine  Bcstand- 
theile  aierlegt,  wobei  sich  das  Volum  lun  |  erweitert,  dieselbe  Zer- 
setzung tritt  BMioh  änvch.  «in«  Eirwämtun^  «ttf  lOO**  und  durch  ele- 
ktrischo  Fimken  ein,  wobei  eine  Feuererscnelnung  und  Explosion , 
SchwefdL,  Phosphor,  Wasserstoffgas  bringen  dieselben  Phänomene 
hervor.  Wasser  nimmt  an  7  Raumtheile  des  Oases  auf,  wird 
dadurch  dunkel  geU)  und  erhalt  die  Eigenschaft,  stark  zu  bleichen. 
Die  chlorige  Säure  verbindet  sich  nicht  direkt  mit  Basen,  sondern 
sie  zersetzt  sich  in  Berührung  mit  denselben  in  Chlor  und  Chlor- 
säure; die  chlorigs.  Salze  werden  nur  auf  indirektem  Weg  erhal- 
ten, siehe  beim  „chlorigs.  Kali  und  Kalk." 

3)  Chlorsäure,  überoxydirte  Sfitaftüre, -^ce'^e  chlorique,  Ac. 
muHatique  b^iperQxygen^ ,  Chloric  ucid,  Hy^roxygemxed  muria- 
Uc  udd  (^);  Ber^oilet  ^tdeckte  1786  die  Salze  dieser  Säure, 
S^ruüas  lehrte  die  Säure  kennen.  Itfaii  stellt  sie  dar  aus  chlors. 
Kali  mittelst  Kieselflufssäure,  wodnrdi  sich  (kieselflufss.  Kali) 
Fluor- Kiesel -Kalium  erzeugt,  weldbes  in  Chlorsäure  unlöslich 
ist,  und  VCTdünnte  Chlorsäure;  letatere  kann  durch  vorsichtiges 
Abdampfen  concentrirt  werden.  (Die  Theorie  der  Bildung  von 
Chlorsäure  bei  der  Bereitung  des  chlors.  Kalis). 

Die  Chlorsäure  kennt  man  nur  im  wasserhaltenden  Zustand, 
es  ist  i»Ae  farbh»se,  oder  gelbliche,  ölartig  didke  Flüssigkeit,  von 
einem  saur«n,  eiwas  (SM^arfißv  Geschiaack,  geruchlos,  im  conc.  Zu- 
jätand  der  Sfdpetersäure  ähnU^h  riediend,  röthet  Xackmuspapier, 
olwbe  es  zu  bleidlen,  besteht  aus:  46,95  Chlor  und  53,05  Säuerst, 
oder  aus  2  Vol.  ClOgas,  und  5  VoL  Sstgas.  Sie  wird  durchs  Son- 
nenlicht wenig ,  durch  eine  Destillation  in  Üeberchlorsäure,  welche 
übei^eb^,  und  in  Chlor-  und  Sauerstirffgas  zersetzt,  schnell  durch 
Salzsäure,  schweftige,  phosphorige  Säure,  Phosphor-  und  Schwe- 
felwassersto%as ,  indem  sie  Sauerstoff  abtritt;  sie  verwandelt  Al- 
kohol sogleich  in  Essigsäure,  setzt  trocknes  Papier  beim  Eintau- 
chen in  Brand.  Sie  giebt  mit  den  BaSen  chlorsaure  Salze, 
I.  13 
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ChloraieSy  welche  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  durch  Hitze  ea\r 
mischt  werden,  Sauerstoffgas  entbinden,  wobei  Chlormetalle  zurück- 
bleiben; mit  brennbaren  Körpern  gemengt  zersetzen  sie  sidi,  wenn 
man  die  Mengung  erhitzt,  stark  drückt,  unter  heftigem  Knall  und 
Feuererscheinung,  indem  Chlor  gasförmig  entweicht;  (beim  chlors. 

Kali  mehr  davon). 

4)  Uebepchlorsäurc  (oxydirte  Chlors.),  Acide  perchloriquey  Oxy- 
cMoric  acid  (^1),  ron  Stadion  1814  entdeckt,  ron  Scrullas  mitersncht, 
wird  an  Kali  gebunden  bei  dem  unter  2)  besehriebnen  Prozefs  erhalten; 
die  dabei  rückständige  Salzmasse  wird  in  heifsem  Wasser  aufgelöst,  kry- 
staliisirt,  wobei  sich  zuerst  das  Überchlors.  Kali  abscheidet,  welches  dann 
mittelst  Schwefelsäore  dorch  Destillation  zersetzt  wird.  Weit  leichter 
gewinnt  man  die  Säure  durch  Destillation  der  Chlorsäare. 

Die  Säure  ist  im  wasserhaltenden  Zustand  eine  farblose  Flüssigkeit, 
geruchlos,  schmeckt  rein  sauer,  röthet  Lackmaspapier,  ohne  zu  bleichen, 

SpeC.   Cvefv^i«!!!:  der  COnC.  1965»   Sie  kOClII;  nei  ZOO'^,    kcuiu  aavk   in    4<seitigen 

isauien  krystallisiren,  welche  zerfliefsen;  sie  besteht  aus:  38,73  Chlor  und 
61,27  Säuerst.,  oder  aus  2  Vol.  Chlgas  und  7  Vol.  Sstgas,  wird  durch 
jene  unter  3)  genannten  Säuren,  so  wie  durchs  Sonnenlicht,  nicht  zer- 
setzt, gehört  zu  den  starken  Säuren,  bildet  überchlorsaure  Salze, 
Perchlorates y  Oaychlorates  ^  welche  durchs  Erhitzen  mehr  Sauerste  fTgas 
entbinden,  als  die  chlors.,  mit  brennbaren  Substanzen  nur  schwach  yer- 
puffen,  und  durch  Schwefels,  unter  100^  nicht  zerlegt  werden. 

Chlor  verbindet  sich  mit  Wasserstoff  nur  in  einem  Verhältnifs. 

Salzsäure,  (Kochsalzsäure),  Hydrochlorsaure^  Acide  hy- 
drochlorique y  Ac,  muriaiique,  Ac.  marin,  Hydrochlaric  acid, 
MuriaHc  acid  (A^l),  kommt  in  der  Natur  dampfförmig  und  tropf- 
bar-flüssig in  vulkanischen  Gegenden  vor,  so  z.  B.  im  Rio  Vinagre 
in  Südamerika  (siehe  vom  Seite  154.).  Salzsäure  wurde  schon 
im  16t^ii  Jahrhundert  unter  dem  Namen  saurer  Salzgeist  darge- 
stellt, Esprit  de  Sei  marin,  Spirit  qf  Salt,  indem  man  Kochsalz 
mit  kalcinirtem  Eisenvitriol  oder  Thon  destülirte,  später  wendete 
man  Schwefelsäure  an. 

Chlor-  und  Wasserstoffgas  vereinigen  sich  uMer  Vermittelung 
des  Sonnenlichts,  der  Glühhitze,  elektrischer  Funken,  unter  einer 
Detonation  und  Feuererscheinung,  salzsaures  Gas  wird  gebildet; 
im  Dunkeln  erfolgt  keine  Vereinigung.  Soll  der  Versuch  angestellt 
werden,  so  mufs  man  gleiche  Raumtheile  beider  Gasarten  im  Dun- 
keln mengen,  (oder  auch  bei  Lampenlicht,  denn  dieses  bedingt  die 
Vereinigung  nicht),  das  Gefäfs  verhüllt  ins  Helle  tragen,  und  die 
Hülle  dann  so  entfernen,  dafs  man  vor  Beschädigung  durch  Glas- 
trümmer gesichert  ist,  denn  wenn  die  Sonne  hell  scheint,  so  er- 
folgt augenblicklich  die  Detonation;  (das  violette  Licht  bedingt  die 
Verbindung,  wogegen  die  andern  Lichtstrahlen  geringere,  der  rothe 
keine  solche  Wirkung  zeigen).  Bei  dieser  Veränderung  findet  keine 


DarsteUung  und  Eigen&chqfifen  des  eettmeauren  Gases.     195 

Kondensation  statt;  bei  einer  seehsfaehen  Verdünnung  erfolgt  keine 
Explosion.  Auch  das  Ohlorwasser  wird  durclis  Liclit  in  Salzsäure 
und  Sanerstoffgas  umgeändert;  (siehe  oben  Seite  189). 

Man  kann  aber  auch  salzsaures  Gas  mittelst  Kochsalz  und  con- 
centrirt^r  Schwefelsäure  erzeugen.  Man  thut  in  einen  Kolben  ge- 
trocknetes Kochsalz,  und  nach  und  nach  85§  conc.  Schwefelsäure 
hinzu,  leitet  das  Gas  durch  ein  gekrümmtes  Rohr  in  einen  Queck- 
silberapparat; da  jedoch  zuerst  auch  atmosphärische  Luft  mit  über- 
geht, so  läfst  man  die  Röhre  in  Wasser  gehen,  und  sobald  alles 
Gas  von  demselben  absorbirt  wird,  fängt  man  das  übergehende 
reine  salzsaure  Gas  in  mit  Quecksilber  gefüllten  Gefäfsen  auf.  Die 
Erklärung  dieses  Prozesses  ist  folgende:  Kochsalz  besteht  aus 
Chlor  und  Natrium,  die  concentrirte  Schwefelsäure  aus  wasserfreier 
Schwefelsäure  und  Wasser,  letzteres  wird  zersetzt,  der  Sauerstoff 
desselben  tritt  an  das  Natrium,  bildet  Natron,  mit  welchem  sich 
die  Schwefelsäure  verbindet,  das  Chlor  mit  dem  Wasserstoff  zu 
Salzsäure,  welche  gasförmig  sich  entbindet. 

Kochsalz  (Na^l) 


8-,.ta,  (.«)  j  «-.S^+^i.,  I  N..».  (*.) 


Wasser  (ft) 

Vollkommen  trocknes  Kochsalz  und  wasserfreie  Schwefelsäure  ge- 
ben keine  Salzsäure,  ein  Beweis,  dafs  das  Kochsalz  nicht  schon 
gebildete  Salzsäure  enthält. 

Das  salzsaure  Gas  ist  farblos,  riecht  stechend  sauer,  erregt 
heftigen  Husten,  schmeckt  sauer,  specifisches  Gewicht  1,269,  100 
KubikzoU  wiegen  0,2011  Loth  und  1  Kubikfufs  3,4769  Loth ;  (nach 
Gay-Lussac  und  Biot  1,278),  Lichtbrechungsvermögen  1,527.  Es 
erzeugt  mit  der  Luft  in  Rerührung  dichte,  weifse  Nebel,  indem  es 
den  in  der  Luft  befindlichen  Wasser  dampf  kondensirt;  es  wird  durch 
einen  Druck  von  40  Atmosphären  bei  10^  zu  einer  tropfbaren  Flüs- 
sigkeit verdichtet.  Es  ist  nicht  brennbar,  nicht  athmenbar,  bringt 
Erstickung  hervor,  in  ihm  verlöschen  brennende  Körper  mit  einem 
grünlichen  Licht,  es  besteht  aus:  97,25  Chlor  und  2,75  Wasserst, 
oder  aus  gleichem  Volum  Chlgas  undWstgas;  es  wird  weder  durch 
atmosphärische  Luft,  durch  Sauerstofl^as  verändert,  noch  durch 
Glühhitze  in  seine  Bestandtheile  zerlegt,  zum  Theil  durch  elektri- 
sche Funken.  Bringt  man  dasselbe  mit  Metalloxyden  in  Berüh- 
rung, so  entstehen  Chlormetalle  und  Wasser,  indem  der  Sauerstoff 
der  Oxyde  mit  dem  Wasserstoff  des  salzsauren  Gases,  und  das 
Chlor  desselben  mit  den  Metallen  sich  verbindet;  diefs  geschieht 
nicht  selten  unter  Lichtentwickelung.  Kohle  zerlegt  das  Gas  nicht, 
aber  di^enigen  Metalle,  welche  das  Wasser  zerlegen,  (Kalium  und 

13» 


196  Darstelbmg  der  irop/Uiren  Sahtäure» 

die  andern  Metalle  der  Alkalien  und  Erden,  Zink^  Elsen,  Zinn,  Kad- 
miuni,  Mang^an),  Wassersto%as  wird  entbunden,  wahrend  Chlor- 
metalle  entstehen. 

Das  salzsaure  Oas  wird  sehr  begierig  von  Wasser  absorbirt, 
letzteres  nimmt  bei  20*  464  Raumtheile,  oder  73§  seines  eignen  6e- 
widits  auf;  das  Produkt  dieser  Yeretnigung,  concentrirteste  tropf- 
blire  Salzsäure,  hat  ein  specifisehes  Gewicht  Ton  1,21.  Selbst  Eis 
rerschlttckt  das  Gas  sehr  rasch,  indem  es  dabei  schmilzt;  es  wird 
nämlich  bei  der  Bindung  des  Gases  rom  Wasser  Wärme  entwickelt, 
wie  immer,  wenn  ein  gasförmiger  Körper  in  den  tropfbaren  Zu- 
stand übergeht. 

Als  einen  Beweis  der  angenblieklichen  Tersehlaekang  des  Gases 
durch  Wasser  kann  man  folgenden  Versach  anstellen:  man  füllt  ein  Me- 
dieinglas  mit  reinem  salxsanren  Gas,  bringt  es,  mit*  dem  Finger  iKe  Oeff- 
nnng  fiMit  Terachliefsend,  die  letztere  nach  «nien  gekehrt,  in  kaltes  Waa- 
ger und  öffnet  es;  sogleich  steigt  das  Wasser  mit  grofser  Schnelligkeit 
hinein  und  erfüllt  das  ganse  Glas,  als  wäre  es  luftleer  gewesen. 

Um  flüssige  Salzsäure  zu  erhalten,  verfahrt  man  im  Kleinen 
also:  man  entwickelt  entweder  salzsawres  Gas,  nach  der  so  eben 
angegebnen  Weise,  und  leitet  es  in  eine  gewisse  Quantität  destil- 
lirtes  kaltes  Wasser,  umgiebt  die  Vorlage  mit  kaltem  Wasser,  mit 
Tüchern,  auf  welche  fortdauernd  ein  Strahl  kaltes  Wasser  flicfst, 
oder  man  misdbt  in  einer  Retorte  einen  Theil  trocknes  Salz  mit 
83§  concentrirter  Sdiwefelsaure,  welche  vorher  mit  J  Wasser  ver- 
dünnt worden,  legt  eine  Vorlage  vor,  welche  §  Wasser  enliiält, 
nnd  destilUrt  bei  allmälig  steigender  Wärme.  Da  jedoch  bin  einem 
solchen  Verfahren  mehr  Gas  entwickelt  wird,  als  das  vorgeschlagne 
Wasser,  unter  den  obwaltenden  Umständen,  zu  absoihiren  vermag, 
so  ist  eine  Sicherheitsröhre  nothwendig,  welche  dasselbe  in  em 
offiies  Gefäfs  mit  Wasser  ableitet.  Zweckmäfsiger  ist  der  fVeu^'- 
sehe  Apparat,  in  dessen  erster  Flasche  eine  minder  reine  Sänre 
sich  sammelt,  die  übrigen  enthalten  die  reinere. 

Man  bediente  sich  in  der  altem  Zeit,  ehe  die  Fabrikation  der  eng- 
lischen Schwefelsäure  so  aasgedehnt  war,  wie  in  der  nenern,  aar  Dar- 
stellang  der  Salzsäure  sowohl  des  kalcinirten  Eisen^triols,  als  auch  des 
Thons.  Man  mischte  7  Theile  kalcinirteu  Eisenntriol  mit  4  Theilen  Salz 
in  irdnen  Retorten,  jg^ah  Hitze,  wodurch  der  Vitriol  Schwefelsäure  ent- 
band, welche  das  Salz  zersetzte.  Von  Thon  nahm  man  8  bis  10  mal  so 
Tiel,  als  Salz,  mischte  beide  getrocknet  zusammen,  machte  mittelst  Was- 
ser einen  steifen  Brei,  daraus  kleine  Kugeln,  welche  man  getrocknet 
kalcinirte.  Hier  wirkt  die  Kieselsäure  des  Thons  zerlegend  auf  das  Salz 
unter  Mithülfe  des  vorhandnen  Wassers,  welches  zersetzt  wird,  kiesel- 
saures Natron  wird  erzeugt,  und  das  entstandne  salzsaure  Gas  entweicht 
in  die  mit  Wasser  gefüllten  Vorlagen.  Allein  nur  ein  geringer  Thefl 
Salz  wird  auf  solche  Weise  zersetzt,  da  die  dazu  erforderliclie  Hitze  zehr 
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grofs  sem  tt^fs.  -*  Auf  Saliseii  bediaftl  man  sieh  der  Salimiitterlaug^e, 
welehe  ]MUi|^säclilii!k  CUormagnefidum  enthält,  destillirt  mit  Schwefel- 
säure, gewinnt  eisenhaltige  Salzsäure,  mit  H^drobromsäure  gemischt, 
und  eine  saure  Lauge,  welche  schwefeis.  Magnesia  enthält,  und  mit 
Magnesia  und  Kalkhydrat,  aus  salzs.  Magnesia  durch  Kalkmilch  gefallt, 
neutralisirt  wird. 

Jetzt  wendet  man  vorzugsweise  Schwefelsäure  zu  diesem  Zweck 
an.     Man  destillirt  Kochsalz  mit  Schwefelsäure,  entweder  in  gro- 
fsen  gläsernen  Retorten,  welche  jedesmal  yerloren  gehen,  indem 
der  Rückstand  der  Destillation,  Schwefels.  Natron,  so  fest  an  den 
Wänden  haftet,  dafs  man  den  Salzkuehen  nicht  anders  ablösen 
kann,  als  durchs  Zerschlagen  der  Retorten,  und  legt  einfache  glä- 
serne Vorlagen  mit  Flufswasser  gefüUt  vor,  welche  lutirt  werden  5 
oder  man  wendet  eiserne  Destillationsgeräthschaften  an.    In  Eng- 
land bedient  man  sich  eiserner  Destillirblasen  mit  irdnen  Helmen 
und  Helmrohr,   letztere  haben  zum  Einfüllen  der  Schwefelsäure 
eine  fest  zu  yerschlicfsende  Oefihung;  die  Entwickelung  des  Ga- 
ses  geschieht  anfänglich  ohne  alle  Wärme,    so  wie   die  Gasent- 
wiekelung  langsamer  erfolgt,  giebt  man  allmälig  steigende  Hitze. 
Das  Helmrohr  geht  in  eine  irdne  Flasche  mit  2  Hälsen,  und  aus 
dieser  ein  irdnes  Rohr  in  eine  zweite,    dritte,   dann  endlich  ein 
Ausführungsrohr  für  das  nicht  kondensirte  Gas  in  einen  Wasser- 
behälter; die  Flaschen  werden  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt.    E& 
dürfte  auffallend  erscheinen,    dafs  Gufseisen  der  Einwirkung  der 
Schwefel-  und  Salzsäure  widersteht 5  es  greifen  aber  conc.  Schwe- 
felsäure, starke  Salzsäure  Eisen  in  der  Rothglühhitze  sehr  unbe- 
deutend an,  während  sie  es  ohne  Erhöhung  der  Temperatur  weit 
stärker  auflösen.     Sodann  bildet  sich  auch  innerlich  eine  Kruste 
von  Eisenoxjd,  welche  der  Einwirkung  der  Säuren  bedeutend  wi- 
derstdit.    Statt  eiserner  Destillirblasen  hat  man  in  Frankreich  und 
bei  uns  eiserne  Cylinder  (Retorten)  angewendet. 

Tafel  lY.  Fig.  9.  zeigt  einen  Salzsäuredestillationsofen  im  Längen- 
und  Fig.  10.  im  Querdurchschnitt,  a  der  Rost,  b  der  Feuerraum,  in 
welchem  je  2  ejlinderformige,  guCsciseme  Retorten  c,  c  neben  einander 
liegen.  Sie  sind  1,65  Meter  lang,  0,5  M.  im  Durchmesser  und  0,03  M. 
stark;  sie  fassen  80  Kilogramme  Salz  (1^  Centner),  d  der  Aschenfall, 
e,  e  gufseiserne  Deckel  zum  Verschlufs  der  beiden  offnen  Enden  der 
Cylinder,  f  eine  Röhre  in  dem  hintern  Deckel,  um  die  Säure  einfüllen, 
g  ein  anderes  Rohr  in  dem  yordem,  um  das  irdne,  gekrümmte  Gasrohr 
h  einbringen  zu  können,  i  eine  dreihälsige  irdne  Flasche,  bonbonne,  k 
eine  Sicherheitsröhre,  1  ein  Rohr  zur  Verbindung  mit  der  zweiten  Flasche, 
m,  m  etc.  Züge,  n  der  Schornstein. 

Nachdem  das  Salz  eingetragen  und  Feuer  angezündet  worden, 
werden  S0§  eoacw  Schwefelsäure  von  66"^  B.,  oder  83,25§  einer 
Säure  von  64®  B.    (etwa  1,80)  mittelst  eines  gebognen  bleiernen 
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iTrichters  emgebraeht.  Die  dreihalsigcn  Flaschen  stehen  entweder 
mit  einander  in  Verbindung  wie  beim  JVoul/hchen  Apparat,  oder 
so,  dafs  alle  Flaschen  der  vordersten  Reihe  unter  einander  verbun^ 
den  sind,  und  die  letzte  am  einen  Ende  mit  der  ersten  der  hintern 
Reihe  kommunicirt,  welche  gleichfalls  alle  unter  einander  durch 
Röhren  yerbunden  sind.  Sie  sind  sämmtlich  zur  Hälfte  mit  Was- 
ser gefüllt.  Ist  es  irgend  ausführbar,  so  mufs  man  die  Flaschen 
der  ersten  Reihe  in  Wasser  eintauchen  lassen,  welches  in  entge- 
gengesetzter Richtung  von  derjenigen,  in  welcher  das  Gas  durch 
dieselben  zieht,  langsam  zuströmt  In  den  Flaschen  der  ersten 
Reihe  wird  eine  minder  reine,  Schwefelsäure,  Chloreisen,  auch 
etwas  schwefeis.  Natron  enthaltende  Salzsäure,  dagegen  in  den 
der  zweiten  eine  reinere  Säure  sich  ansammeln.  ^Man  gewinnt 
auf  diese  Art  von  100  Theilen  Seesalz  130  Theile  Salzsäure  von 
1,19  specüischem  Gewicht,  oder  23^  B. ;  das  erhaltne  schwefeis. 
Natron,  Sulfate  de  Soudc  des  cylindresy  darf  kein  unzersetztes  Salz 
enthalten,  es  beträgt  im  krjstallisirten  Zustand  208  bis  210  Theile. 
Das  als  Nebenprodukt  hiebei  gewonnene  schwefeis.  Natron  wird 
meist  auf  Soda  (kohlens.  Natron)  verarbeitet,  zu  welchem  Bedarf 
in  Frankreich  obige  Zersetzung '  des  Kochsalzes  durch  Schwefel- 
säure in  grofsen  Massen  betrieben  wird.  *  Man  hat  oft  das  salz- 
saure Gas  zum  grofsen  Theil  in  die  Luft  entweichen  lassen,  was 
zu  vielen  Rechtsstreitigkeiten  Anlafs  gegeben,  da  dasselbe  die  Ye- 
getation  zerstört  und  der  Gesundheit  nachtheilig  ist.  Später  suchte 
man  das  salzs.  Gas,  welches  man  nicht  auffangen  wollte,  an  Kalk 
zu  binden,  man  leitete  dasselbe  in  lange,  mit  Kalksteinnieren  ge- 
füllte Kanäle,  die  abfallend  in  Wasser  sich  mündeten,  damit  der 
sich  bildende  salzs.  Kalk  einen  Abflufs  ins  Wasser  habe. 

Die  Apparate,  deren  man  sich  statt  der  gafseisemen  Cylinder  be- 
diente, appareil  h  bastrmguesj  findet  man  im  D.  t.  T.  1.  p.  88.  und  T. 
19.  p.  434.  D.  p.  J.  Bd.  9.  S.  421.  angegeben. 

Die  gewöhnliche  im  Handel  Torkommende  Salzsäure  ist  yemnrei- 
nigt:  1)  durch  Sehwefelsaare,  2)  durch  schwefeis.  Natron,  3)  Chloreisen, 
4)  durch  Chlorgas,  5)  schweflige  Säure,  und  6)  durch  hineingefallne 
organische  Körper  (Stroh,  Kork  etc.)  bräunlich  gefärbt.  Die  ersten  bei- 
den Verunreinigungen  sind  die  Folge  einer  raschen  Entwickelung  des 
salzs.  Gases;  man  kann  sie  durch  Anwendung  eines  Flaschenapparats 
möglichst. vermeiden,  indem  sich  dieselben  in  der  ersten  Flasche  Tom 
Gas  trennen,  so  dafs  die  zweite  und  dritte  eine  reinere  Säure  enthält, 
Chloreisen  kommt  sowohl  von  einem  Eisengehalt  des  Salzes,  als  auch 
Ton  dem  etwa  angewendeten  Eisenritriol,  oder  dem  eisernen  Apparat 
her;  auch  dieses  wird  sich  nur  in  der  Flüssigkeit  der  ersten  Flasche 
finden.  Chlorgas  rührt  von  einem  Gehalt  an  Salpetersäure  in  der  an- 
gewendeten Schwefelsäure  her,  indem  durch  jene  etwas  Salzsäure  zer- 
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legt  und  Chlor  frei  wird.    Schweflige  Säure  ist  durch  Zersetzung  eines 
Theils  Schwefelsäure  vermittelst  organischer  StoiTe  erzeugt. 

Man  entdeckt  den  Chlorgehalt  dadurch,  dafs  man  kleine  Stückchen 
Blattgold  in  die  Säure  bringt,  und  beobachtet,  ob  sie  rerschwinden, 
oder  nicht  (vergleiche  oben  Seite  189);  einen  Gehalt  an  Schwefelsäure 
mittelst  salzs.  Baryt;  schwefeis.  Natron  durchs  Abdampfen  der  Salzsäure, 
wobei  dasselbe  im  Rückstand  bleibt;  man  erkennt  es  durch  Krystallisa- 
tion  und  Verhalten  gegen  Barytsalz  und  Weinsteinsäure.  Chlorelsen 
färbt  die  Salzsäure  citronengelb,  und  wird  durch  hydrothions.  Ammoniak, 
welches  einen  schwarzen,  durch  Ammoniak,  welches  einen  braunen 
Niederschlag  verursacht,  entdeckt.  Eisenhaltige  Salzsäure  läfst  sich 
durch  Rektifikation  nicht  reinigen,  man  mufs  das  Kochsalz,  wenn  es 
eisenhaltig  ist,  vorher  mit  Kalk  reinigen.  —  Um  chemisch  reine  Säure 
darzustellen,  mufs  man  einen  Olasapparat  und  destillirtes  Wasser  an- 
wenden, das  Destillat  über  ^  Kochsalz  rektificiren,  um  die  anhängende 
Schwefelsäure  an  Natron  zu  binden;  die  letzten  Spuren  entfernt  man 
mittelst  salzs.  Baryt. 

Die  tropfbar -flüssige  Salzsäure  ist  farblos,  meist  aber  von 
hineinigefallnen  organischen  Stoffen,  oder  von  einem  geringen  Ge- 
halt an  Chlor,  etwas  gelblieh  gefärbt;  sie  stöfst  an  der  Luft  dieke 
weifse,  sehr  stechend  riechende,  saure  Dämpfe  aus,  indem  stets 
ein  Antheil  salzs.  Gas  entweicht  und  den  in  der  Luft  enthaltnen 
Wasserdampf  kondensirt;  specÜisches  Gewicht  der  concentrirte- 
sten  1,21  E,  Davy^  1,208  Thenard,  Sie  hat  einen  sauren,  ätzen- 
den, etwas  bitterlichen  Geschmack,  zerstört  vegetabilische,  weni- 
ger thierische  Materien,  und  kann  durch  Wasser  in  jedem  Yer- 
hältnifs  verdünnt  werden.  Sie  kocht  sehr  leicht  bei  wenigen  Gra- 
den über  der  Temperatur,  bei  welcher  sie  dargestellt  wurde,  es 
entweicht  so  lange  salzs.  Gas,  bis  sie  auf  eine  Dichtigkeit  von 
1,09  herabgekommen  ist,  welche  nach  Dalton  bei  110^  kocht  und 
unverändert  sich  destilliren  läfst  Die  im  Handel  vorkommende 
Salzsäure  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  1,09,  1,12,  1,15,  1,18. 

Tabellen 

über  die  relative  Dichtigkeit  der  flüssigen  Salzsäure  und  den 

Gehalt  derselben  an  salzsaurem  Gas. 

1)  Von  Ure. 


Säure 

Säure 

von  1,20 

Specif. 

Chlor- 

Salzsau- 

von  1,20 

Specif. 

Chlor- 

Salzsau- 

in 100 

Gewicht. 

gehalt 

res  Gas. 

in  100 

Gewicht. 

gehalt. 

res  Gas. 

Theil. 

Theil. 

100 

1,2000 

39,675 

40,777 

96 

1,1928 

38,089 

39,146 

99 

1,1982   I  39,278 

40,369 

95 

1,1910 

37,692 

38,738 

98 

1,1964      38,882 

39,961 

94 

1,1893 

37,296 

38,330 

97 

1,1946 

1  38,485 

39,554 

93 

1,1875 

36,900 

37,923 

^ecifiachea  Gefnicht  der  Saiiuättre. 


i,l'.»i7 

-^.tfW 

■i»,ölW 

1,<«37 

o,/«» 

1,1247 

24,599 

25,282 

1,0318 

6,348 

1,1226 

24,202 

24,874 

1,0298 

6,951 

1,1206 

23,805 

24,466 

1,0279 

5,554 

1,1  ISO 

23,40S 

24,058 

1,0259 

5,158 

1,1164 

23,012 

23,650 

1,0239 

4,762 

1,1143 

22,615 

33,242 

1,0220 

4,365 

1,1123 

22,218 

22,834 

1,0200 

3,968 

1,1102 

21,822 

22,426 

1,0180 

3,571 

1,1082 

21,425 

22,019 

1,0160 

3,174 

1,1061 

21,028 

31,611 

1,0140 

2,778 

1,1041 

20,632 

21,203 

1,0120 

2,381 

1,1020 

20,235 

30,796 

1,0100 

1,984 

1,1000 

19,837 

20,388 

1,0080 

1,588 

1,0980 

19,440 

19,98» 

3 

1,0060 

1,191 

1,0060 

19,044 

19,072 

2 

1,0040 

0,795 

1,0939 

18,647 

19,165 

1 

1,0020 

0,397 

«,116 

6,709 
5,301 
4,8fl3 
4,486 
4,078 
3,670 
3,262 
2,854 
2,447 
2,039 
1,631 
1,124 
0,816 
0,408 
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2)     Von      E.      D'  a  V  y. 
(bei  45»  F.  %'W  C.) 


Speeif. 

Salzsaa- 

Speeif. 

Salzsan- 

Speeif. 

Salzsau- 

Speeif. 
(&e- 

Salzsan- 

Ge- 

res Gas 

Ge- 

res  €ras 

Ge- 

res  Gas 

res  Gas 

wicht. 

Prozente. 

wieht. 

Prozente. 

wieht. 

Prozente. 

wieht. 

Prozente. 

1,21 

42,43 

1,1& 

39,30 

1,09 

18,18 

1,04 

8,08 

1,20 

40,80 

1,14 

28,28 

1,08 

16,16 

1,03 

6,06 

1,19 

38,38 

1,13 

26,26 

1,07 

14,14 

1,02 

4,04 

1,18 

36w36 

1,W 

24,24 

1,06 

12,12 

1,01 

2,02 

1,17 

34,34 

1,11 

22,30 

1,05 

10,10 

1,16 

32,32 

1,10 

20,20 

Man  bedient  sieh  der  Salzsäure  in  der  Technik  zu  rerschied- 
nen  Zwecken,  zur  Bereitung  von  Metaliauflösungen,  ypn  Chlor- 
ainn,  Chloreisen  (Salzsäure  löst  auch  Zink  auf);  zum  Schönen 
derFarb^i;  zur  Darstellung  des  Königswassers,  des  Chlors,  Chlor- 
kalks, der  Gallert  aus  Knochen  etc. 

Bringt  man  Salzsäure  mit  Basen  in  Berührung,  so  zersetzen 
sich  beide,  es  entsteht  ein  Chlormetali  und  Wassw,  jedoch  wer- 
den hierdurch  nur  die  niedem  Chlorverbindungen  der  Metalle, 
die  Chlörüren,  nicht  die  höh«m,  mit  Chlor  gesättigten,  Chlo- 
ride, erhalten,  w^che  man  nur  vermittelst  Königswasser  oder 
Chlorgas  darstellen  kann.  Die  sogenannten  salzsauren  Salze, 
MuriateSy  Hydrochlorates  ^  sind  also  nicht  aus  Salzsäure  und  Ba- 
sen bestdiend,  sondern  es  sind  Chlormetalle,  sowohl  mit  chemisch 
g^Nindnem  Wasser,  als  auch  ohne  dasselbe;  sie  lösen  sich  in 
Wasser,  in  Alkohol  auf,  und  zerlegen  nur  dann  das  Wasser,  wenn 
sie  mit  starkem  Säuren  behandelt  werden,  nur  erst  dann  ^it- 
wickelt  sich  Salzsäure  aus  ihnen,  wogegen  ein  ganz  wasserfreies 
ChlormetaU  (Chlomatrium)  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  keine 
Salzsäure  liefert  (vergleiche  oben  Seite  195).  Die  basisch  salzs. 
Salze  sind  als  Verbindungen  von  Chlormetallen  mit  Metalloxyden 
zu  betrachten;  saure  salzs.  Salze  giebt  es  nicht. 

Mischt  man  Salz-  und  Salpetersäure,  so  erhält  man  das  so- 
genannte Königswasser,  GoMscheidewasser^  Emu  rigale^  Aqua 
Megis,  welches  seinen  Namen  di^n  Umstand  verdankt,  dafs  es 
Gold,  den  König  der  Metalle  bei  den  Akhemisten^  auflöst;  man 
nennt  dasselbe  auch  wohl  Salpeter -Salzsäure,  Acide  niiro* 
muriahqae,  Ac.  hydre^cMor^nürique,  Niiro  ^nmriaHc  acid.  Die 
quantitativen  Verhältnisse  beider  Säuren  werden  theüs  durch  ihre 
specifische  Dichtigkeit,  theils  durch  Verschiedenheit  der  Anw<»i- 
dung,  welche  man  von  dem  Gemisch  machen  will,  bestimmt.  Man 
nunmt  auf  1  Theil  Salpetersäure  3,  4,  ja  wohl  6  Thcile  Salzsäure, 
indem  ui  gewissen  Fällen  ein  UeberschnÜB  an  Salzsäure  fcMrderlich 
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ist,  namentlich  bei  der  Auflösung  von  Zinn,  (Eisen,  Zink),  aber 
auch  umgekehrt  auf  1  Theil  Salzsäure  2  bis  3  Theile  Salpetersäure. 

Salzsäure  (2B^1) 

Chlor  (2«)  i^^^CW^H^ÄiÄff^ 
Salpetrige  Säure  (#)  (Salpetrige  Säure  +  Sauerstoffj  ^»«ser^^M; 

Salpetersäure  (#) 

Beim  Zusammenmischen  beider  Säuren  erfolgt  eine  Zersetzung, 
der  Wasserstoff  der  Salzsäure  verbindet  sich  mit  einem  Theil  des 
Sauerstoffs  s  der  Salpetersäure  zu  Wasser,  Chlor  wird  ei^twickelt, 
salpetrige  Säure  erzeugt;  die  beiden  letztem  bleiben  an  das  Was- 
ser, welches  beide  Säuren  mit  sich  fuhren^  gebunden.  Die  gegen- 
seitige Zersetzung  beider  Säuren  schreitet  nur  so  weit  vor,  bis 
das  Wasser  derselben  mit  Chlor  gesättigt  ist;  ist  dies  erreicht,  so 
bleibt  der  Rückstand  von  beiden  so  lange  unzersetzt,  bis  das  in 
der  Flüssigkeit  vorhandne  Chlor  theüs  entwichen,  theils  mit  Kör- 
pern in  Verbindung  getreten  ist. 

Früher  stellte  man  das  Königswasser  auf  eine  andere  Art  dar, 
man  löste  Kochsalz,  oder  Salmiak,  in  Salpetersäure  (Scheidewas- 
ser) auf;  dieses  Verfahren  wird  auch  noch  jetzt  in  einzelnen  Fäl- 
len angewendet.  Erklärung.  Wenn  Chlomatrium,  oder  Chloram- 
monium, in  Salpetersäure  geschüttet  werden,  so  wird  ein  Theil 
der  Säure  zur  Oxydation  des  Natriums  zu  Natron,  oder  zur  Um- 
wandlung des  Ammoniums  in  Ammoniak  verwendet,  wodurch  sal- 
petrige Säure  erzeugt  und  Chlor  abgeschieden  wird;  der  andere 
Theil  der  Salpetersäure  bildet  mit  den  Basen  salpetersaure  Salze, 
welche  aufgelöst  bleiben.  Da  man  meist  zur  vollkommnen  Ent- 
mischung jener  Salze  nicht  genug  Salpetersäure  anwendet,  so 
bleiben  entsprechende  Quantitäten  derselben  unzersetzt  aufgelöst 
Auf  1  Theil  Salmiak  nimmt  man  2  bis  3  Theile  Salpeteirsäure,  auf 
Kochsalz  etwas  weniger. 

Obschon  dieses  Verfahren,  namentlich  bei  Anwendung  des 
Salmiaks,  nicht  eben  wohlfeil  ist,  indem  Salzsäure  wohlfeiler,  so 
gewährt  es  doch  in  gewissen  Fällen,  namentlich  beim  Auflösen 
des  Zinns  zur  Zimisolution,  den  Vortheil,  dafs  das  erzeugte  Chlor- 
züin  sich  mit  noch  unzersetzt  vorhandnem  Salmiak  verbindet, 
welche  Verbindung  durch  Wasser  nicht  so  leicht  zersetzt  wird, 
als  Chlorzinn  allein,  auch  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  nicht  so 
schnell  sich  verändert.  (Endlich  hat  man  auch  um  Königswasser 
darzustellen  Salpeter  (salpeters.  Kali)  in  Salzsäure  aufgelöst;  hier 
erzeugt  sich  Chlorkalium,  salpetrige  Säure,  Wasser,  und  Chlor 
wird  entwickelt.) 

Das  Königswass^  hat  eine  gelbe  Farbe,  riecht  nach  Chlor 
und  salpetriger  Säure,  jedoch  nur  dann  ausgezeichnet,  wenn  man 
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beide  Sänren  in  concentrietem  Zustand  vemiiselite;  im  Fall  es 
überschüssige  concentrirte  Salzsäure  enthält,  raucht  es.  Es  be- 
sitzt einen  sehr  ätzenden  Geschmack,  entbindet  beim  Erwärmen 
eine  Menge  salpetrigsauren  Dampf  und  Chlorgas,  färbt  sich  dunkler. 
Es  löst  schon  ohne  Temperaturerhöhung  fast  alle  Metalle  auf,  mit 
Ausnahme  von  Chrom,  Titan,  Tantal,  Osmium,  Rhodium,  Iridium ; 
die  beiden  letztem,  besonders  das  Rhodium  sehr  beträchtlich,  lö- 
sen sich  mit  Platin  in  Verbindung  etwas  auf.  Silber  löst  sich 
nicht  im  Königswasser,  verbindet  sich  aber  mit  dem  Chlor  zu  un- 
auflöslichem Chlorsilber.  Die  übrigen  Metalle  geben,  indem  sie 
sich,  unter  Entweichen  von  salpetriger  Saure,  mit  dem  Chlor  des 
Königswassers  verbinden,  auflösliche  Chloride,  wie  z.  B.  Eisen, 
Zinn;  Gold  und  Platin  werden  vorzugsweise  in  dieser  Flüssig- 
keit aufgelöst,  nicht  von  Salzsäure  oder  Salpetersäure  allein,  (ob- 
schon  Gold  auch  von  Selensäure,  Gold  und  Platin  von  einem  Ge- 
misch der  Selen-,  Hydrobrom-  und  Salpetersäure,  von  Chromsäure, 
Yanadsäure  mit  Salzs.  gemischt  aufgelöst  werden.) 

Auf  der  Eigenschaft  des  Königswassers  Gold,  nicht  Silber, 
aufzulösen,  beruht  der  Name  Goldscheidewasser,  weil  man 
dadurch  SUber  von  Gold  scheiden  kann,  wenn  viel  Gold  mit  we- 
nig Silber  verbunden  ist.  Dafs  es  das  Chlor  ist,  welches  die  Me- 
talle auflöst,  und  nicht  die  salpetrige  Säure,  ist  dadurch  erwiesen, 
dafs  auch  das  gewöhnliche  Chlorwasser  Metalle,  selbst  Gold  auf- 
löst (vergl.  oben  Seite  189).  Schwefel,  Phosphor,  Selen,  Bor, 
Kohlenstoff  wirken  auf  das  Königswasser  gleichfalls  entmischend, 
aber  auf  die  salpetrige  Säure  desselben,  indem  sie  derselben 
Sauerstoff  entziehen.  Deshalb  gebraucht  man  auch  das  Königs- 
wasser um  Schwefelmetalle  zu  zersetzen.  Man  bedient  sich  des- 
selben vorzüglich  zum  Auflösen  von  Gold,  Platin,  Zinn,  stark  ver- 
dünnt zum  Weifsmachen  der  Seide.' 

Verbindungen  des  Chlors  mit  Kohlenstoff.  Man  kennt  4  Verbin- 
dongen,  welehe  sämmtlich  nur  auf  indirektem  Weg  dargestellt  worden 
smd.  Sie  sind  theils  krystallisirbar,  theils  nur  im  tropfbaren  Zustand 
bekannt,  von  starkem  Gerach,  meist  flüchtiger  als  Wasser;  in  Wasser 
nicht,  aber  in  Alkohol,  Aether,  den  Oelen  lösbar,  brennbar. 

Chlor  verbindet  sich  mit  Kohlenoxjdgas  durch  den  Einflofs  des 
Lichts  zu  einem  Gas,  welches  Phosgengas  genannt  worden  ist.  Chlor 
erzeagt  durch  lang  fortdauernde  Einwirkung  auf  Alkohol  eine  besondere 
Yerbindang  mit  Kohlen-  imd  Sauerstoff,  genannt  Chi  oral. 

Mit  ölbildendem  Kohlenwasserstoffgas  verbindet  sich  Chlorgas  zu 
einer  ölartigen,  farblosen  Flüssigkeit,  Chloräther,  (Oel  des  ölbilden- 
den Gases),  von  ätherisch  angenehmen  Gemch,  sufslieh  aromatischem 
Geschmack,  spee.  Gewicht  1,22  bei  7°;  sie  kocht  bei  86^,  verbrennt  mit 
gelblich- weif ser  Flamme,  deren  unterer  Saum  grün  gef&rbt,  besteht  aus 
gleichen  Volum  Chlor-  und  Kohlenwasserstoffgas,  oder  aus  71,33  Chlor 
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und  28,67  Kwutofty  lösl  sieh  in  Wasser  wenig ,  leicht  in  Alkohol  und 
Aether. 

Chlor  verbindet  sich  mit  Schwefel  in  zwei  Verhältnissen,  beide  Ver- 
bindungen sind  flüssig,  die  mit  Tiel  Chlor  siedet  leichter  als  Wasser;  beide 
verbreiten  durch  ihre  Dämpfe  einen  heftigen  Gestank,  zersetzen  sich  mit 
Wasser  in  Berührung,  es  erzeugen  sich  schweflige  Säure,  Salzsäure  (und 
unter  Umständen  scheidet  sich  auch  Schwefel  ab). 

Aehnllch  verhalten  sieh  ^e  Verbindungen  des  Chlors  mit  Selen 
und  Phosphor,  sie  sind  auch  flüchtig,  stinkend,  zersetzen  das  Wasser. 


Achtes      Kapitel. 

Vom    Jod. 

Das  Jod*),  Jodine,  Jode,  Jodine,  (J),  wurde  1812  ron Cour- 
iois  entdeckt,  von  Gay-Lussac,  Davy  untersucht  und  1813  be- 
schrieben. Es  kommt  nicht  frei  vor,  sondern  an  rerschiedne  Me- 
talle gebunden,  besonders  an  Kalium,  Natrium  im  Steinsalz  den 
Salzsoolen  Deutschlands  imd  anderer  europäischer  Lander,  in 
Mineralwassem,  im  Meerwasser;  Jodkalium  hauptsächlich  im  See- 
tang an  der  Nordküste  von  Frankreich,  den  Niederlanden,  Eng- 
land, Schottland,  Irland,  auch  an  den  Küsten  der  Ostsee,  obschon 
dort  die  Tangarteu  sehr  arm  an  Jod  sind.  Auch  der  Bade- 
schwamm, das  Wurmmoos,  Polypen  und  Mollusken,  Torf  enthal- 
ten Jod.  Neuerdings  hat  man  es  in  einem  mexikanischen  Silber- 
erz, im  schlesischen  Galmei,  in  einem  südamerikanischen  Bleierz 
entdeckt. 

Darstellung  des  Jods.  Man  verfertigt  an  der  Nordküste  von 
Frankreich  durchs  Einäschern  der  Tangarten  eine  Sorte  Soda  von 
sehr  geringem  Gehalt  an  kohlens.  Natron,  welche  Varec  heifst, 
in  England  aus  Strandpflanzen,  die  nicht  viel  reichhaltigere 
fe/^soda.  (Das  Nähere  hierüber  unter  „kohlens.  Natron. ^^) 
Diese  Sodasorten  enthalten  verschiedne  Salze,  als  kohlens.,  salzs., 
schwefeis.  Natron,  schwefeis.  Kali,  Kalk,  Schwefelnatrium,  schwef- 
ligs.  Natron,  Jodkalium.  Laugt  man  dieselben  aus,  läfst  die  Lauge 
krystallisiren,  so  schiefsen  die  mehrsten  krystallisirbaren  Salze 
an,  und  es  bleibt  eine  Mutterlauge  zurück,  welche  aufser  etwas 
Kochsalz  und  Schwef^luatrium  etc.  Jodkalium  enthält.  Aus  dieser 
Mutterlauge  stellt  man'  das  Jod  dar.  Man  schüttet  dieselbe  in 
einen  glasurten  irdnen  Ballon,  setzt  einen  tubulirten  gläsernen 
Helm  auf,  dessen  Helmrohr  in  eine  irdne  Vorläge  gelltet  wird, 


*)  VeildieDblaa,  aach  der  Fa^e  dct  Dampfe  benannt 
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weldhe  man  kalt  halt  Man  setzt  conc.  Schwefelsäure  im  Heber- 
sehufs  kinzu,  worauf  sieh  soglm<^  Schwefelwassersto^as,  salz- 
saures und  hjdrlodsaures  Gas  entwickeln,  welches  letztere  ,sich 
in  Berührung  mit  ^  Schwefelsäure  zersetzt ,  indem  schwefligsaures 
Gas,  Wasser  sich  bilden  und  Jod  in  Dämpfmi  abgeschieden  wird, 
welche  'sich  in  der  Vorlage  zu  kleine^  Kjystallen  kondensirea.  Das 
so  gewonnene  durch  Brom  und  Wasser  venrareinigte  Jod  wäscht 
man  mit  wenig  Wassw  ab,  prefst  es  zwischen  Fliefspapier,  wäscht 
es  noch  dmmal  mit  sehr  schwach  alkalisdiem  Wasser,  und  unter- 
wirft es  einer  Sublimation. 

Früher  setzte  man  hei  der  DarsteliiiBg  des  J<»dfi^Braimstein  su;  dies 
ist  aber  naehtheilig,  weil  dadur^  audi  ^etchoeitig  Chlor  entwickelt 
wird,  welches  sich  mit  J^od  Terbiiidet,  weditfck  eia  Theil  Jed,  welches  als 
Chloriod  im  Wasser  aufgelöst  bleibt^  rerloren  fgehi»  -^  Ulan  hat  auch  4en 
alkalischen  Rückstand  T«a  der  BarsteUan^  der  Natrenlaage  aus  Keiip, 
welche  die  Seifensieder  in  SehottiUuad  gebrauchen,  sor  Gewinnwog  Tion  Jod 
benatzt  ;;man  schlägt  aas  derseäben  mUtelst  einer  LdsnägTon Kapier-  und 
2J^  EiseuFitrial  Jodkupfer  nieder,  welches  getroebnet  mit  Branastein  in 
einer  Retorte  geglüht  wird.  SoMbeiraa  in  D.  p.  J.  Bd.  26.  S.  149«  —  Jod 
wird  nicht  selten  mit  KohlenpulTer,  Graphit  verfälscht,  welches  man 
durch  eine  Sublimalic»!  entdeckt^  audh  wird  es  angefeuchtet  in  den  Han- 
del gebracht,  damit  es  schwerer  wiege. 

Das  Jod  bildet  dunkelgraue,  kristallinische  Blättchen,  die  aus- 
gebildeten Kjystalle  sind  längliche  Oktaeder  mit  rhombischer  Ba- 
sis, sie  besitzen  Metallglanz,  ein  specifisches  Gewicht  Yon  4,946 
bei  16,5®,  einen  eignen,  dem  Chlor  ähnlichen  Geruch.  Es  rerdampft 
bei  der  mittlem  Lufttemperatur,  schmilzt  bei  107®,  kocht  bei  175^ 
und  bildet  schön  dunkelviolet  gefärbte  Dlonpfe,'  d^en  spedfisches 
Gewicht  8,695  ist;  es  ist  der  schwende  zur  2eit  bdcmuite  'Dmnpf. 
Das  Jod  schmeckt  kriaftz^id,  scharf,  und  der  Geschmack  hält  lange 
an,  es  färbt  Papier,  Haut  braun,  jedoch  werden  beide  bald  wieder 
durdi  Verdunsten  des  Jods  entfärbt;  es  leitet  die  Elektricität  nicht, 
löst  sich  in  7000  Theilen  Wasser,  welches  dadurch  safrangelb  ge- 
färbt wird,  in  10  Theilen  JLlkohol,  in  Aether,  in  Terpenthinöl, 
mit  braunrother  Farbe  auf.  Die  wäfsrige  Auflösung  bleicht  nicht, 
entbindet  auch  kein  Sauer sto%as  im  Sonnenlicht,  sondern  es  bil- 
det sich  Hj^iod-  und  Jodsäure.  Merkwürdig  ist  das  Verhalten 
des  Jods  zum  Stärkemehl;  eine  Auflösung  desselhen  wird  näsilich 
dadurch  intensiv  indigblau,  auch  selbst  schwarzblau,  röthlicUilau 
gefärbt,  und  ist  so  empfindlich  gegen  die  Wirkung  des  Jods,  dafs 
die  kleinste  Menge  (ein  Milliontheil)  Jod  in  einer  Flüssigkeit  da- 
durch erkannt  werden  kann.  Nicht  alle  Abarten  des  Stärkemehls 
besitzen  diese  Eigenschaft,  nur  das  gewöhnliche  Stärkemehl,  nicht 
das  Inulin  und  Flechtenstärkemehl. 


3ß9  Jodsäure,  Ueb^^dsäure.  Mjiidriqdsämr€,DarsfeUimg  derselben. 

Jod  findet  kaum  eine  technische  Anwendung,  man  gebraucht 
es  zur  DarsteUung  von  rothem  Jodc[uecksiIber;  in  der  Mediein, 
als  Reagens  auf  Stärkemehl. 

Jod  yerbindet  sieh  mit  Sauerstoff  in  zwei  Verhältnissen. 

1)  Jodsäure,  Acide  iodique^  Jodic  acid^  ()),  erhält  man  ans  dem 
iods.  Natron  durcli  Kieselflufssäure,  aus  iods.  Baryt  durchs  Kochen  mit 
yerdünnter  Schwefelsäure. 

Eine  weiTse,  halbdurehsichtige  Substanz,  krjstallisirt  in  6seitigen 
durchsichtigen  Tafeln,  geruchlos,  von  saurem,  scharfem,  zusammeziehen* 
dem  Geschmack,  schwerer  als  Schwefelsäure,  röthet  Lackmuspapier,  zer- 
stört aber  dessen  Farbe,  schmilzt  bei  einer  Temperatur  ron  etwa  300^, 
verflüchtigt  und  zersetzt  sich  dabei  in  die  Bestandtheile.  Sie  besteht 
aus:  75,94  Jod  und  24,06  Säuerst.,  oder  aus  2  Yol.  Joddampf  und  5  Vol. 
Sstgas,  löst  sich  leicht  in  Wasser  auf,  oxydirt  die  meisten  Metalle,  selbst 
Gold  und  Platin;  trocken  detonirt  sie  mit  Schwefel,  Phosphor  erhitzt. 
Sie  giebt  mit  den  Basen  jodsaure  Salze,  Jodates,  welche  neutral  mei- 
stens schwer  löslich  sind;  dieselben  entbinden,  wie  die  chlors.  Salze*, 
Sauerstoffgas  in  der  Hitze,  detoniren  mit  brennbaren  Körpern. 

2)  Ueberiodsäure,  Acide  oxiodique^  Oxiodic  acidy  (i),  gewinnt 
man  durch  Zersetzung  des  überiods.  Silberoxyds  mittelst  Wasser,  wobei 
sich  das  Silberoxyd  abscheidet. 

Sie  bildet  farblose,  nicht  zerfliefsende  Krystalle,  die  sich  leicht  in 
Wasser  lösen,  durch  erhöhte  Temperatur  Sauerstoffgas  abgeben  und  zu 
Jodsäure  werden;  sie  besteht  aus  69,275  Jod  und  30,725  Säuerst.,  oder 
aus  2  Vol.  Joddampf  und  7  Vol.  Sauerstoffgas.  zersetzt  Salzsäure  in 
Chlor,  und  wird  dabei  zu  Jodsänre,  sie  bildet  die  überiodsauren 
Salze,  Oxiodates, 

Hydriodsäure,  hydriodsaures  Gas,  Acide  hydriodique^  Hydriodic 
acidy  (M:l)y  erhält  man  gasförmig,  wenn  Phosphor  mit  9  Theilen  Jod 
rermengt,  das  Gemeng  befeuchtet  und  gelind  erwärmt  wird.  Hiebei 
findet  eine  Wasserzersetzung  statt,  es  bilden  sich  phosphorige  Säure 
und  hydriodsaures  Gas,  welches  über  Quecksilber  aufgefangen  wird. 

Es  ist  farblos,  Ton  saurem,  stechendem  Geruch,  specifisches  Gewicht 
4,4288  Gay-Lussacy  4,37  Berzeliusy  das  schwerste  aller  Gase,  zieht  an 
der  Luft  Wasserdampf  an,  yerbreitet  weifse  Dämpfe,  röthet  Lackmus- 
papier mächtig,  besteht  aus:  99,21  Jod  und  0,79  Wasserst.,  oder  ans 
gleichen  Volum  Jdampf  und  Wstgas.  Es  wird  durch  Sauerstoffgas  in 
der  Rothglühhitze  zersetzt,  indem  sich  Wasser  bildet  und  Jod  abschei- 
det, ähnlich  wirkt  Chlor,  welches  sich  mit  dem  Wasserstoff  zu  Salzsäure 
Tcrbindet,  und  Jod  theils  abscheidet,  theils  mit  demselben  Chloriod 
bildet;  durch  Metalloxyde  wird  es  ebenfalls  entmischt,  es  bilden  sieh 
Jodmetalle  und  Wasser.  Es  wird  Tom  Wasser  in  bedeutender  Menge 
aufgenommen,  wodurch  man  tropfbar -flüssige  Hydriodsäure  erhält;  mau 
kann  jedoch  dieselbe  auch  dadurch  erhalten,  dafs  man  in  Wasser,  in 
welchem  Jod  fein  zertheilt  ist,  Schwefelwasserstoffgas  leitet,  wobei 
Schwefel  abgeschieden  wird. 

Die  flüssige  Hydriodsäure  ist  jfarblos,  von  saurem  Geschmack  und 
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stechend  saurem  Geruch,  specif.  Crewicht  1,71,  sie  kocht  bei  128^,  ver- 
breitet weifse,  stechend  saure  Dämpfe;  an  der  Luft  bräunt  sie  sich,  in- 
dem durch  den  Sauerstoff  derselben  ein  Theil  der  Hydriodsäure  sich  ent- 
mischt, wodurch  sich  etwas  Wasser  bildet  und  Jod  frei  wird,  welches 
sich  in  der  übrigen  Hjdriods.  auflöst.  'Die  Hydriodsäure  giebt  mit  Ba- 
sen, durch  gegenseitige  Entmischung,  Wasser  und  Jodmetalle,  welche 
man  gewöhnlich  hydriodsäure  Salze,  Hydrioäatea^  nennt;  sie  lösen 
sich  in  Wasser,  gröfstentheils  auch  in  Alkohol  auf. 

Die   Verbindungen  des  Jods    mit  Kohlenstofi*,   Kohlenwasserstoff, 
Schwefel,  Phosphor  etc.  sind  denen  des  Chlors  sehr  analog, 


Neuntes      Kapitel. 

y  o  m    B  r  o  m. 

Das  Brom  ^),  Bröme,  Brom,  (Br.),  wurde  ron  Bdlarä  1826  in  der 
Seesalzmutterlauge  im  südlichen  Frankreich  entdeckt;  es  findet  sich  auch 
in  dem  Seetang  und  der  daraus  gefertigten  Varecsoda  an  Magnesium 
gebunden.  Man  hat  es  in  vielen  Salzsoolen,  im  Wasser  des  todten  Mee- 
res, im  Badeschwamm  entdeckt. 

Man  stellt  es  aus  der  Salzmutterlauge  dar,  man  behandelt  dieselbe 
mit  Chlorgas,  wodurch  das  Brom  aus  der  Yerbindung  mit  dem  Magne- 
sium geschieden  wird;  hierauf  bringt  man  die  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
äther in  Berührung,  welcher  Brom  auflöst.  Zur  ätherischen  Auflösung 
wird  Kali  hinzugefügt,  wodurch  sowohl  broms.  Kali  als  auch  Bromka- 
lium sich  erzeugen,  welche  sodann  abgedampft  mit  Schwefelsäure  und 
Braunstein  einer  Destillation  unterworfen  werden,  wobei  Bromdämpfe 
fibergehen  und  im  yorgeschlagnen  Wasser  Brom  niedersinkt.  Vom  Was- 
ser wird  es  durch  eine  Destillation  über  Chlorcalcium  gereinigt. 

Das  Brom  ist  bei  der  gewöhnlichen  Lufttemperatur  eine  dunkel- 
rothe,  fast  schwarzrothe  Flüssigkeit,  erscheint  beim  durchgehenden  Licht 
in  dünnen  Lagen  hyaciuthfarben,  riecht  sehr  widrig,  dem  Chloroxydgas 
ähnlich,  schmeckt  scharf,  widrig,  färbt  organische  Körper  Yorüberge- 
hend  dunkelgelb,  specifisches  Gewicht  2,966;  bei  —  20°  erstarrt  es,  und 
erscheint  als  eine  bleigraue,  krystallinische,  metallglänzende  Masse.  Es 
ist  flüchtig,  kocht  schon  bei  +  47°,  giebt  dnnkelrothe  Dämpfe,  deren 
spec.  Gewicht  über  5,0,  leitet  die  Elektricität  nicht,  löst  sich  in  Wasser 
etwas  auf,  leichter  in  Alkohol,  am  leichtesten  in  Aether,  auch  in  fetten 
Gelen,  färbt  eine  Abkochung  ron  Stärkemehl  pomeranzengelb.  Es  rer- 
bindet  sich  mit  Wasser,  ohne  es  zu  zerlegen,  zu  einem  Hydrat,  welches 
bei  0°  in  rothen  Oktaedern  anschiefst,  und  sich  noch  bei  -f-  12°  erhält, 
bei  einer  hohem  Temperatur  aber  in  Brom  und  .bromhaltiges  Wasser 
sich  zersetzt.    Das  Hydrat  enthält  72  §  Wasser. 


*)  d.  i.  stinkender  Stoff,  da  es  einen  sehr  heftigen,  durchdringend  üblen  Geruch  besiut. 
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Bronsäiire,  AcUe  hrömique^  Bromic  aeidj  (»r),  erliäU  mmm.  ans 
liroiiM.  Baryt  durch  Schwefelsäure,  oder  aus  broMui.  Kali  dardi  Kiesel- 
flnfssänre.  Eine  farblose  ^  sauer  sehmeekeade,  fast  geruchlose  Flüssig- 
keit, rothet  Ladnnuspapier  und  bleicht,  besteht  ans:  66,1^  Brom  nai 
33,82  Säuerst.;  wird  durch  nnyollkomiften  oxydirte,  durch  Wasserstoff 
entiialtende  SSnren  desoxydirt,  wobei  Brom  sich  entwickelt,  ükare  Sake, 
bromsaure  Salze,  BrSmaUs^  entbinden  beim  Erhitzen  Sanerstoffgas, 
und  detoniren  mit  brennbi^en  Körpern. 

Hydrobromsäure,  Adäe  hy^nhrömique^  Hyätohroade  iiCMl,(fi^r), 
kann  sowohl  durch  unmittelbare  Terbiadang  der  Bestandtheile  mitteilt 
Wärme  oder  elektrischer  Funken  (nicht  durchs  Sonnenlicht),  oder  aus 
Bromphosphor  und  Wasser  durch  gegenseitige  Zersetzung  dargestellt 
werden. 

Es  ist  ein  farbloses  Gas,  riecht  und  schmeckt  sauer,  zieht  an  der  Luft 
Wasserdampf  an,  verbreitet  weifse  Dämpfe,  wird  weder  für  sich,  noch  mit 
Sauerstoffgas  gemengt,  in  der  Glühhitze  rerändert,  durch  Chlor  zerlegt, 
welches  Brom  abscheidet,  und  salzsaures  Gas  erzengt.  Es  besteht  aus: 
98,74  Brom  und  1,26  Wasserst,  oder  aus  gleichen  Volum  Brdampf  und 
Wstgas;  wird  rom  Wassar  stark  rerschluckt,  wodurch  flüssige  Hydro- 
bromsäure  sich  erzeugt.  Zur  Darstellung  derselben  destillirt  man  Brom- 
kalium oder  Bromnatrium  mit  rerdünnter  Schwefelsänre  bei  Forgeschlag- 
nem  Wasser. 

Die  tropfbare  Hydrobromsänre  ist  farblos,  speeiflsch  sohwecer  als 
Wasser,  raucht  und  schmedtt  sehr  sauer,  löst  Eisen,  Zink,  Zinn  unter 
Entwickelnng  von  Wasserstoffgas  auf,  wird  durch  Chlor,  auch,  obschon 
langsamer,  durch  Salpetersäure  zersetzt,  wodurch  Brom  frei  wird  und 
salpetrige  Säure  sich  erzeugt.  Diese  Flüssigkeit  löst,  analog  dem  ge- 
wohnlidien  Goldscheidewasser,  Gold  und  Platin  auf;  eine  ähnliche  Zer- 
setzung bedingt  andi  Schwdblsänre.  Mit  Basen  giebt  sie  Brommetajlle, 
sogenaimte  hydrobromsänre  Salze,  Bpdrohrömates, 

Bromkohlenstoff,  Br.kohlenwasserstoff,  Br.schwefel  etc. 


Zehntes      Kapitel. 

Vom  Sti^^kstoff. 

Stickstoff^  Stickstoffgas,  A%ote*),  Niirogene**),  (N), 

wurde  1772  ron  Buther/orä  kennen  gelehrt    Es  kommt  theils  in 

der  atniospMrisclieii  Luft  yor,  79{  dem  Raum  aacb  betragend, 

theils  entwickelt  es  sidi  aus  Mineralquellen,   so  auf  Ceylon,   in 

Süd-  und  Nordamerika,  in  den  Pyrenäen.    Sehr  ride  orgamsdie 

Substanz^i,  besond^s  IMerlschen  Ursprungs,  enthalten  Stickstoff 

als  Gnmdbestandtheil. 

Dar- 

*)  D.  h.  eine  zur  Unterhaltung  des  Lebens  nntaagliche  Gasart. 
**)  D,  h.  Sa)peter(slare)  erzengendcr  Stoff. 
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Darstellung  des  Stickstoffgases.  Die  atmosphärische  Luft  ist 
ein  Gemeng  von  Stickstoffgas,  Sauerstoffgas,  kohlensaurem  Gas 
und  Wasserdampf,  man  kann  daher  aus  derselben,  durch  Entfer^ 
nuug  jener  andern  Luftarten,  Stieksto%a8  ausscheiden.  Man  läfst 
in  einer  mit  Luft  erfüllten,  durch  Wasser  gesperrten,  Glocke 
Phosphor  Terhrennen,  indem  man  auf  eine  Korlqilatte  ein  Schäl- 
chen  stellt,  in  i^elchem  angezündeter  Phosphor  sich  befindet. 
Hierdurch  wird  der  Sauerstoff  der  Luft  fast  gänzlich  verzehrt, 
aber  noch  nicht  vollkommen,  indem  die  erzeugten  Dämpfe  der 
PKosphorsäure  das  zurückgebliebne  Sanerstofl^as  umhüllen.  Die 
^vollständige  Abscheidung  des  Sauerstoffs  wird  nun  noch  durch 
einige  Stangen  Phosphor  bewirkt,  die  man  ins  übriggebliebne  Gas 
bringt.  Darauf  wird  es  mit  Wasser  geschüttelt,  in  welchem  man 
Kalihydrat  aufgelöst  hat,  um  die  Kohlensäure  zu  entÜBmen.  -—  Man 
hat  das  Stickgas  auch  durch  Bleiamalgam  (Blei  -{-  Quecksilber) 
aus  der  atmosphärischen  Luft  darstellen  -ivoUen;  das  Bleiamalgam 
verbindet  sich  nämlich  durch  mehrstündiges  Schütteln  mit  dem 
Sauerstoff,  und  Stickgas  bleibt  übrig.  (Unter  Umständen  findet 
sich  auch  in  Gruben  Stickgas,  wenn  nämlich  gewisse  Fossilien 
desoxydirend  auf  die  Luft  einwirken,  und  kein  gehöriger  Wetter- 
wechsel stattfindet.)  Andere  DarsteÜungsmethoden.  Mm  erhitzt 
eine  Auflösung  von  salpetrigs.  Ammoniak;  das  Ammoniak  und 
die  salpetrige  Säure  zersetzen  sich,  der  Wasserstoff  des  erstem 
verbindet  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  letztem  zu  Wasser,  wobei 
aus  beiden  Stickstoff  übrig  bleibt 

Salpetrige  Säure  (#) 

Ammoniak  (S,^) 
Man  entbindet  Chlorgas  und  leitet  es  in  verdünnten  Salmiakgeist 
(Ammoniak),  wobei  sich  das  Chlor  mit  dem  Wasserstoff  zu  Salz- 
säure und  diese  mit  einem  Theil  des  Ammoniaks  zu  Salmiak  ver- 
bindet, Stickstoffgas  aber  frei  wird. 

Ammoniak  (fia^) 

Stictotor+^^^^^     Salzsäure  (3»^1) 
Chlor  (3^1)  i  ^  ^ 

EiMfiieh  wird  auch  dnreh  Destilla^a  von  magern  Fleisch  mit  ^  Sal- 
petersäure, bei  einer  Temperatur  von  26  bis  30°,  Stickgas  entbanden, 
indem  die  Säure  Sauerstoff  ans  Fleisch  abgiebt;  das  zugleich  erzeugte 
Stickstoffoxydgas  wird  yon. einer  EisenTitriolanflösnng,  durch  welche 
man  das  Gasgemeng  leitet,  verschluckt. 

Das  Stickstoffgas  ist  farb-^  geruch-  und  geschmacklos,  spe- 
cifisches   Gewicht    0,976,    100  KubikzoU   wiegen  0,15475  preufs. 
I.  14 
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Loth,  1  Kubikfdfs  2,6702  preufs.  Loth,  Lichtbrechungsvermögeii 
1,020,  relative  Wärme  1,0318.  Es  kann  das  Verbrennen  nieht  un- 
terhalten, brennende  Körper  verlöschen  in  ihm,  es  ist  nicht  ath- 
menbar,  bringt  aus  Sauerstoffinangel  Erstickung  hervor,  (matte 
Wetter  der  Bergleute),  ist  nicht  brennbar  und  hat  überhaupt 
2um  Sauerstoff  eine  geringe  Verwandtschaft.  Mengt  man  es  mit 
Sauerstoffgas  und  leitet  durch  das  mit  Wasser  gesperrte  Gemeng 
elektrisdie  Funken,  so  erzeugen  sich  kleine  Meng^i  Salpetersaure, 
aber  nur  an  den  Stellen,  wo  der  elektrische  Funke  die  Gase  be- 
rührte, verbinden  sich  dieselben.  Von  Wasser  und  Alkohol  wird 
es  sehr  wenig  absorbirt. 

Die  atmosphärische  Luft  ist  ein  Gemeng  von  4  Luftarten, 
von  Stickstoff-,  Sauerstoff-,  kohlensaurem  Gas  und  Wasserdampf. 
Sie  ist  farblos,  in  gröfsem  Massen  durch  Zerstreuung  des  Lichts 

blau,  geruch-  und  geschmacklos,  abgesehen  vom  Gehalt  an  Was- 
serdampf und  kohlMieaürein  Gas,  permanent  elastisch-flüssig;  man 
neoient  sich  des  specifischen  Gewichts  derselben  als  Einheit  für 
die  Bestimmung  der  specifischei\  Gewichte  der  luftfönnigen  Körper. 
Im  Vergleich  mit  destillirtem  Wasser  ist  Luft,  bei  völliger  Trocken- 
heit, einer  Barometerhöhe  von  28'',  einer  Temperatur  von  0*,  unt^ 
45«  nördlicher  Breite,  771,74mal  leichter  als  Wasser;  100  Kubik- 
zolle  wiegen  dann  0,158564  preufs.  Loth,  1  Kubikfufs  2,73998  Loth, 
11,68  Kubikfufs  1  Pfund.  Sie  ist  ein  schlechter  Leiter  für  Wärme 
und  Elektricität,  dehnt  sich  für  jeden  Grad  der  Celsiusschen  Skala 
beim  Erwärmen  um  0,00375  ihres  Raums  aus,  den  sie  bei  0®  be- 
sitzt 5  sie  ist  zum  Unterhalten  des  Verbrennens  tauglich,  zum  Eip- 
athmen  einzig  unter  allen  Gasarten  brauchbar,  denn  reines  Sauer- 
stoffgas reitzt  die  Lungen  zu  heftig. 

Die  Hauptgemengtheile  derselben  sind:  Stickstoff-  und  Sauer- 
stoffgas. Nach  vielfältigen  genauen  Versuchen  ist  das  Mengenver- 
hältnifs  beider  Gase  im  Mittel  dem  Volum  nach  =  79 :  21 ,  dem 
Gewicht  nach  =  76,91  Stickstoff  und  23,09  Sauerstoff.  Weder 
unter  der  Linie  noch  unter  den  kalten  Zonen,  weder  im  Sommer 
noch  im  Winter,  weder  auf  hohen  Bergen,  oder  überhaupt  in  ho- 
hem Regionen,  (aus  einer  Höhe  von  24600  par.  Fufs  über  dem 
Meeresspiegel  brachte  Gcm/^-Lussoc  1804  bei  einer  Luftfahrt  Luft 
nach  Paris  herab),  noch  in  der  Tiefe,  ist  dieses  Mengenverhältnifs 
verschieden,  es  ist  sowohl  in  der  freien  Atmosphäre,  als  auch  in 
Zimmern  und  sonstigen  Räumen  gleich.  Man  hat  vor  einigen  Jah- 
ren dieserhalb  Versuche  in  Paris  in  mit  Menschen  sehr  angefüll- 
ten Theatern  angesteUt,  das  Resultat  bewies,  dafs  keine  bedeu- 
tende Abweichung  von  dem  obigen  Mittel  stattfand.  Obschon 
nämlich  Menschen  und  Thiere  Sauerstoff  aus  der  Luft  beim  Ein- 
alhmen,  Lichte  und  Lampen  beim  Verbrennen  zur  Erzeugung  von 
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Kohlensäure  ttnd  Wasser  gleichfalls  jenes  Gas  verzehren,  so  ver- 
mindert es  sich  dennoch  nicht  in  Räumen,  wenn  sie  nur  nicht 
vollkommen  luftdicht  verschlossen  sind;  und  dies  sind  alle 
nnsre  Zimmer,  Säle,  Schauspielhäuser.  Beim  dichtesten  Yerschlufs 
guter  Thiiren  und  Fenster  giebt  es  noch  unzählige  feinere  und 
gröbere  Spalten,  Kliifte,  Poren,  durch  welche  sich  die  Luft  einen 
Weg  bahnt,  selbst,  wie  wir  so  häufig  erfahren,  der  feine  in  der 
Luft  schwebende  Staub.  (Es  ist  kaum  glaublich,  durch  welch 
feine  Risse  und  Spalten,  durch  gesprungene  Glasglocken  hindurch 
z.  B.  Wasserstofigas  entweichen  kann.  Aehnlich  verhalten  sich 
andere  Gase.)  Wird  nun  in  verschlofsnen  Räumen  durchs  Ath- 
men  vieler  Menschen,  durchs  Verbrennen  der  Lichte  und  Lampen 
Wärme  erzeugt,  so  wird  die  Luft  in  den  Zimmern  sich  ausdehnen, 
wird  leichter,  dadurch  wird  das  Gleichgewicht  mit  der  äufisem 
Luft  aufgehoben,  und  letztere  dringt  in  die  dünnere  Luft  der 
Zimmer  ein.  Dadurch  findet,  selbst  bei  dem  sorgfältigsten  Schlufs 
der  Zugänge,  ein  steter  Zuflufs  von  frischer  atmosphärischer  Luft 
und  Abflufs  von  warmer  Luft  der  Zimmer  statt,  um  so  mehr  wenn 
Thiiren  und  Fenster  mitunter  geöffnet  werden.  Von  einem  rela- 
tiven Mangel  an  Sauerstoffgas  in  der  Luft  kann  in  obigen  Fällen 
also  nicht  die  Rede  sein. 

In  Betreff  des  Wasserdampfs,  welcher  in  der  Atmosphäre  nie 
fehlt,  selbst  nicht  in  der  heifsen  und  scheinbar  trocknen  Luft  der 
Sandwiisten  Afrikas  und  Asiens,  wird  bemerkt,  dafs  der  Gehalt 
der  Luft  an  Wasserdampf  nach  Mafsgabe  der  Jahres-  und  Tages- 
zeit, der  Lufttemperatur,  der  Lage  der  Orte  rücksichtlich  ihrer 
Erhebung  über  den  Meeresspiegel,  der  Nähe  von  Gewässern,  oder 
Sandebnen,  von  Gebirgen,  kultivlrtem  oder  wüstem  Land,  der  herr- 
schenden Winde,  lokaler  klimatischer  Verhältnisse  sehr  verschie- 
den ist.  Die  Menge  des  Wasserdampfs,  den  die  Luft  bei  verschied- 
nen  Temperaturen  aufzunehmen  im  Stande  ist,  richtet  sich  nach 
jenen,  so  dafs  eine  wärmere  Luft  mehr,  und  eine  kältere  weniger 
Dampf  aufnimmt,  um  das  Maximum  der  Feuchtigkeit  zu  erreichen, 
so  dafs  eine  dem  Gewicht  nach  geringe  Menge  Dampf  in  kalter 
Luft  eine  vollkommne  Sättigung  bewerkstelligen  kann,  während 
eine  viel  gröfsere  in  heifser  Luft  sich  unsrer  sinnlichen  Wahr- 
nehmung durchs  Gefiihslorgan  zu  entziehen  vermag.  Man  schätzt 
durchschnittlich  den  mittlem  Gehalt  der  Luft  an  Wasserdampf 
0,01  dem  Gewicht  nach. 

Die  Quantität  des  kohlensauren  Gases  in  der  Luft  ist  verhält- 
nifsmäfsig  sehr  gering,  viel  geringer,  als  man  bei  der  grofsen  Masse 
atbmender  Menschen  und  Thiere,  verbrennender  kohliger  Substanz 
zen,  gährender  und  faulender  organischer  Materien  vermuthen 
sollte.   Es  verschlucken  die  Pflanzen  unter  Vermittlung  des  Lichts 
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kohlensaures  Gas,  zersetzen  es  in  Kohlenstoff  und  Sauersto%a8; 
erstem. verwenden  sie  zu  ihrer  Organisation,  letzteres  athmen  sie 
aus.  Nach  Versuchen,  welche  Saussure  eine  Reihe  von  Jahren 
fortgesetzt  hat,  ist  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  im  Sommer, 
sowohl  in  Städten  als  auch  auf  dem  Lande,  auf  Bergen,  üher  Was- 
ser gröfser,  als  im  Winter,  wie  1083 :72S  in  1000000  Gewichts- 
theilen;  auch  ist  die  Menge  des  kohlensauren  Gases  nicht  zu  jeder 
Tageszeit  gleich,  die  mittlere  Menge  beträgt  zur  Mittagszeit  0,000490, 
das  Maximum  0,000620,  das  Minimum  0,000370  dem  Volum  nach. 
Während 'Sier  Nacht  ist  mehr  kohlensaures  Gas  in  der  Atmosphäre 
als  bei  Tage,  wenn  das  Wetter  ruhig  ist. 

Es  stünden  demnach,  abgesehen  von  dem  Gehalt  an  Wasser- 
dampf und  fremdartigen  Beimengimg<»i,  die  Gemengtheile  der  at- 
mosphärischen Luft,  dem  Gewicht  nach,  in  folgendem  Verhältnifs 
zu  einander: 

23,090  Sauerstoffgas 

76,909  Stickstoffgas 
0,001  kohlensaures  Gas  (höchstens) 
100,000  atmosphärische  Luft. 

Einige  Chemiker  betrachten  die  atmosphärisehe  Lnft  als  ein  Sub- 
oxyd  des  Stickstoffs,  als  eine  chemische  Verbindung  desselben  mit  Sauer- 
stoff, weil  beide  in  einem  stets  sich  gleichbleibenden  Verhältnifs  zu  ein- 
ander stehen,  und  die  Sanerstoffmenge  in  der  Luft  fast  die  Hälfte  der 
Sauei*stoffmenge  im  Stickstoffoxydulgas  ist.  Dagegen  kann  mit  Grund 
eingewendet  werden,  dafs  ein  konstantes  Verhältnifs  der  Gemengtheile 
für  sich  allein  noch  nicht  für  eine  ehemische  Verbindung  entscheidet, 
zumal  da  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  der  Luft  der  Sauerstoffgehalt 
entzogen  und  dann  Sauerstoff  wieder  zugefügt  werden  kann,  ohne  dafs 
eine  Raumesrerdichtung  dabei  stattfände,  die  nach  nnsern  bisherigen 
Kenntnissen  stets  erfolgt,  wenn  sich  Gase  in  andern  Verhältnissen 
als  1 : 1  dem  Raum  naeh  mit  einander  rerbinden.  Auch  entspricht  die 
Gewichtsmenge  des  Stickstoffgases  in  der  Luft  23,09  nicht  der  Hälfte 
des  Sauerstoffs  im  Sauerstoffoxydulgas,  welche  22,03  ist,  also  um  1,06 
geringer  sein  wurde,  als  sie  die  Erfahrung  giebt.  Bringt  man  ataio* 
sphärische  Luft  mit  Wasser  in  Berührung,  so  absorblrt  dieses  die  Luft, 
läfst  aber  ron  dem  einen  oder  dem  andern  mehr  oder  weniger  ent« 
weichen.  Wäre  abtr  die  Luft  eine  chemische  Verbindung,  so  müfste 
wohl  das 'Wasser  die  Luft  als  solche  uuFcrändert  in  sich  behalten,  wo- 
gegen man  in  der  im  Wasser  enthaltnen  Luft  mehr  Sauerstoff-  und  we- 
niger Stickstoffgas  findet,  als  in  der  atmosphärischen  Luft  (siehe  oben 
Seite  102).  Endlich  ist  auch  das  Lieh tbrechungs vermögen  der  atmosphä- 
rischen Luft  so  grofs,  als  es  nach  einer  Berechnung  aus  dem  Lichtbre- 
chungsTcrmögen  der  Gemengtheile  sein  müfste,  indem,  wenn  es  eine  che- 
mische Verbindung  wäre,  das  Brechungsyermögen  entweder  grdfser,  oder 
kleiner  sein  würde,  wie  es  sonst  immer  der  FaU  ist. 
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Aufoer  diesen  vier  Gemengiheileii  enthalt  die  Luft  in  der  nie- 
dem  Region,  nach  YerhältniTs  der  Umstände,  noch  andere  Gase 
und  Dämpfe  beigemengt,  z.B.  Kohlenwasserstoffgas  über  Sümpfen, 
in  Steinkohlengruben,  Schwefelwasserstoffgas  an  Schwefelquellen, 
schwefligs.,  salzs.  Gas  an  den  Kratern  der  Vulkane,  ersteres  auch 
auf  Hüttenwerken,  wo  Schwefelmetalle  geröstet  werden,  letzteres 
über  der  See  (der  nördlichen  Erdhälfte)  etc. 
Chemische  Prüfung  der  Luft. 

Man  mifst  die  Elasticität  und  Spannung  der  Luft  durchs  Ba- 
rometer, die  Temperatur  derselben  durchs  Thermometer,  den 
Feuchtigkeitszustand  durch  hygroskopische  Substanzen,  wie  Chlor- 
calcium,  oder  mittelst  Hygrometer.  Das  Verfahren,  den  Gehalt 
der  Luft  an  Sauerstoffgas,  (kohlensaurem  Gas)  zu  bestimmen, 
lehrt  die  Eudiometrie  *),  die  dazu  erforderlichen  Instrumente 
nennt  man  Eudiometer.«  Um  nämlich  den  Gehalt  an  Sauerstoff 
zu  erforschen,  mufs  man  aus  einem  genau  gemefsnen  Raum  atmo* 
sphärischer  Luft  das  Sauerstoffgas  durch  irgend  einen  Körper,  der 
bedeutende  Verwandtschaft  zu  demselben  besitzt,  absorbireh  las- 
sen, um  aus  der  Raumesabnahme  auf  den  Sauersto£^ehalt  schlie- 
fsen  zu  können.  Zu  dem  Ende  hat  man  Phosphor,  Wasserstoff, 
Schwefelkalium,  (Stickstoffoxydgas)  etc.  angewendet. 

Phosphoreudiometer.  Um  mit  Phosphor  die  Uutersnchimg  an- 
seuistellen,  verföhrt  man  zweifach,  entweder  man  läfst  denselben  in  einem 
schmalen,  mit  Wasser  gesperrten,  Gefäfs  mit  der  Luft  so  lange  in  Be- 
riihrnag,  bis  keine  Raumes  Verminderung  mehr  2a  bemerken  ist,  worauf 
man  den  Phosphor  entfernt  und  das  Gefafs  luftdicht  yerschliefst  und 
schüttelt^  oder  mau  zündet  in  einem  eigens  dazu  geblasenen  Probeglas, 
welches  mit  Luft  gefällt  und  mit  Wasser  gesperrt  ist,  den  in  der  XJm- 
biegüng  liegenden  Phosphor  durchs  Erhitzen  mittelst  einer  Weingeist- 
lampe an,  worauf  derselbe  raseh  verbrennt.  Aueh  hier  ist  es  nöthig, 
das  Gefäfs  zu  schütteln.  —  Im  ersten  Fall  bildet  sieh,  wie  Seite  180  be< 
reits  gelehrt  worden  ist,  phosphorige  aueh  etwas  Phosphorsäure,  welche 
beide  mit  Wasser,  welches  sie  mächtig  anziehen,  eine  saure  Flüssigkeit 
bilden;  im  letztern  aber  nur  Phosphorsäure,  welche  gleichfalls  vom 
Wasser  aufgelöst  wird.  Das  Schütteln  dient  nur  die  Phosphordääipfc, 
welche  sich  in  dem  Stiekstoffgas  befinden  dürften,  zu  kondensiren. 

Wasserstoffeudiometer.  Volia  lehrte  die  Luft  mit  Was- 
serstoffgas analj^siren,  und  sein  Instrument  ist  nach  manchen  Ver- 
einfachungen jetzt  das  gebräuchlichste.  (Yei^leiche  das  Seite  42 
über  das  Instrument  bereits  gesagte  und  Tafel  I.  Fig.  28.  und  42.) 

Soll  das  Instrument  gebraucht  werden,  so  wird  der  Detona- 
tionseyllnder  mit  ausgekochtem  destillirten  Wasser  geflUlt,  auf  die 
Brücke  einer  mit  Wasser  gefüllten  pneumatischen  Wanne  gesetzt, 


*>  D.  b.  die  Kanst  die  Güte  der  Lofl  tu  messen. 
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der  untere  Hahn  geöffnet  Man  läfsi  abgemefsne  Mengen  atmo- 
sphärischer Luft,  z.B.  6  Mafs  derselben,  hineinsteigen,  setzt  dazu 
die  Hälfte,  oder  3  Mafs,  reinstes  WasserstoiTgas,  und  leitet  einen 
elektrischen  Funken  hindurch,  worauf  ein  Verbrennen  von  Was- 
serstoff auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  stattfindet.  Das  durchs 
Detoniren  erzeugte  Wasser  wird  von  dem  Sperrwasser  aufgenom- 
men, welches  in  die  Höhe  steigt,  da  ein  bedeutender  TheU  der  yo- 
rigen  Luftmenge  verschwunden  ist.  Nachdem  der  Apparat  sich 
abgekühlt  hat,  setzt  man  die  mit  Wasser  gefüllte  Mafsröhre  auf 
den  obem  mit  Wasser  angefüllten  Trichter,  öffnet  den  obemHahn, 
und  läfst  so  die  rückständige  Luft  in  jene  einströmen.  Ist  dieses 
vollkommen  erfolgt,  so  taucht  man  das  Eudiometer  unter  Wasser, 
nimmt  die  Mafsröhre  ab,  und  beobachtet  nun,  wie  viel  die  zurück- 
gebliebne Luftmenge  noch  beträgt.  Vergleicht  man  den  Rückstand 
mit  der  anfänglichen  Menge,  so  ergiebt  sich,  wie  viel  sich  durchs  Ver- 
brennen aus  dem  Säuerstoff  der  Luft  und  einem  proportionalen  Theü 
Wassersto%as  Wasser  gebildet  hat  Da  nun  das  Wasser  aus  1  Vo- 
lum Sauerstoff-  und  2  Vol.  Wassersto%as  gebildet  wird,  so  ist  \  des 
zu  Wasser  umgewandelten  Luftgemengs  =  dem  Sauerstoff  der  ab- 
gemefsnen  Menge  atmosphärischer  Luft.  —  Beispiel:  100  Vol.  atmo- 
sph.  Luft,  50  Vol.  Wasserstoffgas  ^  Rückstand  nach  der  Detonation 

87,  Absorptionsquantum  63,  also -^  =  21  der  Sauerstoffgehalt  der ^63 
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Theile  erzeugten  Wassers ,  oder  lOOTheile  atmosph.  Luft  —   Statt 

dieses  zusammengesetzten,  theuren  Instruments  bedient  man  sieh 

zweckmäfsiger  einer  einfachen,  aus  starkem,  gut  gekühlten  Glas 

gefertigten  Detonationsröhre,  Fig.  16.  Tafel  I.,  (vergl.  Seite  41.). 

Darch  Döberemer^s  Entdeckung  Ist  das  WasserstofTeudiometer  rer- 
einfaeht  worden,  Indem  die  Detonation  dnrch  einen  elektrisehen  Funken 
nicht  mehr  nöthig  Ist,  wodurch  mehrere  Nachtheile  entstanden,  als  z.B. 
die  gleichzeitige  Bildung  von  Salpeters.  Ammoniak,  die  Luftentwickelung 
in  Folge  des  plötzlichen  Drucks  aufs  Sperrwasser  etc.  Man  verfertigt 
aus  Platinschwamm  (siehe  Seite  99.)  und  4  Theilen  Thonerde,  welche 
man  genau  mit  einander  mengt,  kleine  Kugeln,  knetet  kleine  Platinöhsen 
ein,  um  die  Kugeln  mittelst  eines  Drahts  entfernen  zu  können,  glüht  sie 
vorher  aus,  und  bringt  sie  dann  in  ein  Gemeug  von  atmosph.  Luft  und 
Wasserstoffgas.  Der  dem  Thon  beigemengte  Platinstaub  bedingt  eine 
allmälige  Wasserbildung  ohne  Detonation  und  Gefahr  fars  Instrument 
wodurch  der  Sauerstoffgehalt  der  Luft  selbst  noch  genauer  gefunden  wird, 
als  auf  dem  frühem  Weg  der  Detonation,  indem  hier  eine  vollkommne 
Wasserbildung  stattfindet. 

Man  hat  auch  mittelst  Schwefelkalium  (Sehwefelleber),  welches 
&iseh  bereitet,  in  destillirtem  Wasser  aufgelöst  wird,  den  Sauerstoffge- 
halt der  Luft  untersucht;  man  schüttelt  einige  Minuten  eine  abgemefsne 
Menge  Luft  mit  jener  Auflösung,  wodurch  der  Sauerstoff  derselben  von 
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dem  Sehwefelkdlinm  absorbirt  wird,  indem  sieb  ant^rsebweffigs.  Kali  bildet. 
Die  Saaerstoffmenge  indepLafl  wird  nacb  dem  Absorptions^antum  ge- 
scbätzt  (Eine  nnzuyerlässige  Methode,  indem  aueb  etwas  StickstoiTgas 
dadnreb  versehlackt  wird).  Abbildung  des  JSTope^schen  Instruments  in 
JBrande'8  Manuai  of  chemistry  Vol.  I.  p.  382. 

Da  die  Atmosphäre  die  Erde  umgiebt,  so  sind  alle  irdischen 
Gegenstände  der  steten  Einwirkung  derselben  ausgesetzt,  und  wir 
müssen  daher  bei  allen  chemischen  Erscheinungen,  welche  nicht 
geradezu  in  einem  luftleeren,  oder  in  einem  mit  anderer,  sauersto£f- 
freier  Luft  angefüllten  Raum  stattfinden,  auf  den  Sauerstoff  und 
dessen  mächtigen  Einflufs  Rücksicht  nehmen.  Das  Athmen,  das  Ver- 
brennen, Rosten  der  Metalle,  Gährung  und  FäulnlTs  geben  grofsartige 
Beispiele  des  Einflusses  der  atmosphärischen  Luft  auf  die  Sinnenwelt. 
(In  wiefern  die  Luft  bei  der  Heitzung  durch  Brennmaterialien  je- 
der Art,  bei  Feuerungsanlagen  wirksam  ist,  haben  wir  schon  frü- 
her beim  Verbrennen  (Seite  76.  u.  f.)  gezeigt,  eben  so  wie  man 
die  mit  stinkenden  Ausflüssen  verwesender  organischer  Körper  ge- 
schwängerte Luft  durch  Chlor  und  namentlich  Chlorkalk  reinigen 
kann  (siehe  Seite  191.). 

Der  Stickstoff  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in  4  Verhältnissen, 
wodurch  2  Oxyde  und  2  Säuren  gebildet  werden. 

1)  Stickstoffoxydulgas,    Gas  protoande  tPA%ote,  Protoofyde   of 
Nitrogettj  Nitroua  oxyde^  (#)  von  "BtteBtley  1772  entdeckt,  Ton  JET.  Hacy 
1800  genauer  untersucht,  kommt  nicht  in  der  Natut  For.    Man  erhält  es 
durchs  Erhitzen  Yon  Salpeters.  Ammoniak  in  einem  Kolben  mitOasröbre, 
Fig.  7.  Tafel  L,  und  fängt  es  über  Wasser  auf.    Ein  Theil  des  Sauer- 
stoffs der  Salpetersäure  (^)  verbindet  sieb  dabei  mit  dem  Wasserstoff  des 
Ammoniaks  zu  Wasser,  der  Stickstoff  des  Ammoniaks  und  der  Salpeter- 
säure  mit  dem  übrigen  Sauerstoff  der  letztern  (f)  zu  Stickstoffoxydul. 
Die  Entmischung  erfolgt  etwa  bei  250°,  gröfsere  Hitze  kann  eine  Explo- 
sion bedingen.    (Auch  durchs  Bebandeln  des  Zinns  oder  Zinks  mit  sehr 
yerdünnter  Salpetersäure,   durch  partielle  Desoxydation   des  Stickstoff- 
oxydgases durch  Wasserstoffgas,  schweflige  Säure,  kann  man  Stickstoff- 
oxydulgas erzeugen.) 

Es  ist  farblos,  riecht  nicht  unangenehm,  schmeckt  süfslich,   speeifi- 
sebes  Gewicht  1,527,  100  KubikzoU  wiegen  0,2421  pr.  Lotb,  1  Kubikfufa 
4,18395  pr.  Lotb,  LichtbrechungSYermögen  1,710,  relatire  Wärme  1,3503^ 
es  wird  durch  grofsen  Druck   tropfbar -flüssig.    Es  ist  nicht  brennbar, 
unterhält  aber  das  Verbrennen  brennender  Körper,  welche  in  ihm  mit 
hellerem  Licht  fortbrennen  als  in  atmosphärischer  Luft^  zum  Entzünden 
ist  jedoch  eine  gröfsere  Erwärmung  nötbig    als  im  Sauerstoffgas-,     ein. 
glimmender  Spahn  brennt  in  diesem   Gas  lebhaft   mit  Flamme.    Es    ist 
auf  eine  kurze  Zeit  athmenbar,  erzeugt  Heiterkeit  (mitunter  aber   aucl^ 
Traurigkeit),  darauf  berauscht  es,  welcher  Zustand  jedoch  bei  baldigem 
Aufhören  des  Einathmens  nicht  lange  anhält-,  wird  aber  dasselbe   noeU 
länger  geathmet,  so  entsteht  Bewnfiitlosigkeit  und  alle  Symptome    ^^^. 
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Sehlagflnsse»,  oder  aueh  Raserei,  die  ein  schlimmes  Ende  nehmen  kön- 
nen. Thiere  sterben  in  dieser  Gasart  am  Schlagflufs.  Es  besteht  ans: 
63,9  Stickst,  nnd  36,1  Säuerst.,  oder  aus  2  Vol.  Ststg^as  und  1  Vol.  Sauer- 
stoffgas, wird  durch  Glühhitze  in  Stickstoff-  nnd  Stickstoffoxydgas,  durch 
elektrische  Funken  in  seine  Elemente  zersetzt,  yerpufft  mit  Wasserstoff- 
gas gemengt  beim  Entzünden  heftig.  Es  wird  Ton  Wasser,  Alkohol  ver- 
schluckt, ersteres  nimmt  %  seines  Yolnms,  letzteres  1^  auf,  auch  von  Ae- 
ther  und  Oelen. 

2)  Stickstoffoxydgas,  (Salpetergas,  Saipeterluft),  Gas  den- 
ioxide  d^Axote^  Gas  nitreux^  Nitric  oxide^  Nitrous  gas,  (#)  von 
Haies  beobachtet,  Ton  Priestley  1772  beschrieben,  kommt  in  der 
Natur  nicht  vor.  Es  bildet  sich  durch  eine  unvollständige  Desoxy- 
dation der  Salpetersäure  mittelst  oxydirbarer  Körper,  wie  Kohle, 
Schwefel,  Phosphor,  mehrerer  Metalle,  organischer  Substanzen, 
(wie  z.  B.  Stärkemehl,  Zucker,  Melasse,  Gummi,  u.  a.  m.).  Man 
nimmt  gewöhnlich  Kupfer  oder  Quecksilber,  überglefst  es  mit  mä- 
fsig  verdünnter  Salpetersäure  in  einem  Kolben  mit  Gasrohr,  Fig.  7. 
Tafel  L,  und  giebt  sehr  gelinde  Wärme.  Hierdurch  bildet  sich  Sal- 
peters. Kupferoxyd  und  Stickstoffoxydgas,  indem  durch  einen  Theil 
(I)  des  in  der  Salpetersäure  enthalten  Sauerstoffs  das  Metall  sich 
in  Oxyd  umwandelt,  welches  sich  mit  einer  andern  Portion  unzer- 
setzt  gebliebner  Salpetersäure  verbindet,  der  Stickstoff  der  Salpe- 
tersäure aber  mit  dem  übrigen  Sauerstoff  (f)  derselben  Stickstoff- 
oxydgas bildet.  Wendet  man  Quecksilber  an,  wobei  übrigens  der 
Vorgang  derselbe  ist,  so  erhält  man  es  reiner. 

Es  ist  farblos,  Geruch  und  Geschmack  sind  unbekannt,  indem 
es  sich,  sobald  es  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt,  oxydirt  und 
in  salpetrigsauren  Dampf  übergeht,  specifisches  Gewicht  1,0393, 
100  Kubikzoll  wiegen  0,16479  preuTs.  Loth  und  1  Kubikfufs  2,8476 
pr.  Loth^  Lichtbrechungsvermögen  1,030.  Es  ist  nicht  brennbar, 
löscht  die  mehrsten  brennenden  Körper  aus,  angezündeter  Phos- 
phor brennt  aber  in  demselben  mit  lebhaftem  Licht;  es  oxydirt 
sich  an  der  Luft  sogleich,  nimmt  Sauerstoff  auf  und  geht  in  salr 
petrigsauren  Dampf  über.  Es  besteht  aus :  46,95  Stickst,  und  53,05 
Säuerst,  oder  aus  gleichen  Yol.  Ststgas  und  Sstgas,  wird  durch 
Glühhitze,  durch  elektrische  Funken  in  salpetrige  Säure  (Salpeter- 
säure) und  Stickstoff  zerlegt  Ausgekochtes  Wasser  nimmt  0,05 
davon  auf,  desgleichen  Oele,  Salpetersäure,  Eisenoxydulsalze,  die 
dadurch  in  Oxydsalze  übergeführt  werden.  Es  gehört  zu  den  säure- 
ähnlichen Körpern,  Indem  es  mit  Basen  Yerbindungen  eingeht, 
welche  man  nicht  auf  direktem  'WeQ^  sondern  nur  durch  lange  an- 
dauerndes Glühen  Salpeters.  Salze  darstellen  kann. 

Das  Stickstoffoxydgas  spielt  bei  der  Erzeugung  der  Scbwefel- 
-säure  eine  wichtige  Rolle,  (siehe  oben  Seite  158.) 9  ^^  entbindet 
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sieh  bei  vielen  technisch -chemischen  Prozessen  und  erscheint  dann, 
indem  es  sich  an  der  Luft  oxydirt,  als  salpetrigsanrer  Dampf. 

3)  Salpetrige  Säure,  Acide  hypomfreux  der  ft*anzösischen 
Chemiker,  HypowUroue  acid  (#),  kommt  in  der  Natur  nicht  yor, 
erzeugt  sich,  wenn  Stickstoffoxydgas  mit  Sauerstoffgas  in  Berüh- 
rung kommt,  seihst  in  der  Kälte;  4  Yolum  des  erstem  erfordern 
1  Yolum  des  letztern.  Man  kennt  die  salpetrige  Säure  im  Allge- 
meinen noch  nicht  vollständig. 

Sie  erscheint  hei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  als 
ein  dunkel  rothgelher  Dampf,  hei  —  20®  als  eine  sehr  flüchtige 
tropfbare  Flüssigkeit  von  dunkdgrüner  Farbe,  welche  beim  De- 
stilliren eine  dunkelgelbe  Flüssigkeit  hinterläfst,  weshalb  man  ver- 
muthen  kann,  dafs  sie  im  reinen  Zustand  blau  gefärbt  sein  dürfte. 
Sie  besteht  aus:  37,12  Stickst,  und  62,88  Säuerst.,  oder  aus  2 Vol. 
Ststgas  und  3  Vol.  Sstgas,  färbt  organische  Körper  bleibend  gelb, 
ist  Air  die  Lungen  sehr  nachtheilig,  bringt  Erstickung  hervor,  wird 
von  Wasser  unter  Zersetzung  aufgenommen,  es  erzeugt  sich  Sal- 
petersäure und  Stickstoffoxydgas,  letzteres  entweicht  unter  Auf- 
brausen, und  wird  an  der  Luft  zu  salpetriger  Säure;  dabei  findet 
ein  Farbenwechsel  statt,  ganz  ähnlich  den\jenigen,  welcher  bei  der 
rauchenden  Salpetersäure  wird  angeführt  werden.  Die  salpetrige 
Säure  oxydirt  mächtig  oxydirbare  Körper,  Phosphor,  Schwefel, 
Kohle  werden  durch  dieselbe  in  Säuren  verwandelt,  Metalle  in  Oxyde. 
Salzsäure,  Hydriod-,  Hydrobrom-,  Hydrothionsäure  werden  zer- 
setzt, letztere  unter  Feuererscheinung  und  Explosion,  indem  sich 
Wasser  bildet,  (vergl.  Seite  171.).  Der  salpetrigsaure  Dampf  wirkt 
auf  wasserleeres  schwefligsaures  Gas  nicht  ein,  aber  unter  Yer- 
mittelung  von  Wasserdampf  wird  letzteres  in  Schwefelsäure,  erste- 
res  in  Stickstoffoxydgas  verwandelt,  (siehe  bei  der  Schwefelsäure 
Seite  158.) 

Hauptanwendung  der  salpetrigen  Säure  zur  Darstellung  der 
Schwefelsäure;  salpetrige  Säure  mit  Salpetersäure  verbunden  giebt 
rauchende  Salpetersäure  (siehe  weiter  unten  bei  der  Salpetersäure) ; 
im  Goldscheidewasser  ist  gleichfalls  sedpetrige  Säure  vorhanden 
(siehe  oben  Seite  202.),  und  wirkt  auf 'Schwefel,  Phosphor,  Koh- 
lenstoff etc.  oxydirend  ein,  während  sich  das  Chlor  jener  Flüssig- 
keit mit  Metallen  verbindet. 

Die  salpetrige  Säure  yerhält  sich  wie  eine  schwache  Base,  sie  Fer- 
biiidet  sich 

a)  Mit  Schwefelsäure  (^§4).  Wenn  man  ein  Gemeng  von  Stick- 
stoffoxyd- nnd  Sauerstoffgas  mit  conc.  Schwefelsäure  sperrt,  so  verschluckt 
diese  die  gebildete  salpetrige  Säure;  eben  so  wenn  schwefligs.  und  sal- 
petrigs.  Gas  in  einem  mit  atmosphärischer  Luft  und  Wasserdampf  erfüll- 
ten Raum  auf  einander  einwirken. 
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Die  Dappelsäore  bildet  weifise  Krjstalle,  welehe  bei  gelindem  Er- 
wärmen schmelsen  und  im  wasserfreien  Znstand  aus  80,77  Schwefels,  und 
19,23  salpetriger  S.  bestehen,  sich  bei  gröf serer  Erwärmung,  ebenso 
durch  Berührung  mit  Wasser  zersetzen,  indem  das  letztere  Ton  der  Schwe- 
felsäure gebunden  wirdj  und  die  salpetrige  Säure  in  Stickstoffoxjdgas, 
welches  sich  an  der  Luft  wieder  in  salpetrige  Säure  umwandelt,  und  in 
Salpetersäure  zersetzt  wird.  Werden  jene  Krystalle  destillirt,  so  geht 
eine  Verbindung  von  Schwefel-  und  Salpetersäure  über,  welche  durchs 
Erwärmen  nicht  getrennt  werden  kann,  specifisches  Gewicht  1,94  bis  96. 
Deshalb  ist  es  für  die  Darstellung  der  Schwefelsäure  wichtig,  die  Säure 
in  den  Blcikästen  nicht  zu  lange  stehen  zu  lassen,  weil  sie  sonst  leicht 
Salpetersäure  aufnehmen  kann,  die  man  durchs  Concentriren  nicht  ganz 
zu  beseitigen  im  Stande  ist. 

b)  Mit  Salpetersäure,  siehe  weiter  unten. 

e)  Mit  Basen  giebt  dieselbe  direkt  keine  Salze,  sie  zersetzt  sich  näm- 
lich mit  Basen  in  Berührung  eben  so  wie  mit  Wasser  gemischt^  dagegen 
gewinnt  man  salpetrigsaure  Salze,  Hyponitrites^  durch  gelindes  Glü- 
hen der  betrelTenden  Salpeters.  Salze,  wobei  SauerstofTgas  entbunden  wird, 
oder  durch  Zerlegung  von  salpetrigs.  Blcioxyd  mittelst  rerschiedner 
schwefeis.  Salze.  Die  salpetrige  Säure  wird  aus  ihnen  leicht  ausgetrie- 
ben, aber  gleichzeitig  entmischt. 

4)  Salpetersaure,  Acide  niirique,  Nitric  acid^  Salpeter- 
geist, Esprit  de  Nitre,  Spirit  qf  Nitre ,  Scheidewasser,  Eau 
forte^  Aqua  für tis^  C^)?  kommt  an  Basen  gebunden,  an  Kali,  Na- 
tron, Kalk,  Magnesia,  sowohl  im  Mineral-  als  im  Pflanzenreich, 
nicht  im  isolirten  Zustand  vor.  Schon  im  13ten  Jahrhundert  war 
sie  gekannt,  und  wurde  früher  blos  mittelst  Eisenvitriol  oder  Thon 
(Lehm)  aus  dem  Salpeter  dargestellt.  Der  Name  Scheidewasser 
bezieht  sich  auf  das  Verfahren  Gold  vom  Silber,  wenn  letzteres 
bedcntend  vorwaltet,  durch  diese  Säure  zu  scheiden;  letzteres  wird 
aufgelöst,  ersteres  nicht. 

Salpetersäure  wird  erzeugt,  wenn  man  ein  Gemeng  von  Stick- 
stoff- und  Sauerstoffgas  durch  Wasser  oder  Kaliauflösung  sperrt, 
und  elektrische  Funken  hindürchleitet;  es  verbinden  sich  beide 
Gase  an  den  Stellen,  wo  der  elektrische  Funke  sie  berührte,  es 
es  entsteht  Salpetersäure,  welche  von  dem  Wasser  oder  dem  Kali 
der  Sperrflüssigkeit  aufgenommen  wird.  Setzt  man  dem  Gemeng 
noch  etwas  Wasserstoffgas  hinzu,  so  ist  die  SalpetersäurebÜdnng 
um  vieles  erleichtert,  indem  durch  dieses  sich  Wasser  bildet,  wo- 
bei eine  beträchtliche  Erwärmimg  und  dadurch  YergrÖfserung  der 
Verwandtschaft  stattfindet.  Es  bildet  sich  aber  auch  hiebei  etwas 
Salpeters.  Ammoniak,  (wovon  unter  Ammoniak  mehr).  Auf  diesem 
Weg  mag  auch  in  der  Atmosphäre  bei  Gewittern  Salpetersäure 
entstehen,  denn  man  liat  im  Regenwasser^  welches  nach  und  wäh- 
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rend  heftiger  Gewitter  sieli  niederschlug,  Spuren  von  Salpeters. 
Salzen  gefunden.  Merkwürdig  ist  die  Erzeugung  der  Salpetersäure 
aus  dm  Elementen  bei  dem  Prozefs  der  Salpetergewinnung  (wo- 
von später  unter  dem  Artikel  „Salpeter^^  das  Nähere).  Hier  ent- 
stehen, während  eines  langem  Zeitraums  der  gegenseitigen  Einwir- 
kung, aus  dem  Stickstoff  animalischer,  in  Zersetzung,  Fäulnifs  be- 
griffiier,  Materien  in  Berührung  mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphä- 
rischen Luft,  bei  Vorhandensein  von  Basen,  Salpeters.  Salze. 

Man  stellt  die  Salpetersäure  allgemein,  sowohl  im  Kleinen  als 
Grofsen^  aus  (Salpeter)  salpetersaurem  Kali  dar.  Man  nimmt  eine 
Tubulatretorte,  befestigt  sie  an  einem  Retortenhalter,  trägt  6  Theile 
getrockneten  gepulverten  Salpeter  ein,  und  schüttet  durch  denTu- 
bidus,  oder  mittelst  eines  eignen  Trichters  mit  langem  Rohr,  eben 
so  viel  conc.  Schwefelsäure,  welche  vorher  mit  2  Theilen  Wasser 
verdünnt  wurde,  dazu.  In  dem  Ballon  werden  4  Theile  Wasser 
vorgeschlagen,  und  eine  Sicherheitsröhrc  angebracht;  die  Vorlage 
mufs  durch  auftropfendes  Wasser  gekühlt  werden.  Es  treibt  nun 
die  Schwefelsäure  die  Salpetersäure  aus,  welche  mit  Wasserdampf 
verbunden  überdestillirt ,  und  zweifach  schwefeis.  Kali  bleibt  in 
der  Retorte.  Gegen  das  Ende  der  Destillation,  wenn  die  Hitze  sich 
vermehrt  und  die  Menge  des  Wassers  abgenonunen  hat,  zersetzt 
sich  ein  Theil  der  Salpetersäure,  da  sie  ohne  Wasser  nicht  be- 
stehen kann,  in  salpetrige  Säure  und  Sauerstoffgas,  erstere  verbin- 
det sich  dann  mit  der  Salpetersäure,  und  bildet  dunkelrothe  Däm- 
pfe. Wenn  keine  Säure  mehr  übergeht  und  der  Rückstand  ganz 
trocken  ist,  bricht  man  die  Destillation  ab. 

Ehe  die  Fabrikation  der  Schwefelsäure  so  weit  gediehen  war,  als 
jetzt,  nnd  das  Fabrikat  so  wohlfeil,  bediente  man  sich  zur  Gewinnung 
des  Seheidewassers  und  der  rauchenden  Salpetersäure  des  EisenTitriols 
oder  des  Thons.  Man  mengte  8  Theile  Salpeter  mit  7  Theilen  kalcinir- 
tem  Vitriol,  und  destillirte  aus  irdnen  Retorten,  die  iu  einem  Galeeren- 
ofen gelagert  wurden;  die  gläsernen  oder  irdnen  Vorlagen  wurden  theils 
mit  der  nöthigen  Menge  Wasser  angefüllt,  theils  auch  leer  vorgelegt 
Durch  doppelte  Wahlrerwandtschaft  erzeugt  sich  aus  dem  kalcinirten  Vi- 
triol (schwefeis.  Eisenoxjd)  und  Salpeter  Salpeters.  Eisenoxyd  und  schwe- 
feis. Kali,  ersteres  giebt  seine  Salpetersäure  in  der  Hitze  ab.  —  Wurde 
Thon  angewendet,  so  nahm  man  auf  1  Theil  Salpeter  2  bis  3  Theile, 
mengte  dieses  wohl  und  destillirte  in  gleichen  Geräthen.  Die  Kiesel;  und 
Thonerde  im  Thon  rerbinden  sieh  hier  mit  dem  Kali  des  Salpeters,  zu 
dem  sie  Verwandtschaft  besitzen ,  und  die  Salpetersäure  gebt  über.  Die- 
ses Verfahren  erfordert  viel  Brennmaterial  und  giebt  wenig  Ausbeute; 
zuerst  geht  eine  sehr  wäfsrige  Säure  über,  welche  besonders  aufgefan- 
gen wird,  sodann  erst  die  stärkere.  Der  Rückstand  von  dieser  Destilla- 
tion, cim«»^  «Teotf-ybr^e,  wurde  zur  Fabrikation  des  Alauns  benutzt.  Chap- 
tal  lehrte  zu  jenem  Gemeng  ror  der  Destillation  noch  Schwefelsäure  hin- 
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rofugen,  am  im  Rfiekstand  naeh  der  Destillation  fertigen  Alann  zn  er- 
halten. 

Man  bedient  sich  jetzt  nur  der  Schwefelsäure  zur  Zersetzung 
des  Salpeters,  und  entweder  gläserner  Retorten,  welche  in  Galee- 
renöfen In  Kapellen  lagern  und  jedesmal  verloren  gehen,  oder  ei- 
serner Apparate;  (über  die  Anwendbarkeit  eiserner  Geräthe  siehe 
vom  Seite  ]97.)*  Man  darf  die  Retorten  nicht  über  die  Hälfte 
füllen,  denn  die  Masse  bläht  sich  auf,  steigt,  wodurch  eine  Verun- 
reinigung des  Destillats^  auch  Verstopfung  der  Röhre  entstehen 
könnte.  Die  gläserne  Vorlage  mufs  gleichfalls  geräumig,  mit  einer 
Sicherheitsröhre  versehen  sein,  durch  welche  namentlich  Sauer- 
stoffgas, oft  auch  salpetrigsaure  Dämpfe  entweichen;  besser  ist  ein 
l^otf^cher  Flaschenapparat  mit  2  oder  3  Flaschen.  Statt  gläser- 
ner Retorten  wendete  man  eiserne  Destillirblasen  mit  irdnen  Helm 
und  Helmrohr  an;  später  vertauschte  man  die  Blasen  mit  eisernen 
Cylindem,  welche  weniger  Brennmaterial  erfordern,  und  eine  voU- 
kommnere  Zersetzung  möglich  machen;  die  Zuleitungsröhren  aus 
den  Oylindem  in  die  ersten  Flaschen  sind  von  Glas  um  den  Gang 
des  Prozesses  beobachten  zu  können;  die  beiden  ersten  Flaschen- 
reihen werden  in  fliefsendes  Wasser  gesetzt. 

D.  t.  „Acide  mtriqae'%  in  D.  p.  J.  Bd.  10.  S.  312. 

Nachuntersuchungen  von Mitscherlich  wird  geschmolzner Sal- 
peter durch  48,5S  conc.  Scl^wefelsäure  (so  viel,  dafs  dadurch  neu- 
trales schwefeis.  Kali  entsteht)  nur  unvollständig,  bei  starker  Hitze 
langsam  zerlegt,  man  erhält  nur  f  der  im  Salpeter  enthaltnen  Sal- 
petersäure. Nimmt  man  dagegen  72;6§  conc.  Schwefelsäure,  (so 
dafs  anderthalb  schwefeis.  Kali  (Kßs)  entsteht)  so  geht  dennoch 
etwas  Salpeters,  verloren',  und  man  mufs  hohe  ffitzegrade  anwen- 
den. Wenn  man  aber  96,8|  Säure  zusetzt,  (so  dafs  zweifach  schwe- 
feis. Kali  sich  bildet)  so  verliert  man  keine  Salpetersäure,  die  De- 
stillation erfolgt  schneller,  und  zwar  bei  130  bis  132^,  specif.  Ge- 
wicht der  Salpetersäure  1,522  bei  12,5®;  nimmt  man  auf  100  ge- 
schmolznen  Salpeter  96,8  conc.  Schwefels,  und  40,5  Wasser,  so 
erhält  man  eine  Säure  von  1,42,  Destillationshitze  123®.  Gewöhn- 
lich wendet  man  bei  der  Destillation  der  Salpetersäure  im  Grofsen 
^uf  100  Theile  Salpeter  62,5  Theile  conc.  Schwefelsäure,  oder  78,6 
Theile  von  1,66  spec.  Gevricht  an,  wenn  man  eine  verdünnte  Säure 
gewinnen  will;  jedoch  ist  bei  dieser  Verdünnung,  wenn  man  eiserne 
Geräthe  anwendet,  kein  Vortheil,  da  dieselben  dann  weit  stärker 
angegriffen  werden.  Der  Rückstand  enthält  neutrales  und  andert- 
halb schwefeis.  Kali,  und  ein  wenig  unzerlegten  Salpeter,  bildet 
eine  feste  Salzmasse,  Salpeterbrod. 

MiUcherlich  in  P.  A.  Bd.  18.  S.  152. 

Da  der  gewöhnliche  Salpeter  nicht   unbeträchtliche  Mengen 
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Ohlorlcaliimi,  Chlomatrium  (salpeters.  Kalk  und  Magnesia)  enthält, 
und  besonders  erstere  Salze  Ursach  einer  Yeninreinigong  der  Sal- 
petersäure durch  Chlor  sind,  so  ist  es  wichtig,  um  eine  reine  und 
gute  Salpetersäure  darzustellen,  den  dazu  zu  verwendenden  Sal- 
peter Torher  zu  reinigen,  welches  einfach  dadurch  geschieht,  dafs 
man  denselben  mit  wenig  kaltem  Wasser  (4§)  einigemal  auslaugt, 
wodurch  sich  die  leichter  als  Salpeter  löslichen  flremden  Salze  auf- 
lösen. Nachdem  derselbe  in  Haufen  etwas  abgetroknet  ist,  schüt- 
tet man  in  jeden  Oylinder  180  Pfund  Salpeter  und  die  nöthige 
Menge  conc.  Schwefelsäure.  Als  Kitt  wird  Thon  angewendet,  wel- 
chen man  mit  einem  Gemeng  von  Lehm  und  Rofsäpfeln  bedeckt. 
Es  wird  anfangs  bei  gelindem,  allmälig  bei  steigendem  Feuer  destil- 
lirt,  so  lange  noch  rothe  Dämpfe  bemerkt  werden.  Die  Stärke  der 
erhaltnen  Säure  ist  in  den  einzelnen  Flaschenreihen  sehr  verschie- 
den; in  der  ersten  ist  dieselbe  am  beträchtlichsten,  und  nimmt  all- 
mälig ab  bis  zur  letzten,  in  welcher  man  Wasser  vorgesehlagen' 
hatte;  hier  ist  sie  sehr  unbedeutend.  Die  Saure  in  der  ersten  Fla- 
sche ist  am  meisten  verunreinigt,  und  zwar  durch  Chloi^as,  salpetrige 
Säure,  Schwefelsäure;  die  in  der  zweiten  und  dritten  Flaschenreihe 
befindliche  durch  salpetrige  Säure;  die  aus  der  letzten  Flasche  wird 
in  der  ersten  oder  zweiten  zur  folgenden  Destillation  vorgeschlagen. 

Das  Chlorgas  und  die  salpetrige  Säure  sind  Folgen  der  Zersetzung 
des  im  Salpeter  enthaltnen  Chlorkaliums;  ein  Theil  Salpetersäure  oxy- 
dlrt  nämlieh  das  Kalium  zu  Kali,  wodurch  salpetrige  Saure  erzengt  und 
Chlor  entbunden  wird.  Die  gröflste  Menge  der  salpetrigen  Säure  aber 
entsteht  durch  Mangel  an  hinlänglichem  Wasser  bei  steigender  Hitze. 
Um  die  Salpetersäure  Ton  der  salpetrigen  Säure  zu  befreien,  stellt  man 
die  Vorlagen,  in  denen  sich  das  Destillat  befindet,  in  schräger  Rich- 
tung an  die  Xuft,  bis  die  durch  die  letztere  bedingte  Färbung  der  Säure 
verschwunden  ist;  es  ändert  sich  nämlich  die  salpetrige  Säure  zum  gro- 
fsen  Theil  in  Salpeters,  um.  Will  man  die  rohe  Salpeters,  ron  enthalt- 
ner  Schwefelsäure,  die  zu  Ende  mit  tibergeht,  von  Chlorgas  und  salpe- 
triger Säure  befreien,  so  rektificirt  man  dieselbe  und  fängt  die  erste  Por- 
tion besonders  auf,  bis  die  Säure  anfangt  YöUig  farblos  überzugehen, 
(conc.  Salpetersäure);  das  letzte  ^  Theil  der  gesamraten  Säure  wird  be- 
sonders aufgefangen,  es  enthält  Schwefelsäure.  Auf  dt^e  Art  gewinnt 
man  die  Säure  zwar  nicht  röUig  rein,  aber  doch  bedeutend  gereinigt, 
von  einem  speeif.  Gewicht  1,33,  oder  36*"  B.  Um  die  Salpetersäure  yöI- 
lig  zu  reinigen,  schlägt  man  mittelst  salpeters.  Silberoxyd  das  Chlor, 
mit  Salpeters.  Baryt  die^Schwefelsäure  nieder,,  und  rektificirt.  Man  wen- 
det hiezu  auch  salpeters.  Bleiojcyd  an,  welches  sowohl  Chlor  als  Schwe- 
felsäure bindet;  zu  dem  Ende  setzen  einige  dünn  gewalztes  Blei,  andere 
Bleioxyd  hinzu.  —  Niedergeschlagnes  Scheidewasser. 

Die  Salpetersäure  kennen  wir  nur  im  wasserhaltenden  Zustand 
als  concentrjrte,  oder  verdiimite  Säurer,  oder  mit  salpetriger  Sal- 
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petersäure  vermischt  als  rauehende  Salpetersäure.  Alle  Versuche 
sie  zu  entwässern,  sind  fehlgeschlagen.  Die  conc.  Säure  ist  kaum 
farhlos  zu  erhalten,  weil  hei  der  Destillation  stets  etwas  salpetrige 
Säure  sich  erzeugt  und  die  Säure  gelblich  färht;  farhlos  ist  sie  nur 
hei  einem  mäfsigen  Grad  der  Concentration,  iiher  1,47  wird  sie 
schon  gelhUch.  Sie  hesitzt  einen  eignen ,  nicht  unangenehmen  Ge- 
ruch, stofst  weifse  Dämpfe  aus,  schmeckt  Terdünnt  (denn  concen- 
trirt  zerstört  sie  die  organischen  Gebilde  sogleich)  sehr  sauer  ohne 
Beigeschmack,  färbt  organische  Stoffe  unter  Oxydation  bleibend 
gelb,  (Haut,  Nägel,  wenn  man  sich  mit  Salpetersäure  beschmutzt, 
Wolle,  Seide,  Holz).  Das  specifische  Gewicht  wird  verschieden 
angegeben,  es  ist  nach  Gay-Lussac  1,510  bei  IS",  TMnard  1,513, 
MitscherUch  1,522. 

Die  wasserfreie  Säure  besteht  aus:  26,15  Stickst,  und  73,85 
Säuerst.,  oder  aus  2  Vol.  Ststgas  und  5  Vol.  Sstgas,  die  concen- 
trirte  wasserhaltende  (^^)  aus:  85,75  wasserfreier  Säure  und  14,25 
Wasser  letztere  kocht  bei  86",  und  wird  dadurch  gelb  gefärbt,  in- 
dem eine  Zersetzung  beginnt,  sie  verschwächt  sich  allmäMg  bis  zu 
einem  specif.  Gewicht  von  1,42^  welche  Säure  bei  123"  kocht  und 
fünfmal  mehr  Wasser  enthält,  als  die  concentrirte,  oder  40§,  (^tts) ; 
sie  gefriert  desto  schwieriger,  je  mehr  sie  concentrirt  ist,  die  stärk- 
ste bei  —  50".  Die  Salpeters,  wird  am  Sonnenlicht  theilweis,  durch 
Glühhitze  vollkommen  in  salpetrige  Säure  und  Sauerstoffgas  zerlegt; 
(eine  Säure  von  1,32  wird  durchs  Licht  nicht  mehr  entmischt). 
Oxjdirbare  Stoffe  entziehen  ihr  sowohl  bei  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur der  Luftj  als  auch  mittelst  Erwärmung  Sauerstoff;  Wasser- 
stoffgas z.B.  bildet  Wasser,  und  Stickstoffgas  bleibt  übrig;  Phos- 
phor, Schwefel,  Kohle,  (kohlenstoffige  Substanzen,  organische  Ma- 
terien, Zucker,  Gummi,  Stärkemehl  etc.)  entbinden  Stickstoffoxyd- 
gas, manchmal  selbst  mit  Stickstoffoxydul-  und  Stickgas  gemengt, 
und  es  entstehen  Phosphor-,  Schwefel-^  Kohlensäure,  Oxalsäure, 
(Pseudo-Aepfelsäure) ;  unvollkommen  oxydirte  Säuren,  wie  schwef- 
lige, phosphorige  Säure  u.  a.  m.,  wandeln  sich  durch  Salpeters,  in 
vollkommen  oxydirte  um.  Stickstoffoxydgas  wird  von  der  Sal- 
petersäure bedeutend  absorbirt,  besonders  im  concentrirten  Zu- 
stand^ wodurch  diese  unter  Abgabe  und  jenes  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  zu  salpetriger  Säure  umgewandelt  werden;  (künstliche 
rauchende  Säure).  , 

Salpetersäure  oxydirt  viele  MetaUe,  und  löst  sie  dann  meistens 
auf,  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall  mit  Zinn  und  Antimon,  ersteres 
wird  in  Zinnoxydhydrat,  letzteres  in  (basisch  Salpeters.)  Antimon- 
oxyd verwandelt;  dagegen  losen  sich  Zink,  Eisen,  Blei,  Wismuth, 
Kupfer,  Silber,  Quecksilber  etc.,  mittelst  gelinder  Wärme,  auch  ohne 
diese,  sehr  leicht  auf.   Es  ist  merkwürdig,  dafs  eine  Säure  von  1.48 
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Zinn,  Eisen,  selbst  bei  gelinder  Wärme,  durchaus  nicht  oxjdirt, 
verdünnt  man  sie  aber  mit  sehr  wenig  Wasser,  so  erfolgt  eine 
schleunige  Oxydation.  Von  der  Salpetersäure  werden  nicht  oxj- 
dirt:  Gold,  Platin,  Rhodium,  Iridium,  Chrom,  Titan,  Tantal,  Wolf- 
ram, Cerer;  Palladium  löst  sich  in  der  Säure  unter  Entbinden  ron 
salpetriger  Säure  auf,  während  die  andern  Metalle  nur  Stickstoff- 
oxydgas, zum  Theil  mit  Stickgas  gemengt,  entwickeln.  (Conc. 
Salpeters,  zersetzt  kohlens.  Baryt  nicht,  weil  Salpeters.  Baryt  sich 
in  Salpetersäure  nicht  auflöst.) 

Mit  Wasser  läfst  sich  die  conc.  Salpetersäure  in  jedem  Yer- 
hältnifs  mischen,  wobei  eine  beträchtliche  Erwärmung  und  Ver- 
dichtung stattfindet;  sie.  zieht  selbst  Wasser  an,  mufs  daher  in 
gut  verschlofsnen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden. 


Tabelle 
über  die  Mischungen  aus  Salpetersäure  und  "Wasser. 

Nach  Versuchen  von  Mei/sner. 

Anfangsgründe  des  chemischen  Theils  der  Natnrwissenschafit  Bd.2.  S.  855. 


Salpe- 

Salpe- 

Salpe- 

Salpe- 

tersäure 

Specif.  ' 

tersäure 

Specif. 

tersäure 

Specif. 

tersäure 

Specif. 

Ton  1,56 

Gew.  bei 

von  1,56 

Gew.  bei 

von  1,56 

Gew.  bei 

von  1,56 

Gew.  bei 

spee. 
Gew. 

17,5°. 

spee. 
Gew. 

17,5^ 

spee. 
Crew. 

17,5^ 

spee. 
Gew. 

17,5°. 

100 

1,560 

75 

1,480 

50 

1,362 

25 

1,177 

99 

1,557 

74 

1,477 

49 

1,356 

24 

1,169 

98 

1,554 

73 

1,473 

48 

1,349 

23 

M62 

97 

1,551 

72 

1,469 

47 

1,342 

22 

1,155 

96 

1,548 

71 

1,465 

46 

1,335 

21 

1,147 

95 

1,545 

70 

1,461 

45 

1,328 

20 

1,139 

94 

1,542 

69 

1,457 

44 

1,321 

19 

1,131 

93 

1,539 

68 

1,453 

43 

1,314 

18 

1,123 

92 

1,536 

67 

1,449 

42 

1,306 

17 

1,115 

91 

1,533 

66 

1,445 

41 

1,299 

16 

1,108 

90 

1,530 

65 

1,441 

40 

1,292 

15 

1,101 

89 

1,527 

64 

1,437 

39 

1,284 

14 

1,093 

88 

1,524 

63 

1,433 

38 

1,277 

13 

1,086 

87 

1,521 

62 

1,428 

37 

1,270 

12 

1,079 

86 

1,518 

61 

1,423 

36 

1,262 

11 

1,072 

85 

1,514 

60 

1,418 

35 

1,254 

10 

1,065 

84 

1,511 

59 

1,413 

34 

1,246 

9 

1,058 

83 

1,508 

58 

1,408 

33 

1,239 

8 

1,051 

82 

1,505 

57 

1,403 

32 

1,231 

7 

1,044 

81 

1,501 

56 

1,398 

31 

1,223 

6 

1,038 

80 

1,498 

55 

1,393 

30 

1,215 

5 

1,032 

79 

1,495 

54 

1,387 

29 

1,207 

4 

1,025 

78 

1,491 

53 

1,381 

28 

1,200 

3 

1,018 

77 

1,487 

52 

1,374 

27 

1,193 

2 

1,012 

76 

1,483 

51 

1,368 

26 

1,185 

1 

1,006 
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Tabelle 

des  specifischen  Gewichts  der  mit  Wasser  verdünnten 

Salpetersäure. 


Nach   Ure'^s  Versuchen. 


Specif. 

Gew.  d. 

Säure. 


Säure. 
Proz. 


1,5000 

1,4980 

1,4960 

1,4940 

1,4910 

1,4880 

1,4850 

1,4820 

1,4790 

1,4760 

1,4730 

1,4700 

1,4670 

1,4640 

1,4600 

1,4570 

1,4530 

1,4500 

1,4460 

1,4424 

1,4385 

1,4346 

1,4306 

1,4269 

1,4228 

1,4189 

1,4147 

1,4107 

1,4065 

1,4023 

1,3978 

1,3945 

1,3882 

1,3833 


100 
99 
98 
97 
96 
95 
94 
93 
92 
91 
90 
89 
88 
87 
80 
85 
84 
83 
82 
81 
80 
79 
78 
77 
76 
75 
74 
73 
72 
71 
70 
69 
68 
67 


Wasser^ 

fpwe 

Säure. 

Pro«. 


79,700 
78,903 
78,106 
77,309 
76,512 
75,715 
74,918 
74,121 
73,324 
72,527 
71,730 
70,933 
70,136 

ßik  ^Uk 

68,542 
67,745 
60,948 
66,155 
65,354 
64,557 
63,760 
62,963 
02,166 
61,389 
60,572 
69,775 
58,978 
58,181 
67,384 
56,587 
65,790 
64,993 
64,196 
63,399 


Specif. 

Gew.  d. 

Säure. 


sigpe 
Säure. 

Proz. 


Wasser- 
freie 
Sänre. 

Proz. 


1,3783 

66 

52,602 

1,3732 

65 

61,806 

1,3681 

64 

51,068 

1,3630 

63 

50,21 1 

1,3579 

62 

49,414 

1,3529 

61 

48,617 

1,3477 

60 

47,820 

1,3427 

59 

47,023 

1,3376 

68 

46,226 

1,3323 

57 

45,429 

1,3270 

56 

44,632 

1,3216 

55 

43,835 

1,3163 

64 

43,038 

i,aiio 

6a 

42,241 

1,3050 

62 

41,444 

1,3001 

61 

40,647 

1,2947 

60 

39,860 

1,2887 

49 

39,053 

1,2820 

48 

38,250 

1,2765 

47 

37,459 

1,2705 

40 

36,002 

1,2644 

45 

36,866 

1,2583 

44 

35,068 

1,2523 

43 

34,271 

1,2462 

42 

33,474 

1,2402 

41 

3^677 

1,2341 

40 

31,880 

1,2277 

39 

31,083 

1,2212 

38 

30,286 

1,2148 

37 

29,489 

1,2084 

36 

28,692 

1,2019 

36 

27,895 

1,1958 

34 

27,098 

1,1895 

33 

26,301 

Specif. 

Gew.  d. 

Säure. 


TUT 

sigpe 

Säure. 

Proz. 


Wasser^ 

freie 

Säure. 

Proz. 


1,1833 

32 

25,504 

1,1770 

31 

24,707 

1,1709 

30 

23,900 

1,1648 

29 

23,113 

1,1587 

28 

22,310 

1,1526 

27 

21,619 

1,1465 

26 

20,722 

1,1403 

25 

19,925 

1,1345 

24 

19,128 

1,1286 

23 

18,331 

1,1227 

22 

17,534 

1,1168 

21 

10,737 

1,1109 

20 

15,940 

1,10&I 

\    id 

}6wl4a 

1,0993 

18 

14,340 

1,0935 

17 

13.549 

1,1878 

16 

12,752 

1,0821 

16 

11,956 

1,0764 

14 

11,158 

1,0708 

13 

10,361 

1,0651 

12 

9,564 

1,0595 

11 

8,767 

1,0540 

10 

7,970 

1,0485 

9 

7,173 

1,0430 

8 

6,376 

1,0375 

7 

5,579 

1,0320 

6 

4,782 

1,0267 

5 

3,985 

1,0212 

4 

3,188 

1,0159 

3 

2,391 

1,0106 

2 

1,594 

1,0063 

1 

0,797 

^cdepunkte  yerschieden  starker  Salpetersäure  nach  Dalton  und  Mit- 
scherlich» 
Salpeters.  Ton  1,52  kocht  bei    80^  Salpeters,  ron  1,35  kocht  bei  117** 

60       -        -      99  -  -       30       -        -    113 

-  45       -        -    116  -  -       20       .        -    108 

-  42       -        -    123  -  -       15       -        -    104 

-  40       -        -    119 

Die  im  Handel  Yorkommende  Salpetersäure  hat  gewöhnlich  ein  spec. 
Gewicht   von  .1,19,   1,22,  1,33,  1,48,  und  fahrt  danach  die  Namen  ein- 
faches 
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f ae he»y  doppeltes  Scheidewastser.  Jüan  kann  die  verschiednen  Grade 
dejr  Concentration  dnrehs  Yermischen  von  rauchender  Säure  mit  Wasser 
darstellen,  wobei  freilich  immer  etwas  Verlust  an  salpetriger  Säure  statte 
findet,  die  sich  dadurch  zersetzt. 

Salpetrig^e  Salpetersäure,  Adde  nUreux  der  französischen 
Chemiker,  (S#),  von  Gay-lMssac  und  Dulong  dargestellt.  Man 
destillirt  roUkommen  trocknes  Salpeters.  Bleioxyd  und  hält  die 
Vorlage  durch  eine  Frostmischung  auf  —  20^  abgekühlt;  es  geht 
die  Säure  über,  Sauerstoffgas  entweicht  durch  eine  Sicherheit«- 
röhre,  Bleioxyd  bleibt  in  der  Betorte  zurück.  Man  kann  diese 
Doppelsäure  auch  erhalten,  wenn  man  rauchende  Salpeters,  bei  ei- 
ner möglichst  niedrigen  Temperatur  destiUirt,  und  das  Destillat 
rektificirt. 

Diese  Doppelsäure  hat  je  nach  ihrer  verschiednen  Dichtheit  ver« 
schiedne  Farbe:. bei  —  20*  »«t  slt^  farblos,  hm  o®  -wraehsg^lb,  bei 
-^  15"  orangefarben;  sie  hat  einen  starken  Geruch,  schmeckt  sehr 
scharf,  ätzend,  sauer,  specif.  Gewicht  nach  Mitscherlich  1,42;  sie 
zerstört  organische  Körper  mächtig,  färbt  sie  gelb,  kocht  schon 
bei  28%  giebt  rothe,  auch  orangefarbne  Dämpfe,  besteht  aus:  41,34 
salpetriger  Säure  und  58,66  wasserleerer  Salpetersäure  ^  (oder  aus 
30,6& Stickst,  und  69,32  Säuerst,  aus  1  Vol.  Stgas  und  2  Vol.  Sstgas.); 
ihr  sonstiges  Verhalten  ist  dem  der  rauchenden  Salpetersäure  ganz 
analog.  Sie  wird  von  der  Salpetersäure  verschluckt,  je  stärker 
die  letztere,  desto  mehr  wird  aufgenommen,  eine  Säure  von  1,51 
wird  dadurch  braun,  von  1,41  gelb,  von  1,.32  grün.  Setzt  man  zu 
dieser  Doppelsäure  Wasser  hinzu,  ßo  wird,  nach  Mafsgabe  der 
hinzugesetzten  Menge  desselben,  die  Farbe  gelb,  grün,  blau,  zu- 
letzt wird  sie  farblos;  hierbei  findet  eine  2ersetzun|g^  eines  lliells 
der  salpetrigen  Säure  in  Salpetersäure  und  Stickstoffoxydgas  statt, 
welches  sich  .entbindet  (vergleiche  Seite  217).  Mit  Basen  giebt  sie 
keine  eignen  Salze. 

Eine  Verbindung  dieser  Doppelsäure  mit  conc.  Salpetersäure 
ist  die  schon  öfters  erwähnte  rauchende  Salpetersäure,  JVifrous 
acid  der  englischen  Chemiker  (#Ä  +  xSÄ).  Man  gewinnt  die- 
selbe, wenn  man  zu  trocknem  Salpeter  50g  conc.  Schwefelsäure 
setzt  und  bei  kalt  gehaltner  Vorlage  mit  eingelegtem  Gasrohr,  oder 
Woulß€tkßa  Apparat  destillirt.  Zu  Anfang  geht  conc.  Salpeter- 
säure über,  später  aber  entbindet  sich  salpetrige  Salpetersäure,  die 
von  der  bereits  übergegangnen  Säure  aufgenommen  wird^  Sauer- 
8to%as  entweicht  Conc.  Salpeters,  kann  die  Hälfte  ihres  Gewieht« 
salpetrige  Salpeters,  verschlucken. 

Die  rauchende  Salpetersäure  erscheint,  nach  dem  verschiediien 
Gehalt  ttri  jener  Doppelsäure,  bald  dunkelroth,  bald  gelbroth,  stöfst 
an  der  Luft  rothe  Dämpfe  von  salpetriger  Salpetersäure  aus;  spe- 
I.  15 
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eifisclies  GewieM  der  stärksten  nacb  Meißner  1,56,  (aas  g^esclmiol«- 
nem  Salpeter  bereitet)  gewöhnlich  1,48,  1,50.  Verdünnt  man  die- 
selbe mit  Wasser,  so  erfolgt  dasselbe  Farbenspiel,  dessen  vorste- 
hend erwähnt  wurde. 

Tabelle 

über   die  Diclitigkeit  der  Mischungen  rauchender  Salpeter- 
säure mit  W^asser. 

Nach  Versuchen  von  Meissner. 


Rau- 

Rau- 

Rau- 

 - 

Hau- 

chende 
Salpeter- 

Speeif. 
Gew. 

chende 
Salpeter- 

Speeif. 
Gew. 

chende 
Salpeter- 

Speeif. 
Gew. 

ehende 
Salpeter- 

Speeif. 
Gew. 

saure  von 

]y5B  RpAA. 

Gew. 

bei 

17,5«. 

säure  von 

1,56  spec. 
Gew. 

bei 

17,»**. 

säure  von 

1^56  spec. 
Gew. 

bei 

17,50. 

säure  von 

1,56  spec. 

Gew. 

bei 

17,5<'. 

Prozente. 

Prozente. 

Prozente. 

Prozente. 

100 

1,560 

75 

1,419 

50 

1,290 

25 

1,138 

09 

1,552 

74 

1,414 

49 

1,285 

24 

1,132 

98 

1,544 

73 

1,409 

48 

1,280 

23 

1,127 

97 

1,537 

72 

1,404 

47 

1^274 

22 

1,122 

96 

1,530 

71 

1,399 

46 

1,268 

21 

1,116 

95 

1,524 

70 

1,395  . 

45 

1,262 

20 

1,110 

94 

1,518 

69 

1,391 

44 

1,256 

19 

1,104 

9S 

1,512 

68 

1,387 

43 

1,250 

18 

1,098 

92 

1,506 

67 

1,382 

42 

1,244 

17 

1,092 

91 

1,500 

66 

1,377 

41 

1,238 

16 

1,087 

90 

1,494 

65 

1,372 

40 

1,232 

15 

1,082 

89 

1,488 

64 

1,367 

39 

1,226 

14 

1,077 

88. 

1,483 

63 

1,362 

38 

1,220 

13 

1,071 

87 

1,478 

62 

1,357 

37 

1,214 

12 

1,065 

86 

1,473 

61 

1,352 

36 

1,207 

11 

1,060 

85 

1,468 

60 

1,346 

35 

1,200 

10 

1,055 

84 

1,463 

59 

1,340 

34 

1,193 

9 

1,050 

83 

1,459 

58 

1,334 

SS 

1,186 

8 

1,045 

82 

1,454 

57 

1,328 

32 

1,180 

7 

1,040 

81 

1,449 

56 

1,323 

31 

1,174 

6 

1,034 

80 

1,444 

55 

1,318 

30 

1,168 

5 

1,028 

79 

1,439 

54 

1,313 

29 

1,162 

4 

1,022 

78 

1,434 

53 

1,308 

28 

1,156 

3 

1,016 

77 

1,429 

52 

1,302 

27 

1,150 

2 

1,010 

76 

1,424 

51 

1,296 

26 

1,144 

1 

1,005 

Die  Salpetersäure  bildet  mit  denBasen  salpetersaure  Salze, 
Nüraiesy  welche  durch  unmittelbare  Vereinigung  sowohl,  als  auch 
zum  Theil,  wenigstens  im  Grofsen,  durch  einen  eignen  Prozefs  ge* 
Wonnen  werden^  wacher  beim  Salpeter  genauer  wird  beschrieben 
werden.  Sie  sind  in  Wasser  löslich,  Inystallisirfoar,  besitzen  einen 
iNOzig-^ktthlenden  Geschmack,  entwickeln  in  der  Glühhitze  Sauer- 
8to%as,  und  werden  dadurch  erst  in  salpetrigsaure  Salze,  dann 
unter  Entweichen  von  Stickstoff-  und  Sauerstoffgas  in  Stickstoff- 
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oxyd-Yerbindimgen  reducirt  (vergl.  Seite  75.),  endiich  ganz  zer- 
setzt; sie  detoniren  mit  brennharen  Körpern  gemengt  und  er- 
hitzt, indem  sie  Sauerstoff  an  jene  abtreten,  wodurch  Stickstoj%as 
frei  wird,  und  entwickeln  salpetrigs.  Dämpfe,  wenn  man  dieselben 
mit  wasserleerem  zweifach  schwefeis.  Kali  erhitzt. 

Anwendung  der  Salpetersäure,  zur  Fertigung  Terschiedner  Me- 
tallauflösungen,  zur  Scheidung  des  Silbers  von  Gold  (wovon  unter 
„GoW  specieller).  Die  Kupferstecher  gebrauchen  zumAetzen  vei*- 
dünnte  Salpetersäure  (1,15  bis  1,17),  die  sie  sieh  tselbii  mischen. 
Eben  so  gebraucht  man  diese  Säure  zum  Aetzen  in  Stahl,  in  Stein 
bei  der  Lithographie,  zum  Beitzen  der  Bronze  (zum  sogenannten  Ab- 
b  rennen,  siehe  bei  der  Bronze) ;  femer  zur  Darstellung  des  Königs- 
wassers, der  Schwefelsäure,  (siehe  oben  Seite  162.).  Man  bedient  sich 
endlich  derselben  im  verdünnten  Zustand  (4^  B.)  um  Seide  zum 
Färben  vorzubereiten,  i90«e  demi-cuite^  desgleichen  di*uckt  man  die- 
selbe, stark  verdünnt,  auf  wollne  Zeuge,  um  gelbe  Muster  auf 
blauem  Grund  hervorzubringen  und  plättet  sie  dann  trocken;  ziun 
Gelbbeitzen  der  Leisten  und  Schläge,  damit  die  Tuche  wie  woU- 
farbne  aussehen,  wo  die  gelben  Leisten  angewebt  sind.  (Je  mehr 
die  blaue  Farbe  rein  gelb  wird,  desto  ächter  ist  sie,  wird  sie  bräun- 
lich gelb,  so  ist  Holzblau  aufgesetzt).  Man  beitzt  auch  Nufs- 
baumholz  mit  Salpetersäure  dunkelgelb,  d^gleiehen  Schreibfedern, 
welche  dadurch  auch  gehärtet  werden. 

Da  bei  dem  Aetzen  Stickstoffoxydgas  frei  wird,  welches  sich  an  der 
Luft  in  salpetrige  Säure  verwandelt  nnd  den  Lungen  nachtheilig  ist,  so 
ist  es  wünschenswerth,  das  Aetzen  in  einem  zweekmäfsig  eingerieh* 
teten  Apparat  vorzunehmen;  Abbildung  eines  solchen  findet  iuan  in  den 
V.  d.  G.  1827.  S.  111. 

Der  Stickstoff  verbindet  sich  mit  Wasserstoff  in  drei  Yerhält- 
nissen,  von  denen  zwei  Verbindungen  noch  nicht  isolirt  dargestellt 
worden  sind. 

1)  Ammoniak,  uimmoniaquef  Ammonia^flnchtigeB  Alkali, 
fl.  Laugensalz,  Alcali  volaiil^  Volatile  alcalij  (fi,^),  wurde  erst 
im  vorigen  Jahrhundert  vom  kohlens.  Ammoniak  unterschieden. 
In  der  Natur  kommt  es  nicht  isolirt  vor,  aber  einige  seiner  Ver- 
bindungen mit  Säuren,  als  Schwefel-,  phosphor-,  borax-,  salz-  und 
essigs.  Ammoniak,  sowohl  im  Mineral-  als  Thierreich  (im  Urin); 
neuerdings  hat  man  dasselbe  in  mehrem  Eisenoxyderzen,  Thon- 
fossilien  aufgefunden. 

Anunoniak  bildet  sich,  wenn  man  durch  ein  Gemeng  von  Stick- 
stoff-, Wasserstoff-  und  Sauerstoffgas  elektrische  Funken  leitet, 
das  Produkt  ist  Salpeters.  Ammoniak,  (vergl.  oben  Seite  214.); 
wenn  man  mittelst  Salpetersäure  Zinn  oxydirt,  erzeugt  sich  das- 
selbe Salz,  indem  durchs  Zinn  nicht  bios  die  Salpetersäure,   son- 
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dem  auch  das  Wasser  zersetzt  wird,  wodurch  der  Stickstoff  der 
erstem  mit  dem  Wasserstoff  des  letztem  zusammentretend  Ammo- 
niak bildet/  Wenn  stickstofSialtig^e  Thierkörper  faulen,  oder  einer 
trocknen  Destillation  unterworfen  werden,  entbinden  sich  Ammo- 
niaksalze, (mehr  hiervon  unter  dem  Artikel  „Hirschhornsalz"); 
durch  Zersetzung^  von  Cyanverhindungen,  Cjansäure,  Hjdrocjan- 
säure  u.  a.  m.  Den  Gehalt  an  Ammoniak  in  Eisenoxyderzen,  im 
Rost  (Eisenoxydhydrat),  erklärt  man  durch  die  Eigenschaft  des 
Eisens  unter  Vermittelung  der  Kohlensäure  der  Luft  Wasser  zu 
zerlegen,  wo  dann  ans  dem  Wasserstoff  desselben  und  dem  Stick- 
stoff der  atmosphärischen  Xuft  Ammoniak  sich  bildet. 

lieber  das  Vorhandensein  des  A.  in  Eisenerzen  Chevallier  in  P.  A. 
Bd.  14.  S.  147.  —    Johnsion  in  S.  J.  d.  Ch.  Bd.  4.  S.  301. 

Ammoniakgas  stellt  man  also  dar:  Man  mengt  gleiche  Gewichts- 
theile  Salmiak  und  gebrannten  Kalk  im  gepulverten  Zustand,  schüt- 
tet das  Gemeng  in  einen  Kolben  mit  Gasröhre,  giebt  allmälig  stei- 
gende Hitze,  und  fängt  das  Gas  im  Quecksilberapparat  auf.  Will 
man  es  völlig  trocken  haben,  so  leitet  man  es  vorher  noch  über 
Kalihydrat.  Erklärung.  Der  Kalk  =  Calciumoxyd,  der  Salmiak 
z:;  Cbloranmionium  (Ammonium  =:  Ammoniak  4^  Wasserstoff)  zer- 
setzen sich  gegenseitig,  es  entstehen:  Ohlorcalcium ,  aus  dem  Sau- 
erstoff des  Kalks  und  \  des  Wasserstoffs  im  Ammonium  Wasser, 
und  Ammoniak  wird  entbunden. 
...  Salmiak  (R^^N^l) 

••Chlor-/  V,,,       ,    .  ..  .  ,       «r  *  JK^)  Wasser (Ä) 

cäldHmL^^^"-*-^™"'^^™  =(Ammomak+Wasserstoff)  j^^^^^^J 
^^^,j|Calci^^  j      ^^^^ 

Kalk  (Ca) 

IKese  Zersetzung  fängt  schon  beim  Mischen  an,  daher  Augen 
und  Nase  von  dem  sich  entwickelnden  Gas  gereitzt  werden;  (das 
Gemeng  nennt  man  auch  englisches  Riechsalz). 

Das  Ammoniakgas  ist  farblos ,  besitzt  einen  höchst  durchdrin- 
genden Geruch,  einen  scharfen,  brennenden  Geschmack,  reagirt  al- 
kalisch, bräunt  schon  in  einiger  Entfernung  Curcumapapier ,  spe- 
cifisches  Gewicht  0,5912,  100  KubikzoU  wiegen  0,09374  pr.  Loth, 
1  Kubikfufs  1,6198  pr.  Loth,  Lichtbrechungsvermögen  1,309.  Es  wird 
durch  eine  Kälte  von  —  40^,  auchbei  ^  10®  durch  einen  Druck  von 
mehrem  Atmosphären  tropfbar -flüssig,  bildet  eine  faiiilose  Flüssig- 
keit von  0,76  specifischem  Gewicht,  welche  bei  + 10»  Dämpfe  bildet 
voll  6,5  Atmosphären  Spannung.  Ammoniakgas  unterhält  dasYer- 
br^inea  nicht,  löscht  brennende  Körper  aus,  ist  in  atmosphärischer 
Ijufl  nicht  brennbar,  verbrennt  aber  im  Sauerstoffgas  mit  gelber 
Flammi»;  zumEinathmen  ist  es  untauglich,  erregt  Bnistkrampf  und 
Erstiekung.    Es  besteht  aUs:  S2,54  ^tickst,  und  17,46  Wasserst., 
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oder  aus  1  Yol.  Ststgas  itifd  d.Vol.  Wstg^as,  ivird  durch  Rothglü&* 
hitze,  wenn  es  durdi  eine  glasurte  Porzellanröhre  von  nicht  zu 
geringem  Durehmesser  geleitet  wird,  nicht  zerseitzt,  ist  aber  die- 
selbe mit  Porzellanstückchen,  Metalldrähten  gefüllt,  und  die  Hitze 
gesteigert,  so  erfolgt  eine  Zersetzung,  desgleichen  d^rch  elektri-. 
sehe  Funken  sehr  allmälig  unter  YerdoppdLung  des  Yolums. 

Mengt  man  Ammoniak-  und  Sauerstoffgas  und  leitet  das  Ge- 
meng durch  glühende  Röhren,  oder  führt  elektrische  Funken  hin- 
durch, so  erfolgt  eine  heftige  Explosion,  Wasser  bildet  sich,  Stick^ 
stoffgas  wird  abgeschieden.  Bringt  man  Chlor-  und  Ammoniakgas 
zusammen,  so  erfolgt  unter  Feuererscheinnng  ieine  Zersetzung,  Salz- 
saure  bildet  sich.  Stickstoffgas  wijfd  entbunden.  Leitet  man  Chlor*, 
gas  in  Ammoniakflüssigkeit,  so  bildet  sich  bei  überwiegendem  Amr> 
moiüak  Salmiak  und  Stickstoffgas  wird  firei,  (vergl.  das  Seite  209' 
Gesagte),  bei  überwiegendem  Chlor  aber  Salmiak  und  Chlorstick- 
stoff, von  welchem  weiter  unten  das  Nähere  angegeben  werden  wird. 
Jod  absorbirt  Ammoniakgas,  und  bildet  Jodstickstoff  und  Jodam- 
monium ;  Schwefel  zulegt  Ammoniakgas  nur  mit  Hülfe  der  Wärme, 
Stickstoffgas  wird  abgeschieden,  hydrothions.  .Schwefelammonium 
gebildet.  Bringt  man  Ammoniak  und  salzsaures  Gas  zusammen, 
so  erzeugen  sich  dicke  weifse  Nebel  von  Salmiak;  man  entdeckt 
daher  die  kleinst^i  Mengen  von  Ammoniak,  wenn  man  ein  in  Salz- 
säure getauchtes  Stäbchen  der  Flüssigkeit  nähert,  in  welcher  freies 
Ammoniak  vermuthet  wird;  statt  Salzsäure  nimmt  man  auch  noch 
sicherer  conc.  Essigsäure. 

Das  Wasser  absorbirt  das  Ammoniakgas  in  eipem  höchst  au^i 
gezeichneten  Grad;  nach  Davy  nimmt  Wasser  bfei  -{-  10'  670  Yo-? 
Inm  von  jenem  Gas  auf,  und  vermehrt  sein  Gewicht  dadurch  fdst 
um  die  Hälfte;  bei  der  mittlem  Lufttemperatur  nimmt  das  Wasser 
460  Volum  Gas,  oder  nahe  \  seines  Gewichts  auf;  dabei  wird  viel 
Wärme  entwickelt,  so  dafs  selbst  Eis  und  Schnee  mit  Ammoniak- 
gas in  Berührung  schmelzen.  Das  Produkt  dieser  Vereinigung 
führt  den  Namen  Ammoniakflüssigkeit,  Ammoniaque  Uquide^ 
Liquid  Ammoma,  Salmiakgeist^  Eaprii  de  sei  ammomac,  Spirii 
qf  Sal  ammondac.   Black  lehrte  diese  Flüssigkeit  1756  darst^len. 

Bereitung  des  Salmiakgeistes  im  Kleinen.  Man  leitet  das  Gas 
in  ein  mit  destillirtem  Wasser  gefülltes  Geläfs,  oder  in  einen  fVoulf- 
sehen  Flaschenapparat,  dessen  Gefafse  kühl  gehalten  werden  müs- 
sen; auf  ITheiL  des  Gemengs  zur  Ammoniakerzeugung  nimmt  man 
1  bis  2  Theile  Wasser,  je  nachdem  man  das  Präparat  stärker  oder 
schwächer  haben  will.  Die  das  Gas  zuleitende  Röhre  mufs  in  die 
Flüssigkeit  so  tief  als  möglich  eintauchen,  damit  das  Gas  durch 
die  ganze  Flüssigkeitssäule  emporsteige.  Die  Retorte,  oder  der 
Kolben,  darf  nur  zu  |  gefüllt  werden,  da  sich  die  Masse  etwas  auf^ 
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bläht;  man  bedient  sieb  enies  Kitts  ausEiwefifs  und  Kalk,  mit  wel- 
diem  die  Fugen  und  Stöpsel  verstrichen  werden. 

Darstellung  im  Grofsen.  Man  bedient  sieh  statt  des  Salmiaks 
oft  des  wohlfeilem  schwefeis.  Ammoniaks,  obschon  das  letztere 
Salz  nur  ^3{  Ammoniak,  ersteres  32§  liefert;  man  verwandelt  d^i 
Kalk  durchs  Befeuchten  mit  Wasser  in  ein  Hydrat ,  destillirt  ans 
Glasretorten,  die  in  Sandkapellen  liegen,  (siehe  Tafel  lY.  Fig.  5.), 
mit  vorgelegten  Ballons,  oder  man  wendet  eiserne  Geräthe  an; 
irdne  Retorten  oder  Kolben  sind  nicht  wohl  anwendbar,  weil  sie 
erstens  porös  sind,  zweitens  auch  durch  den  im  Innern  nach  dem 
Gebrauch  noch  anklebenden  salzs;  Kalk,  welcher  Wasserdämpfe 
anzieht  und  zerfliefst,  von  Feuchtigkeit  durchdrungen  werden,  so 
dafs  sie  bei  einer  zweiten  Anwendung  bersten,  indem  sich  die  in 
die  Poren  eingedrungne  Flüssigkeit  in  Dämpfe  verwandelt^  und  die 
Retorten  zersprengt.  Kaum  zweimal  ist  eine  solche  Retorte  zu  ge- 
brauchen, wodurch  ihr  Gebrauch  kostspielig  wird.  Die  Glasretor- 
ten erleiden  grofse  Hitze,  wenn  man  das  Gas  trocken  entwickelt, 
und  kommen  dem  Schmelzen  nahe,  können  nur  einmal  gebraucht 
werden,  da  das  Chlorcalcium  sehr  fest  anhaftet^  weshalb  die  Re- 
torte, um  letzteres  herausnehmen  zu  können,  zerschlagen  werden 
mufs.  Man  zieht  deshalb  eiserne  Retorten,  oder  eiserne  Destülir- 
blasen  vor,  in  welche  das  Gemeng  durch  eine  luftdicht,  mittelst  eines 
eisernen  Pfropfens,  zu  verschliefsende  Oeffiinng  geschüttet  wird. 
Der  Hals  der  Retorte,  oder  das  Helmrohr,  yrird  durch  eine  luft- 
dicht eingepafste  eiserne  Röhre  verlängert ,  und  in  diese  eine  Glas- 
oder Bleiröhre  gekittet,  welche  nach  einem  FTotf^chen  Apparat 
führt  Die  erste  Flasche  wird,  wenn  zur  Darstellung  des  Salmiak- 
geists Salmiak  oder  schwefeis.  Ammoniak  angewendet  wird, 
welche  empyreumatisches  Gel  enthalten,  nicht  mit  Wasser  gefüllt, 
dieselbe  hat  eine  Oeffiiung  am  Boden,  mit  Pfropfen  versehen,  um 
das  sich  niederschlagende  empyreumatische,  mit  vielem  Ammo* 
niak  gesättigte,  Oel  ablassen  zu  können.  Die  zweite  und  dritte 
Flasche  sind  mit  Wasser  gefüllt,  letztere  enthält  einen  schwadien 
Salmiakgeist,  -welcher  bei  einer  wiederholten  Darstellung  in  die 
zweite  entleert  wird.  Wenn  man  den  nöthigen  Kalk  vorher  zu 
staubigen  Hydrat,  oder  zu  steifen  Kalkbrei  verwandet,  so  er- 
folgt die  Entwickelung  des  Gases,  wegen  der  zugleich  sich  bilden- 
den Wasserdämpfe,  leichter. 

Der  Salmiakgeist  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  von  starkem 
Geruch  nach  Ammoniak,  von  ätzendem  Geschmack,  specifisches  Ge4 
wicht  des  coneentrirtesten  0,875  (Gehalt  an  Ammoniakgas  d2,5§ 
Davy)^  nach  Dalton  0,85,  (Gehalt  35,3$),  Siedepunkt  —  4<>;  der 
concentrirteste  gefriert  bei  —  40®,  wird  trüb,  und  setzt  kleine  sdi- 
dei^lälizende  Nadeln  ab,  verliert  den  Geruch.    Salmiakgeist  reagirt 
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alkalisch,  lälst  sieh  mit  Wasser  in  jedem  Yerhältnifs  verdünnen, 
specif.  Gewicht  des  gewöhnlichen  0,96  bis  0,965,  (Gehalt  10  bis  9fi5i 
an  Ammoniak). 

Tabelle 

über  den  Gehalt  an  Ammoniak  im  Salmiakgeist, 

nach  Davy. 


Specif.  Gew.  des 

Ammoniak- 

Specif.  Gevr.  des 
Salmiakg^eists. 

Ammoniak- 

Salmiakgeists. 

Prozente. 

prozente. 

0,8750 

32,50 

0,9435 

14,63 

0,8875 

29,25 

0,9476 

13,46 

0,9000 

26,00 

0,9513 

12,40 

0,9054 

25,37 

0,9545 

11,56 

0,9166 

22,07 

0,9573 

10,82 

0,9255 

19,54 

0,9597 

10,17 

0,9326 

17,52 

0,9619 

9,60 

0,9385 

15,88 

0,9692 

9,50 

Tabelle 

über  den  Gehalt  an  Ammoniak  im  Salmiakgeist, 

nach  Vre. 


Salmiakgeist 

Ton  0,9  spec. 

Gewiclit. 

Ammoniak- 
prozente. 

Spec.  Ge- 
wicht durch 
Versuche. 

Mittleres 
spec.  Gewicht. 

« 

100 

26,500 

0,9000 

95 

.  25,175 

0,9045 

.     0,90452 

90 

23,850 

0,9090 

0,90909 

85 

22,525 

0,9133 

0,91370 

80 

21,200 

0,9177 

0,91838 

75     • 

19,875 

0,9227 

0,92308 

70 

18,550 

0,9275 

0,92780 

65 

17,225 

0,9320 

0,93264 

60 

15,900 

0,9363 

0,93750 

55 

14,575 

0,9410 

0,94241 

50 

13,250 

0,9455 

0,94737 

45 

11,925 

0,9510 

0,95238 

40 

10,600 

0,9564 

0,95744 

35 

9,275 

0,9614 

0,96256 

30 

7,950 

0,9662 

0,96774 

25 

6,625 

0,9716 

0,97297 

20 

5,300 

0,9768 
0,9828 

0,97826 

15 

3,975 

0,98360 

10 

2,650 

0,9887 

0,98900 

5 

1,325 

0,9945 

0,99447 

2%  Speeif.  €^w.  d.  verdünnien  Sairmakgeists»  Pri^kmg,  Anwendung. 

Tabelle 

iib^r  Mischungen  von  Salmiakgeist  und  "W  asser, 

nach  Meißner, 


Salmi- 

Salmi- 

Salmi- 

Salmi- 

akg-eist 

■ 

Spec.  Ge- 

akgeist 

Spec.  Ge- 

akg^eist 

Spec.  Ge- 

akgpeist 

Spec.  Ge- 

Ton 
0.883  sp. 
Crewicht 

wicht  bei 

17,5°. 

von 
0,883  sp. 
Gewicht 

wicht  bei 

17,5*>. 

von 

0,883  sp. 
Gewicht 

wicht  bei 
17,5^ 

von 

0,883  sp. 
Gewicht 

wicht  bei 
17,5° 

pCte. 

pCte. 

pCte. 

pCte. 

100 

0,8830 

75 

0,9098 

50 

0,9360 

25 

0,9657 

99 

0,8842 

74'  " 

0,9107 

49 

0,9371 

24 

0,9670 

98 

0,8854 

73 

0,0117 

48 

0,9382 

23 

0,9684 

97 

0,8866 

72 

0,9127 

47 

0,9393 

22 

0,9697 

96 

0,8878 

71 

0,9137 

46 

0,9404 

2L 

0,9711 

95 

0,8890 

70 

0,9147 

45 

0,9415 

20 

0,9725 

94 

0,8902 

69 

0,9157 

44 

0,9426 

19 

0,9738 

93 

0,8914 

68 

0,9167 

43 

0,9437 

18 

0,9752 

92 

0,8925 

67 

0,9177 

42 

0,9448 

17 

0,9766 

91 

0,8936 

66 

0,9187 

41 

0,9459 

16 

0,9780 

90 

0,8947 

65 

0,9198 

40 

0,9470 

15 

0,9794 

89 

0,8958 

64 

0,9208 

39 

0,9481 

14 

0,9808 

88 

0,8969 

63 

0,9219 

38 

0,9492 

13 

0,9822 

87 

0,8980 

62 

0,9229 

37 

0,9504 

12 

0,9836 

86 

0,8991 

61 

0,9239 

36 

0,9516 

11 

0,9851 

85 

0,9001 

60 

0,9250 

35 

0,9528 

10 

0,9865 

84 

0,9011 

59 

0,9260 

34 

0,9540 

9 

0,9879 

83 

0,9021 

58 

0,9271 

33 

0,9552 

8 

0,9893 

82 

0,9031 

57 

0,9282 

32 

0,9564 

-  7 

0,9907 

81 

0,9041 

56 

0,9293 

31 

0,9577 

6 

0,9921 

80 

0,9050 

55 

0,9304 

30 

0,9590 

5 

0,9934 

79 

0,9059 

54 

0,9315 

29 

0,9603 

4 

0,9948 

78 

0,9068 

53 

0,9326 

28  • 

0,9616 

3 

0,9961 

77 

0,9078 

52 

0,9337 

27 

0,9629 

2 

0,9974 

76 

0,9088 

51 

0,9348 

26 

0,9643 

1 

0,9987 

Der  Salmiakgeist  mufs  in  völlig  luft4icht  verschlofsnen  Fla* 
sehen  an  kühlen  Orten  aufbewahrt  werden,  denn  einmal  entbindet 
sich  aus  ihm  Ammoniakgas,  er  wird  schwächer,  und  zweitens  zieht 
er  Kohlensäure  aus  der  Luft  an,  er  wird  kohlensauer. 

Man  erkennt  dies  letztere,  wenn  man  in  ein  Glas,  in  welchem  sieh 
verdünnte  Schwefelsäure  befindet,  Salmiakgeist  schüttet,  durchs  Aufbrau- 
sen. Enthält  derselbe  etwas  stinkendes  Oel,  so  verräth  sich  dasselbe  da- 
durch, dafs  bei  Zusatz  von  conc.  Schwefelsäure  die  Farbe  der  Flüssigkeit 
gelb -bräunlich  wird;  endlich  kann  er  noch  salzs.  Ammoniak  enthalten, 
dies  findet  man  dadurch,  dafs  man  die  Flüssigkeit  mit  reiner  Salpeter- 
säure neutralisirt  und  Salpeters.  Silberoxyd  hinzusetzt,  wodurch  Chlor- 
silber sieh  niederschlägt. 

Anwendung  des  Salmiakgeists.  In  der  Chemie,  Pharmacie,  Medi- 
cin,  Färberei  zum  Schönen,  zur  Fabrikation  des  Schnupftabaks; 
zum  Auflösen  des  rothen  Karmins;  zum  Fleckausmachen  etc. 
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2)  Ammoniam,  (Ammoniakmetalloid  (S^^)  ist  noeb  Baeht  isolirt 
darg^est^i  worden,  wird  mit  Quecksilber  Ferhondeii  erhalteii,  wcmi  man 
ein  Ammoniaksalz  mit  Queeksilber  iu  Berübrong  in  den  Kreis  der  Vol-. 
to^seben  Elektrieität  bringet,  das  letztere  mit  dem  —  Pol,  ersteres  mit 
dem  +  Pol  verbindet.  Es  erfolgt  eine  Zersetzung  des  Salzes  und  des 
begleitenden  Wassers,  am  +  Pol  entbindet  sieb  die  Säure  und  Sauer- 
stoffgas,  am  —  Pol  sebwillt  das  Quecksilber  auf  das  5  bis  6facbe  Vo- 
lum auf,  wird  bleigrau,  steif,  krjstallisirt  beim  Erstarren.  Diese  amal- 
gamartige Verbindung  entmiscbt  sieb  von  selbst,  nocb  leicbter  mit  Was- 
ser, Alkohol  und  Aether  in  Berührung,  es  löst  sich  Ammoniak  in  den 
Flüssigkeiten  auf,  und  Wasserstoffgas  entbindet  sich,  dem  Raum  nach 
%  des  im  Ammoaiakgas  enthaltnen  Wasserstoffgases.  Es  mufs  daher  das 
Ammonium  ^  Wasserstoff  mehr  enthalten,  als  das  Ammoniak.  Alle  Ver^ 
suche,  das  Ammonium  unzersetzt  abzuscheiden,  sind  fehlgeschlagen. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  man,  wie  wohl  noch  nicht  isolirt,  eine 
dritte  Verbindung  des  Stickstoffs  mit  Wasserstoff  kennen  gelernt,  tou 
Dumas  Amid  genannt,  (fi^^)?  welches  mit  mehrern  Stoffen  Verbin- 
dungen eingeht,  wovon  später  mehr. 

Stickstoff  verbindet  sich  mit  Kohlenstoff. 

Cjangas,  -Blaustoffgas,  (Gas)  Cyanogene  ^),  Axoture  de  Cur- 
bonCy  Cyanogen^  Carburet  of  Nitrogen,  (CN,  oder  Cy),  von  Gay» 
Lussac  1814  entdeckt,  kommt  in  der  Natur  nicht  vor,  bildet  sich 
nicht  unmittelbar  aus  den  Bestandtheilen ,  sondern  auf  indirektem 
Weg^  wenn  man  stickstoffhaltige  thierische  Substanzen  mit  fixen 
Alkalien  glüht,  wobei  sich  Cyanmetalle  erzeugen  (siehe  beim  Oyan- 
eisenkalium).  Man  stellt  es  durch  Zersetzung  des  trocknen  C  jan- 
Quecksilbers  bei  gelinder  Wärme  dar,  wobei  Quecksilber  überde- 
stiUirt;  es  wird  über  Quecksilber  aufgefangen.  Ist  das  Cyan- 
q[uecksilber  feucht,  so  bildet  sich  auch  Ameisensäure  dabei. 

Das  Cyangas   ist  farblos,   riecht  sehr   durchdringend,   reltzt 
Augen,  Nase,  schmeckt  sehr  stechend,  specif.  Gewicht  1,8064,  100 
Kubikzoll  wiegen  0,2864  preufs.  Loth,  1  Kubikfufs  4,949  preufs. 
Loth,  Lichtbrechungsvermögen  2,832,  wird  durch  vermehrten  Druck 
zu  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  von  0,9  specif   Gewicht,    die  iu 
.der  Kälte  erstarrt.     Es  verbrennt  mit  einer  rothblauen  Flamme, 
besteht, aus:   53,66  Stickst   und  46,34  Kohlenst,    oder  aus   glei- 
chen Volum  Ststgas  und  Kstdampf.     Es  wird  in  der  Hitze  nicht 
zersetzt,  desgleichen  nicht  durch  den  Sauerstoff  der  Luft,  leitet 
man  aber  durch    ein  Gemeng   von  Cyan-  und    Sauerstoffgas  ele- 
ktrische Funken,  so  bildet  sich  unter  Detonation  Kohlensäure  und 
Stickgas  wird  entbunden.     Wasser  absorbirt  bei  20<*  das  4|fache 
Volum  des  Gases,  erhält  diadurch  einen  sehr  pikanten  Geschmack; 
diese  Verbindung  entmischt  sich  aber  leicht,  ind^em  sich  aus  Cyan 


*)  Soll  heifeen:  Bkusaurt  erzeugender  Stoff,  da  dasselbe  mit  Wasserstoff  BlaoaJ&urc  bÜdet. 
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und  Wasser  KoUensäure,  Blausäure  und  Ammoniak  bilden;  Alko- 
hol nimmt  dn  23faehes  Volum  auf,  Aether  und  Terpenthinöl  we- 
nigstens eben  so  viel  als  Wasser.  Kalium  absorbirt  Cyangas  unter 
Feuererscheinung,  es  entsteht  Cjankalium. 

Ojan säure,  Acide  cyanique^  Cyanic  acid,  (^y),  von  WÖh- 
ler  1822  entdeckt,  von  Idehig  dargestellt,  wird  nicht  unmittelbar 
aus  Cyan-  und  SauerstoiTgas  erhalten,  sondern  indirekt  durch  eine 
Wechselwirkung  von  Cyangas  und  kohlens.  Kali,  wobei  cyans. 
Kali  und  Cyankalium  sich  bilden;  durchs  Glühen  von  wasserfreiem 
Cyaneisdbkalium  mit  Braunstein  und  auf  andere  Weise.  £s  ist  eine 
farblose  Flüssigkeit,  von  einem  durchdringend  saurem  Geruch, 
der  conc.  Essigsäure  ähnlich,  von  saurem  Geschmack,  Lackmus 
röthend,  macht  auf  der  Haut  Blasen;  sie  besteht  aus:  76,74  Cyan 
und  23,26  Säuerst.,  oder  aus  2  Yol.  Cgas  und  1  Vol.  Sstgas,  zer- 
setzt sich  bei  0®  langsam,  über  0^  rasch  unter  heftigem  Erwärmen, 
Explosion,  und  verwandelt  sich  in  unlösliche  Cyanursaure;  mit 
Wasser  in  Berührung  zersetzt  sie  sich  in  Ammoniak  und  Kohlen- 
säure. Sie  bildet  cyansaure  Salze,  Cyanates^v/^elehe  sich  durchs 
Erhitzen  in  Ammoniak  und  Kohlensäure  unter  Zurücklassung  der 
Base  zersetzen. 

Völlig  gleiche  Mischung  hat  die  Knallsäure,  Acide  yklmi- 
mque,  Fuhninic  acid,  von  Liebig  und  Gay^Lussac  1824  ent- 
deckt. Sie  kommt  nicht  in  der  Natur  gebildet  vor,  wird  nicht 
auf  direktem  Weg  erzeugt,  sondern  dadurch,  dafs  man  Salpeters. 
Metallauflösungen,  z.  B.  Salpeters.  Quecksilber-,  Silberoxyd  heifs 
mit  Alkohol  mischt,  wobei  sich  das  erzeugte  knallsaure  Metall- 
oxyd abscheidet  (Knallsilber,  Knallquecksilber).  Es  entmischt  sich 
nämlich  der  Alkohol  und  die  Salpetersäure,  es  bildet  sich  aus  dem 
Stickst,  und  Säuerst,  der  Salpetersäure,  dem  Kohlenst.  des  Alko- 
hols Knallsäure,  femer  Salpeteräther  etc.  (siehe  beim  Knallsilber). 
Alle  Versuche  die  Knallsäure  zu  isoliren  sind  zeither  vergebens 
gewesen.  Ihre  Zusammeniietzung  ist  gleich  der  der  Oyansäure,  beide 
sind  isomerisch,  obschon  sie  sich  in  ihrem  Verhalten  unterschei- 
den. So  sind  z.  B.  die  Salze  der  Knall  säure,  FulminaieSf  so- 
wohl die  metallii»chen,  als  auch  die  Doppelsalze  dieser  mit  Alka^ 
lien,  detonirend,  wogegen  die  cyansauren  Salze  diese  Eigenschaft; 
nicht  besitzen;  zersetzt  man  ein  knalls.  Salz  durch  eine  Sauer- 
stoffi^äure,  so  eiitniischt  sich  die*  Knallsäure  in  Ammoniak  und 
Blausäure,  dagegen  die  Cyans.  in  Ammoniak  und  Kohlensäure  etc. 

Hydrocyansäure,  Acide  hydrocyanique^  Hydrocyanic  acid,  Blau- 
sänre  (Berlinerblansäiire),  Acide  prussique^  Pruasic  acidj  (Thiersäare), 
(fiL-Oy),  von  Scheele  1780  aus  dem  Berlinerblau  (Cyaneisen)  darzustel- 
len gelehrt;  kommt  mit  ätherischem  Oel  yerbunden  in  gewissen  Pflanzen- 
"*       des  Geschlechts  Amygdalus  und  JVwucm  vor,  als  in  den  bittem 
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Mandeln,  den  Pfirsieh-^  Pfianmcn-»,  Kirseb-,  Ja  selbst  Apfelkernen,  den 
Kirschlorbeer-,  Faulbaum-,  Pfirsicbblättem,  der  Rinde  des  Fanlbanms, 
den  Blttthen  des  Schlehenstranchs,  kurz  in  allen  Fflanzenstoffen,  welehe 
wie  bittere  Mandeln  riechen  und  schmecken.  Man  kann  durch  Destillation 
jener  Pflanzensubstanzen  mit  Wasser  das  Blausäure  enthaltende  äthe- 
rische Oel  abscheiden,  welches  goldgelb  aussieht,  schwerer  als  Wasser 
ist,  (das  Nähere  hierüber  unter  den  „ätherischen  Oelen'').  —  Blausäure 
bildet  sich  nicht  unmittelbar  aus  Cyan  und  Wasserstoff,  aber  durch 
Zersetzung  eines  Cyanmetalls  mit  Hülfe  des  Wassers,  wenn  eine  die  Zer- 
setzung bedingende  Säure  rorhanden  ist;  wenn  man  Ammoniakgas  über 
glühende  Kohlen  leitet. 

Conc.  Blausäure  erhält  man  auf  folgende  Weise :  man  bringt  in  eine 
Tubulatretorte  Cyanquecksilber,  verbindet  diese  mittelst  eines  Vorsto»* 
fses  mit  der  Vorlage,  welche  durch  eine  Frostmischnng  stets  kalt  ge- 
halten wird;  in  die  Vorstofsröhre  bringt  man  grob  zerstofsnen  Marmor 
(kohlens.  Kalk)  zu  \  der  Länge,  und  geglühtes  Chlorcalcium ^  zu  %« 
Darauf  wird  conc.  Salzsäure  auf  das  Cyancjuecksilber  geschüttet  und  ge- 
linde Hitze  gegeben.  Erklärung.  Das  Cyanqnecksilber  und  die  Salz- 
säure zersetzen  sich,  es  bilden  sich  Hydrocyansäure  und  Chlorquecksil- 
ber, erstere  geht  in  Dämpfen  durch  das  Rohr;  hier  absorbirt  der  koh- 
lens. Kalk  die  yielleicht  unverändert  verflüchtigte  Salzsäure,  und  das 
Chlorcalcium  alle  Wasserdämpfe,  so  dafs  die  Blausäure  möglichst  was- 
serfrei und  rein  in  die  Vorlage  gelangt,  wo  sie  zu  einer  tropfbaren 
Flüssigkeit  kondensirt  wird. 

Man  gewinnt  femer  Blausäure^  wenn  man  Cyaneisenkalium  mit 
Phosphorsäure  und  Wasser  vermischt  destillirt,  und  stärksten  Alkohol 
vorschlägt  (für  den  Medicinalgebrauch) ;  wenn  man  Cyanquecksilber  in 
Wasser  auflöst  und  mittelst  Schwefelwasserstoffgas  präcipitirt.  Bei  er- 
sterm  Prozefs  bildet  sich  durch  Wasserzersetzung  phosphors.  Kali,  Cyan- 
eisen  bleibt  im  Wesentlichen  unzersetzt;  bei  letzterm  Schwefelquecksil- 
ber und  Blausäure. 

Die  concentrirte  Blausäure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  von  einem 
höchst  penetranten  Oemeh  nach  bittem  Mandeln,  kühlenden  und  stechen- 
den Geschmack,  welcher  längere  Zeit  ein  kratzendes  Gefühl  im  Schlund 
hinterläfst;  sie  ist  das  heftigste  Gift,  gegen  welches  kein  sicheres 
Gegengift  bekannt  ist,  sie  tödtet  mit  Blitzesschnelle.  Das  spedfische 
Gewicht  derselben  ist  0,7058  bei  +  7°,  0,6969  bei  +18°;  sie  kocht  bei 
-f-  26,5°,  die  Dämpfe  derselben  haben  ein  specif.  Gewicht  von  0,9476; 
sie  gefriert  bei  —  15°  zu  einer  krystallinischen  Substanz,  sie  erzeugt 
durch  rasches  Verdunsten  Kälte,  so  dafs  sie  dadurch  selbst  bei  +  20° 
zum  Crefrieren  kommt;  Lackmuspapier  rötfaet  sie  nur  schwach  und  vor- 
übergehend. Sie  besteht  aus:  96,35  Cyanund  3,^  Wasserst,  oder  aus 
gleichem  Vol.  Cgas  und  Wstgas,  entmischt  sieh*  leicht,  besonders  beim 
Zutritt  der  Luft,  des  Lichts  nnd  der  Wärme,  Sie  ¥liissigfceit  wird  rö(h- 
lichbrann  geHirbt,  braune  Flocken,  Cyan  in  eoneireter  Form,  scheiden 
sich  ab  und  Cyanammonium  bildet  sich;  ein  Zusatz  von  Alkohol  hin- 
dert diese  Entmischung  kräftig.  Dämpfe  der  Blausäure  sind  brennbar^ 
.entzünden  sich  an  brennenden  Körpern  wie  Aetherdampf^  verpuffen  mit 
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Lipft  gemengt,  wem  ^ektrisdie  Fankesi  durehgeleitet  werden.  Wasser 
und  Alkohol  nehmen  die  Blansänre  in  jedem  Yerhältnifs  auf,  erwärmtea 
Kaliom  absorbirt  aus  den  Dämpfen  der  Blausäure  Cyan  und  entbindel 
Wasserstoffgas.  Blausäure  wird  dureh  ätzende  üsie  Alkalien  in  ameisens. 
Ammoniak  zersetzt,  durch  rauehende  Salzsäure  zum  Erstarren  gebracht. 

Bringt  man  Blausäure  mit  Basen  in  Berührung,  so  entstehen  nicht 
eigentlich  blau  saure.  Salze,  HydrocyaruUea^  RHisaiates^  sondern  durch 
eine  Zersetzung  derselben  so  wie  der  Basen  Cyanmetalle,  Cyanures^ 
Cyanides.  Die  Verbindungen  mit  den  Metallen  der  Alkalien  und  Erden 
zersetzen  sich  mit  Wasser  in  Berührung,  so  dafs  Blausäure  durch  den 
Geruch  sich  zu  erkennen  giebt,  und  die  Basen  durch  Reaktion;  dies 
findet  im  trocknen  Zustand  nicht  statt»  —  Die  Blausäure  wird  nur  in 
der  Medicin  gebraucht. 

Schwefelcyan  mit  wenig  Schwefel,  Protosulfure  de  C^anogine, 
l^otoQulphuret  qf  C,  (€yS),  erhält  man,  wenn  eine  conc.  Auflösung 
ron  Schwefel cyankalium,  mit  etwas  Salzsäure  angesäuert,  durch  Chlor- 
gas zulegt  wird,  wobei  sich  Chlorkalium  bildet,  und  Schwefelcyan  sich 
abscheidet.  Ein  schwefelgelbes  zartes  Pulver,  färbt  stark  ab  und  hält 
das  Wasser  stark  zurück,  zersetzt  sich  theilweis  beim  Erhitzen  in  Schwe- 
fel, Schwefelkohlenstoff,  Cyangas;  besteht  aus;  45,05  Cyan  und  54,d^ 
Schwefel.  Mischt  man  Schwefelcyankalium  mit  Wasser  und  Schwefelsäure^ 
so  erhält  man  durch  eine  Zersetzung  des  Wassers  eine  eigne  Säure. 

Schwefelblausäure,  Acide  Hydro -sulfo-cffonique^  Stilphoeyiinie 
aeidy  (Blutsäure,  red  tinging  acidy  rothfärbende  Säure),  ist  eine  farblose 
Flüssigkeit,  von  sauren,  stechenden,  essigähnlichen  Geruch,  sauren  Ge> 
schmack,  specif.  Gewicht  1,022,  gefriert  bei  — 12,5°,  krystallisirt  in  6sei- 
tigen  Säulen,  siedet  bei  102,5°,  ist  giftig  und  besteht  aus:  98,32  Schwe- 
felcyan  und  1,6S  Wasserst.,  zersetzt  sich  leicht  am  Licht,  durch  ^eden, 
an  der  Luft,  durch  Chlor,  ein  gelbes  Pulver,  höheres  Schwefel cyan, 
scheidet  sieh  ab.  Die  Schwefelcyanmetalle,  Sulfocyanurßs^  Hnlpho^ 
cyänidesy  der  Alkalien  und  Erden  sind  in  Wasser  und  Alkohol  löslich, 
färben  Eisenoxydaufl^sungen  blutroth,  daher  der  Name  rothfärbende  Säure. 

Cyan  giebt  mit  Chlor,  Jod,  Brom  Verbindungen. 

Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Chlor  und  Jod. 

Chlorstickstoff,  Azoture  de  Chlor e^  Chloride  qf  Nitrogen^  (-Cl^W) 
von  Dulong  ISll  entdeckt,  wird  durch  Zersetzung  eines  Ammoniaksalzes; 
oder  der  Ammoniakflüssigkeit,  mittelst  Chlor  dargestellt.  Man  mufs 
diesen  Körper  unter: einer  Salzauflösung  aufbewahren,  indem  er  sich 
sonst  entmischt. 

Eine  gelbliche,  ölartige  Flüssigkeit,  von  durchdringendem  Geruch, 
scharfem  Geschmack,  specif.  Gewicht  1,653,  sehr  flüchtig,  verdampft  bei 
der  mittlem  Lufttemperatur  sehr  schnell,  kocht  bei  71°  in  verschlofsnen 
Gefafsen  und  besteht  aus:  11,76  Stickst,  und  88,24  Chlor,  oder  aus  1  Vol. 
Sts%as  nnd  3  Vol.  Chlgas,  zersetzt  sieh  durchs  Erwärmen  bis  Qf^^efL 
96°  unter  Licht-  und  Wärmeentwickelung  mit  einem  heftigen  Knall,  in- 
demt  die  ))eiden  Elemente  sich  in  Gasform  trennen,  wobei  sie  sich  mäch- 
tig afisdehnen^  gleiche  Detonation  findet  statt  bei  Berührung  mit  Selen, 
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Phosphor,  Arseaik,  Baumöl,  Terpenthin-,  Steinöl,  Caoutehonc  u.  a.  ra. 
Bringt  man  Chlorstickstoff  mit  Metallen,  in  Berfihmng*,  so  bilden. sieh 
unter  Freiwerden  ron  Stickstoffgas  Chlormetalle. 

Jod  Stickstoff,  Azotnre  d'JodCy  Jodide  of  Nitrogen^  (^s^f),  durch 
Digestion  von  Jod  und  Ammoniakflüssigkeit,  wodurch  ein  dunkelfarbi- 
ges Pulrer  sich  erzeugt,  während  in  der  Flüssigkeit  Jodammonium  auf- 
gelöst ist.  Oder  man  löst  Jod  in  Goldscheidewasser  auf,  (hiedurch  ent- 
steht Chloriod)  und  schlägt  mit  Ammoniak  nieder,  wodurch  das  letztere 
zersetzt  wird,  so  dafs  Hydrochlorsäure  und  Jodstickstoff  sich  bilden. 

Ein  bräunlich- schwarzes  Pulver,  in  Wasser  unauflöslich,  besteht 
aus:  3,61  Stickst,  und  96,39  Jo4,  oder  ans  1  Vol.  Ststgas  und  3  Vol. 
Jdampf,  zersetzt  sich,  wenn  es  trocken  ist,  von  selbst  mit  heftigem  Knall 
und  violettem  Licht,  und  kann  durch  die  leiseste  Berührung  zum  Explo- 
diren  gebracht  werden;  im  feuchten  Zustand  detonirt  es  nur  durchs  Er- 
hitzen, Druck,  Schlag,  dabei  entbindet  sich  Stickstoffgas  und  Joddampf. 
Brennbare  Substanzen  bedingen  in  Berührung  mit  Jodstickstoff  dessen 
Zersetzung,  heifses  Wasser  entmischt  denselben  in  Hydriodsäure  und 
salpetrige  Säure,  desgleichen  Salzsäure,  Alkalien. 


Ammoniaksalze. 

Kohlensaures  Ammoniak,  a)  neutrales,  Carhonate 
cP Ammoniaquey  C,  t^fAmmonia,  (Hg^fC),  durch  unmittelbare  Ver- 
einigung von  2  Vol.  Ammoniakgas  mit  1  Vol.  kohlensaurem  Gas, 
beide  im  wasserfreien  Zustand.  Eine  weifse,  kiystallinische  Ma- 
terie, riecht  stark  nach  Ammoniak,  enthält  43,7  Ammon.  und  56,3 
Kohlens.  und  wird  durch  Wasser  in  die  folgende  Verbindung  und 
freies  Ammoniak  zerlegt 

b)  Anderthalb  kohlensaures  Ammoniak,  Sesquicarbo" 
naie  ^Ammomaque,  S.  of  Ammonia^  heifst  gewöhnlieh  „koh- 
lensaures Ammoniak,'^  englisches  Rjechsalz,  smeihsaH,  <Se/ 
volaUl  dArigleterrey  ((Äj^f^Cg-f  2ft). 

Man  stellt  es  in  chemischen  Fabriken  durch  Sublimation  Y&n 
Hirschhornsalz  mit  thierischer  Kohle,  oder  auch  aus  Salmiak  und 
Kreide  dar;  im  flüssigen  Zustand  wird  es  als  Hamgeist  erhalten 
(siehe  unten).  Man  mengt  Salmiakpulver  mit  1\  bis  1^  Theilen 
gut  gewaschner  und  scharf  getrockneter  Kreide,  bringt  das  Ge- 
meng in  gufseiseme  Retorten,  legt  irdne,  oder  bleierne  Vorlagen 
an,  und  giebt  Rothglühhitze,  wobei  sich  anderthalb  kohlens.  Am- 
moniak suhlünirt,  Chlorcalcium  im  Rückstand  bleibt  und  Ammo- 
niakgas  entweicht.  Dieser  Prozefs  erfordert  ziemlieh  yiel  Wärme, 
und  wegen  Sprengung  ein  sehr  Torsichtiges  Operiren.  Das  ge- 
wonnene Salz  wird  noch  einmal  sublimirt,  wobei  man  einen  Olas- 
kolb^i  auf  den  Suhlunirkessel  aufkittet.  —  Erklärung.  Es  ent- 
stehen direkt  neutrales  kohlens.  Ammoniak,  Chlorcalcium  und 
Wasser,  letzteres  bedingt,  nach  dem  bei  a)  erwähnten,  eine  Zer- 
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Satzung  ^es  neutralen  kofalens.  Anunoniaks  in  anderthalb  kohleniä. 
A.  und  freies  Anunoniakgas. 

Um  Hirschhornsalz  (kohlens.  Ammoniak  mit  brenzlichem  Thieröi 
gemengt)  zu  reinigen,  wird  dasselbe  möglichst  trocken  aus  dem 
Fässerapparat  (siehe  weiter  unten)  entnommen  und  mit  Knochen- 
kohle vermischt  in  einer  gläsernen  oder  eisernen  Retorte  und  Vor- 
lage bei  allmälig  steigender  Hitze  sublimirt,  das  Sublimat  von 
Neuem  mit  Kohle  behandelt,  bis  es  völlig  weifs  geworden,  und 
alles  empyreumati^che  Oel  verloren  hat. 

Ueb^  die  Reinigung  des  Hirschhornsalzes  siehe  S.  J.  d.  €h.  Bd.  4. 
8.  367. 

Das  anderthalb  kohlens.  Ammoniak  krfstallisirt  auf  nassem 
Weg  in  Rhombenoktaedem,  durch  Sublimation  erhält  man  es  in 
Broden  (schüsseiförmigen  Stücken),  weifs;  es  riecht  stark  ammo- 
niakalisch,  schmeckt  scharf,  ätzend,  alkalisch,  reagirt  auch  also, 
löst  sich  in  zwei  Theilen  kaltem  und  weniger  als  gleichen  Theilen 
heifsem  Walser  auf,  mufs  in  wohl  verschlofsnen  Oefafsen  aufbe- 
wahrt werden,  w^eil  es  einmal  sich  verflüchtigt,  und  zweitens  Koh- 
lensäure anzieht.  Es  besteht  aus:  %,92  Ammon.,  55,91  Kohlens. 
und  15,17  Wasser.  Man  gebraucht  es  in  der  Chemie  als  Reagens, 
zur  Darstellung  verschiedner  Ammoniakpräparate,  in  der  Medicin, 
in  der  Kuchenbäckerei  zum  Auflockern  des  Teigs,  (zu  welchem 
Endzweck  es  vollkommen  rein  sein  mufs;  beim  Backen  des  Ge- 
bäcks entweieht  es),  um  Flecke,  durch  Säuren  hervorgebracht, 
auszubringen. 

Siehe  D.  p.  J.  Bd.  11.  S.  348.  —  D.  t.  Artikel  „Ammoniaque,  Carbo- 
nate  d^Ammon.?^  * 

Zu  teehnischeii  Zwecken  beschafft  man  eine  kohlens.  Ammo- 
niak enthaltende  Flüssigkeit  auf  verschiedne  Weise: 

a)  Aus  Harn.  Wenn  der  Harn  flault,  so  entwickelt  sich  in 
demselOben  eine  nicht  unbeträchtliche  M^ige  kohlens.  Ammoniak, 
von  welchem  der  starke  ammoniakaUsche  Geruch  desselben  her- 
rührt.- Man  benutzt  nun  entweder  den  gefaulten  Harn  an  sich, 
z.  B.  zum  Waschen  von  Wolle,  Tuch,  zum  Alaunsieden  etc.,  oder 
man  destillirt  denselben  aus  grofsen  Blasen,  od^  Pfannen  mit 
Helmen.  In  der  Salmiakfabrik  zu  Nufsdorf  bei  Wien  ist  dazu 
folgende  Einrichtung.  Die  eisernen  Pfannen  sind  5  Fufs  lang, 
^,5  F.  breit,  3  F.  tief,  und  haben  ein  aufgelöthetes  spitzwinki%eB 
Dach,  Helm;  an  den  Löthstellen  laufen  inwendig  an  aHen  4  Seiten 
bleierne  TropfVinnen,  in  welche  sich  die  an  den  Wänden  des  bleier- 
nen Helms  niedergeschlagn^i  Dämpfe  tropfbar  sammeln.  Auch 
auswendig  läuft  eine  ähnliche  Tropfrinne  an  der  entsprechenden 
Stelle  vßSk  die  Pfanne,  um  das  Kühlwasser  abzuleiten,  mit  wel- 
chem fortwährend  die  bleierne  Bedachung  beträufelt  wird.     Die 
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koMens.  Ammcmiak  enihalt^ide  Flüssigkeit  wird  aus  den  innem 
Röhren  am  niedrigsten  Punkt  durch  ein  Abzugsrohr  nach  einem 
bleiernen  Behälter  ahgelaissen.  In  der  Pfanne  befindet  sich,  um 
das  Yerdampfen  zu  befördern,  und  das  zu  Anfang  des  DestilHrens 
starke  Aufschäumen  zu  verhindern,  eine  horizontale  Welle  mit 
einer  Rührvorrichtung.  Das  Destillat  nennt  man  Harngeist, 
Urinspiritus,  es  beträgt  gewöhnlich  \  des  gefaulten  Harns. 

Hoihmder    Tagebuch    einer   metallurgisch  -  ieehuologisehen   Rei/se, 
Nürnberg  1824.    Seite  47. 

b)  Durch  trockne  Destillation  der  Steinkobl^a  (sidie  vom 
Seite  134). 

c)  Durch  trockne  Destillation  thierischer  Stickstoff  enthal- 
tender Materien,  als  der  Knochen,  des  Horns  (Rindshömer,  Hufe 
von  Pferden,  Rindvieh  etc.,  Homspähne  von  Homdrechslem, 
Schmieden,)  der  Abgänge  von  Häuten  (der  Schwanz  r,  Kopf-  und 
Fufsenden  aus  den  Gerbereien),  des  Fleisches  und  Rluts  von  Ca- 
davem,  getrockneter  menschlicher  und  thierischer  Exkremente  etc. 
Ehedem  wendete  man  vorzugsweise  Hirschhorn  dazu  an,  woher 
der  alte  Name  Hirschhornsalz.  Die  Produkte  bei  diesem  Pro- 
zefs  sind:  beide  Kohlenwasserstoffgase,  kohlensaures,  Kohlenoxyd-, 
Stickstoffgas;  kohlens.,  etwas  essigs.  (und  Maus.)  Ammoniak  in 
Wasser,  welches  theils  Edukt,  theüs  Produkt  ist,  gelöst  und  mit 
gleichzeitig  erzeugtem  stinkenden  Oel,  Hirschhomöl,  vermengt, 
eine  braungelbe  Flüssigkeit,  EUrschhomspiritus  genannt;  auf  die* 
ser  schwimmt  das  Hirschhomöl  von  braunschwarzer  Farbe. 
(Rei  einem  Versuch  im  Kleinen  setzt  sich  kaum  etwas  Hirschhorn- 
salz an).  Thierkohle  bleibt  in  der  Retorte  zurück.  Das  Nähere 
über  die  Gewinnung  dieser  Produkte  im  Oroi^en  in  Rand  H.  im 
Abschnitt  „Verkohlung  thierischer  Substanzen.^' 

Das  Hirschhornsalz,  Sei  de  com  de  cerf,  Saii  qfharie- 
harn,  sieht  von  beigemischtem  stinkenden  Thieröl  braungelb  ans, 
riecht  nach  Ammoniak  und  Hirschhomöl,  löst  sich  in  Wasser 
etwas  schwerer  als  reines  anderthalb  kohlens.  Ammoniak  auf^ 
wobei  sich  stinkendes  Oel  abscheidet  —  Hirschhornispiritus, 
sieht  gelbbraun  aus,  specif.  Gewicht  1,01,  setzt  besonders  amLichl 
eine  braune  Materie  (Fuscin)  ab,  eine  Folge  der  Zersetzung  des  en1>- 
haltnen  Hirsdihomöls.  —  (Hirschhomöl,  eine  dickliche,  schwarz^ 
braune  Flüssigkeit,  von  argem  Gestank,  wird  mit  der  Zeit  durch 
den  Einflufs  von  Licht  und  Luft  immer  dicker,  therartig.) 

Anwendung.  Hirschhornsalz  imd  H.spirita8  zur  Darstellung 
des  Salmiaks,  femer  zur  Verfertigung  von  Ammoniakalaun,  von 
kohlens.  Ammoniak,  als  Heilmittel. 

Zweifach  kohlens.  Ammoniak,  Bicarbonate  d^Ammoniaqney  B. 
qf  Ammomay  (Sj^Ög  +  ft).    Das  anderthalb  kohlens,  Ammoniak  zieht 
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aift  der  LnOt  Kohlensäare  an,  and  wird  nack  und  naeh  «am  doppell  koh* 
lens.  A.,  noch  schneller,  wenn  man  eine  Auflösunf;  jenes  SaUes  mit 
kohlens.  Gas  behandelt.  Es  krystaliisirt  in  6seiügen  Säulen,  schmecl^t 
und  reagirt  kaum  noch  alkalisch,  löst  sich  in  8  Theilen  kalten  Wasser 
auf,  und  Tcrliert  durchs  Erhitzen  der  Auflösung  ^  der  enthaltncn  Koh- 
lensäure, wird  zu  anderthalb  kohlens.  A.  Es  enthält  21,7  Ammon., 
65,7  Kohlens.  und  22,6  W.  . 

Schwefligsaures  Ammoniak,  Sulfite  d^Ammoniaqteej  8.  qf  Am' 
monia,  (S3?fS-f-Ä)j  erhält  man,  indem  schwefligs.  Gas  durch  eine  Auf- 
lösung Ton  kohlens.  Ammoniak  streicht.  Es  krystalHsirt  in  6seitigen 
fhrblosen  Säulen,  wird  feucht,  zieht  Sauerstoff  an  und  geht  allmälig  in 
schwefeis.  Ammoniak  über,  löst  sieh  in  gleichen  Theilen  kalten  Wasser 
anif)  enthält  29,46  Ammon.,  55,10  schweflige  S.,  15,44  W.  —  Man  ge- 
braucht es  als  Reduktionsmittel  für  selei|ige  Säure,  um  Selen  auszu- 
scheiden. 

Schwefelsaures  Ammoniak,  Sulfaie  d^Ammomaquey  S.  of 
Ammonitty  (Sal  ammoniacum  eecretum  GlauberiJ,  (S,^S-j-2A), 
findet  sich  in  vulkanischen  Ländern,  mit  Salmiak  und  Eisenoxyd 
g«anengt  zu  Solfalara,  am.  Aetna,  aufgelöst  in  dem  Wasser  der  La« 
gimen  Yon  Si^ia  im  Toskanischen,  wo  es  sich  an  den  Ufern  aor 
setzt,  nach  dem  Entdecker  Mascagnin  genannt.  Man  gewinnt  es 
dadurch,  dafs  man  Hirsi^homsalz  und  H.spiritus,  Harngeist  mit- 
telst GypSj  oder  Eisenritriol  zerlegt  ^  indem  man  die  Flüssi^elt 
durch  eine  Schicht  jener  Substanzen  durchseiht,  unter  Abscheiden 
von  kohlens.  Kalk,  kohlens.  Eisenoxydul,  oder  durch  Neutralisa- 
tion mit  Schwefelsäure;  hierauf  wird  die  Lauge  eingedunstet,  wo- 
bei das  stinkende  Thieröl  sich  theilweis  verflüchtigt,  theüs  als 
Schaum  verdickt  absetzt;  dieKrystalle  sind  aber  noch  nicht  völlig 
rtbh  Will  man  das  schwefeis.  Ammoniak  reinigen,  so  müssen 
die  Krystalle  geschmolzen,  geröstet  werden,  wobei  die  in  dem  Salz 
noch  riiekständigen  empyreumatischen  Materien  zerstört  wetden; 
dann  laugt  man  die  kohlige  Salzmasse  mit  kochendem  Wasser 
mehrmals  aus,  klärt  die  Lauge,  dampft  ab  imd  läfst  die  Kry'slaUe 
anschicDsten. 

Das  schwefelsaure  Ammoniak  bildet  farblose,  durchsichtigo, 
6seltige  Säulen,  von  einem  scharfen,  bittern  Oeschmack,  löst  sieh 
in  2  Xheilen  kaltem  und  I  Theil  kochendem  Wasser  auf,  ist  luft- 
beständig, verknistert  beim  Erwärmen,  wird  in  gröfserer  Hitze  zer* 
setzt,  besteht  aus:  22,81  Ammon.,  53,28  Schwefels,  und  23,91  Was- 
ser; bildet  mit  Schwefels.  Thonerde  Ammoniakalaun,  mit  schwefelst 
Kali  und  Natron  gleichfalls  Doppelsalze. 

Anwendung.  Zur  Darstellung  des  Salmiaks,  zur  Oewinfaung 
des  Salmiakgeistes,  zur  Verfertigung  des  kohlens.  Ammoniaks,  des 
(Ammoniak)  -  Alauns. 

Hydrothionsanres   Ammoniak?    Hydroau^ate    d'.AmmO' 

niaquCy 
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niafue,  Hydrosnlp^rei  ofAmmoniay  (e^entlich  bjdrbthioiisaures 
Schwefelammoniiiin),  (Ä^^fS  -f-  äS),  wird  erzeugt  wo  animalische 
Substanzen  verfaulen,  in  Kloaken,  Abtritten.  Es  bildet  sich  aus 
gleichen  RaumtheUen  Ammoniak-  und  Schwefelwasserstoffgas,  wo- 
bei es  in  Krystallen  anschiefst;  gewöhnlich  stellt  man  es  flüssig 
dar,  indem  man  in  Salmiakgeist  so  lange  Sehwefelwass^stoffgas 
leitet,  bis  die  Flüssigkeit  kein  freies  Anaunoniak  mehr  enthält,  bis 
eine«  Auflösung  von  schwefelst  Magnesia  nicht  mehr  getrübt  wird. 

Es  krjstallisirt  in  farblosen  Nadeln^  BUttcheu,  weiche  nur 
im  lufUeeren,  oder  überhaupt  sauerstofffreien,  Raum  dauern  kön- 
nen, «sie  zersetzen  sich  durch  den  Sauerstoff,  es  bildet  sich  Was- 
ser und  Sehwefel  wird  frei;  sie  ziehen  auch  Wasser  an-  Man  be- 
dient sidbi  dieses  Salzes  in  flüssiger  Form^  um  Metalle  aus  ihren 
Auflösungen  als  geschwefelte  Metalle  niederzuschlagen  (siehe  oben 
Seite  172). 

Phosphorsanres  Ammoniak,  Phosphate  d'Ammoniaquey  PH,  of 
Anmwnia,  ((Sj^)^  ^H-^A)?  kommt  im  Urin  des  Mehschen  und  der 
fleisdifressenden  Thiereror,  kann  ans  kohlens«  Ammoniatk  und*  saurem 
phosphors.  Kalk  bereitet  werden.  Es  krjstallisirt,  schmeckt  kühlend, 
ate«hend,  löst,  sich  in  &  Xheilen-  kalten  Wasser  auf,  eixtbind^t  in  der 
Hitze  Ammoniak  und  Phosphorsäiire  bleibt  zurück  aber  nieht  völlig  von 
aVem  Ainmonialf  befreit  (siehe  vorn  Seite  181).  Man  bedient  sich  ds^her 
auch  dieses  Salzes  um  Phosphorsäiire  darzustellen.  Mit  phosphor^.  Na- 
tron giebt  es  ein  Doppelsalz,  (siehe  beim  Natron). 

.  Salasaures,  oder  hj'drtochlorsäuves  Ammoniak,  Ify" 
drocUoratey  Mwriaie-.  d'Ammtmmquey  H.,  M.  qf  Ammwina,  Sal- 
miak, <Se/ ommomae/iSa/aiiSffMilr^MPP,  Chlorammonium,  CMorure 
d'Jbmmmnwny{^^^i^\\oAet  S>^-f-R^l).  Dieses  Sals  findet 
man  iuv  allen:  Yttlkaniaehen  Ländern^  auf  Laven  als  Kinde  oder  Be- 
schlag, in  S^ten,;  Höhlui^en  vulkÄmscher  Gebilde,  sowohl  In 
baiarlönttigen  Kri^sMlen,  als  kuglich,  tropfsteinartig,  mehlig,  dupeh 
SehirefeL,  Stilen  und  Eisenoxjpd.gcifärbt:  :  So  am  Aetna,.  Solfatar« 
am  YesüY,  Lipari,  vorzüglich  viel  in  det  Tatarei,  Bttidkarei,'im 
südUdieii«  Amerika,  lieber  Sibirieii  kommt  ziemlieh  viel  natür- 
lieber  Salmiak  aus  der  Talarei  nach  RufiüandL 

.  In  frühern  Zelten  erhielt  man  Salmiak  allein  «os  Aegypfen, 
wo  derselbe  aus  dem  Kamelniist  verfertigt  wird.  Man  veibrennl 
getrockneten  Kamelitiisl,-  sammelt  dea  Salmiak  enthaltenden  Ras 
und  sublimirt  denselben,  wobei  der  Salmiak  in  Broden  erhalten 
wird.  Der  Kamelmist  enthält  nämlich  stickstofifige  thierische  Sub^ 
stanzen,  ein  wenig-  Salmiak,  der  im  Urin  des  Thiers  enthidten, , 
sml^s^Kali,  JKfrftron^  aus  ^esen  entsteht  i^  der  Hitz^  durch  gegen- 
seitige Entmischung  Salmiak.  Aus  5  Pfund  Bus  erhält  m«i  etwa 
1  Bfuad  Salmiak.     Des  ägyptische  Salmkk  zeichnet  sich  durch 
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eine  g^ulkh-weirse  Fariie  aus.  •—  Die  DarsteUnng  des  Salmiaks 
in  Europa  fand  erst  im  rorigen  Jahrhundert  statt,  1759  wurde  die 
erste  Sahniakfkbrik  in  Deutschland  zu  Braunschweig  von  den  Ge< 
brüdem  Gravenhorsi  angelegt  Man  bereitet  ihn:  1)  aus  ätzen- 
den, kofalens.,  (Schwefelwasserstoffs.)  •  Ammoniak  und  Salzsäure, 
2)  aus  sehwefi^s.  Jilnmoniak  und  Kochsalz,  3)  aus  kohlens.  Am- 
moniak und  Salznuitterlaage. 

.  1)  Man  nenifalisirt  Hirschhornsalz  und  H.spiritus,  dkd  durob 
«Destillation  der  Steinkohlen  bei  der  Gasbeleuchtung  erhsdtne  am- 
moniakalische  Flüssigkeit,  welche  kohlens.,  hydrotbions.,  (essigs.) 
Ammoniak  enthält,  ebenso  Hamgeist  mit  Salzsäure;  dampft  die 
Flüssigkeit  zum  Krystallisationspunkt  ab  und  läfst  krystallisiren. 
Um  Bremunaterlal  zu  ersparen,  hat  man  auch  ein  entgegengesetz- 
tes Verfahren  eingeschlagen,  nämlich  die  ammoniakalischen  Flüs- 
sigkeiten mit  gebranntem  Kolk  dcsttlliTl/,  und  don  Salmiakgeist  in 
grofsen  mit  Salzs.  erfüllten  Vorlagen  aufgefangen.  Hiedurch  ge- 
winnt man  reinen  Salmiak  in  Krystallen,  erspart  das  Abdampfen 
einer  grofsen  Menge  Wasser.  Der  gewonnene  Sataniak  mufs  scharf 
getrocknet  werden. 

2)  Wendet  man  eine  Lauge  von  schwefeis.  Ammoniak  und 
Kochsalz  an,  so  erfolgt  in  d^  Auflßsunjgp  eine  Zersetzung,  es  bü- 
den  sich  schwefeis.  Natron  und  salzs.  Ammoniak;  dampft  man  die 
Auflösung  ein,  so  scheidet  sich  das  schwefeis.  Natron  zuerst  ab, 
und  wird  in  der  Pfanne  zusammengekrückt,  in  Korbe  geschüttet, 
die  mm  am  Rmd  der  Pfium&iahtropfen  .iäfst.  Setst  die  Lauge 
nur  nodi  wetag  Glaubersalz  ab^  so  wird  sie  in  die  Wachsfässi^r 
geleitet,  in  welchen  Salmiak  ans^iefsl,  der  no^  iH;was  GUndbep^ 
salz  «nUiMt;  man  spült  ihn  mit  Wasser  ab,  lost  in.  kochenden' auf 
und  läfst  von  Neuem  anschieljMn,  wenn  mm  denselben  nioht  sn- 
blimiren  wilL  Man  hat  aneh  wohl  troeknes  schwefeis.  Ammmriak 
mit  Kochsalz  zusomen  einer  Suldimation  unter  werfen,  wobei 
sdiwefdis.  Natron  und  Sidmiak  residtiren,  ersteves' bleibt  als  ein 
Salzkucken  am  Boden  des  Ges^irrs; 

3)  Die  Mutteiiauge  von  Salzsoole,  von  Meersalz,  die  Bitter" 
lauge,  the  biiiem,  entibält  Chlonnagnesinm,  Ofalorcalcium,  de  kamt 
daher  zur  Zersetzung  von  kohlens.  Anmioniak  angew^idet  wer- 
den, wobei  kohlois.  Magnes»,  kohlens.  Kalk  und  Salmiak  resid- 
tiren.  (Man  hat  auch  angerathen,  anknalisehe  SubstanziHi,  Ißil^ 
mit  der  Mutterlauge  zu  tranloHi  und  getrocknet  m  Oeüim  zu  ver^ 
Inrennen,  den  Raueh  in  Kammern  zu  kondensiren^  die  salzs»  M«^ 
gnesia  entbindet  nändidi  m  der  flitze  Salzsäure). 

In  den  Niederianden  In^I  Lütticli  gewinnt  man  endifeh  darelis  Ver^ 
bremiMi  Ton  SteinkohltengniB,  gemengt  mitSteinkoUennw,  Kodbals  and 
Thon  in  eignen  Oefen  Salmiak.    DerFrocetb  ist  folgender:  Steinkohlen- 
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roA  enthalt  sehwefels.  Anmoniak,  an^h  wirklichen  Salmiak;  Koehsalc 
und  Thon  entbinden  Salzsäure  (siehe  oben  S,  196)9  wodurch  sieh  also 
Salmiak  bilden  kann.  Auch  in  der  ümgpegend  Ton  London  bestand  eine 
Salmiakfabrik,  die  sich  des  Ruses  aus  den  Schornsteinen  der  Hauptstadt 
bediente.  —  Man  hat  zu  St.  Etienne  bei  Gelegenheit  eines  Steinkohlen- 
brands eine  reichliche  Menge  Salmiak  als  ein  kristallinisches  Subli- 
mat beobachtet. 

Man  bringt  den  Salmiak  entweder  in  Broden  In  den  Handel, 
sublimirter  S. ,  oder  in  Form  kleiner  Hüte,  auf  nasg^n  Weg  ge> 
womiener  S.  Die  Sublimation  gesdiieht  entweder,  wie  bei  uns,  in 
gläsernen  fast  eiförmig  gestalteten  Ballons,  welche  in  Sandkapel- 
len in  Galeerenöfen  zu  16,  24  Stück  eingesetzt  werden,  oder  in 
eisemefi  Gerätlien,  die  aus  2  Hälften  bestehen.  Man  hat  auch  irdne 
SubUmirkessel,  die  in  Kapellen  stehen,  mit  irdnen  und  eisernen 
Deckeln,  selbst  ans  Granit  gefertigte  Geschirre.  Bei  jeder  Subli- 
mation geht  der  Glasballon  Yarlorcn,.  auch  pserspringt  er  a^uweüen 
mit  hurtigem  Knall,  wem  die  Oeffiaung  zu  früh  durch  das  sieh 
bildende  Salmiakbrod  versehlossen  wurde,  ehe  alle  Was«6rdlimpfe 
entwichen  sind;  deshalb  wird  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  heifsen 
Eisen  die  Oefihung  erneuert.  Die  Brode  sind  meniskenartig,  convex- 
concav,  20  bis  30  Pfund,  die  englischen  an  50  und  mehr  Pfund 
schwer,  in  der  Mitte  2  bis  5  Zoll  stark,  nach  dem  Rand  veijüngt., 
weifs,  fettglänzend,  vielfach  geborsten,  klingehd,  aus  mehrern  par- 
allelen Schichten  gebildet,  durchschcMiend,  der  Bruch  grobsplit- 
trlg;  sie  dürfen  nicht  gelblich  aussehen,  (Zeichen  von  Chloreisen, 
welches  sich  durchs  Auflösen  und  Zusatz  von  .Cyaneißen- Kalium 
zeigt).  Um  den  Salmiak  in  Hutform  zu  bringen,  rührt  man  die 
Sjystalle  mit  etwas  siedendem  Wasser  zu  einem  Brei  an^  oder 
nimmt  die  frisch  gehildeten  Sjystalle  aus  d^  noch  warmen  Lauge, 
läfst  sie  etwas  abtropfen,  triigt  sie  in  thönerne  glasurte,  oder  zin- 
nerne zweitheilige  Formen,  die  auf  der  Spitze  aufgestellt  sjnd, 
und  prefst  in  diese  das  Salz  ein,  hebt  dauH  die  Form  ab,  trock- 
net die  Brode  in  einer  Trocknenstuhe ,  und  schlagt  sie  in  blaues 
Pikier  ein. 

Salmiak  krjstallisirt  in  Oktaedern,  gewöhnlich  in  ziemlich 
Iw^gen  Nadeln,  die  zu  einem  Federhart  an  einander  gereiht  sind^ 
dieseUMu  sind  ft»rhlos,  biegsam,  luftbestandig ,  schmecken  scharf, 
ateeheod,  salzig,  lösen  sich  in  2,72  Theil«  kalten  und  gleichen 
Xlieilen  kochenden  Wassepr  auf,  sehr  wenig  in  Weingeist;  in  der 
Hitze  verflüchtigt  ej  sich  in  weiTsesi  Dampfen,  besteht  aus  %2,03 
Ammoniak  und  67,97  Salzsäure.  Salmiakhlumen  nennt  man 
jden  durchs  Auflösen  und  Umkrjstallisiren  gereinigt^i  Salmiak... 

Salmiak  dient  zur  Darstellung  des  Sabniakgeists,  des  kohlens. 
AnHDimiaks,  wird  gebitaucht  zum  Löthen  und  Verzinnen  vonEisfen-, 
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Kupfer-  und  Messiäggeräth,  zur  Darstellung  von  Kömgswasser, 
Pldtini^älmiak ,  zur  Bereitung  von  Eis^kitt  (50  Eisenbohrspähne, 
2  Schwefel,  1  Salmiak),  in  der  Medidn,  in  der  Färberei  und  Kat- 
tiu^druckerei. 

3el  4er  Anwendung  des  genannten  Ei^^nkitts.. entwickeln  .^Ich.schädr 
lieh  wirkende  Gase,  welche  beim  Verstreichen  der  DamppKessel  iin  Iql- 
nern  nicht  selten  schon  Menschen  getödtet  haben  (StickstolT-  nnd  Was- 
serstoflgas)« 

.  Ueber  Salmiak  siehe  D.t  Tom.  19«  pag. 218.  —  GehlenXm  B.K*  a..G. 
1826.  S.  271.  —  P.  eh.  £.  VoL  2.  pag.  437.  —  Brolmg  in  1>.  p,  JT.  Bd.  II. 
S.  329.  —  Kölreuter  das.  Bd.  27.  S.  138.  -^.Siemem  in  £.  J.  Bd.  5.  S,  409. 
Salpetersaures  Ammoniak  >  iVi^ro^  d'Ammoniaquey  N.  of  Am- 
tnonÜMj  (knallender  Salpeter,  Sj^^+ft),  wird  ans  kohlens.  Ammoniak 
und  Salpetersäure  bereitet,  krjstallisirt  in  4  und  6seitigen  Säulen,  Na- 
deln, welche  Seidenglanz  zeigen,  farblos  sind,  leicht  feucht  werden^  und 
bitterlich -kühlend,  schärf  schmecken.  Es  löst  sich  in  2  Theilen  kalten, 
gldchen  Theilen  siedeiiden  Wasser  auf,'  zersetzt  sich  bei  250^  in  Wasser 
-nud  Stiekstoffosydttlgas  (siehe  oben  Seite  2)5),  explodirt  auf  glühenden 
Kohlen,  besteht  aus  21,36  Ammon.j  67,44  Salpeters.,  11,20  W; 


E  1  f  t  e  s       K  a  p  i  l  e  1. 

•     Vom    Bor. 

Bor,  Bore,  Boron,  (JS)]^  wurde  1809  von  Gay-tjussetc,  TM^ 
nardy  und  JDary  entdeckt;  es  wird  dnreh  Desoxydation  der  Bo- 
raxsänre  mittelst  Kalium,  oder  mittelst  weniger  Kalium  aus  scharf 
getrocknetem  Fluorbor -Kalium  (flufsbbraxs.  Kali)  durchs  Glühen 
gewonnen;  die  geglühte  Masse  wird  abgewasehen  nnd  das  Bor 
gereinigt. 

Es  ist  ein  dunkel  bräunlich -grünes  Puirer,  istark  abfärbend, 
geruch-  und  geschmacklos,  im  Feuer  unschmelzbar,  leitet  die  Ele- 
ktricität  nicht,  ist  in  Wasser  ein  wenig  auflöslich,  oirfdirt  tiich 
nicht  an  der  Luft  bei  der  gewöhnlicSien  Tempieratur,  vieriirennt 
aber  bei  etwa  320*  mit  röthlichem  Feuer  und  Fünkensprühe»^  «nd 
erzeugt  Forsäure;  beim  Verbrennen  in  Sauerstö^as  erscht^nt  eine 
schwiache  grünliche  Flamme.  Es  verpufft  mit  Salpeter  heftig,  'oxy- 
dirt  sich  durch  kohlehs.  Kali  beim=  Glühen,  KoMenstoif  ^cliddet 
sich  ab;  Salpetersäure,  Ooldscheidewasser  lösen Bdr  mif^er BÜdmig 
von  Borsäure  auf;  mit  Aetzkali  geschmolzen  entsteht  bws.  Kall, 
Wasserstoffgas  entMndet  sich.  ' 

Es  hat  hur  eine  Oxjdatiönsstufe,  die  Bors  äüre7  BoraxsÜure, 
Aeide  borigiue,  Ac.  boracique,  Boräcie  ttciä\  (M^^Yon  SPi^möerg 
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1702^  »ltdeckt,  wel^e  m  der  Natur  soirokl  frei^  als  an  Ammomak; 
Natron,  Kalk,  Thonerde,  Magnesia  gdbimden  Torkonunt. 

BoraKsäure  mit  etwas  eingemeng^em  Schwefel  findet  man  sds 
IJeberzug  an  den  Wänden  der  Felsenhöhlen  der  Insel  Yolcano,  am 
Krater  der  Vulkane;  am  Rande  und, als  Bodensatz  heafser Quellen 
und  kletaer  stehender  Wasser  (Lagnnen),  auch  aus  dem  Boden 
ringsum  auswitternd,  mit  horaxs.  und  schwefds.  Ammoniak,  Thon>- 
erde,  Eisenvitriol  gemengt,  bei  Sasso  in  der  Gegend  von  Florenz  5 
man  hat  daher  auch  der  natürlichen  Boraxsaurc  den  Namen  Sas- 
solin  gegeben;  in  dem  Wasser  der  Lagunen  von  Castelnuovo,  Cer- 
chiajo  etc.  Man  benutzt  die  Wasser,  um  daraus  die  Säure  zum 
Gebrauch  der  Boraxfabriken  darzustellen;  man  hat  neuerdings  an- 
gefangen, die  Wasser  dnrdb  den  Gradirungsprozefs  siedewürdig 
zu  machen,  worauf  man  sie  abdunstet,  und  1  bis  2§  unreine  Säure 
gewinnt^ 

Um  die  Säure  aus  Borax  (boraxs.  Natron)  zu  gewinnen ,  zer- 
legt man  d^iselben  mittelst  Schwefelsäure;  man  lost  ihn  in  kochen- 
dem Wasser  auf,  setzt  f  concentrirte  Schwefelsäure  zu,  wodurch 
si<^  schwefds.  Naü-on  bildet,  und  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
Borsäure  auskrystallisirt.  Die  Kristalle  werden  gesammelt,  ge- 
trocknet, lunkrystallisirt  und,  wenn  es  auf  voUkommne  Reinheit 
ankommt,  in  einem  Flatintiegel  geschmolzen,,  dain  die  krTstalli* 
sirte  Säure  enthält  leicht  noch  etwas  anhängende  Schwefelsäure. 

Die  wasserfreie  Boraxsäure  erscheint  als  eine  farblose,  durch- 
sichtige, harte,  geruchlose  Masse,  (verglaste  Säure),  specif.  Cre*- 
wicht  1,80B,  wird  bald  an  der  Lufl  undurchsichtig,  bekommt  viele 
Meine  Risse,  schmilzt  in  der  Rothglühhitze,  und  verflüchtigt  sich 
in  kemem  Ofenfeuer;  sie  löst  sich  in  Wasser  allmälig  auf.  Die 
krT^talUsiHe  Säure  (H  +  6ft)  enthält  44$  Wasser,  erscheint  in 
fettglänzenden,  zarten  Blättchen,  die  ein  grofsesYolum  einnehmen, 
specifisch^  Gewicht  1,48,  verliert  beim  Erhitzen  ihr  Wasser  nnter 
Aufisehäumen,  schmeckt  wenig  sauer,  mehr  bitterlich,  löst  sich  in 
25,6  Theilen  Wasser  von  19%  und  in  3  Theilen  kochendem,  in  Al- 
kohol gleichfaUs  auf,  und  dieser  brennt  dann  mit  grüngefärbter 
Flamme,  bräunt  Curcumapapier,  gleich  einem  Alkali;  beide  Auflö- 
snhgen  geben  beim  DestÜliren  ein  Boraxsäure  enthaltendes  De« 
stiUat,  obschon  die  Säure  an  sich  ganz  feuerbeständig  ist;:  auch 
in  Schwefelsäure  und  Oelen  ist  sie  löslich.  Die  wasserleere  Säure 
best^t  ans:  31,19  Bor  und  68,81  Säuerst,  gehört  im  Allgemeinen 
«u  den  schwachem  Säuren,  jedoch  treibt  sie,,  wegen  ihrer  Feuer- 
lieständigkeit,  diemehrsten  sonst  weit  starkem  Säuren  in  der  Glüh- 
hitze aus  ihren  Sidz^i.  Sie  giebt  mit-  den  Basen  bor ax Saure 
Salze,  Borates,  welche  gröfistenth^s  unauflöslich  sind,  nur  die 
der  Alkalien  machen  hievon  eine  Ausnahme;  sie  schmelzen  in  der 
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Hif ze  und  geben  beim  Erkalten  giasardge  Massen.  Weder  Was- 
serstoff noch  Kohlenstoff  vermögen  die  Boraxs&ure  und  ihre  Salze 
zu  reduciren,  daher  audi  die  Analjse  dieser  Söure  erst  naeh  Ent- 
deckung des  Kaliums  möglich  wurde. 

Anvrendilng  der  Boraxsäure  zur  Darstellung  des  künstlichen 
Boraxes,  (in  der  Kattundruekerei  in  Frankreich),  zum  Färben  des 
Ooldes,  zur  Darstellung  von  Olasflässen,  Flintglas. 


Zwölftes      Kapitel. 

YomKiesel. 

Kiesel,  SiUcium^  (Si),  wurde  xonBer%eiius  1823  dargestellt; 
früher  kannte  man  es  nur  in  Yerbindung  mit  Kalium,  Eisen, 
welche  Yerbindungen  man  durchs  Glühen  von  Kieselerde  mit  Ka- 
lium, oder  mit  Kohle  und  Eisenspahnen  erhielt.  Um  es  darzustel- 
len glüht  man  Fluorkiesel -Natrium  (fluTskiesels.  Natron)  in  emer 
Glasröhre  mit  Kalium  gemengt,  wobei  sich  kein  Gas  entwickelt; 
das  Produkt  ist  Fluomatrium  und  Kieselkalium.  Man  löst  darauf 
den  Rückstand  in  kaltem  Wasser  auf,  wobei  ersteres  sich  auflöst, 
letzteres  das  Wasser  zersetzt,  indem  sich  Kali  erzeugt  und  Was- 
serstoffgas entbindet,  von  wel<^em  ein  kleiner  Theil  mit  Kiesel 
sich  verbindet.  Man  wascht  mit  vielem  kalten,  dann  siedenden 
Wasser  ab,  welches  lange  fortgesetzt  werden  mufs.  Das  so  ge- 
wonnene Kiesel  enthält  Immer  noch  Wasserstoff  in  sich ,  desglei- 
chen ein  wenig  Kieselsäure;  man  glüht  es  daher,  um  das  Wasser^ 
sto%as  abzuscheiden,  und  ttbergiefst  es  mit  schwacher  Flufssäure, 
um  die  Kieselsäure  aufzulösen,  und  erhält  es  hiedurch  rein. 

Das  Kieisel  ist  ein  dunkelbraunes  Pulver,  ohne  allen  Metall- 
glanz, erhält  auch  unter  dem  Polirstahl  keinen  solchen  Glanz, 
färbt  süurk  ab,  hängt  sich  sehr  leicht  an  Körper  an,  leitet  die 
Elektricität  nicht,  Ist  nicht  flüchtig;  nach  dem  Ausglühen  oxydirt 
sich  dasselbe  an  der  Luft  und  Im  Sauerstof^as  selbst  nicht  in  der 
Rothglühhltze,  wird  durch  Salpeter,  chlors.  Kali  nicht  oxjdirt. 
Ist  es  dagegen  ungeglüht,  Wasserstoffkiesel,  so  verbrennt  es  an 
der  Luft  leicht,  noch  lekhter  im  Sauerstoffgas.  M^igt  man  es 
mit  kohlens.  Kall  und  erhitzt  es,  so  verbrennt  es  bei  der  Dunkel- 
rothg^ühhltze,  die  Masse  wird  In  Folge  des  aus  der  Kohlensäure 
abgeschiednen  Kohlenstoffs  schwarz,  und  kieseis.  Kall  hat  sich  ge- 
bildet. Eb^i  so  bedingen  Aetzkali,  Aetznatron  mit  Kiesel  geglüht 
eine  rasche  Oxydation  und  BUdung  von  kieseis.  Kali,  Natron..  Es 
wird  von  den  stärksten  Mineralsäuren  weder  oxydirt,  nodb  aufge- 
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löst,  nur  von  emem  Cremeng  von  Flufs-  uiul  Salpetersäure  (Fluor 
und  salpetriger  Säure).  Das  uugeglühte  Kiesel  löst  sich  leicht  in 
Flufssänre,  selbst  ohne  Wärme,  auch  in  concentrirter  Aetzkali- 
lauge  mit  Hülfe  der  Wärme  auf. 

iüesel  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in  einem  Yerhältnifs. 
Kieselsäure,  Kieselerde,  Siiice,  Acide  silicique,  SiUca,  Silicic 
udd,  (§i),  der  Haupthestandtheil  der  meisten  Fossilien  aus  dem 
Oeschlecht  der  Erden  und  Steine,  findet  sich  theUs  ziemlich  rein 
als  Bergkrystall,  Quarz,  Chalcedon  etc,  meistens  mit  Thonerde, 
Kalk,  Magnesia,  Kali,  Natron  etc.  verbunden.  Auch  in  Pflanzen- 
und  Thierstoffen  findet  man  Kies^erde,  besonders  in  den  harten 
Gräsern,  im  Schachtelhalm,  in  dem  Schmdlz  der  Zähne,  in  den 
Knochen  etc. 

Um  reine  Kieselerde  darzustellen,  mengt  man  Quarzpulver  mit 
3  bis  4  Theilen  reinem  kohlens.  Kidi,  schmelzt  das  Gemeng  in 
einem  Tiegel  (Porzellan-  oder  Platintiegel),  und  löst  dann  die 
Masse  nach  dem  Erkalten  in  Salzsäure  auf.  Durchs  Schmelzen 
hat  sich  die  Kieselerde  des  Quiurzes  mit  dem  gröfsten  TheÜ  des 
Kalis  in  dem  kohlens.  Kali  verbunden  und  die  Kohlensäure  aus- 
getrieben, wodurch  basisch  kieseis.  Kali  entstanden  ist,  obschon 
immer  auch  noch  etwas  kohlens.  Kali  unverändert  dabei  geblieben. 
Durch  Salzsäure  wird  nun  aus  dem  kieseis.  und  kohlens.  Kali 
Ohlorkalium  und  Wasser  gebildet,  die  Kieselsäure  als  Hydrat  in 
weifsen  gallertartigen  Flocken  ahgeschieden.  Darauf  wird  die 
Flüssigkeit  sammt  dem  Präcipitat  zur  staubartigen  Trockne  abge- 
dunstet, der  Rückstand  mit  etwas  verdünnter  Salzsäure  digerirt, 
worauf  die  Kieselerde  völlig  rein  von  anhängender  Thonerde  und 
Eisenoxjd  ührig  bleibt.  Sie  wird  abgewaschen,  getrocknet  und 
geglüht 

Die  Kieselsäure  ist  ein  weifses,  kömiges  Pulver,  ohne  Geruch 
nnd  Geschmack,  fühlt  sich  rauh  an,  specifisches  Gewicht  2,66, 
schmilzt  nur  in  den  höchsten  Hitzegraden  einer  Fo//aschen  Bat- 
terie, des  Knallgasgebläses,  nicht  in  der  Ofenhitze,  zu  einem  farh- 
losen,  durchsichtigen  Glas,  besteht  aus :  48,05  Kiesel  und  51,95  Säu- 
erst, ist  in  Wasser  völlig  unlöslich,  desgleichen  in  Säuren  mit 
Ausnahme  der  Flufssänre,  bildet  mit  Wasser  2  Hydrate,  das  einci 
dureh  FäUung  aus  einem  kieseis.  Salz  erhalten,  erscheint  flockig, 
wird  durchs  Eintrocknen  gelblich -weifs,  endlich  weifs^  und  ent- 
hält gegen  11  §  Wasser;  das  zweite  Hjdrat  kommt  in  dw  Natur 
als  Opal  vor.  l)as  gallertartige  Kieselerddbydrat  ist  in  Wasser, 
Damenüieh  in  kohlensaurem  Wasso*,  (so  besond^s  in  dem  heifsen 
Wasser  der  vulkaraschen  Quellen  Islmids,  aus  wdchem  es  sich  als 
Kieselsinter  heim  Erkalten  abscheidet) ,  in  allen  Säuren  auflöslich, 
BMitralkirt  idier  dieselben  nicht,  und  kann  durch  vieles  Wasser 
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zum  gröMen  Theil  abgeschieden  werden.  Diircli  Flufssäure  wird 
die  Kieselsäure  sehr  leicht  aufgelöst,  es  bildet  sich  Fluorideselgas, 
durch  Kalium  reducirt,  desgleichen  durch  die  Tereinte  Wirkung 
von  Kohle  und  Eisen  oder  Platin,  wobei  sich  Kieseleisen,  Kiesel- 
platin  erzeugen.  Frisch  gefällte  Kieselsäure  löst  sich  in  Aelzlau- 
gen  Ton  Kali  und  Natron  auf,  verbindet  sich  auch  auf  nassem 
Weg  mit  Kalk  und  andern  alkalischen  Erden,  durchs  Schmelzen 
mit  diesen  und  andern  Basen,  und  bildet  kieselsaure  Salze, 
S/Uicaiesy  von  denen  der  kleinste  Theil  in  Wasser  löslich  ist.  Im 
Minerakeich  finden  sich  die  mannigfaltigsten  Verbindungen  der  Art« 

Die  Anwendung  der  Kieselerde  in  der  Technik  ist  höchst  aus- 
gedehnt, ^md  kaum  findet  man  ein  Naturprodukt  von  gleich  gre- 
fser  Nützlichkeit,  als  diese.  —  Es  sollen  im  Folgenden  die  wich* 
tigsten  Fossilien,  in  denen  Kieselerde  mehr  oder  minder  rein  der 
Bauptbestandtheil  ist,  und  welche  technische  Anwendung  finden, 
namhaft  gemacht  werden. 

Quarz,  a)  Bergkrystall,  Krystall,  Cryatal  de  Bache, 
Rock  or  Mountain  crystaly  in  sechsseitigen  Säulen  mit  sechs- 
flächiger Zuspitzung,  farblos,  wasserklar,  auch  gdb  (böhmischer 
Topas,  Citrin),  braun  oder  schwarz  (Rauchtopas,  Marion.^  quar% 
enfumÜ)^  entiiält  Spuren  von  Thonerde  und  Eisenoxyd,  welches 
letztere  Färbung  bedingt.  Man  benutzt  doi  Bergkrystall  zu  Luxus- 
gegenständen, Brillengläsern,  welche  ihre  Politur  stets  hehalten, 
zur  Verfertigung  von  Glasflüssen  (Strafs). 

b)  Amethyst,  Schmuckstein. 

e)  Gemeiner  Quarz,  ^ttar%  opaque,  Common  quar%,weiik^ 
(Milchquarz,  quar%  laUeux,  Milkquarx)  grau,  rosenroth  (Rosen- 
quarz, quar%  rose,  rose  quar%)^  kommt  sehr  häufig  vor  auf  Gän- 
gen, Lagern,  als  Geschiebe  in  Flüssen,  als  eigne  Felsart,  Quarz* 
gestein,  ^uar%  en  röche ^  als  Gemengtheil  von  Gebirgsmassen, 
als  im  Granit,  Syenit,.  Gneifs  etc.  Man  wendet  den  Quarz  an  zur 
Fabrikation  der  bessern  und  feinern  Glassorten,  des  Porzellans, 
Steinguts,  überhaupt  der  feinem  irdnen  Waaren,  der  Smalte;  als 
Baumaterial,  Chaussee -Pflasterstein,  als  Mühlstein  das  poröse 
Quarz  gestein,  (Q,uar%  meuHereJ,  welches  im  Becken  von  Paris 
und  einigen  andern  Gegenden  Frankreichs  vorkommt,  besonders 
zu  Tarterai  bei  La  Fert6-sous- Jouarre  (Dept  de  la  Seine  et 
Marne),  wo  die  gröfsten  Bänke  von  8  bis  12  bis  20  Fufs  Mächtig- 
keit sich  fiinden,  auch  zu  Houlbee  bei  Pacy  und  zu  Moli^res  hei 
Limours  (Dept.  de  FEure),  zu  Domme  (Dept.  ^e  la  Derdogne), 
zu  La  Fert^-sur- Loire  bei  Nevers  (Depi  de  la  Nievre).  Es  ist 
ein  höchst  feinkörniger,  mit  zahllosen  kleinen,  unregelmäfs%en 
Höhlungen  durchzogner  Quarz,,  von  bläulich-  und  gelbUchweifser 
Farbe,  enthält  Versteinerungen  von  Muscheln  und  PflanzentheUen.  — 
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Man  sdbleM  endlich  aaoh  Reäiseliideii^  FnAen-*  und  €Uittsieine 
aus  Quaraß. 

d)  Feuerstein,  Silex pyromtxquey  Pierre  ä ßisU^  flkäy  rund- 
liche Massen,  knollige  Stücke,  derb,  auch  als  Verstemenmgsmit* 
tel|  ij^au-gelb,  grau-braun,  g^au- schwarz,:  muschllg  im  Bruch, 
specif.  Gewicht  2,57.  Er  besteht  aus  97  Kieselerde,  1  Thimerde 
und  Eisenoxyd,  2  Wasser,  oft  enthält  er  mehrere  Prozente  kohlend 
Kalk,  Sptiiren  von  zerstörb«a*en,  ein  flüchtiges  Oel  gebenden  Sub- 
stanzeik.  Er  kommt  im  jungem  Kalk-  und  Kreidegebirge  lagen* 
weis,  auch  in  rundlichen  Massen  Tor,  so, in  der  Champagne,  wo 
man  in  mehrem  Gemeinden  desDept  deLoir  etCher,  zu  St  Aignan, 
Meunes,  Noyers,  Couffi,  im  Dept.  de  Tlndre,  Ardeche,  Tonne,  Seine 
et  Oise,  zu  Roche -Guydn  und  BougiTal  bei  Mariy  Flintmisteine 
verfertigt;  in  Dänemark,  auf  der  Insel  Möen,  in  Jütland,  auf  Rü- 
gen f  in  Schottland,  Tjrol,  Galicien  (Podgorze),  Polen,  Rufsland. 
Zur  Fertigung  der  Flintenstetne  bedient  man  sich  versehiedner 
Hämmer,  mit  welchen  man  mit  grofser  Fertigkeit  die  gebrochnen 
Platten  spaltet,  und  die' einzelnen  Steine .  schlägt. 

Beschreibuig  des  Technischen  iu  Brard^a  Mineralogie  Tom.  III. 
p.  135.    D.  t,  T.  XVI.  p.  154. 

Man  bedient  sich  des  gebrannten  Feuersteins  zur  Verfertigung 
des  englischen  Steinguts  (Flmiware),  des  Glases  (Fiintglqfs)y  man 
schleift  Reibschalen  aus  Feuerstein,  Glättsteine;  Feuersteinpulver 
zum  Schleifen  von  Glas,  Metall,  (Feuersteinpapier). 

e)  Bimms stein,  Pierre  ä  ponce,  pumice,  ein  schwammiges, 
glasartiges  Gestein,  aus  in  einander  geschlungenen,  verworrenen 
Fasern  gebildet,  perlmutterglänzend,  gelblichgrau  ins  Bräunliche, 
Grünliche,  an  den  Kanten  durchscheinend,  specif.  Gewicht  0,37  bis 
0,9;  entbot  an  18§  Thonerde,  etwas  Kali  und  Natron,  Eisenoxyd, 
audi  mitunter  etwas  Magnesia.  Es  ist  ein  vulkanisches  Produkt, 
bildet  grofse  Massen  in  den  Umgebungen  vieler  Vulkane,  auch  in 
einzelnen  Stücken,  die  oft  unter  einander  verbunden  sind,  Bimms- 
steinbreccie;  er  findet  sich  namentlich  auf  den  Inseln  Lipari,  Ponza, 
Ischia,  Volcano  etc.,  auch  am  Laacher  See  bei  Andernach,  Neu- 
wied, in  Ungarn,  der  Auverge,  Island,  Quito,  Mexiko.  Man  be- 
dient sich  desselben  zum  Abreiben,  Schleifen  des  Holzes,  Elfenbeins, 
Filzes,  Pergaments,  Leders^  der  Metallflächen,  zum  Abreiben  und 
Poliren  von  Steinen,  von  Marmor,  Alai>aster;  auch  als  Znsatz  zu 
Kalkmörtel,  Steinpappe  (zum  Glasuren  von  Töj^erzeug). 

f)  Sand,  ein  Produkt  der  Zersetzung  vielfältiger 'Felsarten, 
namentlich  der  qnarzreichen ,  des  Granits,  Glimmersdiiefers  etc., 
ist  in  Farbe,  Korn,  Bestandtheilen  nach  Mafsgabe  seiner  Abstam- 
mung sehr  verschieden.  Er  ist  ein  Hauptglied  des  aufgeschwemm- 
ten Lands,  wechselt  mit  Lehm-  und  Thonschichten,  mit  GerÖUe- 
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ablagemngen;.  er  bildet  in  vielen  Gebenden  die  Haupfanasse  des 
Bodens.  Auch  in  Flufsbetten  und  am  Meeresufer  kommt  Sand 
vor.  Deshalb  unterscheidet  man  auch  Flufssand,  der  rein- 
ste^ (Meersand  enthält  salzige  Theile  beigemengt),  und  Gruben- 
sand, welcher  mit  Thon,  vegetabilischen  Ueberbleibseln  mit  Ge- 
schieben vermengt  ist  Aus  diesem  Grund  mufs  der  letztere  ge- 
siebt, der  Meersand  aber  ausgewaschen  werden,  wenn  man  sie  znr 
Mörtelbereitnng  anwenden  will.  (Siehe  unter  Kalkmörtel).  Er 
ist  f&r  viele  Gewerbe  ein  unentbehrliches  Material;  der  reine  quar- 
zige Sand  dient  zur  Glas-  und  Smaltefabrikation,  Mörtelbereitung, 
zum  Schleifen,  Scheuem,  Putzen;  der  feine  schaifkantige  Sand 
zur  Formerei  behufs  des  feinen  Metallgusses,  (Formsand  von 
Freienwalde,  Petersdorf  bei  Fürstenwalde,  Paris),  gröberer  zum 
sogenannten  Sandgufs;  der  eisenschüssige  thonige  als  Versatz  zur 
Ziegelbrennerei.  Durch  Sand  läfst  man  Wasser  sickern,  um  es  zu 
reinigen  (siehe  beim  Wasser  Seite  106). 

g)  Sandstein,  Grhs,  Sandsione,  eine  Verbindung  von  grö- 
fsem  oder  kleinem  Quarzkömem  durch  thoniges,  kalkiges,  auch 
quarziges ,  eisenschüssiges  Oement  verkittet,  zu  verschiednen  bauli- 
chen Zwecken  anwendbar,  als  Baustein,  zu  architektonischen  Ver- 
zierungen, als  Mühlstein,  hiezu  taugen  nur  grobkörnige  Steine  von 
möglichst  gleichförmigem  Korn  und  Festigkeit;  zu  Wassertrögen, 
Hütten-,  Glasöfen;  als  Schleifstein  für  eiserne,  stählerne  Instru- 
mente, hieher  gehören  auch  die  Wetzsteine  für  Sensen  und  Sicheln, 
Wassersteine,  pierre  ä  faux,  pierre  ä  feau^  für  Glas,  Gesteine 
mancherlei  Art,  auch  als  Filtrirstein^  besonders  der  Sandstein  von 
Fontaineblau  (vergl.  oben  Seite  105). 

Anhang.  Tripel,  Tripolis  roUenatane,  Zerre jpotirrte, gelblich- 
grau,  gelblichweifs ,  erdig  im  Bruch,  mager  anzufühlen,  hängt  an 
der  feuchten  Zunge,  brennt  sich  in  der  Hitze  weifs.  Man  gebraucht 
den  Tripel  zum  Putzen  von  Metall,  besonders  Messing,  Steinen, 
Glas,  zur  Darstellung  der  Form  für  Glaspasten.  Polirschiefer, 
Tripelschiefer,  Silbertripel ,  Schisie  iripol^en,  von  dünnem  gerad- 
schiefirigen  Gefüge,  im  Bruch  erdig,  gelblich -röthlichweifs,  mit- 
unter gestreift,  ist  weich,  saugt  begierig  Wasser  ein,  unter  Aus- 
stofsen  von  Luft,  schmilzt  kaum,  specif.  Gewicht  1,9.  Er  findet 
sieh  in  der  Nähe  von  Steinkohlengebirgen,  bildet  Lager,  so  zu 
Planiz  bei  Zwickau,  in  Böhmen,  Hessen  etc. 

Kiesel  verbindet  sieh  mit  Schwefel,  Chlor,  letztere  V^hindimg  ist 
eine  tropfbare  sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  welche  in  Berühning  mit  Was- 
ser in  Kieselsäure  und  Salzs.  sich  entmischt.  Kiesel  vereint  sich  mit 
Metallen;  man  erhält  solche  Yerbindangen,  wenn  man  Kieselerde,  Kohle 
und  Metalle  mit  einander  stark  glüht.  So  bildet  sich  z.  B.  Kieseleisen^ 
welches  im  Roheisen,  im  Stahl  enthalten  ist,  Kieselplatin  etc. 
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*  •  I  * 

Dreizehntes    Kapitel. 

Vom    Fluor. 

Fluor,  Fiuorine  (F),  der  hypothetische,  noch  nicht  dargestellte 
Grundstoff  der  Flufssäure,  kommt  mit  verschiednen  Metallen  ver- 
bunden im  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreich  vor,  namentlich 
mit  Calcium,  Alumium,  Natrium,  Yttrium,  Cererium.  Nach  Analo- 
gie mit  Chlor,  Jod,  Brom  etc.  hält  man  das  präsumtive  Radikal 
der  Flufssäure  für  einen  einfachen  Körper,  wofür  auch  das  Ver- 
halten derV^hindungen,  die  es  eingeht,  spricht  und  hat  es  Fluor 
genannt. 

Flufssäure,  Flufsspathsäure,  Acide  ßuoriyue,  Fluoric 
acidy  Hydrofluorsäure,  Acide  hydrofluoriquCy  Hydrofluoric 
acid,  (9F),  kommt  in  der  Natur  nicht  gebildet  vor,  wird  aus 
Fluorcalcium  (Flufsspath,  Späth  fluor^  Fluor)  mittelst  concentr. 
Schwefelsäure^  dargestellt;  Scheele  beschrieb  sie  1771. 

Man  mufs  zur  Darstellung  dieser  Säure  Platin-  oder  Bleige- 
räthe  anwenden,  indem  Glas  sogleich  zerstört  wird,  und  sich  das 
Fluor  mit  dem  Kiesel  und  Kalium  verbindet,  welche  im  Glas  vor- 
handen sind.  Man  nimmt  ein  bleiernes  bimförmig  gestaltetes  Ge- 
fäfs,  auf  welches  ein  Deckel  von  Blei,  nebst  einem  durch  die  Mitte 
desselben  hindurch  gehenden  und  verlötheten  Bleirohr,  mittelst 
Aufreiben  fest  auf  schliefst;  als  Vorlage  dient  ein  Bleigefäfs,  in 
welches  die  Röhre  des  Kolbens  luftdicht  eingerieben  ist;  es  wird 
mit  Eis  umgeben,  und  mufs  eine  kleine  Oeffiiung  haben,  um  die 
Luft  entweichen  zu  lassen.  Auf  1  Theü  gepulverten  Flufsspath 
wendet  man  zur  vollständigen  Zersetzung  3  bis  3,5  Theile  conc. 
Schwefelsäure  an;  alle  Fugen  werden  mit  fettem  Kitt  bestrichen, 
mit  Blase  iiberbunden.  Die  Destillation  mufs  bei  gelinder  Wärme 
langsam  erfolgen;  grofse  Vorsicht  ist  wegen  der  höchst  gefährli- 
chen Wirkung  der  flufssauren  Dämpfe  und  der  tropfbaren  Flufs- 
säure nöthig.  Erklärung.  Fluorcalcium  zersetzt  unter  Vermitte- 
lung  der  Schwefelsäure  das  Wasser  der  letztern,  es  bildet  sich 
Calciumoxyd,  d.  i.  Kalk,  welcher  sich  mit  der  Schwefelsäure  zu 
Gyps  verbindet,  und  Hydrofluorsäure,  welche  überdestillirt. 

Fluorcalcium  (Caf ) 


Kalk  (tA\  \         Calcium  +  Fluor         )  Hydrofluorsäure 
^  ^  \  Swierstoff+ Wasserstoff  i  (ÄP) 

Wasser  (Ä) 
Der  Flufsspath  darf  kein  Schwefeleisen,  wie  so  häufig  der  Fall  ist, 
enthalten,  sonst  entbindet  sieh  auch  Schwefelwasserstoffgas,  keinen  Quarz 
(Kieselerde),  sonst  entsteht  auch  Fluorkiesel,  welches  sieh  mit  der  Säure 
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verbindet.  Dann  mnrs  man  das  Kiesel  mittelst  Flnorkalinm  niederschla- 
gen,  wodnrch  Fluorkiesel-Kalium  sieb  bildet,  welcbes  in -Flufssäure  un- 
loslieb  ist. 

Die  Flufssaure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  von  einem  stechen- 
den, durchdringenden  Geruch,  specif.  Gewicht  1,0609;  sie  raucht 
an  der  Luft  stark,  zieht  Wasser  an,  ist  so  flüchtig,  dafs  sie  bei 
einer  Temperatur  wejiig  über  15**  schon  kocht.  Ihre  Öänipfe  sind 
für  den  thierischen  Organismus  höchst  gefährlich,  bedingen  die 
{Schleunigste  Zerstörung,  so  wie  überhaupt  die  Flufssaure  unter  al- 
len ätzenidcn  Substanzen  in  Heftigkeit  und  Schnelligkeit  der  Wir- 
kung oben  an  steht.  Sie  gefriert  nicht  bei  —  40",  rÖthet  Lackmus- 
papier,  färbt  Femambukpapier  gelb,  läfst  sich  mit  Wasser  in  je- 
dem Verhältnifs  unter  sehr  starker  ErwJ^rmiing  und  Zischen  mi- 
sehen.  Sie  besteht  aus:  94,93  Fluor  und  5,07  Wasserst.,  oder  aus 
gleichen  Volum  Fluordampf  und  Wstgas,  wird  durch  die  Metalle  der 
Alkalien  und  Erden,  durch  Elsen,  Mangan,  Zink  zersetzt.  Wasser- 
stoffgas entbindet  sich  und  Fluormetalle  sind  die  Produkte  5  sie  zer- 
ft*ifst  Glas,  indem  sich  das  Fluor  mit  Kiesel  zu  einer  Gasart  ver- 
bindet, und  Fluorkiesel-Kalium  als  eine  weifse  Salzmasse  zurück- 
bleibt 3  dabei  wird  auch  Wasser  erzeugt.  Die  Flufssaure  giebt  mit 
Basen  nicht  eigentlich  flufssaure  Salze,  Fluafes  oder  Hydro- 
flüatesy  sondern  Fluormetalle,  Fluorures, 

Die  Eigenschaft  der  Flufssaure  in  Glas  zu  ätzen  war  schon 
100  Jahre  früher  bekannt,  ehe  Scheele  die  Flufssaure  darstellte  und 
beschrieb  5  ein  Niimberger  Künstler  Schwanhard  hat  1670  Aetzun- 
gen  mittelst  Flüfsspath  gemacht.  Zu  dem  Ende  wird  eine  Glas- 
platte mit  dem  gewöhnlichen  Aetzgrund  der  Kupferstecher  über- 
zogen (Wachs,  Harz,  Asphalt  und  Terpenthih),  darauf  mit  einer 
Radimadel  die  Zeichnung  in  den  Aetzgrund  radirt.  Das  Aetzen 
geschieht  entweder  mittelst  flufssaurer  Dämpfe,  oder  mit  verdünn- 
ter tropfbarer  Säure.  Im  ersten  Fall  entwickelt  man  in  einem  blei- 
ernen Schälchen  über  einer  Lampe  aus  Flufsspathpulver  und  conc. 
Schwefelsäure  Dämpfe  von  Flufssaure,  und  hält  die  Glastafel  so 
darüber,  dafs  sie  nicht  warm  wird,  und  zieht  sie  in  verschiednen 
Richtungen  über  dem  Schälchen  hin  und  her;  3  bis  5  Minuten 
reichen  aus  ^ur  Aetzung.  Darauf  nimmt  man  mittelst  Terpenthinöl 
den  Aetzgrund  ab,  wäscht  die  Tafel  rein.  Die  Zeichnung  wird 
matt  aber  sehr  sauber  auf  dem  Glas  sichtbar  sein.  WiU  man  hin- 
gegen mittdst  flüssiger  Säure  ätzen,  so  mufs  man  verdünnte  Flufs- 
saure bereiten,  indem  man  bei  der  Darstellimg  derselben  destillir- 
tes  Wasser  vorschlägt.  Diese  wird  dann  noch  mit  Wasser  zur 
})elieb^en  Yerdünnung  gebracht,  wie  die  Probe  es  als  die,  beste 
ergiebt.  Die  Platte^  wie  vorhin  angegeben,  radirt,^^  wird  mit  einem 
Rand  von  Kiebwachs  versehen,  und  nun  die  verdüante  Saufe  dar- 
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über  gegossen,  welche  man,  nach  Mafi^gahe  ihrer  Ooncenüration, 
und  oh  man  eine  fläche  oder  tiefe  Aetzung  beabsichtigt,  IXi^ere 
oder  kürzere  Zeit  darüber  stehen  lafkt.  Die'Aetziuig  ist,  wlordie 
SäiEPe  concentrirt,  matt,  war  sie  verdünnt,. polirt,  welches  dardn 
herrührt,  dafs  das  erzeugte  Fluorkiesel-Kaliimi  vün  :d&t  eoneentrir* 
len  Säur^  nicht,  aber ' wohl  von  der  rerdünnten  aufgdtösl  und  aus 
dan  Grund  der  elitstandneh  rertieften  Xiinien  weggebracht  wird, 
wodurch  ein  '{lolirtes  Anschn  entsteht,  doch  si<^  man  die  matte 
Aetzung  besser  als  die  pelirte.  Auf  alt<Hi  geätzten  ScheSben  ist 
die  Schrift  erhaben,  der  Arund  geatzt,  so  an  dedender  Nümber«- 
ger  Künstler  Schwanhard;  HthAhadhf  (von  letzterm  besitzt  dat 
Köhigl.  Gewerbinstitut  einige  Scheibe.) 

Man  bedient  sich  der  Flufssaure  um  Graduirungen  auf  Glas  zu 
Stzen,  um  bei  üeberfangg^as  die*  gefärbte  Glasfläche,  statt  dies-Aush 
schleifenK,  zu  entfernen  ^  und  so  eine  eigiie  Art  Gläsmalerei  herröi*- 
zubringen,  (siehe  den  Artikel  „Glas.^^);  endlich  zu  bhemisch^ilnalyti' 
sehen  Arbieiten,  um  Fossilien,  welche Kali  enthalten,  aufzuschüefseti. ' 

•       •  •  • 

lieber  Aetzen  in  Glas:  Hann  in  den  A.  d.  Vi,  fr.  Tom.  3.  pag.  518., 
derselbe  rathet  als  Aetzgrand  fetten  Kopalfimifs  an,  und  streicht  die 
verd.  Flufssaure  mit  einem  Pinsel  auf.  Schmid,  prakt.  Anleit.  auf  Glas 
zu  ätzen,  Wien  1832.  Der  von  demselben  angewendete  Aetzgrand  be- 
steht ans  1  Theil  Wachs,  1  Th.  Mastix,  ^  Th.  Asphalt^  er  besehreibt, 
um  mit  den  Dämpfen  der  Flnflss.  zu  ätzen,  einen  einfachen  Aetzkasten. 

Fluorbor  Fluorure  de  Bore^  Fluoride  qf  Borou  (B-F3),  ron  Qmf' 
Luesac  und  Thenard  1809  entdeckt.  Man  vermengt  1  Theil  geschmolzne 
Boraxsäure,  2  Theile  FlqfsspaUi  im  gepulverten  Zustand  mit  8  bis  12  Thei- 
len  conc.  Schwefelsäure  in  einem  meiernen,  oder  auch  wohl  gläsernen 
App^at  und  giebf  mäCsige  Wärjüe.  J^  en^tehl  aus  dem  Sauerstoff  der 
Borsäure  und  dem  Calcium  des  Flufsspaths  Kalkerde,  welche  mit  der 
Schwefelsäure  schwefeis.  Kalk  giebt,  Fluorbor  wird  gasförmig  entwickelt, 
über  trocknem  Quecksilber  aufgefangen. 

Fin  farbloses  Gas,  von  sehr  stechendem,  ja  erstickendem'  Crernch, 
sehr  sauer,  Lackmnspapier  stark' röthend,  raucht  anderLnft  sehr  stairk"^ 
unter  allen  Gäsien  am  stärksten  j  zieht  Wasser  sehr  Hiergiscfli'  elnf  speeif. 
Gewicht  2,371  Thenard,  100  KublksoU  wiegen '0,3799  preulk.  Loth  und 
I  Kubikfofs  6^4964  •  pr.  Loth.  Zum  Unterhalteii.  :des  Yevbremieas  Ist  es 
milaaglioh,  und- weder  dureh  Wärme,  noch.dareh  Elektrlcität  rettünder* 
bar;  es  besteht  ans:  .27j94  Bor  u^d  72,06  Fluor,  od^r.aos;.  1  Yol.  Bdampf 
nn^  3.  VoL  Fldampf. ..  Das  Wasser  veiri(;phluckt  700.  Yolume .  dieser  Gasärt 
unter  bedeutender  Wärmeentwickelung,,  wobei  aber  eine  theilweise  Zer* 
Setzung  stattfindet,  e^  wird  Wasser  zerlegt,  es  bildet  sich  aus  ^  des  Bors 
Borsäure,  welche  sich  ausscheidet,  und  eine  proportionale  Menge  Flufs- 
saure, es  entsteht  dadurch  die  sogenannte  Hydrofluorbor säure,  üj^- 
drofluate  de  Ftuornre  de' Bore,  Flufsboraxsäu're,  speeif.  Gewieht  1,77J 
eine  wasserheÜe,  ilehr -fitzende,  schalte,  an  der  Lull*  ranchende- FVässt^^ 
keit,  welche  erst  bei  bedeatenderBi^Uliiiiig  ktfefat,'  auf  QlM  nicht  ehiivtrkti  - 
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Flu^rklesal,  FAf^TMP«  de  SiUcium^  Fiuoride  qf  Silicium, 
(Sif  ,),  von  Schede  bereite  im  vorigen  Jahrhundert  hemerklf  Man 
mens^  Flnfsspatii*  und  Quarz-  (oder  61as-)Fulver  nut  einander, 
fibergiefst  das  Gemeng  mit  conc.  Schwefelsäure,  und  erwärmt  es 
in  einem  Crlaskolben,  föngt  das  Gas  über  Quecksilber  auf. 

Ein  fariiloses  Gas,  von  einem  stech^iden,  erstickenden  Geruch, 
sehr  saurem  Geschmack,  speeif.  Gewicht  3,57*^5,  100  Kubik^oU  wie- 
gen 0,5666  pr.  Loth,  1  Kubikftifs  9,791  pr.  Loth,  raucht  stark  an 
der  Laft,  reagirt  sauer,  löscht  brennende  Körper  aus,  ist  selbst 
nieht  brennbar,  besteht  aus:  27,75  Kiesel  und  72,25 Fluor,  oder  aus 
iVol.  Kieseldampf  und  3VoL  Fldan^f ;  wird  durch  Erhitzen  nicht 
zersetzt,  aber  durch  glühendes  Eisen,  wird  vcm  Wass^,  Alkohol, 
Steinöl  verschluckt.  Wasser  nimmt  an  265  Volum  auf,  wird  zum 
Theil  dabei  zersetzt,  indem  sich  ein  Antheil  Kieselerde  als  Hydrat 
absetzt,  und  eine  proportionale  Hlenge  FluTssäure  bildet,  welche 
die  übrige  Menge  Fluorkiesel  aufgelöst  erhält.  Diese  Flüssigkeit, 
Hydrofluorkieselsäure,  Uydroßuate  de  Fluorure  de  Silicium, 
Kieselflufssäure,  (3  Rf -f  2  SiFg),  ist  sehr  sauer,  läfst  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  concentriren,  und  giebt  mit  den  neutralen 
Salzen  von  Kali,  Natron,  Lithion  gallertartige  Niederschläge,  mit 
Barytsalzen  ein  weiTses,  kjystallinisches  Präcipitat. 


Zweiter    Thei  1. 

Von  den  Metallen. 

Einleitung. 

Man  hat  sich  vielfältig  bemüht,  genaue  unterscheidende  Merk- 
male zwischen  Metallen  und  nichtuetallischen  einfachen  Substanzen 
aufzustellen,  allein  viele  von  ihnen  sind  ziemlich  relativ.  So  giebt 
man  an,  die  Metalle  zeichnen  sich  aus: 

1)  XNnpdi  einen  eignen  Glanz,  Mdtallglanz.  Diese  Eigenschaft, 
das  Licht  stark  zurückzuweifen,  bedii^  durch  einen  besondem 
Aggregatzustand  der  Massentheile ,  ist  aber  den  Metallen  bei  wei«^ 
tem  nicht  allein  eigen;  so  besitzen  z.  B.  Glimmer,  manche  Thier- 
kohle,  Selen,  Indigo  Metallglanz,  ohne  deshalb  Metalle  zu  sein. 

2)  Sind  die  Metalle,  so  weit  die  Untersuchung^en  reichen,  gute 
Iieiter  für  Wärme  und  die  mehresten  auch  für  Elektricität,  jedoch 
nicht  alle  ())«  Was  das  Wärmeleitungsvermögen  anlangt,  so  ste- 
hen dteselben  allen  and^^n  Naturkörpem  voran,  sie  selbst  aber  be- 
syszen  flicht,  gkiebe  XeituBgsfähig^eit. 
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Tabdle  über  das  Warmeleitungsireirmegen  der  Metalle^ 

naeh  Desprelx. 

Gold  1000  Kupfer  898,2  Zinn  303,9 
Platin  981  Eisen  374,3  Blei  179,6 
Silber    973        Zink        363 

Tabelle  über  das  Leitungsrermog^a  der  Metfdle  für  Elektrteiiat. 
1)  Naeb  Becquereh   2)  Naeb  Ohm.  3)  Naeb  Harris.  4)  Naeh  Davy. 


Kupfer      100 

Kupfer 

1000 

Kupfer 

100 

Silber 

60 

Gold            93,6 

Gold 

514 

Silber 

100 

Kupfer 

65 

Silber           73,6 

Sflber 

336 

Gold 

66,6 

Gold 

40 

Zink            28,5 

Zink 

333 

Zink 

33,3 

Blei 

38 

Platin          16,4 

Messing 

280 

Platin 

20 

Platin 

10 

Eisen           15,8 

Eisen 

174 

Eisen 

20 

Palladium 

9 

Zinn             15,5 

Platin 

171 

Zinn 

16,6 

Eisen 

8 

BM               8,3 

Zinn 

168 

Blei 

8,3 

Quecksilber  3.5 

Blei 

97 

s 

Kalium         1,33 

Becquerel  im  Bullet,  d.  seienees  1824  p.  180.  —  Ohm  in  S.  n.  J.  Bd. 
14.  &  245.  —  HarHa  in  F.  A.  Bd.  12.  S.  279.  —  Dwjy  in  G.  A,  Bd.  71. 
S.  251. 

Diejenigen  Metalle,  welche  die  Elektricitat  «m  wenigsten,  fast 
gar  nicht  leiten,  sind:  Zirkonium,  Alumium,  Tantalum mi  pulyrigen 
Zustand,  und  Tdlurium* 

3)  Die  Metfdle  sind  unterolusidifig.  Wie  yiele  andere  Körper 
üiBd  es  nich:t  auchl  Sch^n  Newton  hat  bemerkt,  dafis  Goldblätt* 
4^en  Lidilstrahlen  diirdilas«en ,  so  dafs  man  alle  Gegenstande  im 
«inem  grünen  Lieht  erblickt.  Dies  beweist  jedoch  nidit,  daiüs  die 
Metalle,  oder  m  Specie  das  Gt>ld  durchaiciitig  äei,  sondern  dafs  im 
Blattgold  eme  grofse  Zidü  feinster  Spalten  und  Por<»i  sich  hfäsxb- 
dMi^  durch  welche  die  Licht«Ftrahlen  hindurdhgehiNi. 

Die  MetaUe  dad  übrigens  einfache,  sur  Zeit  noch  unzerlegbare 
Körper;;  ihre  Zahl  betri^  41,  einige  sind  erst  in  der  neuesten Z«it 
te^irt  dargestellt. warden.  Sie  sind  in  Farbe,  flirte,  Stree|iJ»ar- 
fceil;,  SdundxlNurloeit,  Fi&Atigkeit,  Ausdehnsamkeit  durchs  Erwär- 
men, specilisehem  abwicht  sehr  yersdiieden,  wie  helgefiigite  Ta* 
iü^e  fleigt.  Ekiige  werden  durchs  !&wilraftea  weich,  wie  Eisen,  Plah 
Im,  Silber;  spröde,  wie^dt,  AnUmon,  (Messing);  sie  nehmen  nach 
dem  Schmelsen  beim  ErkaUen  ein  krystaliiiusches  Gef&ge  an,  wesr 
halb  sie  dupchs  Hiawnem,  Widsen,  Dndttziehen  dichter  werden, 
Aüdmn  die  llieildien  näher,  in  einasder  gehen.  Beim  £n^;mrren  deh- 
acD  sieh  einige  ans,  wie  e.  B.  Wismnth  wnd  einige  Legimngen  dem- 
selben, andere,  undswwr  die  nudiresten,  aidien^^cli  znsamm^,  vm 
läMu,  Zmk,  SohweitlsplefsglaiB.    i 
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Malt  ÜMlie  in  froherii  Zeiten. die  MetaÜe  em  -in  ^le  nnd  unedle; 
erstere  oxydiren  sich  durch  den  ^anerslaff  der  Luft  weder  bei  der  ge- 
wöhnlichen, noch  erhöhten  Temperatur,  ihre  Oxyde  werden  sehr  leicht 
durchs  Erwärmen  desoxydirt,  letztere  verhalten  sich  entgegengesetzt. 

Alle  Dfetaile  können  sich  mit  Sauerstoff  verbindeii,  jedoch  ist 
die  Verwandtschaft  derselben  zu  letzterm  verschieden;  die  grÖfste 
Yentandtschaft  zum*  Sauerisloff  l>esitzen  Kaliuih  und  Natrium,  die 
geringste  (Arsenik  mnA  Sbvjömß'ixeienigeiji  Metalle^  welche,  m  der 
chemisch -elektrischen  Reihenfolge  als  —  Metalle  deifi  Sauerstoff 
am  nächsten  stehen,  gebep,  wenn  sie  sich  nut  letzteim  verbinde^, 
Säuren,  wogegen. die  -f-  eLJIIetalle?  die  dem  Sauerstoff  am  fernsten 
stellen,  Basen  bilden;   (vergj.  Seite  12.). 

Die  ält^n^  Chemiker  nannten  die  JUetalloxyde  Kalke,.  Chaux  fineial- 
liques)^  und  den  Prozefs  ihrer  Erzeugung,  in  so  fern  durchs  Glühen  oder 
durchs  Behandeln  mit  Sauerstoff  entbindenden  Körperu  in  der  Hitze 
eine  Osydation' bedingt  wurde,  Kalcination.  Der  Name  Kalk  bezieht 
sich  auf  den  erdigen  Zustand  der  Oxyde  im  Gegensatz  der  eigentlichen 
Metalle,  die  man  Könige,  Reguli  nannte,  woher  z.  B.  der  Ausdruck : 
Spiefsglanzkönig,  Regulus  Antimonii^  ferner  regnlinisch  d.  h.  metallisch, 
im-  Gegensatz' Ton  oxydirt.  —  Die  rorstehende  Tabelle  giebt  eineUeber- 
ineht  der  Metalle,  der  Oxyde,  Sturen,  welche  sie  bÜden,  der  Farbe  der- 
selben, der  Hydrate,  der  Niederschläge  durch  Schwefelwasserstoffgas. 

Metalloxyde  w^den  entweder  auf  trocknem  oder  auf  nassem 
Weg  dai^gestellf^ 

1)  Auf  trocknem  Weg,  wenn  man  a)  Metalle  der  Luft  äussetot, 
wobei  sie  unter  Mitwirkung  der  Koiüensaure  und  des  Wasser- 
dämpfs  anlaufen,  rosten;  soz. B.Eisen,  Kupfer  {Messung)  Bronze), 
Blei,  Zink,  Mangan,  Arsenik.  Um  daher  das  Rosten  der  Metalle 
zu  verhindiem,  ist  es  nöthig,  dafs  die  Luft  'trocken  eei,  denn 
nur  in  feuchter  Luft  rosten  jend  Metalle,  (vergleiche  das  zu  "2  a) 
Gesagte,)  Man  eireicht  di^  z.  B.  bei  feinen  Wagen,  wenn  maÄ 
in  die  Glaskästen,  in  denen  sie  eingeschlossen  sind,  kleki«  Por*- 
üinien  geglühtes  CUorcalcium  bringt,  und  dieses,  sobald  es  zer- 
flossen, durehtrocknes  ersetzt.  Ebenso  kiemn  auch  gebrannter  KaMk 
angewendet  werden.  Noch  sicherer  wirkt  em  Ueb^zug  auf  dem 
Metall,  Ueberziehen  mit  Kop^ack,  Berttsteinlaek,  einer  Auflösung 
Ton  elastiscliem  Harz ;  Eis^  wird  iin  glühenden  Zustand  mit  Hom, 
Harz,  od^r  kalt  mit  einem  ßemisdb  TonLeinÖlfimifis  mit  Rns  unA 
Bteig^ätte  überzogen.  Auch  schützt  eine  dünne  Decke  von  Oay- 
dul,  daher  lafst  man  Eis^  in  der  Hitz^  blau  anlaul«en,  brlfldrt  es 
mit  SpieDsgltezbnttär,  ^cmmed  iron;  oder  mit  folgender  Flü^ig^ 
keit:  «alzsaure  Eii^noK^^di^ulldsimg  2  Loth,  'Kupfe^rKriol  - 1  Lo!^ 
m\\  Quart.  dieii«ill>  Walser  airfgelöst.  IHese  Flüssigk^  WixA  auf^ 
gCfiinselt^iUiid:cfie'BiseiiMcheioft'yi(geffielMn/  Aus  glei^hemClrimd 
wird  auch  Kupfer  brunirt,  broncivt- Wiekeltikii^  leine  StaUl-- 

waa- 
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waaren  in  leinene  oder  wollene  Lappen  ein,  welche  mit  ein^r  Anf*« 
lösung  von  schwefeis.  Natron  und  gebranntem  Kalk  getränkt,  nnd 
dann  scharf  getrocknet  sind,  so  rosten  sie  nicht,  denn  das  Salz 
verwittert  und  zieht  kein  Wasser  an.  Empacken  in  fkisch  ausge- 
glühtes Kohlenpulver. 

Endlieh  ist  auch  noch  durch  die  Fo//asche  Elektricitat  ein 
Mittel  dargeboten,  das  Rosten,  Oxydiren  der  Metalle  zu  verhindern. 
Aus  derElektricitätslehre  ist  bekannt,  dafs  gleichnamig  Elektrische 
Körper  sich  abstofsen;  sobald  also  ein  Metall  in  den  -—  elektr.  Zu- 
stand versetzt  wird,  muTs  es  den  —  elektr.  Sauerstoff  abstofsen, 
wird  also  dann  nicht  oxydirt  werden.  Soll  Kupfer  vor  dem  Ro- 
sten und  Zerfressenwerden  durch  Seewasser  geschützt  werden, 
so  braucht  man,  nach  Davy^  nur  eine  kleine  Eisenplatte  von  ^  der 
Oberfläche  des  Kupfers  mit  diesem  auf  der  innem  Fläche  in  genaue 
Berührung  zu  bringen,  wodurch  Kupfer  —  elektr.,  Eisen  aber  -|* 
el.  wird.  Dies  führt  aber  den  Nachtheil  mit  sich,  dafs  sich  nun 
am  Kupfer  die  -f'  ^i*  Erden  aus  den  im  Seewasser  enthaltnen  Er- 
d^isalzen  absetzet,  welche  den  Seepflanzen  und  Mollusken  zum 
Anhaltpunkt  dienen,  so  dafs  dadurch  dem  Schiff  eine  grofse  Masse 
fremder  Körper  anhängt,  welche  die  Beweglichkeit  sehr  stört  Die- 
ser Uebelstand  läfst  sich  jedoch  dadurch  sehr  vermindern,  dafs 
man  den  Protektor,  die  Eisenplatte,  noch  kleiner  macht,  wodurch 
die  Elektricitat  in  einem  geringem  Grad  erregt  wird.  Sollen  feine 
Stahlinstrumente,  Rasirmesser  etc.  nicht  rosten,  so  werden  sie 
theils  in  Silberpapier  (mit  Zinn  und  Zink  überzognes  Papier) 
gewickelt,  theils  wird  in  der  Schale  der  Klinge  ein  Stückchen 
Zinn  oder  Zink  angebracht,  durch  dessen  Berührung  der  Stahl  — ^ 
el.  wird.  Auf  der  See  wird  der  eiserne  Dampfkessel  der  Dampf- 
schiffe leicht  durch  die  Salze  des  Seewassers  angegriffen;  auch 
hier  hilft;  ein  Stück  Zinn  oder  Zink,  welches  man  in  den  Kessel 
tlnit,  durch  welches  das  Eisen  —  eL  wird.  Puyen  hat  in  der  neu- 
sten Zeit  eine  schwache  Auflösung  von  ätzenden  Alkalien  als  ein 
vorzügliehes  Mittel  bewährt  gefunden,  feine  Stahl-  und  Eisenwaa- 
ren  gegen  das  Rosten  aufzubewahren,  welche  Eigenschaft  schon 
früher  von  WeMar  entdeckt  worden  ist.  1  Theil  Aetzkali,  oder 
Natron  in  500  Th.  Wasser  gelöst,  ist  hinreichend,  um  das  Metall 
dadurch  —  el.  zu  machen.  (Bluik  gescheuerte  Dünneisen  hebt 
man  zum  Verzinnen  unter  Wasser  auf.) 

Payen  in  D.  p.  J.  Bd.  46.  S.  267.  £.  J.  Bd.  16.  S.  24.  -^  WetMlar  in 
S.  n.  J.  Bd.  19.  S.  486. 

Umgekehrt  befordert  die  Elektridtät,  welche  durch  Berührung 

zweier  Körper  erregt  wird,  bedeutend  die  Oxydation  des  4*  ^^ 

ktrischen;  nagelt  man  z.  B.  Kupferplat|en  mit  eisernen  Nägeln  auf, 

so  werden  letztere  sehr  schnell  durch  das  Regenwasser  zerstört, 
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4eim  hier  ist  Eisen  -f-  elektr. ;  wird  Zinkbledt  mit  eis^nen  Nägdln 
liefestigt ,  so  wird  Zink  +  eL ,  zerlegt*  das  Wasser ,  oxydirt  sich 
und  um  den  Nagel  herum  entsteht  ein  Loch  im  Zink;  dasselbe  ge- 
schieht noch  heftiger,  wo  Kupfer  das  Zink  berührt^  wenn  das 
Regenwasser  hinzu  kann.  Bei  Pumpen,  wo  Eisen  und  Messing  in 
Berührung  mit  Wasser  stehen,  leidet  das  letztere  durchs  Rosten 
nicht,  aber  ersteres  bedeutend.  Hierin  liegt  auch  ein  Grund,  wes- 
halb in  Uhren  kein  Oel  unverändert  bleiben  kann.  Die  Kattun- 
druckwalzen stehen  mit  einem  -  stählernen  Abstreichmesser,  doc" 
ior^  in  alloi  Punkten  in  Berührung,  woher  es  denn  kommt,  dafs 
dieses  4"  ^^*  ^^^^^  ^^^  ^'^^  Säuren  in  den  Beitzen  der  Farben  be- 
trächtlich angegriffen  wird,  während  das  Kupfer  der  Walzen  nieht 

leidet. 

.  b)  Erhitzt  man  Metalle  an  der  Luft  bis  sie  verbrennen,  so  bil- 
det sidi  das  Oxyd  entweder  r<)  in  Form  eines  Staubs,  ß)  einer 
Kruste,  y)  es  schmilzt  selbst  zu  einer  glasartigen  Masse,  oder  ^) 
wenn  es  flüchtig  ist,  verdampft  es,  und  setzt  sich  in  Kristallen  ab. 
Beispiele  zu  «)  liefern  Zink,  Kupfer,  Zinn,  Kadmium;  zu  ß)  Ei- 
8^1,  Kupfer;  zu  y)  Blei,  Wismuth;  zu  d)  Spiefsglanz,  Osmium. 
Die  Oxydation  erfolgt  schneller,  wenn  man  b^m  Kalciniren  Sal- 
peter hinzusetzt,  indem  der  Sauerstoff  der  Salpetersäure  die  Oxy- 
dation befürdert.  Dies  geschieht  z.  B.  beim  Kalciniren  des  Ohrom- 
etsensteins,  um  chroms.  Kali  zu  bereiten,  bei  der  Darstellung  der 
antimonigen  Säure  und  Antimonsäure.  Kohlens.  Kali,  kohlens.  Na- 
tron, obschon  beide  keinen  Sauerstoff  abtreten,  bedingen  dturch 
prädisponirende  Wahlverwandtschaft  die  Oxydation  derjenigen  Me- 
talle in  der  Hitze,  welche  MetaUsäuren  bilden,  durch  welche  die 
vorhandnen  Basen  neutralisirt  werden.  So  wendet  man  bei  der 
Darstellung  des  chroms.  Kalis  kohlens.  Kali  neben  dem  Salpeter 
an,  so  bei  der  DarsteUung  des  Rhodium-,  Iridiumoxyds  der  Titan* 
säure  etc.  (Statt  des  Salpeters  kann  man  auch  chlors.  Kali  iu 
IQeinen  anwenden.) 

2)  Auf  nassem  Weg  werden  Metalloxyde  erzeugt  entweder 
a)  mittelst  der  Wasserzersetzttng,b)  durch  Zersetzung  einer  San- 
erstoffsäm'e,  c)  durch  Zersetzung  beider,  oder  d)  durch  Zersetzung 
einer  Base. 

a)  Niur  wenige  Metalle  zersetzen  unmittelbar  das  Wasser,  und 
zwar  a)  ohne  Mithülfe  von  Wärme:  Kalium,  Natrium,  Lithium, 
(Ammoniam),  Calcium,.  Barytium,  Strontium;  ß)  kochendes  Was- 
ser zersetzen:  Magnesium ^  Alumium,  Yttrium,  Beryllium,  Zir- 
konium, Cereriunu  r)  In  der  Glühhitze  zerlegen  den  Wasser- 
dampf: Mangan,  Eisen,  Zink,  Kadmium,  Zinn,  Kobalt,  Nickel.  In 
allen  Fäll^  wird  Wasserstofigas  entbunden.  6)  Folgende  Metalle 
zerl^oi  Wasser  ohne  Erwärmung  unter  Mithülfe  einer  Sauerstoff- 
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sSttPe:  Mag^e&aum,  Alumiiim/Tttriiim,  Berjllium,  Zirkonium,  Man- 
gan, Zink,  Kadmium,  Eisen,  Nickel,  Oererium;  es  erzeugten  sidi 
aus  den  Metallox jden  und  der  zurDf^stelinng^  angewendeten  Säure 
Salze.  INe  Metalle,  welche  das  Wasser  sowohl  unmittelbar  als  mittel^ 
bar  zerlegen,  lösen  sich  auch  in  Wasserstoffisäuren  unter  Entbindung 
ron  Wasserstoffgas  auf,  als  z.B.  inUjdrochlor-,  Hydrofluorsaure, 
indem  sich  das  —  el.  Element  derselben  mit  den  MetaUen  verbin- 
det; so  entstehen  Chlor-,  Fluormetalle  etc.  Manches  Metall,  wel- 
ches an  und  für  sich  weder  direkt  Wasser  zersetzt,  noch  indirekt 
unter  Mitwirkung  irgend  einer  Saure,  wu'd  dur<^  den  Sauerstoff 
der  Luft  unter  Mitwirken  des  Wasserdampfls  leicht  oxydirt,  z.  B. 
Kupfer  (Messing,  Bronze) ;  hier  scheint  der  Wasserdampf  als  Ver- 
mittler zu  wirken,  gleich  wie  trocknes  Lackmuspapier  von  trock- 
nem  kohlensauren  Gas  nicht  geröthet  wird,  wohl  aber  feuchtes. 

b)  Durch  Zersetzung  von  Sauerstofi^äuren,  als  vorzüglich  Sal- 
peter-, Schwefelsäure,  welche  man  allein  zu  diesem  Zweck  anwen- 
det, wobei  im  ersten  Fall  Stickstoffoxyd-,  Stickst. oxydulgas,  Stick- 
sto%as  (salpetrigsaurer  Dampf)  sich  entbinden,  im  letztem  schwef- 
ligsaures Gas,  die  Metalle  sich  oxydiren,  und  die  Oxyde  mit  einem 
nnzersetzt  gebliebnen  Antheil  Säure  sich  vereinigen.  Manchmal 
findet  gleichzeitig  auch  eine  Wasserzersetzung  statt,  wie  bei  der 
Dxydation  des  Zinns  mittelst  Salpetersäure,  wobei  sich  Salpeters. 
Ammoniak  bildet. 

Salpetersäure,  namentlich  concentrirte,  rauchende,  löst  die  mei- 
sten MetaUe  leicht  auf,  selbst  ohne  Wärme,  folgende  werden  aber 
dadurch  nicht  bedeutend  aufgelöst,  obschon  sie  oxydirt  werden: 
ü&n,  Spiefsglanz;  gar  nicht  angegriffen  werden:  Gold,  Platin, 
Rhodium^  Iridium,  Titan,  Oerer,  Tantal,  Wolfram,  Chrom.  Rau- 
dbende  Salpetersäure  löst  ein  wenig  Gold  auf;  Palladium  entbindet 
beim  Auflösen  unter  allen  Metallen  allein  salpetrigsaures  Gas;  sehr 
verdünnte  Salpetersäure  bedingt  die  Bildung  von  Stickstoffbxydnl- 
gas,  selbst  Stickstoffgas.  Bei  dem  Oxydationsprozefs  findet  zum 
Theil  bedeutende  Erhitzung  statt,  bei  Eisra,  Zink,  Kupfer,  wes- 
hidb  die  Säure  nicht  concentrirt  sein  darf,  weil  sonst  ein  Theil  un- 
genutzt verdampft,  und  selbst  jBxplosionen  stattfinden.  Das  Pro- 
dukt solcher  Auflösungen  ist  ein  salpetersaures  Salz.  —  Folgende 
Metalle  werden  häufig  in  Salpetersäure  aufgelöst,  als:  Silber,  Ei- 
sen, Wismuth,  Blei,  Quecksilber. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  fast  eben  so  viele  Metalle  auf, 
als  die  Salpetersäure,  ausserdem  noch  ein  wenig  Tantal,  hierbei  ist 
aber  gleichzeitige  Anwendung  von  Wärme  erforderlich;  Palladium, 
Blei,  Nickel  werden  nicht,  (letzteres  aber  in  mäflsig  verdfinnter 
Säure),  Spiefflglanz  nur  wenig   au%elöst    Das  Produkt   ist  ein 
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sehwefelsaures  Salz.  «-  Folgende  Metalle  werden  häufig  in  Schwe- 
felsäure aufgelöst:  Eisen,  Zink,  Kupfer,  Silber,  Quecksilber. 

WiU  man  aus  diesen  Metallauflösungen  das  an  die  Säuren  ge- 
bundne  Oxyd  abscheiden,  so  muTs  man  eine  Base  hinzubringen, 
welche  zu  der  Säure  eine  gröfsere  Verwandtschaft  besitzt,  als  das 
aufgelöste  Metalloxyd,  z.  B.  ein  Alkali,  oder  eine  alkalische  Erde, 
hierdurch  wird  meistens  das  Metalloxyd  präcipitirt,  wenn  es  nichl 
etw«a  in  einem  Ueberschufs  an  Alkali  löslich  ist,  wie  z.  B.  Blei-, 
Zinnoxyd  und  Oxydul,  Zinkoxyd  in  Kali,  Natron,  Kupfer-,  Nickel- 
oxyd  in  Ammoniak.  Auch  Yerbinden  sich  manchmal  die  Fällungs«^ 
mittel  mit  den  Metalloxyden,  wenn  letztere  mehr  säureahnlich  sich 
verhalten,  wodurch  Verbindungen  beider  gefällt  werden,  z.  B.  Sil- 
beroxyd mit  Ammoniak,  Uranoxyd,  Goldoxyd  mit  Kali. 

Die  präcipitirten  Metalloxyde  sind  gewöhnlich  mit  Wasser  che- 
misch verbunden,  Hydrate;  dann  sind  sie  meist  heller  geförbt, 
als  die  Oxyde.  So  sieht  z.  B.  Eisenoxydul  schwarz  aus,  das  Hy- 
drat weifs;  Kupferoxyd  schwarz,  das  H.  blau;  Eisenoxyd  rotfa, 
das  H.  braun;  Bleioxyd  gelb,  das  H.  weifs;  Nickeloxyd  grau,  das 
H.  grün.  Wenn  man  die  Hydrate  mehr  oder  minder  erhitzt,  so 
wird  das  Wasser  entfernt  und  die  Oxyde  nehmen  ihre  eigentlichen 
Farben  an.  —  Schlägt  man  statt  mit  ätzenden  Alkalien  mit  kohlen- 
sauren nieder,  so  erhält  man  meist  kohlens.  Metalloxyde,  welche 
durchs  Glühen  in  reine  Oxyde  übergehen ;  eben  so  kann  man  auch 
durchs  Glühen  Salpeters.  Metallsalze  Oxyde  erhalten,  wie  bei  der  Dar- 
stellung des  Quecksilber-,  Wismuth-  und  Kupferoxyds  geschieht 

c)  Man  kann  endlich  auch  Metalle  oxydiren  durch  Desoxydation 
eines  Alkalis,  einer  alkalischen  Erde.  Ein  solcher  Fall  findet  statt, 
wenn  man  ein  Metall  in  einer  Wasserstoffsäure  auflöst,  oder  mit 
dem  —  elektr.  Radikal  einer  solchen  Säure  verbindet,  wozu  man 
sieh  gewöhnlich  der  Salzsäure  (Hydrochlorsäure),  des  Königswas- 
isers,  seltner  einer  andern  WasserstofiSsäure  bedient,  imd  dann  die 
Auflösung  mit  einem  Alkali  oder  einer  alkalischen  Erde  zerlegt 

Nur  wenige  Metalle  lösen  sich  in  Salzsäure  auf;  aufser  den 
Metallen  der  Alkalien  und  Erden:  ]l|angan,  Zink,  Kadmium,  Eisen, 
Zinn,  Kobalt,  Nickel,  Metalle,  welche  das  Wasser  zersetzen  (siehe 
oben  Seite  258);  dabei  entweicht  Wassersto%as  und  niedere  Chlor* 
metaUe,  Chlorüre,  bleiben  aufgelöst.  (Aehnlich  verhalten  sich  ^e 
andern  Wasserstoffsäuren,  namentli^  Flufssäure,  ein  kräftijgpes  Auf- 
lösungsmittel dejr  Metalle.)  In  Königswasser  lösen  sich  unter  Ent- 
weichen von  salpetrigsauren  Dämpfen  weit  mehr  Metalle  auf,  als 
in  Salzsäure,  es  werAen  hierdiprch  die  hohem  Chlorverbindui^en, 
Chloride,  gebildet.  Nachstehende  Metalle  lösen  sich  in  Königs- 
wasser sehr  wemg  auf,  als:  Chrom,  Tantal,  Titan;  gar  nicht:  Rho- 
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dium,  Iridium,  Osmiuin;  Silber  wird  in  unlösliches  HomsUfoer 
(Chlorsilber)  verwandelt  —  Folg^ende  MetaUe  lost  man  g^ewöhn- 
lieh  in  Salzsäure  auf:  Eisen,  Zinn,  (Zink);  in  Königswasser  Gold, 
Platin,  Eisen,  Zihn. 

Setzt  man  nun  zu  einer  Auflösung  eines  Chlormetalls  ein  ätzen- 
des Alkali,  so  erfolgt  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  eine 
Zersetzung,  das  Chlor  tritt  an  das  Metall  des  Alkalls,  der  Sauer- 
stoff des  letztern  dagegen  an  das  aufgelöst  gewesene  Metall,  so 
dafs  sich  das  letztere  als  Oxyd  präcipitirt,  während  das  erstere 
als  Chlormetall  aufgelöst  wird.  Wenn  z.  B.  zur  Auflösung  des 
Eisens  in  Königswasser,  (Eisenchlorid),  Kali  gesetzt  wird,  so  ent- 
steht Chlorkalium,  welches  aufgelöst  bleibt^  und  Eisenoxyd  fällt 
als  Hydrat  nieder. 

Mau  kaim  ein  Metall  aus  einer  Auflösung,  in  welcher  es  ent- 
weder mtt  Sauerstoff  verbunden  als  Oxyd^  oder  mit  Chlor  ver- 
bunden als  Chloriir  oder  Chlorid  vorhanden  ist,  metallisch  nieder- 
schlagen, wenn  man  in  die  etwas  augesäuerte  Flüssigkeit  ein  Me- 
tall taucht,  welches  in  Berührung  mit  dieser  -\-  elektr.  wird,  oder, 
wie  man  es  auch  auszudrücken  pflegt,  ein  Metall,  welches  gröfsere 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  besitzt,  als  das  aufgelöste.  (Das 
einzutauchende  Metall  mufs  eine  rein  metallische  Oberfläche  haben.) 
Taucht  man  z.  B.  in  eine  Bleiauflösung  ein  Zinkstäbchen ,  in  eine 
Kupferauflösung  ein  Eisenstäbchen,  bringt  man  in  eine  Silberauf- 
lösung einen  Tropfen  Quecksilber,  so  findet  folgender  Prozefs  statt. 
Das  eingetauchte  Metall  wird  in  Berührung  mit  der  Metallauflö- 
sung -|-  el.,  letztere  —  el. ;  der  kleine  Ueberschufs  an  freier  Säure 
macht  die  Flüssigkeit  theils  zu  einem  bessern  Leiter  und  Schlie- 
fser  der  Kette,  theils  wirkt  auch  eine  saure  Flüssigkeit  selbst  stark 
erregend.  Alsbald  wird  das  Wasser  zerlegt,  der  Sauerstoff  tritt 
ans  -\'  el.  Metall,  dieses  oxydirt  sich  und  lost  sich  in  der  Säure  auf, 
der  Wasserstoff  dagegen  geht  an  das  —  el.  aufgelöste  Metalloxyd, 
und  bedingt  hier  eine  Reduktion  undtVasserbildung;  das  reducirte 
Metall  der  Auflösung  wird  von  dem  4-  ®1-  Metall,  welches  ein- 
getaucht worden,  angezogen  und  folgt,  weil  es  in  sehr  feiner  Zer- 
theilung  sich  abscheidet,  jener  kräftigen  Anziehung,  lagert  sich  an 
ersterm  ab  und  überzieht  es  entweder,  oder  bildet  baumähnliche 
Vegetationen,  Metallbäume,  (Dianen-  oder  Silberbaum,  Bleibaum 
etc.),  welche  so  lange  vom  -f"  ^^*  Metall  abwärts  sich  ausbreiten, 
als  noch  Metall  reducirt  wird,  und  die  Schwere  der  gesammten 
Vegetation  das  Abfallen  noch  nicht  bedingt.  Das  Vergröfsern,  Fort- 
wadlisen  erklärt  man  dadurch,  dafs  jedes  Partikelchen  des  —  el* 
Metalls,  so  wie  es  das  -^^  el.  beriüirt,  selbst  -j*  ^*  wird  und  nun 
die  andern  anzieht,  gleich  wie  ein  Magnet  unparteiiscbes  Eisen  tob 
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fem  schon  dureh  Yertheilung  magnetisch  polarisdi  macht  nnd  an* 
zieht,  welches  dann  seihst  attraktorisch  andere  Eisenspähnchen 
ehen  so  wie  der  Magnet  anzieht. 

Folgende  Reihe  zeigt,  wie  ein  Metall  vom  andern  gefallt  wird: 
*}^  Zink,  Kupfer,  Silher, 

£is^,  Wismuth,  Gold, 

Zinn,  Quecksilber,  Platin. 

Um  einen  Bleibanm  dannstellen,  löst  man  ein  Quentchen  Bleizneker 
(esstgs.  Bleioxjd)  in  24  Loth  destillirtem  Wasser  auf,  setzt  etwa  ^  Quent- 
chen conc.  Essig  hinzu,  und  fillrirt  dureh  Fliefspapier.  In  die  Flüssig- 
keit, die  man  in  ein  weifscs,  weites  Glas  schüttet,  taucht  mau  etwa  zwei 
Zoll  tief  ein  blankes  Zinkstäbchen,  oder  einen  zwei  Linien  breiten  Strei- 
fen Zinkblech  ein.  —  Silberbaum  aus  einer  Auflösung  Ton  Salpeters.  Sil- 
beroxyd und  einigen  Tropfen  Quecksilber.  —  Taucht  man  in  eine  ange- 
säuerte Auflösung  Yon  schwefeis.  Kupferoxyd  Messerklingen  ein,  so  wer- 
den sie  verkupfert. 

Man  bedient  sich  solcher  Ausscheidungen  zu  verschiedneu  tech- 
nischen Zwecken,  z.  B.  um  aus  dem  Cämentwasser,  einer  in  Ku- 
pfergruben, wo  Schwefclkupfer  bricht,  durch  allmälige  Oxydation 
desselben  entstandneu  Auflösung  von  Kupfervitriol,  oder  schwefeis. 
Kupferoxyd,  mittelst  Eisen  das  Cämcntkupfer  zu  gewinnen^  um 
Silber  aus  einer  Auflösung  in  Salpeter-  oder  Schwefelsäure  durch 
Kupfer  zu  fHUen;  um  Eisen,  behufs  der  Versilberung  oder  Vergol- 
dung, mit  einem  Kupferhäutchen  zu  belegen.  Um  Stahl  zu  vergol- 
den taucht  man  denselben  in  eine  Auflösung  von  Chlorgold  in. 
Schwefeläther 3  um  Kupfer,  Bronze,  Messing  durch  Gold-  oder  Sil- 
beramalgam vergolden  oder  versilbern  zu  können,  werden  jene 
vorher  angequickt,  d.  h.  mit  euiem  Häutchen  Quecksilber  überzo- 
gen, welches  dadurch  geschieht,  dafs  mau  jene  Metalle  mit  Quick- 
wasser, d.  i.  einer  Auflösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  be- 
netzt, wodurch  Quecksilber  metallisch  auf  dem  Kupfer  niederge- 
schlagen wird.  Man  benutzt  auch  zur  Entdeckung  einer  Spur  auf- 
gelösten Kupfers  in  irgend  einer  Flüssigkeit  blankes  Eisen  als  ein 
höchst  empfindliches  Reagens. 

Nicht  selten  ist  Fflanmenmus  dureh  Nachlässigkeit  und  Mangel  an 
Kenntnifs  kupferhaltig,  d.  h.  es  enthält  äpfels.,  citronens.,  Weinsteins. 
Kupferoxyd,  indem  die  in  dem  Pflaumensaft  enthaltnen  Pflanzensäuren, 
wenn  das  heifse  Pflaumenmus  in  kupfernen  Kesseln  erkaltet,  das  Kupfer 
oxydiren,  und  mit  dem  erzeugten  Oxyd  Salze  bilden,  welche  der  Gesund- 
heit nachtheilig  sind,  Üebelkeit,  Erbrechen,  Leibschmerzen  erregen.  Dies 
kann  man  sogleich  entdecken,  wenn  man  das  Mus  mit  ein  wenig  destlll. 
Essig  anmengt  und  eine  reine  Messerklinge  eintaucht;  wird  diese  roth, 
so  ist  Kupfer  rorhanden.  Eben  so  enthalten  zuweilen  Onrken  (soge- 
nannte Pfeifergurken)  essigs.  Knpferoxyd,  indem*  man  den  Essig,  um  er- 
stere  schön  grün  zu  färben,   in  kupfernen  Geräthen   kochte.    Auf  eine 
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gleiche  Weise  elit4edii  inan  ob  im  Zinkritriol  Kujpferritriol  enthaltea 
ist,  man  taucht  nämlich  in  eine  etwas  angesäuerte  Auflösung  desselben 
eineii  Eisendraht. 

Nicht  allein  durch  ein  Metall  kann  man  aus  einer  Auflösung 
ein  anderes  inetalttseh  füllen,  sondern  auch  indirekt  durch  ein  Me- 
tallsalz, welches  grofise  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  hat,  als  z. 
B.  durch  Eisenvitriol  (schwefeis.  Eisenoxjdul),  Zinnchlorür  (salzs. 
Zinnoxydul).  Wenn  zu  einer  Auflösung  von  Ohlorgold  Eisenvi- 
triol gesetzt  wird,  so  fallt  Gold  als  ein  feiner,  dunkelbrauner  Staub 
nieder,  indem  ein  Theil  des  Eisenoxyduls  seinen  Sauerstoff  an  ei- 
nen andern  Theil  abgiebt,  wodurch  dieser  zu  Oxyd  wird,  das  von 
Sauerstoff  abgeschiedne  Eisen  aber  sich  mit  dem  CMor  des  Chlor- 
golds zu  Eisenchlorid  verbindet,'  welches  sanimt  dem  gebildeten 
schwefeis.  Eisenoxyd ,  aufgelöst  bleibt.  Auf  diese  Weise  wird  das 
Gold  für  die  Vergoldung  von  Porzellan,  Glas,  zur  kalten  Vergol- 
dung auf  Metalle  dargestellt.  Das  Zinndilorür  wirkt  auf  eine  Gold- 
oder Quecksilberauflösung  ganz  ähnlich,  indem  sich  Zinnchlorid 
bildet,  oft  auch  Zinnoxyd  dabei  mit  niederfällt. 

Die  Metalle  verbinden  sich: 

1)  Mit  Sauerstoff.  Die  meisten  Metalle  kommen  im  oxydir- 
ten  Zustand  in  der  Natur  vor,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  edlen. 
Ueber  die  Darstellung  der  Metalloxyde  ist  im  Vorstehenden  das 
Weitere  gelehrt  worden.  Die  Metalloxyde  lassen  sich  theils  durch 
geljndes  Erhitzen  reduciren,  wie  die  Oxyde  der  edeln  Metalle  und 
des  Quecksilbers,  selbst  das  Sonnenlicht  ist  im  Stande  diei^elben  zu 
reduciren^  theils  verlangen  sie  Reduktionsmittel,  (siehe  oben  beim 
Sauerstoff  Seite  92);  über  den  hüttenmännischen  Prozefs  derReduk« 
tlon  wird  am  Ende  der  Einleitung  eine  weitere  Mittheilung  folgen. 

2)  Mit  Wasserstoff.  Wasserstoff  giebt  nur  mit  zwei  Metal- 
len gasformige  Verbindungen,  Hyärures^  mit  Arsenik,  Tellur  (Ka- 
lium).   Dieselben  konamen  nicht  in  der  Natur  gebildet  vor. 

3)  Mit  Kohlenstoff.  Kohlenstoffmetalle,  Carbures^  finden 
sich  nicht  in  der  Natur,  werden  aber  durch  Reduktion  der  Metall- 
oxyde mittelst  Kohle  erzeugt,  (siehe  vom  Seite  92)«  Hierher  ge- 
hört Roheisen,  Stahl,  Stabeisen,  Maugan,  Kupfer  u.  a;  m.  Durch 
Zersetzung  der  Oyanverbindungen  in  verschlofsnen  Gefäfsen  er- 
halt man  verschiedne  Verbindungen  der  Metalle  mit  Kohlenstoff. 

4)  Mit  Schwefel.  Sehwefelmetalle,  Sulfures^  SulpMdes^  kom- 
men in  der  Natur  sehr  häufig  vor,  sie  gehören  zu  den  gewöhnlich- 
sten und  wichtigsten  Erzen.  So  kommen  Eisen,  Kupfer,  Blei,  Zink, 
Antimon,  Silber,  Quecksilber,  Arsenik  u.  a.  m.  mit  Schwefel  ver- 
bunden vor.  Man  nennt  die  geschwefelten  Metalle  Kiese  und 
Blenden;  erstere  sind  undurchsichtige  und  haben Metallglanz,  letz- 
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tere  sind  durchseheinend,  ohne  Metallglanz;  Beispiele:  Schwefel- 
kies, Kupferkies,  Zinnkies;  Zinkblende^  Spiefsglanzblende. 

Man  kann  auf  verschiedne  Weise  Schwefelmetalle  darstellen: 
a)  Durch  unmittelbare  Vereinigung,  wobei  oft  ein  lebhaftes  Feuer 
gesehen  wird;  (siehe  rom  Seite  150).  Eisen  verbrennt  im  Schwe- 
dampf  mit  blutrothem,  Kupfer  mit  rosenrothem  Licht  Man  be- 
reitet geschwefeltes  Eisen  zum  chemischen  Bedarf,  wenn  man  auf 
glühendes  Eisenblech  Schwefel  wirft;  im  ßrofsen  Schwefelkupfer 
zur  Darstellung  des  Kupfervitriols,  Schwefelquecksilber  (Zinn- 
ober). Zink  und  Gold  verbinden  sich  nicht  direkt  mit  Schwefel, 
auch  kann  man  nicht  alle  bekannten  Yerbindungsstnfen  der  Metalle 
mit  Schwefel  auf  diese  Art  darstellen. 

b)  Durchs  Erhitz^i  Ton  Schwefel  mit  Metalloxyden,  indem 
sich  aus  dem  Sauerstoff  der  letztem  und  einem  Theil  des  erstem 
theils  schwefligsaures  Gas,  theils  ein  schwefeis.  Salz  bildet.  So 
wird  z.  B.  das  gelbe  Operment  (Schwefelarsenik)  auf  den  Gift- 
hütten aus  arseniger  Säure  und  Schwefel  dargestellt  Ist  das  Me- 
talloxyd ein  Alkali,  oder  eine  alkalische  Erde,  so  bildet  sich  neben 
dem  Schwefelmetall  ein  schwefelsaures  Salz,  welches  Gemisch 
Schwefelleber  genannt  wird. 

c)  Durchs  Glühen  schwefeis.  Salze  mit  Kohle.  So  stellt  man 
z.  B.  Schwefelkaltum  aus  schwefeis.  Kali,  Schwefelnatrium  aus 
schwefeis.  Natron,  Schwefelcalcium  aus  schwefeis.  Kalk  dar. 

d)  Durch  Schwefelkohlenstoff  kann  ein  Metallosyd  in  der  Glühhitze 
leieht  geschwefelt  werden,  indem  kohlensaures,  oder  Kohlenoxydgas  als 
Nebenprodukt  sich  bilden. 

e)  Mittelst  Schwefelwasserstoffgas  und  hydrothions.  Schwefelamme- 
nium  (siehe  Tom  Seite  172).  Es  werden  aber  einige  Metalle  dadurch 
nicht  als  Schwefelmetalle  gefallt,  als,  anfser  den  Metallen  der  Alkalien 
und  Erden,  Chrom,  Titan,  Tantal,  Cerer. 

Die  Schwefelmetalle  sind  theils  krystallisirbar,  theils  nicht, 
erster e  kommen  meist  in  der  Natur  vor,  nur  wenige  künstliche 
Schwefelmetalle  kennt  man  krjstallisirt;  sie  sind  theils  leichter, 
theils  schwerer  schmelzbar,  als  die  Metalle  an  sich.  Gewohnlich 
giebt  es  so  viele  Schwefelungsstufen  eines  Metalls,  als  es  Oxyde  giebt, 
jedoch  nicht  immer ;  so  giebt  Eisen  und  Arsenik  5  Sdiwefelverbindun- 
gen,  obschon  beide  nur  2  Verbindungen  mit  Sauerstoff  eingehen.  Die 
Schwefelmetalle  kann  man  in  Sulphuride,  lieber-  und  Unter sul«* 
phuride  eintheilen;  erstere  (gewissermafsen  die  einfachen  Schwefel- 
metalle) sind  diejenigen,  welche  im  verschlofsnen  Raum  beim  Er- 
hitzen keinen  Schwefel  abgeben,  und  sich  mit  andern  Sulj^uriden 
und  Uebersulphuriden  verbinden.  Die  Uebersulphuride  geben  beim 
Erhitzen,  sowohl  im  verschlofsnen  Raimi,  als  auch  im  Freien,  Schwe- 
fel ab,  und  verwandeln  sich  iii  Sulphuride.     Hierauf  beruht  die 
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Möglichkeit  der  SchwefelgeMdnnung  aus  dem  üebersiilphurid  des 
Eisens,  dem  Schwefelkies  (vergleiche  vom  Seite  147);  es  hleibt 
niederes  Schwefeleisen  zurück,  welches  an  der  Luft  zu  schwefeis. 
Eisenoxj-dul  sich  oxjdirt. 

^  Einige  Schwefelmetalle  oxydiren  sich  von  selbst  an  der  Luft, 
andere  nicht;  zu  den  letztern  gehören  alle  Uebersulphuride  und 
überhaupt  die  Sulphuride  derjenigen  Metalle,  die  geringe  Yerwandt- 
sehaffc  zum  Sauerstoff  haben,  wogegen  andere  sich  leicht  oxydiren 
und  in  schwefelsaure  Metallsalze  verwandeln,  z.  B.  Schwefelka- 
lium, S.natrium  etc.,  S.eisen,  S.zink,  S.kupfer.  Dagegen  werden 
fielst  alle  Schwefelmetalie  mittelst  Wärme  oxjdirt,  wobei  die  Ueber- 
sulphuride sowohl  Schwefel  abgeben,  als  schweflige  Saure  enlbin- 
den.  Dieser  Prozefs  wird  der  Röstprozefs  genannt,  und  sehr 
oft  auf  den  Hütten  angestellt,  vorzüglich  bei  Kupfer-,  Blei-,  Sil- 
bererzen; Produkte  des  Röstens  sind  dann  basisch  schwefelsaure 
Metallsalze,  gemengt  mit  den  niedem  Schwefelungsstufen  der  Me- 
talle.    (Das  Nähere  hiervon  unten.) 

Die  -|-  eL  Schwefelmetalle  der  Alkalien  und  zum  Theil  auch 
der  alkalischen  Erden  lösen  sich  in  Wasser  ohne  Zersetzung  auf, 
letztere  beginnt  erst  dann,  wenn  eine  Säure  ins  Spiel  kommt ;  die 
Mehrzahl  der  Schwefelmetalle  ist  in  Wasser  unlöslich. 

Diejenigen  Sulphuride,  welche  Metalle  enthalten,  die  das  Was- 
ser entweder  an  sich,  oder  mit  Hülfe  einer  Säure  zersetzen,  (vergl. 
vorn  Seite  258, 59),  entbinden,  wenn  sie  mit  einer  verdünnten  Säure 
Übergossen  werden,  reichlich  Schwefelwasserstof^as ,  wie  Schwe- 
felkalium, S.natrium,  S.barytium  etc.,  Schwefeleisen,  eben  so  die 
Sulphuride  derjenigen  Metalle,  welche  sich  in  Salzsäure  auflösen, 
wenn  man  sie  mit  Salzsäure  behandelt.  (Erklärung  des  Prozesses 
siehe  TOfU  Seite  170). 

Die  Schwefelmetalle  verbinden  sich  unter  einander  in  bestimm- 
ten Verhältnissen^  die  einen  verhalten  sich  —  el. ,  die  andern  -|- 
elektr.;  so  verbindet  sich  z.  B.  Schwefelspiefsglanz  mit  Schwefel- 
silber im  Rothgültigerz,  Sprödglaserz ,  wobei  das  erste  —  eL,  das 
letzte  -^  el.  sich  verhält;  so  Schwefelarsenik  mit  Schwefelkalium. 
Auch  mit  Oxjden  verbinden  sie  sich,  wie  z.  B.  Schwefelspiefsglanz 
mit  Spiefsglanzoxyd  in  dem  Rothspiefsglanzerz  (Spiefsglanzblende), 
Schwefelkc^alt  mit  Kobaltoxjd,  Schwefelzink  mit  Zinkoxjd. 

5)  Mit  Selen.  Selenmetalle,  SSleniureSj  Selenides^  kommen  nur  spar- 
sain  in  der  Natur  Tor,  als  Seleneisen,  S.kupfer,  S.blei,  S.silber,  S.queck- 
gilber,  S*kobalt.  Selen  rerbindet  sich  mit  den  Metalien  oft  auch  unter 
Fenererseheimmg,  auch  können  Selenmeialle  durch  Fräcipitation  auf  nas- 
sem Weg  erbalten  iirerdea.  Sie  haben  meist  ein  metallisches  Ansehn, 
grauschwarz,  schmelzen  leichter  als  die  Metalle,  geben  beim  Rösten  ei- 
nen Thcil  ab,  ein  anderer  Theil  yerbrennt. 
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6)  Mit  Phosphor.  Phosphonnetalle,  Fhosphurea,  Phoaphoridea,  "kom- 
men nicht  in  der  Natur  Yor,  werden  theils  durch  unmittelbare  Verbin- 
dung der  Metalle  mit  Phosphor  erhalten,  wobei  eine  Licht-  und  Wär- 
meentwickelung stattfindet,  theils  durch  Reduktion  phosphors.  Mctall- 
oxyde  mit  Kohle,  durch  Fällung  von  Metallauflösungen  mit  Phosphor- 
wasserstoffgas. Sie  sind  hart,  spröde,  glänzend,  oxydiren  sich  leicht  an 
der  Luft,  einige  entbinden,  unter  Mitwirkung  einer  Säure,  Phosphor- 
wasserstoffgas. 

7)  Mit  Bor.  Bormetalle,  Borures,  BoHdeSj  kommen  nicht  in  der 
Natur  Yor,  werden  sowohl  auf  direktem  Weg  erhalten,  als  auch  durchs 
Glühen  Yon  Borsäure  und  Kalium  mit  irgend  einem  MetalL 

8)  Mit  Chlort  Chlormetaile,  Chlorures,  Chiorides,  kommen 
in  der  Natur  häufig  vor:  Chlorkalium,  Cnatrium,  C.ammonium, 
C.calcium,  C.magnesium,  Cblei,  C.kupfer.  Man  stellt  sie  dar  anf 
trocknem  und  nassem  W^,  ü)  wenn  man  gepulverte  Metalle,  als 
Arsenik,  Spiefsglanz,  Wismuth,  in  troeknes,  erwärmtes  Ohlorgas 
bringt  unter  Feuererschelnnng;  wenn  man  gepulverte  Metalle  mit 
Quecksilberchlorid  gemengt  destilliri  Hierbei  geht  Quecksilber 
über  und  zugleich  auch  das  meist  flüchtige  Chlormetall.  So  steUt 
man  z.  B.  Chlorzinn,  C. wismuth,  C.spiefsglanz  dar.  b)  Man  löst 
ein  Metall  in  Salzsäure,  oder  in  Königswasser  auf,  im  ersten  Fall 
entbindet  sich  Wasserstofl^as ,  und  ein  Chlorür  wird  erzeugt,,  im 
li^ztem  entsteht  ein  Chlorid.  Auch  Chlorwasser  ist  im  Stande 
Metalle  aufzulösen. 

Die  Chlormetalle  sind  entweder  starr,  oder  flüssig,  letztere 
meist  sehr  flüchtig,  rauchen  an  der  Luft,  kimdensiren  Wasserdampf 
und  ziehen  Wasser  an,  wobei  sie  meistens  krystallisiren,  so  z.  B. 
wasserfreies  Zinnehlorid,  Spiefsglanzbutter  (die  flüssigen  Chlor^ 
metalle  führten  in  der  altem  Chemie  die  Namen  Oele,  Buttern). 
Sie  werden  durch  Hitze  nicht  zerlegt,  zersetzen  das  Wasser  mei- 
stens nicht,  nur  dann,  wenn  sie  sich  in  basische  und  saure  Chlor- 
metalle scheiden,  wie  bei  Chlorwismuth,  C.zinn,  C.antimon  der 
Fall  ist;  dabei  wird  durch  einen  Theil  des  Clilormetalls  Wassea* 
zerlegt,  wodurch  Metalloxyd  und  Salzsäure  entstehen,  ersteres  mit 
einem  Antheil  Chlormetall  verbunden  fällt  als  basisches  Chlorme- 
tall  nieder,  letztere  erhält  den  übrigen  Antheil  Chlormetall  aufge- 
löst. Setzt  man  zu  einem  Chlormetall  eine  Säure  und  irgend  ein 
Ueberoxyd,  oder  einen  Körper,  der  reichlich  Sauerstoff  abtreten 
kann  (wie  Chromsäure)  hinzu,  so  wird  Chlor  entbunden  (vergL 
Seite  184  u.  201).  Die  starren  Chlormetaile  sind  entweder  was- 
serleer, wdTs,  grau  von  Farbe,  oder  wasserhaltend,  krystallinisdi, 
farblos,  durchsichtig,  verlieren  durchs  Glühen  das  Wasser.  CMor- 
metaMe  verbinden  sieh  unter  einander  wie  Schwefelmetalle,  z.  B. 
Chlorquecksilber  (Sublimat)  mit  Chlorkalium,  C.natrium,  wobei 
ersteres  —  el.,  letzteres  +  «!•  sich  verhält. 
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9)  Mit  Jod.  Jodmetalle,  Joduresj  Jodides y  konunen  in  der  Natur 
sparsam  yor,  Jodnatrium,  J.kaliiim9  J.silber,  J.zink;  man  erhält  sie  auf 
gleiche  Weise  wie  die  Chlormetalle.  —  10)  Mit  Brom.  Brommetalle, 
Brömuresj  Bromides,  Man  kennt  nnr  Bromma^g^nesiam  in  der  Natur,  die 
übrigen  sind  Knnstprodukte;  ron  ihnen  g'ilt  beinahe  dasselbe,  was  bei 
den  Chlormetallen  gesagt  worden  ist. 

11)  Mit  Cyan.  Cyanmetalle ,  Cyanuresy  CyanideSf  kommen 
iu  der  Natur  nicht  Yor,  werden  sowohl  auf  trocknem,  als  nassem 
Weg  erzeugt,  a)  Wenn  man  in  Cyangas  erhitzte  Metalle  bringt, 
z.  B.  Kalium,  so  verbinden  sich  dieselben  mit  jenem  unter  Lichtent- 
wickelung.  Kalcinirt  man  stickstoffenthaltende  Thierkohle  mit  fixen 
Alkalien,  alkalischen  Erden,  so  bilden  sich  durch  gegenseitige  Ent- 
mischung Cyanmetalle,  so  das  Cyankalium,  C.eisen  c^.  h)  Durchs 
Auflösen  von  Basen  in  Bliiusäure,  durchs  Kochen  eines  Cyanme- 
talls  mit  Wasser  und  einer  Base,  welche  ihjren  Sauerstoff  an  das 
erstere  Metall  ahgiebt,  wird  das  letztere  Metall  in  ein  CyanmetaU 
verwandelt;  kocht  man  z.  B.  Cyaneisen  mit  Quecksilheroxyd,  oder 
Kali,  so  bildet  sich  Cyanquecksilher ,  C.kalium,  und  Eisenoxyd- 
hydrat. 

Die  Cyanmetalle  sind  theüs  in  Wasser  löslich  (unter  begin- 
nender Zersetzung),  theils  unlöslich,  2ersetzen  unter  Mitwirkung 
einer  Säure  das  Wasser,  erzeugen  Blausäure  (vergleiche  Seite  235) ; 
sie  sind  theils  farblos,  theils  farbig,  verhinden  sich  unter  einander, 
a.  B.  Cyaneisen  mit  C.kalium,  C.eisen  mit  C.kupfer  etc.,  wohin 
das  bekannte  blausaure  Kali  und  das  BerUnerhlau  gehören.  Theils 
vertragen  sie  die  Hitze,  theils  werden  sie  dadurch  zersetzt,  so 
wird  z.  B.  das  C.kalium  durchs  Erhitzen  nicht  zersetzt,  dagege« 
C.quecksilber,  C.eisen. 

12)  Mit  Kiesel.  -Kieselmetalle,  Siliciures,  Silicides,  sind  blos 
Kunstprodukte,  kommen  in  der  Natur  nicht  vor.  Man  erhält  sie 
durchs  Glühen  der  MetaUe,  oder  deren  Oxyde,  mit  Kiesfslerde  oder 
kieselerdehaltenden  Fossilien  und  KolUe;  so  enthält  z.  B.  der  Stahl, 
das  Roheisen  Kiesel.  Die  Kieselmetalle  sind  hart,  spröde,  nur 
unvollständig  bekannt. 

13)  Mit  Fluor.  Fluormetalle,  Fluorures^  Fluorides^  kommen 
in  der  Natur  nicht  selten  vor,  am  häufigsten  Fluorcalcium,  aber 
auch  FLnatrium,  FLyttrium,  F.alumium,  F.cerer,  F.tantal.  Man 
stellt  sie  durchs  Auflösen  der  Metalloxyde  in  Flufssäure  dar^ 
oder  durchs  Behandeln  eines  Fluormetalls  mit  einem  Metalloxyd^ 
welches  seinen  Sauerstoff  j^iem  abtritt,  und  dafür  das  Fluor  ein- 
tauscht. Sie  sind  theils  in  Wasser.  lösUch,  theils  nicht  löslich, 
theils  starre  Substanzen,  theils  damj^fomiige,  wie .  Fluorchrom, 
Fluorarsenik  u.  a.  m.,  zersetzen  das  Wasser  unter  Mithülfe  einer 
Sänre,  wobei  Flufssäure  sich  erzeugt,  schmelzen  ohne  Entnuschung, 
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rerbinden  sich  unter  einander  wie*  die  obigen.  So  enthält  z.  B. 
der  Kryolith  Fluornatrium  und  Fluoralumium. 

Die  Metalle  verbinden  sich  unter  einander  in  mannichfaltigen 
Verhältnissen,  welche  Verbindungen  man  Legirungen,  Aliiages, 
AUoys^  of  metalk,  nennt,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  Queck- 
silber enthalten,  diese  führen  von  Alters  her  den  Namen  Amal- 
game, Anudgames,  Obschon  man  viele  Legirungen  kennt,  so  sind 
doch  noch  mannichfaltige  Verbindungen  theUs  noch  nicht  versucht, 
iheils  auch  nicht  gelungen,  man  konnte  mitunter  einzelne  Metalle 
nicht  mit  einander  verbinden. 

Die  Farbe  der  Metalllegirungen  ist  verschieden,  jenaehd^n 
bald  mehr  von  dem  einen  oder  dem  andern  Metall  in  die  Mischung 
eingeht;  die  Härte  ist  meist  grofser,  als  die  der  einzelnen  Metalle, 
die  Schmelzbarkeit  erhöht,  so  dafs  die  Legirungen  meist  leicht-er 
schmelzen,  als  die  Bestandtheüe,  oder  doch  wenigstens  als  der 
Hauptgemischtheil,  z.  B.  Schnellloth  aus  Wismuth,  Zinn  und  Blei, 
{Newton' s^  Rose^B,  Darcefn  Metall).  Merkwürdig  ist,  dafs  das 
specifische  Gewicht  der  Legirungen  selten  dem  mittlem  specM- 
schen  Gewicht  der  einzelnen  Metalle  entspricht,  sondern  theils 
grofser  ist,  in  Folge  einer  Verdichtung,  theils  auch  geringer  ge- 
funden wird,  indem  sich  die  Legirung  bei  ihrer  Bildung  ausge- 
dehnt haben  mufs.  Hieraus  geht  hervor:  dafs  man  ans  dem  spe- 
cifischen  Gewicht  einer  Legirung  und  den  specifischen  Gewichten 
der  Bestandtheile ,  ohne  genaue  Keimtnifs  der  Kontraktions-  und 
Expansionsverhältnisse,  keinen  sichern  Schlufs  auf  das  Mengen- 
verhältnifs  der  Metalle  in  der  Legirung  machen  kann,  wie  man 
dies  früher  glaubte. 

Sind  zwei  Metalle  in  ihrer  Schmelzbarkeit  sehr  verschieden, 
und  haben  sie  zu  einander  keine  bedeutende  Verwandtschaft,  oder 
überwiegt  das  leichter  schmelzbare  in  der  Menge  bei  weitem  das 
schwerer  schmelzende,  so  kann  ersteres  bei  mäfsiger  Hitze  zum 
Schmelzen  gebracht  werden,  während  letzteres  mit  einem  kleinem 
Antheil  des  erstem  verbunden  ungeschmolzen  zurückbleibt.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall  mit  Kupfer  und  Blei,  mit  Zinn  und  Kupfer,  mit 
Wismuth  und  Kobalterz;  man  kann  Blei  und  Zinn  vom  Kupfer 
zum  gröfsten  Theil  abscheiden,  so  auch  Wismuth  vom  Kobalterz, 
(Schwefelantimon  von  seiner  Gaugart),  welchen  Prozefs  man  das 
Saigern,  Ifquaiton,  r^nmg  nennt.  Hierbei  kann  auch  noch  das 
leicht  schmelzende  Metall,  wenn  ein  drittes,  viertes  zugleich  mit 
vorhanden  ist,  welches  zum  leicht  schmelzenden  gröfsere  Ver- 
wandtschaft hat,  als  zum  schwerer  schmelzenden,  dieses  mit  auf- 
nehmen, was  z.  B.  beim  Saigern  des  silberhaltigen  Kupfers  der 
Fall  ist,  wo  das  zugeschmelzte  Blei  mit  dem  Silber  zum  gröfsten 
Theil  absaigert,  während  das  Kupfer  mit  einem  kleinen  Antheil 
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Silber  und  Blei  verbimden ,  als  Kk^stock,  zurucUbl^t.  Dieser 
Prozefs  wird  sowohl  auf  eignen  Heerden,  Saigerheerden,  wie  das 
Saigern  des  Kupfers  betrieben,  oder  in  Treiböfen,  wie  das  Absai- 
gem  des  Wlsmuths,  des  Sehwefelantimons  aus  dem  Antimonglanz. 

Auf  der  Eigenschaft  der  leicht  schmelzenden  Metalle  schwe- 
rer schmelzende,  wenn  sie  anders  Yerwandtschaft  zu  jenen  haben, 
aufzunehmen,  sich  mit  ihnen  zu  verbinden,  beruht  die  Möglichkeit 
Metalle  zu  löthen.  Löthen,  sonder ,  soldering,  nennt  man  den 
Vorgang,  wenn  zwei  Stücke  eines  oder  auch  rerschiedner  Metalle 
vermittelst  eines  leichter  flüssigen,  oder  auch  desselben  Metalls^ 
welches  sich  mit  jenen  fest  verbindet,  vereinigt  werden;  das  auf- 
getragne Metall  nennt  man  dasLoth,  soudure.  Dieses  mufs  nach 
der  verschiednen  Schmelzbarkeit  und  Natur  des  zu  löthenden  Me- 
talls gewählt  werden.  Um  z.  B.  verzinntes  Eisenblech  zu  löthen, 
dient  das  Schnellloth  der  Klempner,  aus  Zinn  und  Blei  zu  glei- 
chen Theilen  gefertigt;  zum  Löthen  des  Eisens,  Gufseisens  bedient 
man  sich  des  Kupfers,  des  Schlageloths ,  soudure  forte,  einer  Le- 
girung  von  Kupfer  und  Zinn,  des  Silbers ,  auch ,  wo  die  gelöthete 
Stelle  nicht  wieder  erhitzt  wird,  des  reinen  Zinns,  indem  man  die 
Flächen  erst  verzinnt,  dann  mit  Zinn  verlöthet.  Um  Kupfer  zu 
löthen  wendet  man  Zinn^  auch  sogenanntes  Silberloth  an,  ein  Ge- 
misch von  5  Theilen  Silber,  6  Messing,  2  Zink;  um  Messing  zu 
löthen  Silberloth,  Schnellloth;  um  Zink  zu  löthen  Blei  imd  Zinn; 
um  Blei  zu  löthen  Schnellloth,  auch  selbst  Blei,  wobei  aber  eigens 
verfahren  werden  mufs,  damit  nicht  das  zu  löthende  Metall  ein- 
schmilzt; (Löthen  mit  dem  kalten  Kolben,  Yergiefsen).  Platin 
löthet  man  mit  feinem  Gold;  Gold  mit  einer  Legirung  von  Gold 
und  Silber,  oder  Gold  und  Kupfer ;  Silber  mit  einer  Legirung  von 
Silber  und  Kupfer. 

Bei  jedem  Löthen  ist  nöthig:  1)  dafs  die  Löthstellen  völlig 
rein  von  Oxyd  sind,  weshalb  man  sie  abschabt,  2)  dafs  man  die 
Luft  abhält,  welche  sonst  das  heifse  Metall  oxjdiren  würde,  oxj- 
dirte  Flächen  nehmen  aber  das  Loth  nicht  an.  Dies  wird  entweder 
dadurch  erreicht,  dafs  man  die  zu  löthende  Stelle,  nachdem  das 
Loth  zwischengebracht  ist,  mit  Lehm  umklebt,  dann  trocknet  und 
erhitzt,  (wie  es  die  Schlosser  oft  thun),  oder  man  bedient  sich 
hiezu  einer  schmelzenden  Substanz,  welche  sowohl  die  LöthsteUe 
und  das  Loth  bedeckt,  somit  die  Luft  abhält,  als  auch  das  etwa 
noeh  vorhandne  Oxyd  auflöst,  oder  reducirt.  Solche  Substanzen 
sind:  Borax,  Kolophonium  (Glaspulver);  Borax  dient  besonders 
bei  dem  Schlageloth,  Silberloth,  überhaupt  bei  denjenigen  Löthen, 
die  eväe  stärkere  Erhitzung  erfordern;  er  nimmt  auch  das  noch 
vorhandne  Oxyd  auf,  reinigt  die  LöthsteUe.  Kolophonium  wen- 
det man  dagegen  beim  Schnellloth,  beim  Löthen  mit  Zinn  an,  wo- 
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bei  es  sdunflzt,  zum  Theil  rerkohlt  wird,  und  dadurch  reducirend 
urirken  kann.  Wendet  man  zum  Löthen  Zinn  an,  so  wird  hfiulig 
Salmiak  mit  Wasser  oder  Oel  aufgetragen,  um  das  Verzinnen  der 
Metallflacken  zu  erleichtem.  Dieses  Salz  bedingt  Reinigung  der 
Metallflächen,  Beseitigung  des  Oxjds.  (Glaspulver  wenden  die 
Schlosser  nicht  selten  statt  Borax  an,  nur  ist  es  nicht  leicht  von 
den  Löthstellen  loszumachen,  und  macht  die  Feilen  stumpf.) 

Mit  dem  Löthen  hat  auch  das  üeberziehen  eines  Metalls  mit 
einem  andern,  leicht  flüssigem,  die  gröfste  Uebereinstimmung,  wie 
z.  B.  das  Yerzionen  kupferner,  eiserner  Oeräthe  aus  Blech  und 
Chifseisen,  das  Vergolden  und  Versilbern  mittelst  Amalgam.  Das 
Plattiren  dagegen  ist  wesentlich  hieryon  verschieden;  ein  starres 
Metall  haftet  auf  dem  andern  starren  durchs  Aufwalzen  in.  der 
Hitze  vermöge  der  Adhäsion  fest,  ohne  dafs  ein  Bindemittel,  ein 
TiOth  zwischengebracht  würde,  so  Silber,  Gold,  Platin  auf  Kupfer; 
hierauf  beruht  die  Fabrikation  von  plattirten  Gerathen,  Lyoner 
Gold-  und  Silberfabrikate. 

lieber  die  Aufbereitung  und  Zugutemachung  der  Erze  *). 

Die  Erze  finden  sieh  in  den  Erzlagerstätten  selten  in  der  Reinheit, 
dafs  man  dieselben  ohne  alle  Vorbereitung  dem  Zugutemachen  unter- 
werfen könnte,  theils  sind  sie  mit  den  Erzen  anderer  Metalle  vermengt, 
theils  durch  die  Gebirgsart  verunreinigt,  in  welcher  die  Erzlagerstätte 
befindlich  ist.  Beide  Verunreinigungen  sind  der  Benutzung  eines  Erzes 
hinderlich;  die  erstere,  weil  oft  das  Erz  eines  Metalls  dem  Ausbringen 
eines  andern  nachtheilig  ist,  letzteres  verunreinigt,  oder  eine  ganz  andere 
Behandlung  verlangt  als  das  andere;  die  letztere  weil  sie  ein  grofses 
Haufwerk  herbeiführt,  wodurch  die  Kosten  des  Ausbringens  jedenfalls 
sehr  erhöht  werden. 

Der  Zweck  des  Aufbereitens,  prSparation  micanigue^  ist  nun,  eine 
mehr  oder  minder  vollständige  Trennung  des  Erzes  von  den  beigemeng- 
ten fremden  Materien  durch  mechanische  Mittel  zu  erreichen.  Allein 
nie  ist  eine  absolut  vollständige  Trennung  zu  erreichen,  sowohl  meh- 
rer Erze  von  einander,  denn  man  erbält  immer  nur  Erzgemenge,  in  de- 
nen bald  das  eine,  bald  das  andere  Erz  vorwaltet,  als  auch  der  Erze  von 
dem  tauben  Gestein,  um  so  mehr,  als  der  Srzverlust  bei  der  Aufberei- 
tung um  so  gröfser  wird,  je  vollständiger  man  die  Trennung  zu  be- 
werkstelligen sucht.  Man  ist  dadurch  genöthigt,  den  Erzgehalt  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  zu  concentriren.  —  Man  nennt  ein  Erz  derb, 
mme  crassej  wenn  es  sieh  in  einer  so  zusammenhängenden  Masse  in  dem 
Crebirgsgestein  befindet,  dafs  es  sieh  ohne  grofse  Schwierigkeit  mit  dem 
Hammer  davon  trennen  läfst;  grob  eingesprengt  heifst  es,  wenn  die 
Trennung. dureh  das  Verwachsensein  mit  dem  Gestein  schwieriger  wird; 
endlich  fein  eingesprengt,  wenn  das  Erz  noch  feiner  zertheilt  im 
Gestein  eingestreut  ist.      . 

*)  Ans  KarsUn'i  Metallurgie  zusammengestellt. 
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Die  Aafbereittmgf  geschieht  entweder  nur  dupeh  MensehenhÜDde, 
-troekne  A«,  oder  diureh  M asehinen,  kiinstliehe,  nasse  A.;  dnrch  er- 
stere  erreicht  man  eine  Absonderung  des  Erses  rom  Gestein  fast  ohne 
allen  Erzverlust,  wogegen  die  letztere  nie  ohne  einen  solchen  bewirkt 
werden  kann.  Jedenfalls  mufs  der  letztern  stets  die  erstere  vorangehen, 
sie  soll  nur  das  vollenden,  was  durch  die  trockne  Aufbereitung  nicht 
mehr  ausgeführt  werden  kann.  —  Zur  trocknen  Aufbereitung  wird  erfor- 
dert, dafs  das  Erz  derb,  oder  wenigstens  sehr  grob  eingesprengt  sei, 
weil  sonst  eine  Trennung  nicht  mehr  möglich  ist,  welche  aber  dnrch 
die  nasse  A.,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  noch  erreicht,  durch  welche 
der  Erzgehalt  in  der  Gebirgsart  mehr  concentrirt,  das  Erz  dadurch 
schmelzwiirdig  gemacht  werden  kann.  Allein  es  geht  dabei  eine  liehr 
bedeutende  Menge  Erz  verloren,  so  dafs  es  oft  besser  ist,  sie  bei  kost- 
baren Metallen  zu  beschränken  oder  zu  unterlassen. 

Alle  auf  der  Erzlagerstätte  in  der  Grube  gewonnenen  Massen  theilt 
man  ein  in  Wände  und  Grubenklein,  letzteres,  welches  mit  Letten, 
Schmutz  etc.  tiberzogen  ist,  mufis  einer  Reinigung  (Abläutem)  unter- 
worfen werden.  Die  Wände  werden  schon  in  der  Grube  einer  Auf  berei- 
tung  durch  Zerschlagen  und  Aussortiren  unterworfen,  die  Gänge  wer- 
den zu  Tage*  geschaiFt,  die  tauben  Berge  bleiben  in  der  Grube  zu- 
rück. Die  A.  der  Gänge  über  Tage  beginnt  mit  dem  Ausschlagen  mit- 
telst Fäusteln,  welches  an  den  Fördernngspunkten  geschieht;  die  so  er- 
haltnen  Scheidegänge  werden  dann  dem  Scheiden  unterworfen, 
triage  ä  la  main.  Diese  Operation  hat  durch  Anwendung  des  Wassers 
durch  das  sogenannte  Siebsetzen  bedeutend  gewonnen.  Das  Schei- 
den geschieht  in  den  Scheidestuben  auf  Bänken  von  Knaben,  welche 
die  Erze  weiter  zerkleinern  und  in  verschiedne  Sorten,  Proben,  son- 
dern und  die  Berge  davon  trennen.  Die  erste  Probe  Erz,  das  reiche, 
gute  Erz,  wird  erst  gekörnt,  ehe  es  an  die  Hütte  abgegeben  wird;  dies 
geschieht  unter  dem  Trockenpochwerk.  Die*zweite  Probe,  Setzwerks- 
probe,  Erz,  welches  noch  zu  reich  ist,  um  es  der  nassen  Aufbereitung 
zu  unterwerfen,  wird  ebenfalls  zerkleinert,  gesiebt  und  dann  durch  Sieb- 
setzen geschieden,  wodurch  noch  ein  Theil  reiches  E.  gewonnen  wird. 
Die  dritte  Probe,  P-ocherz,  welches  der  nassen  A.  anheimfallt;  die 
vierte,  Scheidemehl,  geht  theils  an  die  Hütte,  theils  an  die  Sieb- 
setzarbeit. 

Der  Zweck  des  Siebsetzens,  criblagCy  sieeingj  ist  eine  Absonde- 
rung des  tauben  Gesteins,  des  minder  reichhaltigen  und  für  die  nasse  A. 
geeigneten ,  Pochgänge,  und  des  reichen  Erzes  in  dem  Haufwerk,  wel- 
ches beim  Reinscheiden  und  der  Abläuterarbeit  des  Grubenkleins  erhal- 
ten wird,  Graupenerz,  Setzgraupen,  und  wegen  der  zu  geringen 
Gröfse  des~Korns  zum  Reinscheiden  nicht  mehr  anwendbar,  oder  zu  arm 
ist,  um  direkt  an  die  Hütte  abgeliefert  zu  werden.  Die  vorzüglichste 
Bedingung  zum  Gelingen  der  Arbeit  ist  gleiche  Gröfse  des  Korns;  des- 
halb wird  das  zu  setzende  Haufwerk  vorher  noch  zerkleinert,  und  dann 
gesiebt.  Zum  Zerkleinem  des  Setzwerks  wendet  man  theils  ein  Trocken- 
pochwerk an,  auch  wohl  ein  Nafspochwerk,  (Erzmühlen),  theils  und  am 
zweekmäfsigsten  ein  Qnetschwerk,  crushmg  machme^  ein  oder  mehrer« 
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Paar  horiiontal  neben  einander  gelagerter  gnfseisemer  eanellirter  Wal- 
len, Chats -roliers.  Das  Setzwerk  wird  hierauf  sorgfältig  gesiebt,  und 
Ton  anhängendem  Sehlamm  durch  Abwaschen  gereinigt,  das  Durch- 
lassen, wobei  man  aus  der  Trübe  mittelst  Sümpfen  noch  einen  AntheU 
Ersmehl  erhält 

Das  Siebsetzen  wird  durch  Menschenhände  auf  Setzsieben,  brake- 
Steve,  YoUbracht;  der  Zweck  desselben  ist  eine  Veränderung  der  relati- 
Tcn  Lage  der  Kömer  auf  dem  Sieb,  weshalb  dasselbe  ron  unten  nach 
oben  in  eine  stofsende  Bewegung  yersetzt  wird.  Die  Siebe  befinden 
sich  in  Fässern  mit  Wasser,  Setzfässern,  und  sind  an  Balanciers  mit 
Gegengewichten  angehängt;  ein  Schwanken  derselben  beim  Auf-  und 
NiederbewegeiL  ist  durch  in  den  Fässern  angebrachte  Leitungen  rerhütet 
Durch  eine  Zahl  hinter  einander  folgender  kurzer  aber  starker  Stöfise 
wird  nun  das  Gemengsei  im  Wasser  in  Bewegung  gesetzt,  wodurch  sich 
die  Erztheile  nach  ihrem  specif.  Gewicht  zu  unterst,  das  Gestein,  welches 
nur  sehr  wenig  Erz  enthält,  und  die  tauben  Berge  oben  lagenweis  ab- 
scheiden; man  nimmt  alsdann  mit  einem  Bloch  die  Schichten  ab.  Wäh-  j 
rend  der  Bewegung  fallen  durch  die  Maschen  des  Siebes  kleine  Erzpar- 
tikelchen, Tcrmengt  mit  Bergart,  und  bilden  mit  dem  Wasser  der  Fäs- 
ser eine  Trübe,  aus  welcher  sich  das  sogenannte  Fafserz,  Fafsrorrath 
absetzt,  welches  auf  dem  Durchlassen  gespült  wird.  —  In  der  neuesten 
Zeit  hat  man  Siebsetzmaschinen  ausgeführt,  welche  durch  die  Pochrad- 
welle bewegt  werden. 

Das  fein  eingesprengte  Erz,  welches  schon  bei  der  Scheidearbeit  als 
für  die  Setzarbeit  zu  arm  erkannt  vrurde,  die  bei  letzter  erhaltnen  armen 
Abhübe,  heifsen  insgesammt  Pochgänge  und  bilden  das  Material  für 
die  nasse  Aufbereitung.  Der  Zweck  derselben  ist,  die  Trennung  des 
Erzes  ron  der  Gebirgsart  mittelst  Zerstampfen  der  Pochgänge  und  Ab- 
schlemmen eines  Theils  des  tauben  Gesteins  durch  Wasser.  Hiebei  isJt 
Hauptsache,  das  Pochmehl  in  einer  möglichst  gleichen  Gröfse  des  Korns 
darzustellen,  und  die  Pochgänge  nicht  feiner  zu  Tcrpochon,  als  die 
Gröfse  des  Korns  des  eingesprengten  Erzes  es  durchaus  erfordert.  Da 
es  aber  unmöglich  ist,  das  Pocherz  durchweg  zu  gleicher  Gröfse  des 
Korns  zu  zerkleinern  so  sucht  man  die  Absonderung  der  ungleichen 
Körner  dadurch  zu  bewerkstelligen,  dafs  man  die  Trüben  durch  ein  Sy- 
stem von  Gerinnen  und  Sümpfen  leitet,  in  denen  sich  jene  nach  ihrem 
absoluten  Gewicht  früher  oder  später  absetzen.  Ein  solches  System 
heifst  die  Mehlführung.  Die  Concentrirung  des  Erzes  in  dem  Mehl 
läfst  sich  nicht  ohne  einen  bedeutenden  Verlust  an  Erztheilchen  bewerk- 
stelligen, welche  Tom  Wasser  gleichzeitig  mit  den  tauben  Theilen  fort- 
geführt werden. 

Das  Zerkleinern  geschieht  in  Pochwerken,  bocard,  stamp  mitt, 
durch  Pochstempel,  welche  auf  bestimmte  Höhen  gehoben,  frei  in  einer 
Leitung  herabfallen  und  durch  das  Moment  ihrer  Bewegung  die  Poch- 
gänge zertrümmern.  Der  Pochstempel  ist  unten  mit  Eisen  beschlagen, 
wiegt  etwa  V^  bis  2^  Centner,  wird  ron  dem  Daumen  der  Pochwelle 
gehoben;  je  3  und  3  bilden  einen  Satz.  Der  Pochtrog  ist  tou  Holz,  in 
ihn  fliefst  stetig  Wasser  zu;  an  beiden  langen  Seiten  sind  Anstrageta- 

feln 
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fein  an^ebraeltt,  iSber  welvlie  die  iPoeh^^be  abfliefsen  kann,  die  za  bei- 
den Seiten  des  Trogfs  in  dieFoehg^erinne  füllt,  von  wo  aus  sie  derMehl>« 
ftthmng'  zngeleitet  wird.  Die  Poehsofale  ist  entweder  von  I^sen,  oder 
ans  q[aarzigen  Podi^n^en  festgpestampft.  Das  Anstrag^en  des  Poekinehl« 
geschieht  am  besten  durch  Oatter,  die  ans  eisernen  Stäbehen  gebildet 
sind,  welche  etwa  %  Zoll  von  einander  entfernt  stehen.  (Man  unter- 
seheidet  ein  feines,  zähes  nnd  ein  g^roberes,  rösches  Korn.) 

Die  Mehlfährnng^  besteht  aas  mehrern  Behältern,  Graben  oder 
C^rinnen,  hassms^  kihyrmihe^  in  denen  sich  dio  Erzmehle  aus  der  Po<A- 
trübe  absetzen  sollen,  und  zwar  in  den  dem  Pochtrog  zunächst  liegen« 
den  das  specifiseh  schwerere,  an  Erz  reichte,  rösche,  in  den  darauf  fol- 
genden das  minder  rösche,  in  den  entferntesten  Sümpfen  das  leichteste, 
feinste,  nebst  dem  Schlamm.  Lange,  rerhäHnifsmäftsig  breite  Gräben  mit 
horizontalen  Böden  und  Qnerhelzchen  bedingen  einen 'langsamem  Ab- 
Anfs  der  Trübe,  der  jedoch  nie  zu  sehr  rermindert  werden  müfs,  da- 
mit die  feinen  nnd  schlammigen  Theile  nicht  in  den  Grälien,  sondern  in 
den  breiten  Sümpfen  zuletzt  zum  Absetzen  kommen.  Die'  in  den  Behäl- 
tern aufgesammelten  Niederschläge  erhalten  besondere  Namen,  die  in 
verschiednen  Ländern  rerschieden  sind. 

Die  Concekitration  des  Pochmehls  ist  nun  die  letzte  Operation.  Die 
Behälteär  der  MehUühmng  enthalten  nämlich  taube  Gebirgsart  in  g^ö- 
fsern  und  reine  Erztheilchen  in  kleinern  Körnern,  weil  sich  die  Körner 
nicht  nach  Mafsgabe  ihres  speeif.  Gewichts  allein  absetzen  können^ 
sondern  weil  sie  auch  dem  Stofs  der  fortrinuenden  Trübe  ausgesetzt 
sind,  durch  welchen  die  leichtem  Theilchen  an  sich  weiter  fortgeführt 
werden,  als  die  absolut  schwerern.  Bei  allen  noch  so  verschiednen  Ter- 
fhhrungsarten  zur  Concentration  liegt  das  Prinzip  zu  Grunde:  den  Stofs 
des  fiiefsenden  Wassers  zu  benutzen,  die  leichtern  von  den  schwerem 
abzuschlemmen. 

Man  kann  die  zur  Concentration  angewendeten  Vorrichtungen  ein- 
theilen  ki  unbewegliche  und  bewegliche  fleerde,  tahlea^  die  er- 
stem umfassen  die  Schlemmgraben,  oder  Sehlemmheerde,  slime" 
pitsy  Kehrheerde  oder  Glauchheerde,  iables  dormaniesy  t  allemimdes^ 
t  ä  balais^  mching  buddlea  ^  Planheer  de,  tobtet  ä  toileSy  die  letztem 
die  sogenannten  Stofs heerde,  t  a  teeousse,  t  mobiles^  und  Sicher- 
tröge. Die  concentrirten  Pochmehle,  welche  an  die  Hütfe  abgeliefert 
werden,  heifsen  Schlieche,  die  Abgänge,  welche  das  Wasser  fortfahrt, 
die  Heerdflutb,  und  wenn  letztere  nicht  weiter  zur  Benutzung  kommt, 
After.  Die  einseinen  Theile  eines  jeden  Heerds  sind:  der  Wasser^ 
kästen,  die  Bühne,  welche  das  ausgeschlagne  Pochmehl  aufnimmt,  aus 
welcher  es  auf  den  HeerÜ  niedergeschlemmt  wird,  und  der  Heerd  selblil^ 
eine  geneigte  Ebne  von  Brettern  gefertigt.  Bei  einigen  läfst  man  ganz 
allein  den  Stofs  des  Wassers  wirken,  bei  andern  streicht  man  das  bis 
zu  einer  gewissen  Länge  des  Hewds  niedergesdilemmte  Mehl  mit  einem 
Brettchen,  Kiste,  dem  Strom  des  Wassers  wiederholend  entgegen,  Kehr- 
heerde. Man  bedient  sich  d»  Sehlemmheerde  zum  Verarbeiten  der 
Mehle  von  rösdiern  Korn,  und  der  Kehibeerde  für  die  Concentration 
•  l  «■•..'    18     •'.      ^' 
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der  zftheni;  beiderlei  Arbeiten  werden  auf  d^i  Oberbars  seb«  roUkoin* 
men  avsg-efSbrt.  Planbeerde  sind  jetst  fast  überall  anfiel  Oebraneh. 
Die  Stoff  beerde  sind  an  Ketten  oder  Stangen  anfgebftngte l^aen, 
aof  weldien  der  Stofs  des  Wassers  doreb  einen  Stofs  gegen  die  Stim 
der  Ebne  unterstützt  wird.  Die  Sieber  tröge  nntersebeiden  sieb  von 
den  erstem  nur  durcb  kleinere  Dimensionen  und  diircb  den  starkem 
Stofs,  den  sie  erleiden;  ibre  Anwendung  ist  sebr  besdtfänkt,  während 
der  Stofsbcerd  eine  sebr  allgemeine  Anwendung  findet  Sie  sind  aber 
gans  unbrauchbar,  wenn  diorcb  lettige  und  schmandige  Gemengtbeile 
ein  staikes  AnbUngen  der  Kömehen  an  der  Fläche  der  beweglichen 
Sbne  bewirkt  wird.  Die  Wirksamkeit  der  bewegliohen  Heerde  bembt 
auf  dem  Bebarmngsirermogen  der  Materie;  während  der  Torwarts  schrei* 
tenden  Bewegung  des  Heerds  wird  den  Kömdien  die  durch  den  An- 
stofs  Temrsadite  Geschwindigkeit  nicht  alsbald  mitgetbeilt,  sondern  erat 
WMin  sie  sich  niedergesenfct  haben,  allein  dann  tritt  die  Ebne  ihre  rück- 
gängige Bew^^ng  an,  welche,  den  Körnchen  miigetheilt,  Tcrursaebt, 
dafiB  sieh  die  letstern,  yermöge  des  Beharrungsrermdgens ,  mehr  nadi 
dem  Stimende  hin  ansammeln,  während  der  Wasserstrom  die  leiebtem 
Theilchen  weiter  forttreibt.  Die  Stofsbeerde  rerdienen  Tor  allm  fest- 
liegenden Heerden  bei  der  Concentration  eines  nidit  xu  sähen  und  mög- 
Ildist  gleichkörnigeu  Pochmebls  den  Yoracug,  und  keine  Erfindung  ist 
für  die  nasse  Aufbereitung  wichtiger  geworden,  als  die  der  beweglichen 
Heerde,  obscbon  sie  eine  Wasserkraft  erfordern. 

Die  an  die  SchmelBhütten  abgelieferten  Erze  und  Schliche  werden, 
bevor  sie  zugntegemacht  werden,  einer  eignen  Yorbereitang  bei  erbäh- 
ter  Temperatur  unterworfen,  welche' man  das  Rösten  nennt.  Man 
kann  diese  Yerarbeiten  etnth eilen  in  solche,  bei  denen  ein  Luftzutritt 
nicht  fresentlich  nothig  ist.  Brennen,  tcmlemage^  caieining^  und  in  an- 
dere, die  ohne  Luftzutritt  nicht  erfolgen  können,  Rösten,  grittage^  rd- 
ÜMogej  reoBting^  (Braten)«  Bei  Eisenerzen,  welebe  nicht  aufbereitet 
werden,  bei  denöi  aber  dodi  eine  Zerkleinerung  behufs  des  Yerarbel- 
tens  in  Schmelzöfen  nöthig  wird,  soll  das  Brennen  blofs  ein  Mürbe- 
machen  der  grofsen  Stücke  bezwecken,  wobei  auch  Wasser  und  Kohlen- 
säure verflüchtigt  werden.  Bei  dem  Rösten  ist  eine  Yerflüchtignng  des 
Schwefels  (Arseniks,  Spiefsglanzes)  die  Aufgabe,  und,  indem  dann  dio 
atmospbärigiebe  Luft  bei  erhöhter  Temperatur  einwirkt,  oxydirt  sich  die 
Yerbindung,  und  nach  Mafsgabe  der  Metalle  'siiid  dann  die  Produkte,^ 
welche  sich  bilden,  verschieden.  Yerschiedenheit  der  Temperatur,  so 
wie  das  Yerhalten  der  sieh  bildenden  neuen  Yerbindungen  zu  den  noch 
nicht  zersetzten  Erzen  bedingen  wesentliche  Modifikationen  des  Röst- 
prozesses. Es  bilden  sich  bei  niederer  Temperatur  schwefeis.  Metall- 
salze, die  bei  gesteigerter  Aitze  sich  entmischen,  wobei  scbwefiigsanres 
Gas  entweicht,  und  Metalloxjrde  zurückbleiben,  welche  bei  der  darauf 
folgenden  Zngutemaehmig  Metalle  liefern.  Bei  der  Röstnng  in  Haufen, 
ist  die  Bildung  schwefols.  Salze  nicht  zu  Fcrmeiden,  weil  es  unmögliift 
ist,  eine  gleichmäfsig  erhöhte  Temperatur  im  ganzen  Haufen  hervorzu^ 
bringen;  deshalb  mufs  die  Röstang  mehrmalz  wiederholt  werden,  um 
die  gebildeten  schwefeis.  Salze  zu  entmischen.    Zuweilen  verbindet  man 
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mit  der  Röstarbeit  die  €rewinn|ing  etnes  Tlu^U»  S|.e]iwefi»l)  was  abiv  ur 
beim  Sehwefelkies  mog^licli  wird^  (vergl*  Seite  148  und  Kupferkies). 

Man  röstet  entweder  in  Hänfen,  en  tasy  d.  h.  auf  einer  UnAerla^ 
rnn  Brennmaterial,  (Hol«)  Reuig,  Steinkelileo,  Torf)»  ^^^^  VK^^  bedient 
sieh  mm  Rosten  der  Sehaeht-  oder  Flammen.  D^«  erstere  Yerfabfvn 
findet  entweder  in  gana  freien  Hänfen  statt,  oder  mau  legt  den  nnlem 
Theil  des  Haufens  in  eine  Yertiefmig  in  die  Erde,  Orubenröstiing, 
oder  man  nmgiebt  denselben  mit  einer  Mauer,  Stadeln,  Roststätten, 
«tre«  m&rees.  Der  Rost  mnüs  mehrmals  gewendet,  d,  h.  das  Um  mufs, 
wenn  der  Haufen  ausgebrannt,  umgelegt  und  Ton  Neuem  gerdstet  wer- 
den. Bituminöse  schwefolkiesreiehe  Erze  entzünden  sieh  beim  Resten  und 
brennen  an  sieh  fort,  erfordern  daher  weniger  Brennmaterial,  man  rostet 
sie  im  Freien;  diejenigen,  die  wenig  Sehwefel  enthalten,  so  wie  Hütten- 
produkte, unter  leichten  Schoppen,  um  sie  Tor  Regen  und  starker  Ab- 
kühlung zu  bewahren*  In  keinem  Fall  darf  beim  Rösten  ein  Zusam- 
mensintem,  oder  wohl  gar  Schmelzen  eintreten.  Beim  Rösten  in  Qrn- 
ben  und  Stadeln  findet  auf  eine  einfhdbe  Weise  in  angelegten  Konden- 
saiionskanälen  ein  Nieders^lag  von  Sehwefel  statt. 

Ein  Rösten  in  S^aehtöfen  findet  bei  deiyenigen  Erzen  statt,  die 
der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  in  erhöhter  Temperatur  nieht  bedürfen, 
▼orzugsweise  bei  den  Eisenerzen.  BI&  Einriehtung  derselben  ist  ganz 
iibereinatimmend  mit  der  der  Kalkschachtöfen,  man  sehiehtet  sowohl  das 
Erz  mit  dem. Brennmaterial,  als  leitet  aueh  blos  die  Flamme  des  letz- 
tem in  den  zut  Erz  gelullten  Siecht  ^  im  ersten  Fall  wendet  man  kleine 
Coaks,  Holzkohlen  an,  aueh  wohl  sehwefelarme  Steinkohlen.  Oureh 
angebrachte  Auszi^heöffnnngen  wird  das  gut  gebrannte  Erz  entfernt. 
(Feirgl.  das  beim  Kalk  Gesagte).  —  In  Flammöfen  röstot  man  be^^H- 
ders  Sehliedie  und  sehr  fein  zertheilte  Hü.ttenprodukte,  beson4er^  wenn 
eine  ToUständige  Entfernnng  des  Schwefel^  bezweckt  wird.  Flaehe  Ge- 
wölbe, niedrige  Fenerbrucken,  hohe  Esfien  dienen  dazu,  nm  den  größ- 
ten EffcJct  des  Brennmaterials  h^rreffffubriHgen.  Da^  fflUiere  Merron 
wird  bei  den  einzelnen  M^allen,  namentlieh  beim'Bl.ei  und  Kupfer,  ge- 
lehrt werden. 

Von  dem  Rösten  äer  Erze  ist,  alcf  ein  Yorbereitungsprozefs,  n<^eh 
▼mrsdüeden  das  Verwittern  und  Abliegen  an  der  l^ifl.  Man  be- 
sweckt  dadurch  eine  mechanische  Absonderung  des  Letten  und  Schiefe?- 
thons  Ton  den  Erznieren,  wie  es  besonders  bei  Eisenerzen  und  GAlmei 
der  Fall  ist,  au^eh  woU  eine  Ojzjdation  der  erstem,  und  de«  eing/em^eng- 
ten  Schwefelkieses,  der  dann  durch  den  R^en  weggenemmen  wird. 

Die  Benutzung  eines  Erzes  auf  das  darin  befindliche  Metajll  nennt 
man  das  Zugutemaehen,  ybnie,*  das  aus  dem  Erz  ausgesphiedu^  JMe- 
lall  keifst  das  Ausgebrachte.  Die  Metalle  befinde»  sich  m  den  3?« 
entweder  reguliniseh,  oder  mit  Sauerstofi",  mit  Säuren,  mit  Sehw:efel  rer- 
iHinden;  dieser  Verbiadungszustand,  ^e  Eigenschaften  des  Metalls,  die 
Menge  und  Beschafienheit  der  Gangart  ma«Ji^n  es  neth wendig,  die  m^ 
lallurgischen  Operationen  auf  rerschiedne  Wei«e  zu  modificiren*  AI* 
Gangart  wird  in  metallurg.  Hinsicht  jede  fremde  Beimengung  des  £. 
betrachtet,  aus  welcher  sich  das  Metall,  welches  den  Gegenstand  der 
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€S«wioiinngp  ansmaelit,  nielit  darstellen  läfst;  ^s  kann  daher  Bergvurt, 
oder  selbst  irgpend  ein  anderes  Erz  sein,  welches  dem  anszubring^enden 
beigfemengt  ist. 

Man  kann  sämmtliche  metallarg'isehe  Schmelzarbeiten  in  5  Abthei- 
lttnjg«n  bringen:  1)  Separationsschmelzen,  —  Anssaigern,  Bildung  Ton 
Sefawefelmetallen,  Arsenikmetall,  —  nm  dadurch  gleichsam  ein  nenes 
Erz  zu  bilden,  welches  das  darzustellende  Metall  in  einem  mehr  eon- 
eentrirten  Zustand  enthält,  als  es  im  E.  befindlich  ist,  indem  die  Berg- 
art durch  die  Verschlacknng  abgesondert  ist  2)  Das  blofse  Umschmel- 
zen,  z.  Bi  des  Boheisens,  des  silberhaltigen  Kupfers  mit  Blei.  3)  Das 
reddcirende  Schmelzen.  4)  Das  oxydirende  S.  —  Treibarbeit,  Eisen- 
li*ischen  im  Flammolen,  Puddeln.  —  5)  Das  Mederschlagsschmelzen,  oder 
die  Zerlegung  eines  Schwefelmetalls  durch  ein  anderes  Metall,  oder 
einen  andern  Körper. 

Ein  Metall  lafst  sich  nicht  immer  gleich  bei  der  ersten  Operation 
darstellen,  sondern  es  wird  zuweilen  beim  ersten  Prozefs  nur  als 
Schwefelmetall,  Stein,  Lech,  oder  in  Vereinigung  mit  einem  andern  Me- 
tall gewonnen,  und  es  werden  noch  mehrere  Arbeiten  erforderlich,  nm 
es  rein  darzustellen.  Ferner  entstehen  bei  den  metallurgischen  Prozes- 
sen Schmelzprodttkte,  die  noch  einen  Theil  des  Metalls  enthalten^  und 
daher  zur  weitern  Benutzung  Ter  wendet  werden  müssen,  Halb-  oder 
Zwischenprodukte,  Abgänge;  auch  wird  ein  Theii  des  Erzes  oder 
Metalls  dnreh  den  liuftstrom  fortgeführt,  Fluggestübbe,  und  müfs  auf- 
gesammelt werden.  Einen  ganz  besondern  Theil  der  Metallurgie  bildet  die' 
'Amalgamation  der  Silber-  und  Oolderze,  woron  bei  diesen  das  Nähere. 

Die  Oefen,  d^ren  mah^sich  zu  metallurgischen  (und  anderweitigen) 
Zwecken  bedient,  sind  dreierlei  Art,  Schachtöfen,  Flammöfen,  Oefafsö^n. 

Die  Schachtöfen,  fbumeaux  a  courant  d*air  force^  zeichnen  sich 
dureh  den  Schacht,\pfffY,  aus,  einen  durch  Mauerwerk  gebildeten  hoh- 
len Baum,  in  welchem  abwechselnde  Schichten  von  Bi«|inmaterial  und 
Erz  in  demselben  Verhältnifs  niedersinken,  als  das  erstere  durch  die 
EinMrkung  der  atmosphärischen  Luft  rerzehrt  und  das  letztere  durch 
die  entwickelte  Hitze  geschmolzen  wird.  Als  Brennmaterial  wendet  man 
gewöhnlich  die  Kohle  ron  Holz  und  Steinkohlen  (€oak)  an;  nicht  ver- 
kohltes Brennmaterial,  als  Steinkohlen,  Torf,  Holz,  sind  nur  ausnahms- 
weise unter  Umständen  angewendet  worden.  Die  zum  Verbrennen  der 
Kohle  nöthige  Luft  wird  durch  Blasemaschinen  dem  untern  Theil  des 
Schachts  zugeführt;  die  gröfste  Hitze  wird  dann  nothwendig  an  der 
Stelle  entwickelt,  wo  das  Verbrennen  mit  der  gröfsteu  Lebhaftigkeit 
stattfindet,  welches  in  der  Hohe  der  Form,  d.  h.  der  EinströmeölTnung 
des  Winds,  der  Fall  ist,  oder  unmittelbar  über  derselben.  Von  der 
Form  ntfch  oben  zu  nimmt  die  Hitze  yerhältnifsmäfsig  ab,  so  dafs  die 
obersten  äehiehl?en  am  wenigsten  stark  erhitzt  werden.  Den  Baiim  un*- 
fter  der  Form  bis  zum  tiefsten  Punkt  des  Schachts  nimmt  die  niederge- 
sehmolzne.  Masse  ein,  so  dafs  dort  kein  Verbrennen,  also  auch  .keine 
Entwickelung  von  Wärme  weiter  Stattfindet  Hat  sich  die  gcsciimolzne 
Masse  in  solcher  Menge  angesammelt,  dafs   sie  bis  zur  Fermöffnung 
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emporgestieg^en  ist,  so  mnfs  sie  entfernt  werden,  wenn  nicht  etwa  die- 
selbe dureti  besondere  Konstruktion  des  Ofens  von  selbst  abfliefsen  kann. 

Jeder  Schachtofen  mnfs  wenigstens  3  Oefinung^en  haben,  eine,  durch 
welche  die  Schichten  von  Brennmaterial  und  Erz  in.  den  Schacht  g>e- 
bracht  werden,  die  Gicht,  gueulard^  mouthj  eine  zweite,  durch  welche 
die  atmosphärische  Luft  in  den  Ofen  gelangt,  ^e  Form  Öffnung,  trou 
de  la  tuyerey  ttoyer^  (nicht  selten  sind  deren  2  oder  3  bei  Eisenhohöfen 
▼orhanden),  die  dritte,  durch  welche  die  geschmolzne  Masse  aus  dem 
Ofen  entfernt  oder  abgelassen  wird,  das  Auge,  oeil^  wenn  dieselbe  offen, 
der  Stich,  trou  äe  couUey  percSe,  wenn  sie  rerschlossen  ist.  Den  tief- 
sten Punkt,  oder  die  Grundfläche  des  Schachts,  nennt  man  den  Heerd^ 
Tiegel,  zuweilen  auch  den  Sumpf. 

Die  Gestalt  der  Schächte  hat  man  auf  sehr  rerschiedne  Weise  abge- 
ändert und  es  giebt  kaum  eine  Gestalt,  welche  nicht  bereits  in  Anwendung 
gesetzt  worden  wäre.  Man  hat  eylindri^che ,  konische,  umgekehrt  ko- 
nische, prismatische,  pyramidale  S.  gebaut,  man  hat  den  Querschnitt  in 
Form  eines  Kreises,  einer  Ellipse,  eines  Quadrats,  Rechtecks,  eines 
Achtecks  etc.  konstruirt.  Auch  die  Höhe  des  S.  ist  manniehfaltig  ab- 
geändert worden.  Man  unterscheidet  in  dieser  Hinsicht  Hohöfen, 
Halbhohöfen  und  K r  u m m ö f e n.  Der  Krummofen,  fowrneoM  h  manchey 
hearthy  hat  eine  Höhe  Yon  4  bis  5  Fufs,  so  dafs  der  Arbeiter  Erz  und 
Brennmaterial  unmittelbar  in  den  Ofen  schütten  kann.  Schwankender 
ist  die  Grenze  zwischen  Hohöfen,  haut  foumeau^  high  J\i/pnace  und 
Halbhohöfen,  demi-haui  Jbumeau,  Schachtöfen,  deren  Schachthöhe  6, 
10,  oder  12  Fufs  beträgt,  werden  Halbhohöfen ,^  und  deren  Schachthöhe 
über  12  Fufs  mifst,  Hohöfen  genannt.  Die  gröfste  Höhe  haben  die  Ei- 
senhohöfen, um  die  durchs  Verbrennen  der  Kohlen  sich  entwickelnde 
Hitze  möglichst  yollständig  zu  benutzen.  (Bei  den  zum  Verschmelzen 
der  Eisenerze  bestimmten  Hohöfen  unterscheidet  man  Hohöfen  und  Blau- 
öfen, woron  beim  Eisen  das  Nähere,  so  wie  auch  eine  specielle  Be- 
schreibung der  einzelnen  Einrichtungen  an  den  Schachtöfen  erst  bei 
den  Metallen  gegeben  werden  wird.)  Der  Schmelzraum  in  der  Nähe 
der  Form  leidet  durch  die  Hitze  am  meisten,  und  mufs  deshalb  gegen 
das  Ausbrennen  mögliehst  geschützt  werden,  weshalb  die  Schachtöfen  von 
Zeit  zu  Zeit  niedergeblasen,  und  wieder  neu  zugestellt  werden  müssen..  . 

Man  bildet  den  Heerd  Terschiedentlich,  je.  nachdem  man  die  ge-- 
schmolzne  Masse  in  dem  Tiegel,  oder  dem  tiefsten  Theil  des  Heerds, 
ansammeln  und  Ton  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Stichöflnnng  ablassen,  oder 
sogleich  aus  dem  Ofen  entfernen  will.  Bei  einer  andern  Art  des  Zu- 
maehens  giebt  man  dem  Ti^el  eine  solche  Lage,  dafs  er  zum  Theil 
unter  dem  Schacht,  zum  Theil  aufserhalb  des  Ofens  top  der  Vorwand 
sich  befindet,  Vorheer d,  avatU'/byer,  (Man  macht  einen  Unterschied 
zwischen  Schachtöfen  mit  offner  und  gesehlofsner  Brust,  poUrme 
omverte^  p.fermie^  er  läfst  sich  jedoch  nur  bei  den  Oefea  zum  Eisen- 
sehmelzen  streng  durchfuhren.)  Soll  der  geschmolzne  Inhalt  des  Ofens 
abgestochen  werden,  oder  selbst  abfliefsen,  so  liegt  in  beiden  Fällen 
vor  der  Ofenbmst  ein  Stich  heerd,  Spurtiegel,  hoBsm  de  titepOof^  de 
couldey  smeltmg  pot    Zuweilen  bringt  maa  zwei  Tiegel  oder  Heerde  an, 
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damit  d(6t  eine  geleert  werden  kaüli,  wfihrend  sich  der  andwe  füllt; 
solehe  Oefbn  nennt  man  Brillendfen.  (Das  Speelelle,  so  weit  es  er^ 
fbrderlieh  ist,  bei  der  Abhandlnhg  der  einseluen  Metalle.) 

An  die  SoliaetitÖfen  kann  man  gfewissermafsen  die  Heerde, /^yer, 
hem^th^  anreilien,  Fenerangsaülagen,  Welche  keinen  Schacht  hesitsen, 
d.  h.  keinen  Kanal  über  der  Formöffanng,  aber  mit  erstem  den  Sehmela- 
ranm  gemein  haben,  in  Welchem  der  an  behandelnde  Körper  mit  denft 
Brennmaterial  in  Berührung  kommt.  Sie  werden  gewöhnlich  aus  eiser- 
nen Platten  znsammengesetet,  und  im  Innern  ausgekleidet.  Man  nennt 
solche  Heerde  aueh  wohl  Feuer.  Hieher  gehören  auch  Heerde,  welche 
keine  Gebläse  haben,  wie  der  Saigerheerd.  In  vielen  Ländern  sind  die 
Schachtöfen  erst  aus  den  Heerden  entstanden. 

bie  ^Itimmöfenj  /dmrneaua;  ärSifefbire^  sind  so  konstruirt,  dafsdas 
2tt  sehra eltende,  oder  redneirende^  oxydirende  Erc,  Metall  etc.  mit  dem 
Brenhmaterial  nicht  in  unmittelbare  Berührung  kommt,  sondern  blos  der 
Flamme  desselben  ausgesetst  ist.  Der  Flammofen  enthält  daher  zwei  yen 
einander  gesonderte  Räume;  der  Feuerungsranm^  der  Ranm,  in  welchem 
das  Brennmaterial  verbrannt  wird,  steht  mit  dem  tn  erhitzenden  Ranm, 
Atbeitsraum,  MböraMte^  chauj^e,  in  einer  solchen  Verbindung,  dafs 
sieh  die  Flamme  aus  dem  erstem  in  letztern  begeben  mnfs.  Das  Zu- 
strömen der  mr  Speisung  des  Feuers  nöthigen  Luft  wird  durch  einen 
Rost,  gtille^  bedingt,  auf  welchem  das  nicht  verkohlte,  flammegebende 
Brennmaterial  lagert;  unter  demselben  ist  ein  Aschenfall,  cendrier^ 
aüg^^a^ht.  An  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Ofens  ist  die  Esse 
angelegt,  weldie  mit  dem  Arbeitsraum  in  der  Regel  durch  einen  Inirzen 
Kanal,  Fuehs,  tumpant^  in  Verbindung  gesetzt  ist.  Die  Fläche,  auf 
welcher  der  zu  schmelzende  oder  zu  bearbeitende  Körper  im  Arbeits- 
raum liegt,  heifst  der  Heerd,  soie^  aire^  derselbe  wird  mit  einem  Ge- 
wölbe umschlossen,  weldies  gleichzeitig  den  Arbeits-  und  Feuerungs- 
raum umfhflit;  eine  niedrige  senkrechte  Mauer  trennt  aber  beide  Ränme^ 
die  Brücke,  ponij  autel, 

Jeder  Flammofen  hat  mindestens  3  Oeiftiungen,  die  eine  zum  Ein- 
tragen des  Brennmaterials,  das  Schürlo'ch,  eine  zweite^  die  Einsats- 
thtir,  um  das  feu  Bearbeitende  auf  den  Heerd  zu  bringen,  letztere  ist 
meist  zur  Steile  des  ArbeitaranuMs,  ii^de  sind  mit  eisernen  Schiebethüren 
versehen,  drittens  die  FuchstSffbnng.  Auflserdem  ist  noch  in  gewissen 
Fällen  eine  Stiehöffhung,  ferner  Arbeitsthüren  vorhanden  (beim  Puddel- 
ofen, Bl^schmelzofen) ,  eine  OefiViung  fär  eine  Form  etc.;  ebenso  Mit 
mitunter  die  Esse,  dann  entweicht  die  Flamme  dureh  OefVhungen  im  Ofen- 
gewölbe, oder  dem  Fenerrauin  gegenüber  (Treiböfen,  Spleifsöfen).  Die 
Esse  ist  bei  den  Flammöfen  ein  sehr  kostbarer  Theil,  da  dieselbe  in  ge^ 
'bissen  Fällen  eine  Höhe  von  60  Fufs  und  darüber  erreichen  mulls,  und 
daher  einen  theuren  Fandamentt>an  erfordert;  die  Esse  mnfs  am  obem 
Ende  mit  einer  Klappe  und  Zugstange  versehen  sein.  Oft  legt  »aa 
2  Odfbn  an  eine  Esse.  —  Nach  Versduedenheit  des  im  Arbeitsraom  mt 
bearbeitendmi  Materials,  des  Brennmaterinls  ninft  die  Konstruktion  der 
einzelnen  Räume,  des  Oewölbs,  des  R»sts,  der  Bl*ücke,  des  Fuchses  und 
der  Biwie  verschieden  eingerichtet  werden. 
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Oefärsdfea  iietiiit  man  cn^ch  solche  Oefeit^  inwelebea  besondere, 
ans  fenerfestem  Thon  (GuTseiSen)  gefertigte  Gefäfse,  Tiegel ,  Retorten, 
M nfieln,  Röhren  sowohl  durch  Kohlen,  als  aneh  dnrch  die  Flamme  eines 
flammegebenden  Brennmaterials  erhitst  werden,  nm  in  den  letztern  me- 
tallurgische, oder  sonstige  technisch  *  chemische  Operationen  zu  voll* 
bringen.  Von  solcher  Kokistruktion  ist  der  Messingbrennofen,  Onfsstahl- 
and  überhaupt  jeder  Tiegelofen,  Glasofen,  Blaufaurbeofen^  der  Cämenlir- 
ölen  für  Stahl,  Zinkofen,  Scfawefeltreib-  und  Wtfsmnthsaigerofen  etc. 

Was  nan  das  Sugntemachen  der  Erze  selbst  betrifft,  so  ist  es  ein 
alter  Erfhhmngssatz,  dafs,  wenn  sie  Fcrschmdben  werden  sollen,  ein 
Zasatz  nöthig  ist,  am  sie  leiditflüssiger  zu  machen,  and  auch  zu  rer- 
hrndem,  dafs  ein  Theil  des  in  denselben  enthaltnen  Metalls  yerschlackt 
werde.  Man  nennt  Beschickung,  Möllerung,  das  Gemeng  des  Erzes  oder 
Hütienprodukts  mit  den  zweckmäßigen  Zusätzen.  Man  nennt  diese  Zu- 
schläge, auch  Flüsse, /oAtfofi»,  letztere  Benennung  erhalten  sie  in  dem 
Fall,  dafs  die  Zusätze  nur  allein  die  Schmelzbarkeit  des  Erzes  befördern. 
Von  dem  Beschicken  nnterschmdet  sich  das  Gattiren,  welches  in  einer 
Mengung  yon  Erzen  eines  und  desselben  Metalls  besteht,  welche  tiieils 
in  ihrem  Metallgehalt,  theils  in  Hinncht  auf  die  Gebirgsart  versdiieden 
sind,  die  sie  fuhren  etc.  In  letzter  Hinsicht  erreidit  man  zuweilen  durch 
die  Gattirang  eine  zweckmäßige  Besdiicknng.  Obsckon  der  Hauptzweck 
der  Beschickung  ab  Beförderung  der  Sohmelzbarkeit  ist,  so  leisten  doch 
auch  die  Zusdhläge,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  do^  mittelbar  einen 
Einflufs  auf  die  Rednküon  der  Metalle.  Einer  der  häufigsten  und  wich- 
tigsten Zuschläge,  ohne  welchen  nur  sehr  wenige  Sclmielzungen  vorge- 
.nommen  werden,  ist  Kalkstein.  Man  bedient  sich  desselben  nicht  um 
Schwefelmetalle  zn  rerschmelzen,  sondern  um  die  den  Metalloxjden  und 
Schwefdmetallen  beigemengten  Erden  leichter  zu  Tcrschlacken^  (Dolo- 
mit), Flufsspath,  Sandstein,  oder  Geschiebe  von  quarzigem  Gestein, 
*Eisenfrischschlacken,  überhaupt  leichtflüssige  Schlacken.     . 

Es  ist  eine  Thatsache,  dafs,  so  leicht  auch  manche  Metalloxyde  an 
sich  durch  Kohle  in  der  Hitze  rednisrt  wwden,  dieseibea  denneich,  wenn 
sie  mit  Erden  in  Verbindung  i^di  befinden,  am  so  schwerer  sich  reduciren 
lassen,  wenn  nidit  etwa  itie  Hitze  sehr  drhöht  wird,  W'Odurch  jedoch  die 
letztem  auch  begimen  redncirt  zu  werden.  In  solchen  Fällen  bleibt  nichts 
übrig,  als  die  Verbindang  des  Metalloxyds  mit  den  Erden  zu  zersetzen, 
md  durch  ZnscUäge  das  Metalloxyd  zu  entwickeln,  indem  letztere  an 
die  Stelle  des  erstem  treten,  und  dasselbe  gleichsam  präcipitiren.  •  Es  ist 
nun  die  Aufgabe,  eine  vollständige  Redukticm  des  Oxyds  bei  der  mög- 
lichst niedrigsten  Temperatur  zu  bedingen.  Die  Schmelzbarkeit  der  sich 
bildenden  Schlacke  mnfs  daher  mit  der  Reducirbarkeit  im  Verhältnifs 
stehen.  Schlacken,  laitiers,  acoriea^  slaga^  sind  Glasmassen,  Verbindun- 
gen Yon  Kieselsäure  mit  Terschiednen  Basen,  sowohl  Erden,  als  leichter 
reducirbaren  Metalloxyden,  bald  leichter^  bald  sdiwerer  schmelzbar,  je 
nach  ihrer  Mischung;  Mangan-,  Eisenoxydul  geben  im  Ueberschufs  mit 
Kieselerde  verbunden,  leichtflüssige  Schlacken,  eine  solche  ist  die  Eisen- 
fiasehsehlaeke.  Eina  leichtfias^ge  Beschafleidieit  der  Schlacke  kann  an 
sieh  keinen  Beweis  Tim  dem  Tolistäadigen  Erfolg  der  Sehmelzbiirkeit  ab- 
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geben )  denn  es  kann  der  Fall  sein,  dafs  sie  ihre  Leiditflissigkeil  dem 
Metalloxyd  verdankt,  dessen  Reduktion  Zweck  der  Arbeit  ist  Anders 
Terbält  es  sieb  mit  der  scbwerscbmelzbaren,  die  nur  nnyollkommen  ver- 
glast sieb  zeigt,  sie  deutet  stets  einen  grofsen  Metallrerlost  an,'  tbeils 
weil  die  Bescbicknng  zu  strengflüssig  gewäblt,  tbeils  weil  zu  starke  Erz- 
sätze gegen  die  Koblensätze  angewendet  worden.  Die  Temperatur  ent- 
scbeidet  über  den  Erfolg  der  Reduktion,  und  letztere  wird  bei  der  einen, 
wie  bei  der  andern  Beschickung  erfolgen,  wenn  dieselbe  bis  zu  einem  ihr 
angemessenen  Temperatnrgrad  erhitzt  wird.  Erden  und  andere  Metall- 
basen sind  ohne  Kieselerde  ungemein  strengflüssig,  zmn  Theil  ganz 
unschmelzbar,  deshalb  ist  es  nothwendig,  Kieselerde  enthaltende  Fossi- 
lien als  Flüsse  zuzuschlagen.  Die  Erfhhrnng  lehrt  femer,  dafls  die  neu- 
tralen kieseis.  Erden  meist  leichter  schmelzen,  als  basisch  und  saure  kie- 
seis. Salze,  dafs  verschiedne  mit  einander  yerbnndne  kieseis.  Salze  in 
der  Regel  bei  einer  geringern  Hitze  schmelzen,  als  einfache  Silikate. 

Bei  einigen  Schmelzprozessen  ist  das  erste  Produkt  der  Schmelzung 
der  Erze  nicht  Metall  sondern  Schwefelmetall.  Man  bedient  sich  des 
Schwefels  als  einjes  Mittels  das  Metall  zu  sammeln,  gewöhnlich  des  Schwe- 
felkieses, welcher  dann  einen  Theil  der  Beschickung  ausmacht  Der 
Schwefel  ist  ein  vorzügliches  Mittel  die  Yerschlackung  des  Metalls  zu 
verhindern,  und  die  kleinen  Kömchen  von  reducirtem  Metall  au&uneh«- 
men.  Man  nennt  die  wste  Schmelzarbeit,  welche  man  mit  den  Erzen  in 
der  Absicht  vornimmt,  den  ganzen  Metallgehalt  derselben  als  Schwer 
felmetall  zu  gewinnen,  die  Roh  arbeit, /biicfe  cme^  das  Produkt  Stein, 
Lech,  matte*  Der  Stein  ist  als  das  von  der  Bergart  befreite  Erz  anzu- 
sehen, in  welchem  fast  der  ganze  Metallgehalt  concentrirt  sich  befindet. 
In  den  mehresten  Fällen  werden  die  bei  der  Roharbeit  gefallnen  Steine 
dem  Rösten  unterworfen,  wobei  viel  Eisen  oxydirt  wird,  (das  Nähere 
namentlich  beim  Blei  und  Kupfer).  Die  Steine  enthalten  oft  sehr  ver- 
schiedne  Schwefelungsstufen  der  Metalle,  und  zwar  solche,  .die  sonst  noch 
nicht  isolirt  dargestellt  worden  sind.  Der  bei  der  Roharbeit  fallende 
Stein  enthält,  wenn  vorher  nicht  geröstet  worden,  das  Metall  fast  mit 
eben  so  viel  Schwefel  verbunden,  als  das  Erz;  die  später  fallenden  Steine 
hingegen  sind  niedere  Schwefelungsstufen.  Speisen  nennt  man  bei  den 
Hüttenprozessen  fallende  Legirnngen  von  Arsenik  oder  Spiefsglanz  mit 
Metallen,  in  welchen  jene  den  Schwefel  ersetzen  (Kobaltspeise)*  Bei  ei- 
nigen Erzen,  die  viel  Arsenik  und  Antimon  enthalten,  gewinnt  man 
durchs  Schmelzen  aufser  den  Schlacken  3  Produkte,  Metall,  Speise,  und 
Stein,  nach  ihrem  specif.  Gewicht  übereinander  abgelagert. 

Das  Specielle  über  das  Ausbringen  der  einzelnen  Metalle  siehe  bei 
diesen. 


ErstesKapitel. 

Vom  Kalium. 

Kalium,   Potasaium  (K),  entdeckte  1807  Dat?^  mittelst  def 
Fo/Zosch^ti  Säule;  er  zerl^^  Aetzkali  (Kaliumoxydhydrat),  -wo- 
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bei  sich  das  Hetidl  am  —  Pol  i»  kleinen  Kügekhen  sammelte. 
Nimmt  man  Quecksilber  zu  Hülfe,  indem  man  in  ein  Stiick  Aetz- 
kali  eine  Grobe  macht,  und  einen  Tropfen  Quecksilber  hineinfällt, 
letzteres  mit  dem  -—  Pol  verbindet,  so  erhält  man  Kaliumamalgam, 
welches  das  Wasser  mächtig  zersetzt.  Gay-Lussao  und  Thinarä 
stellten  das  Kalium  zuerst  in  gröfsern  Quantitäten  auf  chemischem 
WeQ  durchs  Glühen  von  Aetzkali  mit  Eisendrähten  in  einem  Flin- 
tenlauf dar,  wozu  ein  eigner  Ofen  konstruirt  wurde.  Da  jedoch 
dieses  Verfahren  kostspielig  war,  so  versuchte  man  auf  einem  wohl- 
feilem Weg  zum  Ziel  zu  gelangen;  Brurmer  lehrte  schwarzen  Flufs 
(kaldnirten  rohen  Weinstein,  d.  i  kohlens.  Kali  mit  eingemengtem 
Kohlenstoff)  mit  einem  Zusatz  ron  ^  Holzkohle  in  geschmiedeten^ 
eisernen  Cylindem  (Quecksüberlegeln)  zu  zersetzen.  Der  hiezu 
erforderliche  Ofen  ist  sehr  einfach,  die  Ausbeute  ergiebiger,  nur  er- 
hält man  das  Kalium  mit  Kohlenstoff  verbunden,  von  welchem  es 
durch  eine  Destillation,  am  sichersten  aus  einer  ähnlichen  schmie- 
deeisernen Retorte,  gereinigt  werden  kann. 

Erklärung  des  Prozesses.  Wenn  kalcinirter  Weinstein  in  ei- 
sernen Geräthen  mit  eiserner  Ableitungsröhre  geglüht  .wird,  so 
wirkt  der,  Kohlenstoff  redueirend  aufs  Kali,  es  entstehen:  Kohlen- 
oxyd-, koblens.  Gas,  Wassersto%as  und  Kaliumdämpfe,  welche 
durch  die  angefügte  kurze  Röhre  in  die  mit  rektificirtem  Steinöl 
gefüllte  Vorlage  dringen  und  sich  hier  in  kleine  Kugeln  konden- 
siren.  Aufserdem  bilden  sich  noch  bei  diesem  Prozefs:  Sauerklee- 
säure, Krokonsäure,  eine  noch  nicht  genau  gekannte  schwarze, 
unschmelzbare  Masse,  welche  die  Ableitungsröhre  verstopft,  und 
deshalb  herausgebohrt  werden  mufs,  soU  der  Prozefs  nicht  unter- 
brochen werden;  femer  ein  Kalium  enthaltendes  Gas  (Kaliumwas- 
serstoffgas, ob  eine  chemische  Verbindung,  oder  blofse  Mengungl). 

Abbildimg  der  Oefen,  um  nach  ThdnardPs  mid  Brwmer'a  Methode  Ka- 
lium darzustellen,  findet  man  in  Ber%eliu9'%  Iiehrbuch  der  CJiemie  Bd.  2. 
S.  283. 

Das  Kalium  ist  zinnweifs,  stark  glänzend,  spec  Gewicht  0,865 
bei  15®,  bei  0®  ist  es  fest,  spröde,  bei  -[-  ^*  weich  wie  Wachs, 
dehnsam,  geschmeidig,  bei  58**  flüssig,  verdampft  vor  der  Rothglüh* 
hitze  in  grünen  Dämpfen,  läfst  sich  destilliren,  mufs  in  rektificir- 
tem Steinöl^  welches  keinen  Sauerstoff  enthält,  aufbewahrt  w^- 
den.  An  der  Luft  oxydirt  es  sich  sehr  schnell,  verliert  den 
Metallglanz,  zersetzt  das  Wasser  sehr  kräftig,  wobei  es  sich  ent- 
zündet und  mit  einer  röthlichen  Flamme  verbrennt  (Wasserstoff 
und  Kalium  brennen),  Kali  erzeugend,  welches  sich  im  Wasser 
auflöst.  (Wenn  das  Verbrennen  aufhört,  erfolgt  oft  eine  kleine 
Explosion,   wobei  Kali  umhergespritzt  wird.)    Kalium  hat  unter 
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alleto  Kdi^em  die  gröfste  Verwandtschaft  cum  Sauerstoff^  reducirt 
fast  alle  oxjdirten  Stoffe,  oft  unter  Lichterscheinuiig ,  dient  daher 
auch  die  Metalle  einiger  Erden,  Bor,  Kiesel  darzustellen^  zur  Ana- 
lyse des  Kohlenoxjdgases  etc. 

Kalium  giebt  mit  Sauerstoff  3  Verbindungen,  toi|  denen  nur 
eine  eine  Base  ist. 

1)  Kaliumsttboxyd,  (K),  grau,  yerbrennt  erwärmt  an  der 
Luft,  zersetzt  das  WiHsser  ohne  sich  zu  entzünden,  «nithält  90,74 
Kai.  und  9,26  Säuerst. 

2)  Kaliumoxyd,  Proioxide  de  Fotassutm,  Proioxyd  ofPot.y 
Kali,  Petasse,  Poiassa^  (Pflanzenlaugensalz,  vegetabilisches  Al- 
kali), (&),  kommt  im  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreich,  an  Ter- 
schiedne  Säuren  gebunden,  vor,  als  an  Schwefel-,  Phosphor-,  Sal- 
peter-, Kiesel-,  Sauerklee-,  Weinsteinsäure  u.  a.  m.  Mehrere  in 
der  Technik  angewendete  Fossilien  enthalten  Kali,  als  Feldspath, 
Glimmer,  Basalt,  Klingstehi,  Oranit  u.  a.,  welche  dadurch  die  Eligen- 
schaft  besitzen  zu  schmelzen  und  zu  verglasen. 

Das  reinste  Kall,  frei  von  Hydratwasser,  kann  nur  durchs 
Verbrennen  des  Kaliums  in  trockner  Luft,  oder  Sauerstoffgas  dar- 
gestellt werden,  denn  man  kennt  keine  Methode,  das  Kalihydrat 
vom  Wasser  zu  befr^en.  Es  besteht  aus:  83,65  Kai.  und  16,95 
Säuerst.  Eine  Verbindung  des  Kaliumoxyds  mit  Wasser  ist  das 
Kalihydrat,  Aetzkali.  Um  dasselbe  rein  darzustellen,  dient  das 
reinste  kohlens.  Kali;  man  löst  es  in  einem  silberplattirten  Kessel 
mit  10  bis  12  Theilen  destillirten  Wasser  auf,  und  setzt  nach  und 
nach  1  bis  l^Theilc  frisch  gebrannten  Marmor,  welcher  zullycb*art 
gelöscht  worden  ist,  hinzu,  währenddem  die  Flüssigkeit  im  Ko- 
chen erhalten  wird.  Hiebei  tritt  durch  einfache  Wahlverwandt- 
schaft die  Kohlensäure  «a  den  Kalk,  es  bildet  sich  kohlens.  Kalk, 
und  das  ätzend  gewordne,  von  der  Kohlensäure  befreite,  Kali  löst 
sich  in  der  Flüssigkeit  auf.  Nach  Versuchen  von  Liehig  darf  man 
nie  weniger  als  4  Theile  Wasser  anwenden,  weil  sonst  das  Kali 
die  Kohlensäure  nicht  verliert,  der  Kalk  das  Ksdisalz  nicht  zer- 
setzt, sondern  umgekehrt  das  ätzende  Kali  den  kohleniä.  Kalk. 

Die  Probe,  ob  alles  Kali  von  KoMensäare  völlig  befreit  ist ,  beisteht 
in  MgendeM:  Es  wird  ein  wenig  von  der  Flüssigkeit  abfiltrkt,  und  das 
Bnreh Warirte  schnell  in  tAn  Glas  geschüttet,  in  welchem  verdünnte  Schwe- 
felsäure sich  befindet,  oder  audi  in  Kalkwasser;  im  ersten  Fall  wird 
sieh  ein  Aufbransen  zeigen,  im  letztern  ein  weifser  Niederschlag,  wrain 
noch  kohlens.  Kali  übrig  ist  Ist  dies  der  Fall,  so  setzt  man  noch  etwas 
Kalkhydrat  hinzu,  kocht  wieder  und  wiederholt  obige  Probe,  bis  man 
sich  überzeugt,  dafs  kein  kohlens.  Kali  mehr  übrig  ist.  Mau  kann  aber 
auch  za  viel  Kalk  hinzusetzen,  dann  lost  sich  ein  klein  wenig  Kalk  in  der 
Lauge  auf,  welches  man  durch  einen  Zusatz  von  kohlens.  Kali  entdecken 
kann. 
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Darauf  mrd  die  Flüssigkeit  in  einem  gut  verselilofsnen  Gefüfs 
■um  iQären  hingestellt,  das  Trübe  durch  einen  aus  gehleichter 
Leinwand  gefertigten  Beutel  durchgeseiht,  der  Rückstand  Ton  koh-> 
lens«  Kalk  wohl  mit  destillirtem  Wasser  abgespühlt,  um  die  an- 
hängende  Kalilauge  zu  gewinnen;  sämmtliche  Flüssigkeiten  wer« 
den  sodann  vermischt,  in  einem  silherplattirten  Kessel  schnell  tb* 
gedampft  und  dann  nochmals  zum  Klarahsetzen  hingestdlt,  hierauf , 
ab<ar  die  klare  Lauge  idigegossen  und  so  weit  eingedampft,  daHi 
die  dickflüssige  Masse  heim  Erkalten  gesteht  Diese  Masse  schmelzt 
man  dann  in  einem  silbernen  Tiegel  vorsichtig,  um  alles  hygro- 
skopische Wasser  zu  entfernen.  Das  KaUhydrat  mufs  sogleich  in 
abgetrocknete  und  erwärmte  Glaser  mit  luftdichtem  Yerschlufs  ge- 
bracht werden.  (Silberne  Geräthe  sind  deshalb  nöthig,  weil  dieses 
Metall  von  dem  Kali  nicht  angegriffen,  und  dadurch  ein  völlig  rei- 
nes Kali  gewonnen  wird;  Platin  wird  aber  angegriffen).  Wo  es 
auf  einen  m<^  oder  minder  bemerklichen  Gehalt  an  fremden  Sal- 
zen im  Kalihydrat  nicht  ankommt,  kann  man  zur  Bereitung  des- 
selben gereinigte  Pottasche,  gebrannten  Kalk  und  blanke  eiserne 
Kessel  anwenden.  Setzt  man  zur  mäfsig  concentrirten  Lauge  die- 
ser Art  starken  Alkohol  und  läfst  einmal  aufkochen,  füllt  dann  die 
Flüssigkeit  in  verschlofsne  Geföfse,  so  scheidet  derselbe  die  ft*em- 
den  Salze  vom  Kali  ab ,  indem  letzteres  sich  im  Alkohol  auflöst, 
und  die  erstem,  in  der  Flüssigkeit  gelöst,  von  dem  letztem  sich 
trennen.  Wenn  man  dann  die  alkoholische  Kalilösung  vorsieht^ 
von  der  Salzauflösung  abhebt  und  verdunstet,  so  gewinnt  man  ein 
ziemlich  reines  Kalihydrat,  Pofasse  ä  ^ahooly  welches  nur  noch 
etwas  Chlorkalium  und  kohlens.  Kali,  letzteres  durch  Zersetzung 
eines  Theils  Alkohol  entstanden,  enthält.  Wendet  man  dagegi^ 
keinen  Alkohol  an,  so  enthält  das  Kalihydrat  die  firemd^i  Salze 
beigemengt,  welche  die  Pottasche  enthi^t. 

Das  Kalihydrat,  Hydrate  de  Poiasse^  Hfdrat  ofP.y  Aetz- 
kali,  Poüwse  ä  la  chaux^  CuusHc  Pofash^  dry  Potassa,  (Aetz- 
stdn,  Pierre  ä  cautire),  (Kil),  ist  eine  weiflse,  spröde  feste  Masse, 
spedf.  Gewicht  1,708,  schmilzt  unter  derRothjglühhitze,  verdampft 
bei  hohem  Hitfegraden  in  wdfsen,  ätzenden  Dämpflen,  zerfliefst 
auch  an  der  Luft  und  zieht  Kohlensäure  an,  löst  sic^  l^^t  in 
Wasser  und  Alkohol  anf ,  giebt  mit  Oelen  und  Fetten  in  Wasser 
lösliche  weiche  Seifen,  auch  so.mitWadis  und  Harzen,  löst  Schwe- 
fel, einige  Schwefelmetalle  (Schwefelarsenik,  Schwefelantimon  etc.), 
Kieselerde,  nonerde  und  mdirere  andere  Basen  auf,  zerstört  thle- 
rische  Gebilde^  wie  Haare,  Wolle,  Seide,  Hom,  Haut  etc.,  macht 
die  letztere  so  weich  und  schlüpfirig,  dafs  sich  dieselbe  fettig  an- 
fählt    Es  besteht  aus:  84  Kali  und  16  Wasser. 

Aetzkalilauge,  (Seifensiederlange),  LeaHve  eausHc,  VausÜc 
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ley,  ist  eine  AnflSsoiig  von  Ael^kali  in  Wasser.  Die  reinste  Kali* 
lauge  ist  faiiilos,  oder  blaCigelb,  specif.  Gewicht  yerschieden,  wie 
beifolgende  Tabelle  nachweist;  sie  besitzt  einen  eignen  onangeneh- 
men  Geruch,  hSchst  atzenden  Geschmack,  scheidet  im  conceutrtr- 
ten  Zustand  in  der  Kälte  farblose  OktaSder,  dünne  Tafeln  ab, 
wdche  30J  Wasser  enthalten  soIIhi.  Die  Lauge  muTs  ebenfallB, 
aus  den  angegebne!  Gründen,  vor  Luft  geschützt  aufbewahrt  wer- 
den. (Wenn  man  Lange  in  Glasflaschen  aufbewahrt,  so  setzt  sich 
t^  der  Glaspftopf  sehr  fest  ein;  dagegen  hilft  Betaigen  desselben.) 

Tabelle 

über  den  .Gebalt  einer  Aetzkalilauge  an  Aetzkali,  nacb 
Richter. 


Aetzkali  und  Aetzlauge  dienen  zum  chemischen  Gehrauch  hei 
Analysen  von  Mineralien,  als  Auüüsungs-  und  Fällungsmillel;  Ka- 
lilauge löst  auf  Thonerde,  Beryllerde,  Zinnoxydul  und  Oxyd,  Zink-, 
Bleiuxyd,  ( Antimansäure ,  antimonige  Säure,  Antimonoxyd).  lUan 
bedient  sich  derselben  zum  Bleichen,  Seifesieden,  in  der  Färber^ 
Kattundruckerei  u.  s.  w.  Zu  diesem  Behuf  wird  die  Kalilauge  auf 
folgMide  Weise  dargestellt. 

a)  Bereitung  der  Seifesiederlauge  aus  Asche  nnd  Kalk;  Dar- 
stellung desAeschers.  Man  bringt  gesiebte Holzasehe,  am  besten  ' 
von  Buchenholz,  auf  einen  mit  Fliefsen  belegten  Fufsboden  und 
feuchtet  sie  mit  Wasser  an,  setzt  dann  nach  HaTsgabe  des  Kalige- 
hatls  der  Asche,  (siehe  hei  dem  Artikel  „Pottasche'^  das  Nähere 
über  die  Prüfung),  etwa  6  bis  10§  gebrannten  Kalk  hinzu  und  formt 
ans  der  Asche  einen  kegelfdrmigen  Haufen,  legt  den  zerschlagnen 
Kalk  hinein,  bedeckt  dann  denselben,  nachdem  man  ihn  mit  unge- 
f&hr  \  seines  Gewichts  Wasser  besprengt  hat,  mit  Asche,  so  dafa 
der  Kalk  ringsherum  im  Aschenhaufen  eingeschlossen  ist.  Hat  sich 
der  Kalk  gelascht,  ist  er  zu  einem  staubartig^i  Hydrat  geworden, 
'so  wird  der  Haufen  auseinander  geschaufelt,  gemengt  und  in  das 
Aescherfafs,  barquieu,  gebracht.  Dieses  hat  eine  konische  Form, 
nach  unten  zu  veijüngt,  mit  doppelten  Boden,  theils  aus  Kiefbm-, 
Buchen-,  oder  Eichenholz,  welches  vor  dem  ersten  Gehranch  tüchtig 
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ausgebrüht,  besonders  mit  Kalkmileh  behandelt  werden,  iants^  um 
den  Extraktiv-  und  Gerbstoff,  welche  die  Lauge  färben  würden,  aus 
zuziehen,  theils  aus  Gufseisen,  unstreitig  die  brauchbarsten  und  dau- 
erhaftesten. Ueber  den  durchlöcherten  Boden  wird  Stroh  gelegt,  und 
das  Oemeng  von  Asche  imd  Kalk  darüber  geschüttet,  festgestampft, 
das  Aescherfafs  nicht  völlig  gefüllt,  der  Aescher  mit  Stroh  bedeckt 

Man  giefst,  bei  verschlofsnem  Hahn,  Regen-  oder  Flufswasser 
auf,  und  zwar  so  viel,  dafs  es  einige  Zoll  hoch  über  der  Oberflä- 
che des  Aeschers  steht,  deckt  das  Fafs  zu.  Nach  24  Stunden  öff- 
net man  den  Hahn,  und  läfst  die  klare  Lauge  ^ab,  welche  20  bis  25$ 
Kali  enthält,  und  Feuerlauge,  stärkste  L«,  heifst.  Man  giefst  dann, 
bei  verschlofsnem  Hahn,  wieder  Wasser  auf,  varfährt  wie  vorher, 
und  erhält  nun  eine  schwächere  Lauge,  Abrichtelauge,  Mittellauge, 
von  8  bis  10^;  sodann  auf  dieselbe  Art  die  schwache  Lauge,  Yer- 
bindungsl.  von  3  bis  4§  Gehalt,  welche  zur  Verdünnung  derFeuer^ 
lauge  angewendet  wird.  Die  ganz  schwache  Beilaugie  wird  statt 
Wasser  auf  einen  neuen  Aescher  geschüttet.  Der  'auisgelaugte  Ae- 
scher, soape-waste^  enthält  noch  ein  wenig  Kali,  ätzenden,  koh- 
lens.  und  kieseis.  Kalk^  wird  theils  als  Dünger  für  thouiglehmigen 
Boden,  saure  Wiesen  benutzt,  theils  in  Glashütten  zu  Kalk-  oder 
Kreideglas,  in  Salpeterhütten.  Zum  Aufbewahren  der  verschied«- 
nen  Laugen  hat  man  eigne  Laugenbehälter  aus  Holz,  oder  besser 
aus  Gufseisen,  auch  gemauerte  Cistemen,  welche  unter  den  Aescher- 
fässem  in  die  Erde  versenkt  angebracht  und  zugedeckt  werden  müs- 
sen. —  Eine  so  bereitete  Lauge  sieht  wegen  des  aufgelösten  Extrakr 
tivstojQGs  aus  dem  nicht  völlig  verbrannten  rückständigen  Holz,  aus 
dem  Holz  der  Aescherfässer,  braun  aus;  sie  enthält  vielerlei  Salze 
auf|g;elöst,  und  zieht  aus  der  Luft  Kohlensäure  an,  was  nie  zu  ver- 
meiden ist.  Eine  desfallsige  Prüfung  wird*  mit  Kalkwasser  an- 
gestellt 

b)  Bereitung  der  Lauge  aus  Pottasche  und  Kalk,  Oft  wird 
die  Pottasche  mit  Holzasche  gemengt  zur  Darstellung  der  Lau^ 
angewendet,  wodurch  sie  lockerer  wird,  und  sich  leichter  auslau- 
gen läDat.  Die  Menge'  des  Kalks  richtet  sich  nach  der  Güte  der 
Pottasche,  d.  h.  nach  dem  Gehalt  an  kohlens.  Kali,  und  nach  deer 
Menge  der  Asche,  die  zugesetzt  wird ;  man  rechnet  im  Durchschnitt 
2  Theile  Pottasche  und  1  Theil  Kalk  (das  Genauere  hierüber  b^i 
der  Pottasche).  Das  Verfahren  ist  im  Allgemeinen  ganz  gleich;  die 
Pottasche  wird  zerklopft,  mit  Asche  gemengt,  in  dem  angefeuch- 
teten Gemeng  der  Kalk  gelöscht  und  sodann  ausgelaugt. 

Zum  Behuf  des  Bleichens  bereitet  man  die  Lauge  ohne  Asche 
also:  man  setzt  zu  einer  bestimmten  Menge  Pottasche  den  zur  Be- 
reitung der  Lauge  nöthigen  gebrannten  Kalk  ia  ^deinen  Stüclien 
liinzu.9  mengt  alles  wohl  unter  einander,  und  setzt  anfänglieh  nur 
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fio  riel  Wasser  hinzu,  als  zum  Löschen  des  Kalks  ndthig  ist.  In« 
dem  nun  letzter  sich  löscht,  entbindet  er  die  zur  Beförderung  des 
chemischen  Prozesses  nöthige  Wärmemenge;  darauf  fügt  man  noch 
so  viel  Wasser  aUmälig  hinzu,  dafs  die  ganze  Menge  des  Alkalis 
aufgelöst  ist  Nach  Öfterm  Umrühren  läfst  man  endlich  klar  ab- 
setzen, zapft  die  Lauge  vorsichtig  Tom  Bodensatz  ab,  und  spühlt 
letztem  so  lai^e  mit  Flufs-  oder  Regenwasser  ab,  als  d^s  Wasser 
noch  Kali  enthält.  Den  Kalkrüekstand ,  ein  Gemeng  von  Aetz- 
kalk  und  kohlens.  Kalk,  benutzt  man  zum  Mörtel  bei  Fundament- 
mauern  und  JJ>putz. 

Prüfung  der  Stärke  der  Laugen.  Eine  empirische  Pri^e  M 
die  Geschmacksprobe,  nur  bei  schwachem  anwendbar ;  die  Finger- 
probe, eh  sich  die  Lauge  mehr  oder  minder  fettig  anfühlt;  die  Ei- 
probe,  ob' «in  Ei  auf  der  Lauge  schwimmt  oder  sinkt,  wie  tief  es 
beim  Schwimmen  eintaucht  Alle  diese  Proben  sind  sehr  unge- 
wifs.  Man  bedient  sich  zur  genauem  Prüfung  sowohl  einer  eigens 
dazu  angefertigt»!  Senkspindel,  Alkalimeter,  Laugemesser,  oder 
einer  chemischen  Methode  der  Neutralisation  mit  Säuren.  Was 
die  Senkspind^  betrifit,  so  gewährt  sie  darum  keine  Genauigkeit, 
weil  man  sich  bei  der  Anfertigung  der  Prozentenskala  des  reinen 
Kalihydrats  und  destUlirt^i  Wassers  bediente,  Salze,  Thon-,  Kalk- 
in einei^  rohen  Lauge  aber  aufser  dem  Kalihjdrat  noch  Terschiedne 
und  Kieselerde,  Extrakürstoff  etc.  aufgelöst  sind,  weldie  auf  die 
Dichtigkeit  derselben  ihren  Einflufs  gleichfalls  ausüben,  so  dafs 
eine  Lauge,  in  welcher  das  Ins!a»ument  20§  andeutet,  keinesweg« 
26$  cfnthält,  sondern  nur  einschlief iSlich  der  fremdl»n  Materien  20|5 
wie  viel  kommt  aber  auf  letzterei  Dieser  Fehler  der  Ungenauig* 
keit  wird  bei  schwachen  Laugen  noch  merklicher,  als  bei  eouiceii* 
trirten,  da  diese  riel  fremde  Stoffe  enthalten  können.  Dennoch 
bedient  man  sich  zu  relativen  Yergleichungen  der  verschiednen 
Stärken  der  Laugen  dieses  Laug^nessers,  auch  wohl  des  Bau- 
mischen  Instruments. 

Genauere  und  zuverlässigere  Resultate  gewährt  das  andere 
Verfahren,  die  Menge  des  in  einer  Lauge  enthaltnen  Kalis  durch 
die  zur  Neutralisation  desselben  erforderliche  Menge  Säure  zu  er- 
fahren. Home  schlug  im  vorigen  Jahrhundert  zuerst  ein  solches 
Verfahren  ein,  welches  VauqueUn,  Descroixiiles^  Gay-Lussac  wei- 
ter verfolgten  und  zur  Erreichung  Aex  genausten  Resultate  aus- 
bildeten. (Das  Ausführlichere  hierüber  bei  dem  Artikel  „Pottasche^^ 
Seite  296.) 

Verfahren,  um  eine  beim  Bleichen  gebrauchte  Lauge  wieder  anwend- 
bar za  maehen.  BerthoUet  rieth  sie  abzudampfen  und  die  feste  Masse 
ZQ  fcaleiniren.  Aber  wo  hätte  dn  Bleieher  fSeräthschaften  und  Baam  zu 
soiehen  Arbeiten?  Folgendes  Verfahren  ist  aber  ansfafaifiar.    Man  «etat 


Kalwmüberowjfd.  KohknatoffhaUum.    ScAw^lkalmm.    267 

m  dietfen  Langen,  welche  Farbstoff ,  ExtrakÜTstoff  enthalteb,.  so  Itmgo 
gebraiinteB  Kalk  hinm,  welcher  jene  Stoffe  niederachlagt,  bu  eine  ab- 
filtrirte  Probe  mit  Schwefelsäure  nentridisurt  keine  Flocken  mederseUägt. 
Die  go  wieder  erhaltne  Lauge  ist  allerdings  schwächer,  als  die  erste  war, 
weshalb  man  sie  xu  den  ersten  Operationen  mit  starker  rermischt  Terwen- 
den  mnfs^  auch  ist  sie  etwas  gelb  gefärbt,  und  enthält  Kalk  anfgeldst. 
3)  Kalinmnberoxyd,  eine  pomeransengelbe  Materie,  Idst  sich  im 
Wasser  unter  Entweichen  von  Sauerstoffgas  auf,  indem  es  sum  Kalium*- 
oxyd  zurückgebildet  wird.  Es  besteht  aus  62,0  Kai.  und  38,0  Säuerst.  — 
Kohlenstoffkalium,  eine  schwarze,  kohlige  Masse,  schwerer  als  Was- 
ser, entbindet,  mit  letsterm  in  Berührung,  Kohlenwasserstoffgas,  giebt 
durch  Destillation  das  Kalium  ab. 

Kalium  giebt  5  versehiedne  Yerbindungen  mit  Schwefel. 

a)  Einfach  Schwefelkalium,  Sulfure  de  Pofassium^  Sul- 
phurei  of  P.  (K),  durch  Zersetzung  des  schwefeis.  Kalls  mittelst 
Kohlenpulyer  oder  Wasserstoffgas  in  der  Glühhitze  erhalten.  Dun- 
kelzinnoberroth,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  und  ist 
mit  fein  zcrtheilter  Kohle  innig  g^nengt  ein  gefährlicher  Pyro- 
phor,  vergL  Seite  93  und  das  beim  Pulver  zu  Sagende.  Es  be- 
steht aus  70,89  KaL,  und  29,11  Schwefel,  15st  Schirdiblarfienik, 
Schwefelantimon  auf,  verbindet  sich  mit  Schwefelwasserstoff  zu 
dem  sogenannten  hy dro thi o n  s aur en  Kali ,  Hgdrasuffitie  de  P^«* 
iasse,  Hydrosulphurei  of  P,,  (Kill),  wdLches  man  aus  Schwefel- 
kalium ^  Schwefelwasserstoff  gebildet  betrachtet.  Bringt  man 
dieses  Salz,  oder  das  vorher  genannte  Schwefelkalium^  ins  Wasser 
und  eine  Säure  dazu,  so  wird  Schwefelwasserstoffgas  entbunden, 
und  die  Säure  giebt  mit  dem  entstandnen  Kali  ein  Salz. 

b)  Zweifach  Schwefelkalium,  Bisulßire  de  Poi.,  ßisuU 
pkurei  of  P,,  (KSa),  durch  Reduktion  des  zweifach  schwefeis.  Kalis 
mit  Kohle;  es  besitzt  eine  pomcranzengelbe  Faiiie,  wird  in  Was- 
ser gelöst  durch  eine  hinzugefügte  Säure  zersetzt,  es  fällt  Schwe- 
fel nieder  (Sehwefelmilch) ,  und  Scfawefelwassersto%as  wird  ent- 
bunden.   Es  besteht  aus  54,91  Kai.  und  45,09  Schw. 

c)  Dreifach  Schwefelkalium,  THsulfure  de  P.*,  Tri^ulphw^et  of 
P,  (KS3),  erhält  man  durdhs  Zusammens^melJEen  von  100  Tlieilen  kohlens. 
Kali  mit  68  Theilen  Schwefel;  man  nennt  das  Produkt  Schwefel  1  eher, 
Poie  deSon/re  aicafin^  Li^er  ef  Sulphur^  (unnehtig  Schwefelkali,  M^ 
füre  dePotasae,  Sulphuret  of  P.  ^K&^-h-iS).  Man  mepgt  beide  Matme« 
wohl  unter  einander^  und  bringt  sie  in  einem  Schmelztiegel  oder  eiser- 
nen Topf  allmälig  zum  Sdbmelzen.  Wenn  keine  Gasentwiekelung  mehr 
statt  findet,  und  die  Masse  durchweg  dunkelbraun  aussieht,  wird  sie  aus- 
gegossen, und  nach  dem  Erkalten  schnell  in  luftdicht  zu  verschliefsen- 
den  Gefäfsen  aufbewahrt.  Hiebei  findet  folgende  Zersetzung  statt:  ^ 
des  angewendeten  Schwefels  verbindet  sich  mit  dem  Sauerstoff  von  i  Kali 
tu  Schwefelsäure,  welche  mit  dem  übrigen  Jf  unzersetzten  Kali  schwefeis. 
Kali  bildet;  die  Kohlensäure  enlweicfat. '  Das  aus  |  Kali  frei  gewordne 
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Ksliimi  verbindet  sieh  mit  ^  des  ang^ewendeteit  Schwefels  zu  Sehwefel- 
kaliiim,  welches  ^  mit  dem  sehwefels.  Kali  rermiseht,  die  Schwefelleber 
darstellt.  Hat  man  weniger  als  68Theile  Schwefel  angewendet,  so  bleibt 
noch  etwas  nnFcrändertes  kohlens.  Kali  in  der  Mischong. 

Die  Schwefelleber  ist  eine  in  der  Hitze  leberbranne,  nach  dem  Er- 
kalten grünlich -gelbe  Masse,  fest,  Yon  mnschligem  Brach,  frisch  bereitet 
fast  gemchlos,  zieht  aber  sehr  schnell  und  mächtig  Wasser  aus  der  Lufl 
an,  wird  feucht,  und  stinkt  in  Folge  einer  eingetretnen  Zersetzung  des 
Schwefelkaliums  und  des  Wassers,  indem  unter  Vermittelung  der  Koh- 
lensäure der  Luft  Schwefelwasserstoffgas  sich  entbindet.  Sie  zieht  auch 
Sauerstoffgas  an,  dadurch  verwandelt  sich  das  Kalium  in  Kali  und  der 
Schwefel  in  unterschweflige  Säure,  welche  allmälig,  unter  Absatz  ron 
Schwefel,  zur  schirfefligen  und  Schwefelsäure  oxydirt  wird.  Die  Schwe- 
felleber schmeckt  bitter,  scharf,  alkaliseh,  nach  faulen  Eiern,  löst  sich 
leicht  in  Wasser  zu  einer  grüngelben  Flüssigkeit  auf,  ans  welcher  San- 
ren,  unter  Entbindung  yon  Schwefelwasserstoffgas,  Schwefel  niederschla- 
gen. Sie  besteht  ans:  68,73  Schwefelkaliam  und  31,27  schwefeis.  Kali; 
ersteres  enthält  in  100  Theilen:  44,80  Kalium  und  55,20  Schwefel. 

Man  bedient  sich  der  Schwefelleber  zur  Bereitung  des  Schwefelnie- 
derschlags, in  der  Medicin,  zur  Scheidung  des  Arseniks  von  Nickel,  als 
endiometrisches  Mittel  (vergl.  Tom  Seite  214). 

d)  Vierfach  Schwefelkaliam,  QuaOrismlfure de  F.,  Q.  ofP.  (KS«), 
enthält  62^16g  Schwefel. 

e)  Fänffach  Schwefelkalium,  Persulfure  de  P^  Pers.  of  P.  (KS^)^ 
wird  entweder  durch  Auflösung  ron  Schwefelpulver  in  heifser  Kalilauge 
erhalten^  oder  durchs  Zusammenschmelzen  von  gleichen  Gewichtstheilea 
kohlens.  Kali  und  Schwefelpulver.  Diese  Art  Schwefelleber  besitzt  eine 
dunkelbraune  Farbe,  verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  die  unter  c,  ent- 
hält aber  %  Schwefel  mehr  als  voriges,  oder  67,25§. 

Chlorkalium,  Chiorure  dePotassiumf  Chloride  ofP.y  salz* 
saures  Kali,  Hydrochlorate^  (Muriate)  de  Potasse,  H.  (M*)  of 
P.,  Digestirsalz,  (K^l),  kommt  im  Steinsalz,  den  Salzsoolen, 
dem  Seewasser,  in  Meergräsem,  daher  in  der  Yarecsoda,  iiber- 
haupt  in  Pflanzen-  und  ThierstofTen  vor.  Man  gewinnt  es  bei 
mehrem  technisch  -  chemischen  Prozessen  als  Produkt,  als :  auf  Sa- 
linen aus  der  Mutterlauge,  (in  chemischen  Fabriken,  welche  chlors. 
Kali  darstellen),  beim  Salpetersieden,  wo  es  abgeschieden  wird,  (sei 
de  aaip4ire)  beim  Seifesteden,  wo  es  in  der  Unterlauge  aufgelöst 
bleibt,  (bei  der  Glasfabrikatioii  als  Glasgalle). 

Es  krystalllsirt  in  Würfeln,  schmeckt  bitterlieh,  salzig,  speeif. 
Gewicht  1,S26,  ist  luftbeständig,  löst  sich  in  3J  Tb.  Wasser  ron 
0*,  und  weniger  als  gleichen  Theilen  hcifsen  Wasser  auf,  bringt 
beinoi  Auflösen  in  Wasser  gröfsere  Abkühlung  hervor  als  Kochsalz, 
löst  sich  auch  in  Weingeist,  verknistert  im  Feuer  und  verflüchtigt 
sic^h  in  grofser  Hitze,  besteht  aus:  53,0  KaUum  und  47,0  Chlor, 
(nach  der  ältqru  Ansicht  aus  63,26  Kali  und  36,74  Salzs.). 

Man 


Man  bereitet  lius  der  Untorlaiige  der  SeÜBskder.,  'MjfUk^.tmok 
dem  AiUBAalzen  der  Seife  «nl^  der  letoterA  stelil,  und  Cblorkalinm» 
Cfalomatrimn,  etwas  Kali  nnd  einige  andere  fremde  Kaüsalze-j  wn» 
ter  andern  ölsanr^s  Kali,  auch  Oelsüfs  enthält,  dorehs  Afedampfto 
zur  Trockne  in  eisernen  Kesseln  eine  Salzmasse,  welehe  Selfe- 
siederflufs  oder  Flufs  genannt  wird.  Dieses  Produkt  sieht,  fon 
den  yerkohlten  Tegetabilischen  Stoffen  gefärbt,  braunschwärz  aus^ 
zieht  Wasser  an,  weil  es  etwas  kohlens.  Kali  enthält,  welche^ 
diirchs  Zerstören  des  Öls.  Kalis,  und  aus  dem  vorhandnen  Aetz- 
kali  entstanden  ist,  stinkt,  wird  in  Glashütten  und  Alaimsledor4»iett 
angewcKL^oiu  Aber  auch  die  Unterlaug^  der  Selfesleder  wird  aitf 
Alaunwerken  gebraucht,  so  ^e  sfcum  Witschen  urdlnitp«r  Tuchs, 
(zum  Einsalzen  der  Haute)  etc. 

Das  reine  Chlorkalium  gebraucht  man  theils  zu  Frostmischun- 
gen, theils  zur  Bereitung  des  künstlichen  Eises,  (1  Thell  Chlor- 
kalium in  4  Tb.  Wasser  gelöst  bringt  eine  Temperaturemiedrigun^ 
von  11,4*  hervor,  Chlornatrium  dagegen  nur  von  1,9**),  auch  halt 
man  daraus  kohlens.  Kali  darstellen  wollen.  (Heber  die  Prüfung 
des  Seifesiederflusses  auf  den  Gehalt  an  Chlorkalium  und  Chlor^ 
natrium  siehe  bei  letzterm). 

Jodkaliam,  Jodure  de  Fötofammy  Jodide  nf  P^-i  hydriodsanres 
Kali,  Hydriodate  d6  FoUtsaey  H.  qf  R,  (Kf)  findet  sidh  in  den.  M«er- 
gräsern,  ans  denen  man  die  Yareesodä  fertigt,  daher  aneh  in  letzter* 
Man  echält  dasselbe  durchs  AoAosen  von  Jod  in  KaJkUange,  Im  f^S  KeU 
neutralisirt  ist;  hiednrch  erzengt  sich,  itidem  %  Kuli  Saneiütoff  an  |  Jod 
abtreten,  Jodsänre,  welche  mit  ^  Kali,  welches  «nserlegt  gebl^^e9,,«ich 
ca  jods.  Kali  verbindet,  während  %  Jod  mit  dem  Kalinm  sieli  fa  Jodka- 
linm  vereinen.  Die  Flfissigkeit,  in  welcher  beiderlei  Prodnkte  apfgeUffft 
sind,  wird  abgedan^ft,  ^e  Irodme  Salxmasse  geglüht,  wodnreh  das  jods. 
Kali  unter  Entbindung  ron  Sauerstoffgas  zu  Jodkalium  umgewandelt 
wird.  Nach  dem  Glühen  löst  man  die  Masse  ki  Wasser  auf  und  läfst 
krjstallisiren. 

Es  bildet  farblose,  durchsichtige  Würfel,  Oktal^der,  DodekaSder,wird 
feucht  im  der  Luft,  löst  sich  in  i  kalten  Wasser  au^  in  6  Thei)en  Weingeist, 
schmeckt  salzig,  scharf,  bitterlich,  schmilzt  in  der  Hitze  und  kann  verfliich- 
tigt  werden,  besteht  aus  23,69  Kalium  und  76,31  Jod,  (nach  der  altem 
Ansicht  aus:  27,05  Kali  und  72,95  Hydriods.).  Man  bedient  sich  desselben 
als  Reagens,  zur  Darstellung  Ton  Jodquecksilber  und  andern  Jodmetallen, 

in  der  Medicin. 

Bromkalium,  Brdmure  de  Potassium,  Bromide  of  P.,  hydrö- 
bromsaures  Kali,  Hydrohrdmate  de  Potaase^  JT.  o/'JR,  (KÄr),  aus 
Brom  und  Kali  erhalten,  krystallisirt  in  forblosen  Würfeln,  schiheckt  sal- 
zig, rerhnistert,  schmilzt  in  der  Hitze,  löst  sich  in  Wasser  und  Alkehdl 
auf,  besteht  aus  34,24  Kalium  nnd  65,76  Brom. 

Cyankalium,  Cymmre  de  P6ta99ium^  Cyamäe  ^  P.,  blausaurez 
Kali^  Hydrocyamie^  PrtMiaU  de  PoUt99e^  IL  iV.:p/  Pj  (li^^y),,erUlt 
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man  entweder  dnrdi  nnmUtelbare  V^Hrbindang^  ron  iCaliara  nnd  Qfangaa 
unter  Lichtentlr&ekelimg,  durch  Nentralusatien  des  Kalis  nit  Blaasänre, 
durchs  Glühen  von  Cyaneisenkalinm,  wobei  das  Cyaneisen  sich  zersetst^ 
und  C/anlcaliam  onTerändert  übrig  bleibt  Aneh  gewinnt  man  es  durch 
Kalcination  tqu  kohlens.  Kali  mit  thierischen  stickstoffhaltigen  Materien, 
welche  frei  tou  Eisen  und  fremden  Salzen  sind.  (Die  Theorie  des  Pro- 
lesses  siehe  beim  ,,Cyaneisenkalium^^  in  der  2.  Abtheilung.) 

Es  bildet  kleine  farblose  Körner,  schmeckt  alkalisch,  zugleich  nach 
bittem  Handeln,  reagirt  alkalisch ,  löst  sich  leicht  in  Wasser  auf,  die 
Auflösung  zersetzt  sich  allm&lig,  rascher  beim  Erwärmen  in  kohlens. 
ILall,  lilaus.  und  kohlens.  Ammoniak;  es  besteht  aus:  52,54 Kalium,  35,38 
Cyan  und  12,08  Wasser,  <na«h  d«r  altern  Ansicht  «ma«  4^,09  Kali,  37,95 
Blaus.),  iMldet  den  einen  Bestandfbeil  im  O^aneisenkalium,  oder  dem  so- 
genannten blaus.  Eisenkali. 

:fiehwefelc3rankalium)  Sulfocffontire  de  Potas$iumj  Sulphocyamide 
qf  T.j  schwefelblausanres  Kali,  Hydrosulfocyitnate  de  Potasse^  H. 
.ofP,j  (K-6yfi^).  Man  schmelzt  2  Theile  wasserleeres  Cyaneisenkalium  mil 
1  Theil  Schwefel,  laugt  aus,  stellt  die  Auflösung  an  die  Luft,  und  fallt 
durch  Kali  alles  Eisen  als  Oxyd,  filtrirt,  dampft  ein,  und  löst  die  Masse 
in  heifsem  Weingeist  auf.  Es  kr jstallisirt  in  farblosen  Säulen ,  welche 
kühlend,  salzig  schmecken,  an  der  Luft  zerfliefsen,  sich  in  Wasser  und 
heifsem  Weingeist  leicht  auflösen,  in  der  Wärme  schmelzen,  und  ans 
86,70  Kaliam,  54,86  Schwefelcyan  nnd  8,44  Wasser  bestehen,  färbt  £i- 
senozydsalie  blutröth. —  Fluorkalium,  Fiuarure  de  Pota99wm^  Fluoridm 
6/  P.,  flnfseaures  Kali,  HydrqfhuUe  de  Potasse^  H,  of  P,j  (K¥), 
^rch  Neutralisation  ron  Kali  durch  Flufssänre;  krjstallisirt  schwimg, 
•aerfliefst  leicht  an  der  Luft,  schmeckt  salzig,  scharf,  alkalisch,  reagirl 
nneh  also,  löst  sich  leieht  in  Wasser  auf  und  besteht  aus :  67,69  Kalium 
vnd  32,31  Fluor,  (oder  nach  der  altem  Ansicht  aus:  70,55  Kali  und  29,45 
Flnfss;)  Das  saure  Fluorkalium,  saures  flufss.  Kali,  krjstallisirt  in 
»n  Tafeln,  Würfeln,  schmeckt  scharf,  sauer. 


Kohlensaures  Kall,  (basisch  nach  4er  altem  Nomenkla- 
tur, neutral  nach  der  neuem),  Souscarbonafe  de  Poüisse^  Si#i- 
carb.  qf  Poiassa,  Weinsteins  alz  ^  Sal  Tartari^  Heide  Tarfre, 
SaU  of  Tartar^  (mildes  Pflanzenlaugensalz,  KC),  kommt  nicht  in 
der  Natur  gebildet  ror.    Man  stellt  es  auf  verschiedne  Art  dar: 

1)  aus  Weinstein,  (saurem  Weinsteins.  Kali).  Der  rohe  Wein- 
stein wird  entweder  für  sich  in  einer  Papiertute,  die  man  etwas 
anfeuchtet,  oder  in  einem  eisernen  Schmelztiegel  verkohlt,  wobei 
die  Weinsteinsäure  zerstört  wird,  Kohle  und  Kohlensäure  sich 
bilden,  welche  letztere  mit  dem  Kali  sich  vereint.  Oder  man  ver- 
puff ein  Gemeng  von  2  Theilen  Weinstein  und  1  Theil  gereinig- 
ten Salpeter  in  dnem  glühenden  eisernen  Tiegel,  (ir4na  sind  ver- 
werflich, weil  dadurch  Immer  etwas  kieseis.  Kali  entsteht),  wobei 
4er  Sauerstoff  der  Salpetersäure  sich  mit  dem  Wasser-  nnd  Koh- 
lenstoff der  Weinsteinsäure  verbindet,  Wasser  und  Kohlensäure 


erz«]^  werden,  welche  \eimUfre  das  Kali  des  Weiüsteins  und  Sal* 
petars  neutralisirt.  Diese  Salzmasse  wird  darauf  mit  destillirtem 
Wasser  in  bidnken  eisernen  Kesseln  gekocht,  die  Flüssigkeit 
dureMgeseiht,  und  ätr  Rückstand  durch  Auskoc^n  mit  Waissev 
ToUig  erschöpft.  Sämmtliche  Flüssigkeiten  werden  dann  in  einem 
eisernen  oder  ,si]herplattti*ten  Kessel  abgedampft  und  zur  staubigen 
Trockne  gebracht. 

.  t  2)  Aus  essigs.  Kau  (holzessigs.  K.)  durchs  Kalciniren  und  Aus- 
laugen; 3)  aus  doppelt  kohlens.  Kali  durchs  Glühen;  hi^eb^  ent- 
weicht die  Hälfte  der  Kohlensäure.  Dieses  Verfahren  liefert  ein 
sehr  reines  Produkt. 

Das  kohlensaure  Kali  ist  eine  weifse,  feste  Masse,  zieht  Was- 
ser aus  der  Luft  an,  wird  schnell  feucht,  mufs  deshalb  in  lüft- 
dicht verschlofsnen  Oefäfsen  aufbewahrt  werden,  schmeckt  liiid 
reagirt  alkalisch,  lost  sich  leicht  in  Wasser,  auch  in  Weingeist 
etwas  auf^  krystallisirt  aus  einer  concentrirten  Auflösung  in  rhom? 
bischen  Oktaedern,  die  20,66 §  Wasser  enthalten,  schmilzt  nicht 
ganz  leicht,  besteht  aus:  68,09  Kali  und  31,91  Kold^is.  (Das  zer- 
flofsne  Salz  nannte  man  soni^  Weinsteinöl.)  Das  reine  kohlea« 
saure  Kali  dient  in  der  C^nue  zur  Fräcipitation  kohlensaulfer 
Erden*-  und  Metdlsalze,  zum  Aufschliefsen  erdiger 'Fossilien,  zur 
Bereitung  des  reinen  Aetzkalis  u.  a.  m.  —  Zum  technischen  €re- 
brauch  stellt  man  kohlensaures  Kali  aus  verschiednen  Yegetabilien 
und  Pflanzenstoffen  dar,  in  welchen  Kali  an  Pflanzensäuren  (Wein- 
stein-, Aepfel-,  Citronen-,  Gallertsäure)  gebunden  enthalten  ist. 

Zu  dem  Ende  verbrennt  man  das  HojLz^  verschiedner  Wald- 
bäume, Kräuter  zu  Asche,  laugt  dieselbe  mit  Wasser  aus,  un4 
dunstet  die  Lauge  zur  Trocknifs  ein.  Die  Asche  wird  <«twedef 
in  den  Feuerungen,  wo  man  Holz  brennt,  gesammelt,  oder  matt 
Tcrbrennt  in  Wäldern  das  Holz,  die  Zweige,  Blätter,  Rinde  der 
Pottasehe  liefernden  Pflanzen  in  eigens  dazu  gemachten  Chruben,' 
oder  Oefen  zu  Asche,  und  zwar  möglichst  vollkommen,  so  dafs 
keine  Kohlen  oder  halb  verbrannte  Holztheile  übrig  bleiben, 'ge- 
gen Verlust  durch  Wind  gesichert.  Die  erhaltne  Asche  brachte 
man  früher  zu  einem  grofsen  Theil  in  den  Handel,  indem  man 
dieselbe  mit  Wasser  (oder  Aschenlaugc  und  einem  Zusatz  von 
Kalk)  zu  einem  Teig  knetete,  trocknete,  und  einer  Glühung  in 
Oefen  unterwarf,  wodurch  es  eine  feste  Masse  wurde.  Dies  ist 
jetzt  minder  der  FaU,  man  stellt  lieber  Pottasche  für  den  Handel 
dar.  —  Russische  Asche^  Schadrik,  Preufsische,  Pohlische,  Danziger 
Blaukrone,  Blaubrack,  Waidasche,  Kaschubasche,  cassoudes,  casot- 
tee,  (mit  Aschenlauge  und  Kalk  bereitet),  Schwedische,  Pommersche 
Asche.  Die  Asche  von  verschiednen  Arten  Nufsbäumen  in  Nord- 
amerika ßickories)  ist  sehr  rein,  welfis,  liefert  sehr  gute  Pottasche. 
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Tabelle 

über  die  Aacheiigewlonung  avs .  verschiednen  Yegetabilien, 

und  den  Gehah  der  Asefaen  an  in  Wasser  löslichen  und  un- 

losficben  Substanzen.     Von  Berthier, 

D.  p.  J.  Bd.  22.  S.  150. 


^                                     1 

lOÖ  Thdle  Asche  enthalten : 

f 

Aschenpto* 
zente* 

t 

Nanre  deir  Veg^etabiHen. 

an  löslichen 

an  unlös- 

* *      ■            » 

Salzen. 

lichen. 

WeifolfQBhenholx 

. 

Wi» 

.   81,1 

-     bnchenkohle 

0,0265 

17,2 

78,9   . 

Rothbaebenkohle 

0,0300 

16,0 

82,0       , 

Eichenkohle 

0,0330 

15,5 

84,5 

Eichenholz 

0,0250 

12,0 

88,0 

Eichenrinde 

0,0600 

25,0 

75,0 

Lindenholz 

0,0500 

10,8 

89,2 

81;  Lnei«idiolz  (Mähaleb) 

0,0160 

16jO 

84,0 

Hdll«biderlMilz          ' 

0,0164 

31,5 

68,5 

Bhifiibttum 

0,01d9 

11^,4 

84,6 

F«piemiailb««rb«Mifll 

, 

•      18^ 

81,1 

Weifg 

•                                     »                       »         »                    - 

0,0160 

1^0 

85,0 

.    desgl.     . 

25,0 

7fe0        , 

Pomeranzenholz 

9,6 

90,4. 

Steineichenholz 

7,5 

92,5 

Birkenholz 

0,0100 

16,0 

84,0 

Falsch  Ebenholz  (Bohnenbaum) 

0,0125 

31,5 

68,5 

kjastanieiftohle 

14,6 

85,4 

Srlenkoble 

* 

18,6 

81,2 

Tannenkohle ' 

" 

25,7 

74,3* 

desgl. 

O,00S3 

50,0 

50,0 

Fichtenfeoble 

0j0124 

13,6 

86)4 

We&teeiMtroh 

0,0440 

1%0 

81,0 

Getr.  K!artol|Eelkraai     i    . 

0,0;50 

4,* 

86,8 

Bainfarrnkrant 

. 

29,0 

71,0 

Tabakwnrzel 

1%3 

1* .  . 

Tabelle 

über  die  Aschengewinnüng  aus  verschiednen  Vegetabilien. 

Nach  Karsten. 
A.  f.  B.  u.  fi«    Bd.  12. 

'*    Dia  Kelile  folgender  Hdlzer  giebtvt>n  lOO  Tfaeilen: 

''  Asche  K  Asche 

TOtt'  Jungem  Eichenholz  0,15       ron-  Jungem  Bothbnchenh.  0,375 

-«  'altem  -     -  0^11    I    -     altem  -  0,40 


JUuvttihmg  der,  P9tta»*he. 


m 


«                                                                                                                                                        *  «* 

Asche 

■       » 

,A4eb0 

roa  Jinijg^iii  Weifsimchiaih. 

0,32 

Ton  Jungem  Tannenholz 

0,22!i 

altem 

0,35. 

altem 

0,250 

jungem  Ellerakolz 

0,35 

jungem  Kiefernholz 

0,12Q 

altem 

0,40 

altem 

0,150 

jungem  Birkenholz 

0,25 

- .    Lindenholz 

0,40 ; 

altem 

0,30 

'''    ''  Roggenstroh 

0,30 

jungem  Fichtenholz 

0,15 

Farrenkrautstroh 

2j75 

altem 

0,15 

Rohrstengehi 

1,70 

-  '  Die  in  der  Asehe  sich  rorfindenden  aufloslichen  Bestandth^ile  «ind: 
kohlens.,  schwefeis.,  salzs.,  phosphors.,  kieseis.  Kali  und  Natrbnsalze^ 
äw  nhaufldsUche  Rückstand  enthielt:  kohlens.,  phosphors.  Kalk,  Kiesel- 
erde, Eisenoxid  und  Manganoxydal ,  kohlens.  Magnesia.  Kali  und  Na*^ 
tron  stammen  ans  den  Gebirgsmassen,  dem  serstörti^n  Granit,  Rasalt  n.  a» 
her,  die  phosphors.  SaJze  aus  dem  Humus,  welcher  aus  abgestorbnen 
Pflanzen  entstanden,  ist.  —  Sprengel  über  die  feuerbeständigen  Bestand- 
theile  der  kultiyirten  Holzarten  in  £.  J.  Bd.  13.  S.  382. 

Soll  aus  der  Asche  Pottasche  gea^ogen  werden,  was  in  den 
Pottaschesiederei^i  geschieht,  so  wird  also  verfahren.  Man  wählt 
besonders  die  Asche  der  festen  Hölzer  aus,  welche  mehr  Pottascho 
lief<rarn,  als  die  der  weichen,  bringt  dieselbe  in  Laugefässer  mü; 
doppelten  Boden,  über  deren  durchlöcherten  obem  Stroh  ausge-; 
breitet  ist,  feuchtet  dieselbe  an  und  stampft  sie  fest  ein.  Daraiif 
laugt  man  anfangs  mit  kaltem,  dann  mit  heifsem  Wasser  aus,  bii9 
alle  salzigen  Bestandtheüe  ausgezogen,  und  die  Asche  erschöpft 
ist.  Dies  läM  sich  mit  Erspamifs  an  Zeit  am  yortheilhaftest^i 
so  anstellen,  dafs  die  Laugefässer  terrassenartiig  über  einander 
stehen,  so  dafs  man  die  isehwache  Lauge  des  obem  auf  ein  unte* 
res  Fafs  zapft,  bis  die  Lauge  gehörig  concentrirt  und  siedewürdig 
geworden,  und  wenigstens  20§  Pottasche  nach  dem  Aräometer 
enthält  Darauf  bringt  man  die  siedewürdige  Lauge,  in  eiserne 
Vorwärm-  und  Siedepfannen  und  dampft  ab,  während  neue  Lauge 
aus  einem  Behälter  hinzugelassen  wird.  Ist  die  sänuntliche  Flüs- 
sigkeit von  Syrupsdicfce,  so  läfst.  man  keiae,  Lauge  mehr  zu,  son- 
dern dampft  bis  zur  Trodknifs  ein;  das  Produkt  helfst  rohe 
Pottasche,  (Pottaschraiflufs,  Ochras),  Salinp  block  saU.  Es  ist 
eine  braune  Salzmasse,  zerfliefst  an  der  Luft,  mithält  noch  unver- 
brannte vegetabilische  Bestandtheile,  die  durchs  Auslaugen  aus  der 
Asche  sieh  aufgelöst  hatten.  <  Man  bringt  diese  robe  Pottasche 
nicht  in  den  Handel,  gebrnjucht  sie  aber  in  Glashütten  und  Salpe- 
tersiedereien.  Die  ausgelaugte  Asche,  charrie,  cendrea  lessivies, 
dient  als  Dünger  für  Jiehmigen  Boden,  feuchte  Wiesen^  und  wird 
anch  an  die  Glashütten  znir  Darstellung  des  grünen  und  schwarzen 
Glases  verkauft. 
:    Das  üf^dciniren  der  rohen  Pottasche  geschah  ehedem  in  eiser* 
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neu  Topfen,  Pötten,  woher  der  Name  Pottasche,  Jetzt  aher  in 
feig^nen  Kalciniröfen  (Flammöfen),  deren  Heerd  10  his  12  Fufs 
lang,  und  4  his  5  Fufs  hreit  ist;  am  einen  Ende  ist  eine  Rost- 
feuerung, am  andern  der  Rauchfang,  an  der  Seite  ist  unter  dem 
Gewölhe  eine  Oeffiiung  zum  Einhringen  der  rohen  Pottasche,  mit 
Schieher  zu  verschliefsen,  eine  andere  am  Schornstein,  um  die 
kalcinirte  Mfisse  aus  dem  Ofen  zu  nehmen.  Kan  setzt  hei  ohigeu 
Dimensionen  4  bis  500  Pfund  ein,  verstärkt  das  Feuer  alimälig, 
arbeitet  die  Masse  mit  eisernen  Haken  durch,  bis  keine  kohligen 
Ueberbleihsel  mehr  zu  bemerken  sind,  und  das  Ganze  in  Dickflufs 
glommen  ist  Durchs  Kaldniren  rerliert  die  rohe  Pottasche  20 
bis  25|  am  Gewicht,  es  entweicht  Wasser,  die  unrerhrannten 
Pflanzenstoffe  werden  rerbrannt,  und  etwas  Kohlensäure  ausge- 
trieben, wodurch  ein  Theil  Kali  ätzend  wird;  die  Metalloxjrde, 
welche  in  der  rohen  Pottasche  als  kohlensaure  Salze  vorhanden 
waren,  oxydiren  sich  zu  hohem  Oxyden  und  färben  die  Masse. 
Ist  die  Hitze  zu  grofs,  so  wird  selbst  Kali  verflüchtigt. 

Die  Pottasche,  PoiassCj  Potash,  ist  eine  feste  Masse,  theils 
von  weifser  Farbe,  ein  wenig  bläulich,  .Perlasche,  Perkieee, 
Perl-ash,  theüs  mit  bläulichen  und  grünlichen  Flecken,  von  Man* 
ganoxjd  herrührend  (Danziger  Pottasche,  Russische  P.),  theüs 
röthlich,  von  Eisenoxyd  und  einem  geringen  Antheil  Schwefelka- 
lium, wie  die  Nordamerikanische  Pottasche.  Sie  mufs  trocken,  in 
gröfsem  Stücken,  in  gut  gebundnen  Fässern  ^verpackt  sein.  Die 
Farbe  ist  kein  sicheres  Kennzeichen  der  Güte  und  Brauchbarkeit 
einer  Pottasche,  denn  dieselbe  ist  theils  zufällig,  von  der  OertUch- 
keit,  dem  IQima,  dem  Boden,  auf  welchem  die  Hölzer  wuchsen, 
abhängig,  theils  von  dem  Verfahren,  ob  stärker  oder  schwächer 
kalcinirt  wurde,  theils  wird  auch  künstlich,  für  unerfahme  Käu- 
fer, eine  Färbung  bedingt.  Die  Güte  einer  Pottasche,  so  wie  die 
der  Asche,  liegt  in  dem  Gehalt  an  Kali-  (und  Natron-)salzen;  je 
nachdem  sie  zu  dem  einen,  oder  dem  andern  Zweck  angewendet 
werden  soll,  kommt  es  theils  mehr  auf  das  kohlens.  Kali  allein, 
wie  bei  der  Anwendung  zum  Seifesieden,  Bleichen,  Färben,  oder 
überhaupt  auf  den  Gesammtgehalt  an  Kali-  und  Natronsalzen  an, 
wie  bei  der  Glasfabrikation.  (Hiervon  weiter  unten  das  Aus- 
führlichere.) 

Nicht  alle  Pflanzen  liefern  gleichviel  Pottasche.  Je  saftrei- 
cher eine  Pflanze,  desto  mehr  wird  sie  Pottasche  liefern,  denn 
iiur  im  Saft  sind  die  pflanzensauren  Kalisalze  enthalten,  die  durchs 
Verbrennen  in  kohlens.  Kali  übergehen.  Im  Allgemeinen  gebeä 
die  krautartigen  Pflanzen  mehr  als  Sträucher,  diese  mehr  als 
Bäume,  Zweige,  Blätter  mehr  als  Stammholz.  Auch  kommt  es 
auf  das  Alter. der  Bäume  an,  ob  sie  abgestorben,  oder  in  voller 
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KrafI,  ob  sie  auf  feuchtem,  sumpfigem ,  oder  troelatii»ii  Boden  ge« 
waehsen,  ob  das  Holz  lange  im  Wald  der  Wifclerung  blosgesteUf  ^ 
yermodert,  Flofsbolz,  oder  friseh  geschlagen  und  lufttrocken,  demi 
Im  ersten  Fall  sind  die  kaUreicheo;  Pflanzensalxe  mit  dem  Extrakt 
tiTsfoff,  Gerbstoff  etc.  aasgezogen»^ 

Tabelle 

der  Ausbeute   an  Pottasche   aus   Ycrschiednen  Pflanzen   als 

Durchschnittsertragy  nack  den  Versuchen  von  J^aicquelin^ 

Pertius,  Kirwan  und  Saussure. 


Yon  Tausend  Theilen 

Pottaschen- 
ertrag. 

Von  Tausend  Theilen 

Pottaschen- 
ertrag. 

Fichtenholz 

0,45 

Trockne  Bnchenrinde 

\      6,0 

Pappelholz 

0,75 

Farrnkraut 

6,26 

Klee 

0,75 

Grofse  Binse 

'       7,22 

Buchenholz 

1,45 

Maisstengel! 

17,50 

Eichenholz 

1,53 

Kuhdistel 

19,60 

Buchsbaumholz 

2,26 

Bohnenstengel 

20,0 

Weidenholz 

2,85 

Sbnnenblumenstengel 

20,0 

Büsterholz 

3^90 

Brennnesseln 

25,03 

Weitzenstroh 

3,90 

Wickenirrant 

27,50 

Rinde  ron  Eichenästen 

4,20 

Disteln 

35,37 

Disteln 

5,00 

Trockne  Weitzenstei^gel 

Wollgras 

5,00 

vor  der  Blnthe 

47,0 

Kleine  Binse 

5,08 

Wermnthkrant 

73,0 

Weinreben 

5,50 

Erdrauchkraat 

79,0 

Gerstenstroh 

5,80 

fe 

Auch  Tabakstengel,  Kartoffelkraut,  Kastanien  und  SishaTen,  Ginster, 
Heidekraut,  Pfriemenkraut,  Rainfarrn,  Sauerampfbr,  Wein-,  Runkelra- 
benblätter.  Melde  u.  a.  m.  liefern  Pottasche.    Mollerai  beobachtete,  dafs 
das  Kartoffelkraut  unmittelbar  vor  der  Blüthe  weit  mehr,  als  unmlttal 
bar  nachher  und  splUer  Pottasche  liefert. 

lieber  den  Aachen-  und  Pottasehenertrag  Tersehiedner-  Pflanzen, 
BaicAoM  in  dem  J.  d.  p.  L  Bd.  3.  S.  488.  —  Dartigue»  über  den  Anbau 
der  P.  liefernden  Pflanzea.  D.  p.  JT.  Bd.  6.  S.  207.  —  Mollerai  P.  aus 
Kartoffelkraut,  das.  Bd.  21.  &  287.  —  Femer  Bd.  31.  S.  403.  W.  Z. 
Bd«  4.  S.  399.  —  Rogers  über  amerikaa.  P.  Bd.  26<  S.  366.  —  Chevallie^ 
Bd.  48.  S.  375 P.  eh.  £.  Vol.  2.  p.  8. 

Man  verfertigt  in  der  Boiirgogne  aus  dem  Weinlager  eine  Art 
Pottasche,  welche  Weinbefenasche;  Drusenascbe,  Cendres 
graveUeSf  genannt  wird.  Das  Weinlager,  lie  de  via,  wird  durchs 
Absetzen  gewonnen,  in  Brode,  pams,  verwandelt,  und  dann  an  der 
Luft  und  Sonne  getrocknet,  kalcinirt;  man  gewinnt  16} {Pottasche, 
Dieselbe  »t  eme  leichte,  porösa,  graulich -wtsifse  Masse,  mit  gru^ 


99ft  Mi^hung-äer  ter^ekieine»  Sorten  Paiiaaeke.    Pr^fimg  ders^ 

nen  mkA  Blauen  Fledken^  die  beste  Sorle  enthat  nacli  ChmpM  mir  ^^ 
unlösliche  Bertandtiieile.  Dag*egen  ist  ^  Asche,  welche  masn  ms 
den  Weintrestcni,  Weinkämmen  darstellt,  Waidasohc,  Tiel  we- 
niger rein;  man  gewinnt  sie  auch  in  den  Rheingegenden.  —  (Maia 
hat  auch  aus  Misijauche  Pottasche  zu  bereiten  g^dlirt) 

^flcht  in  jeder  Sorte  Pottasche  ist  ein  gleiches  Mengenverhält- 
nifs  der  auf  löslichen  und  unauflöslichen  Stdffe  (vergl.  vom  Seite  293), 
ftuch  dürften  vielleicht  nicht  in  jeder  jene  Substanzen  sämmtlich 
zugleich  vorkommen.  Vauquelin  hat  hierüber  vor  40  Jahren  Ver- 
suche angestellt,  und  folgende  Resultate,  die  einen  sehr  relativen 
Werth  haben,  erhalten.    Es  enthielten  nämlich  1152  Theile: 


Pottaschesorten. 

Kali. 

Schwefels. 
Kali. 

Salzs. 
KaU. 

IlnlÖsl. 
Rückst. 

Kohleiis.  n. 
Wasser. 

Rassische 

772 

65 

5 

56 

254 

Amerikanische 

857 

154 

20 

2 

119 

Perleche 

754 

80 

4 

6 

308 

Triersche 

720 

165 

44 

24 

199 

Danziger 

603 

152 

14 

79 

304 

a.  d.  Yoghesen. 

444 

148 

16*) 

34 

510 

Prüfung  der  Pottasche  und  Asche  auf  den  Gehalt  an  kohlen-^ 
saurem  Kali.  Die  Prüfung  kann  eine  zweifache  sein,  einmal  aiif 
den  absoluten  Gehalt  an  kohlens.  oder  reinen  Kali  gerichtet,  oder 
eine  vergleichende  über  die  relativen  Mengen  an  Kali  in  yer- 
schiednen  Sorten. 

j^u  dem  letztem  Zweck  dient  das  Descroi%ilies''sclie  Alkalime- 
ter, ein  Gl&scjlinder,  8  bis  9  Zoll  hoch,  7  bis  8  Linien  weit,  oben 
mit  ein^m.umgehognen  Rand  und  Ausgufs  versehen,  si^^  Taf.  I. 
Füg.  35.  Vom  ^odJ^  auf  ist  das  Glas  in  100  gleiche  Raumlheile, 
oder  Grade,  eingetbellt,  von  denen  ein  jeder,  gleich  ^  Liter,.. oder 
gleich  dem  Raum  eines  }  Chramnie  Wasser;  die  Zahl  der  Grade  hi 
von  oben  nach  unten  steigend.  üUan  füllt  diei&  Oylinder  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  aus  1  Th.  ecmc.  Säure  und  9  Th.  Wasser 
bereitet,  bis  an  den  0  Strich,  so  dafd  IM  Vc^nm  verdünnter  Säur^ 
d^n  snid,  nimmt  von  d^  zu  prüfenden  Pottasche  verschiedUe 
Stückchen,  zerreibt  sie  in  einem  Porzellanmörser,  und  wiegt  5 
Gramme  ab,  löst  diese  in  heifsem  destillirten  Wasser  auf,  filtrirt^ 
süfst  den  Rückstand  auf  dem  Filter  sehr  sorgfältig  aus,  und  rührt 
mit  einem  GlassfM)chen  die  Flüssigkeit  wt>hl  um.  Darauf  setzt 
man  aus  dem  CJyKnder  allmäfig  von  der  Probesänre,  *Uqneur 
ffepreuve,   hinzu,   zuletzt,  'wenn   das  Aufbrauseli  sehr  sdhwadh 


'*;  El  iit  In  den  inchrc^tra   Angaben   statt  16  gewöhnlich  304  gesetzt,  was  offenbar  ein 
Dinckfeliitf.  .  s      '        •     '•  « 
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wird,  ias09iaxwm»j  bis  die  NeatrftUsatiou  eriol^  i9i  .  Die-zttrNe»- 
tmliai^iiB  reriirauchte  Henge  Probesäure  findet  man  dmreh  Be-^ 
sichttgimg  des  Stands  der  Flüssigkeit  im  Gjlmder;  nii^n  recbnet 
i  Grad  weniger,  nm  sidier  zu  g^en.  WIH  man  Asdbe  prüfen,  so 
wiegt  man  statt  5  Gri  10  Gramme  ab,  koebt  sie  .mit  defttiliirtem 
IVass^r  einigemal  aus,,  so  lange,  bis  das  Wasser  lo^bt  mebr 
schmeckt,  und  rerfl^rt  wie  oben,  nimmt  aber  Yon  der.erferda?* 
ücb  gewesenen  Anzabl  Säuregrade  nur  die  Hälfte  als  entsprechende 
Zahl  an^  da  man  die  doppelte  Menge  Asche  in  Arbeit  genommen; 

Descroizilles»  Darcet»  Blachette  haben  mittelst  dieses  Alkalimeters 
folgende  Sorten  Pottasche  geprüft  und  beistehende  Resultate  erhalten. 
Amerikanische  Perlasche  1.  Sorte.  .....  60     bis  63° 

ätzende  Pottasche  1.  S. ...  60       -    63° 

in  röthlichen  Stücken 

Ferlasche  2.  S .  .  50       -    55° 

ätzende  Pottasche  2.  S.  .  .  .  50       -    55*» 
in  grau-weifsen  Stücken 

weifse  Russische  Pottasche . 52       -    58° 

Danziger  -        .......  J  .  .  43^      -    62° 

blaue  -  - 45       -    62° 

Asche  Yon  frischem  Holz 8^  ° 

-         -    Flofsholz. .  .    4J° 

Kassubenasche 18       -    20° 

DescroiztUes  im  D.  t.  Tom.  I.  p.  255.  —  W.  2.    Bd.  1.  S.  179. 
Es  leuchtet  ein,   dafs  statt  der  Eintheilung  nach  Tausendtheil  Liter 
nnd  französischem  Gewicht  eine  jede  beliebige  Raumeintheilung -in  lÖO 
gleiche  Volumtheile  gewählt  werden  Icann,  wenn  sie  nur  zu  der  tie- 
wichtsmenge  der  Pottasche  in  einem  passenden  Verhältnifs  steht. 

Da  das  I>€«€?ro«W//e^^sche  Instrument  nur  den  relatiren^ 
nicht  dea  absoluten  Gebaü;  angiebt,  dieser  aus  d«D  Angaben  de» 
isrstem  erst  durch  Rechntmg  gefunden  werden  kann,  so  Terfilirl 
man,  um  den  absoluten  Gehalt  an  Kali  zu  finden,  also.  Es  ist  er« 
fiabrungsmäfsig,  dafs  100  Theile  reines  wasserleeres  Kall  104  Tb. 
conc.  Schwefelsäure  neutralisiren.  Man  wiegt  nun  100  Gran  Pott- 
asche ab,  löst  auf,  verdünnt  104  Gran  conc.  Schwefelsäure  mit  so 
viel  Wasser,  dafs  ein  Cylinder,  der  in  100  gleiche  Volumtheile 
oder  Grade  getbeUt  ist,  davon  gefüllt  i^ird,  (es  ist  iiöthig,  dafs 
die  Yerdiinniing  wenigstens  mit  8  bis  9  Theilen Wasser, geschehe) 
und  schüttet  aus  diesem  in  die  Pottaschenauildsung. .  Aus  der 
Menge  der  verbrauchten  verdünnten  Schwefelsäure  in  Graden  er- 
geben sich  die  Gewichtsprozente  des  reinen  Kalis  in  der  Pottasche, 
und  aus  der  angefügten  Tabelle  die  Prozente  an  Kalibjdrat,  koh- 
lens.  Kali  etc.  —  Wären  z.  B,  60  Grad  Probesäure  zur  Neutrali- 
sation erforderlich  gewesen,  so  enthalten  100  Gran  Pottasche  00 
Gran  reines  Kali  \  denn  wenn  100  Gran  reines  Kali  104  Gran  conc. 
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Sdurd"«!».,  r=:  100  Grad  Probesänre,  zur  Neutralisation  nMiig  Iuh 
ben ,  100  Gran  Pofclascbe  aber  nur  60  Grad  =  00 J  von  obiger 
Menge  SehweMsäure,  so  müssen  nothwäidig  in  100  Gran  Pott- 
arebe  nur  00}  d^  Kidimenge  entbalten  sein,  welche  104  Gran 
Schwefels,  neutraüsirt 

Zum  Befaaf  einer  solchen  PräfVmg  kann  das  De9ero$%iii^'*Behe  In- 
stmmenl  ebenfalls  gebraucht  werden,  man  bereitet  nur  die  Saure  so^ 
daijsi  104  Th.  conc.  Schwefels,  mit  der ^^  genügsamen  Menge  destillirten 
Wasser  rerdünnt  werden,  um  den  Cylinder  bis  zu  100  Grad  zn  fällen; 
man  kann  sich  dann  solche  Probesäure  im  Voraus  yerfertigen  und  for 
vorkommende  Fälle  sorgfaltig  aufbewahren. 

(Es  ist  einleuchtend,  dafs  man  auf  einem  entgegengesetzten  Weg 
den  Säuregehalt  einer  sauren  Flüssigkeit  bestimmen  kann,  und  zum 
Theil  genauer,  als  durch  Aräometer,  auf  deren  Angaben  heterogene 
Beimengungen  nothwendig  Einflufs  haben  müssen.) 

Neuerdings  hat  Goy-Lusgac  ein  Yerfahren  bekannt  gemacht,  aufser 
Pottasche  auch  andere  Kalisalze  auf  ihren  Kaligehalt  zn  prüfen,  welches 
aber  umständlicher  ist,  und  für  ungeübte,  oder  wenig  geübte,  Hände 
Tiel  zu  komplicirt^ —  Zur  Prüfung  des  Kaligehalts  im  schwefeis.  Kali 
dient  folgende  Yerfahrungsweise.  Man  rerfertigt  eine  Auflösung  ron 
ChlorbarTtinm  in  destillirtem  Wasser  in  einem  solchen  Yerhältnifs,  dafs 
sie  durch  ein  gleich  grofses  Yolum  Probesäure  (1 :  10  Wasser)  roll- 
kommen zersetzt  wird.  Zu  dem  Ende  löst  man  248,435  Gramme  krjstal- 
lisirtes  Chlorbarytium  in  1  Liter  Wasser  auf,  specif  Gewicht  der  Auf- 
lösung bei  15°  1,1812.  Wiegt  man  nun  48,07  Gr.  Pottasche  ab,  löst  sie 
in  IfXiter  Wasser  auf,  nimmt  daron  |%  (:=  50  Kubikcentimeter)  mittelst 
eines  graduirten  Saogröhrchens,  Fig.  19.  Tafel  I.,  heraus,  setzt  chemisch 
reine  Salz-  oder  Salpetersäure  zu,  um  das  kohlens.  Kali  zu  neutrali- 
siren,  so  dafs  selbst  von  der  Säure  vorwaltet,  und  fügt  nun  aus  dem 
mit  Cldorbarytinmauflösung  angefüllten  Mafsgläschen,  Fig.  36.  TaM  L, 
so  lange  ron  der  letztem  hinzu,  bis  kein  Niederschlag  von  schwefeis. 
Baryt  mehr  erfolgt,  so  hat  man  aus  der  Zahl  der  rerbrauchten  Grade 
der  Auflösung  die  Prozente  an  Kali  im  schwefeis.  Kali. 

Beigefügte  Tabelle  zeigt  die  Aeqpoiyalente  des  reinen  Kalis,  Kalihy- 
drats, kohlen-  und  schwefeis.  Kalis  und  Chlorkalinms;  nach  derselben 
kann  man  leicht  berechnen,  wie  viel  kohlen-  und  schwefeis.  Kali  in 
einer  Pottasche  enthalten  sind,  wenn  man  den  absoluten  Gehalt  an  Kali 
durch  obige  Operationen  gefVinden  hat.  Die  kleinern  Tabellen  dienen 
zum  bequemern  Gebrauch  in  einzelnen  Fällen.  Was  den  Gehalt  an 
Chlorkalium  und  Chlornatrinm  in  der  Pottasche  betriffl,  siehe  unter 
„Chlornatrium^  das  Nähere. 


A&aSmeiri^ehe  TmiMeh. 


Vergleichende    Tabelle 

über  den  relativen  Gehalt  des  Kalihydrats ,  kohlen-,  sch^e* 
fei  -  und  salzsauren  Kalis  an  reinem  wasserleeren  Kali. 

Von  Gay-Lussac. 
D.  p.  J.  Bd.  32.  S.  190. 


Gewichts- 

mengen 

Kali. 

4.]kalimetri- 
sehe  Grade 
im  Handel. 

Kalihydrat 

Kohleosaii- 
res  Kali. 

Salzsaures 
KaU. 

Schwefel- 
saares Kali. 

1 

1,04 

1,19 

1,47 

1,58 

1,85 

2 

2,08 

2,38 

2,93 

3,16 

3,70 

3 

3,12 

3,58 

4,40 

4,74 

5,55 

4 

4,16 

4,76 

5,87 

6,32 

7,40 

5 

5,20 

5,95 

7,33 

7,90 

9,25 

6 

6,24 

7,14 

8,80 

9,49 

11,10 

7 

7,28 

8,33 

i^'2Z 

11,07 

12,95 

8 

8,32 

9,52 

11,73 

12,65 

14,80 

9 

9,36 

10,72 

13,20 

14,23 

16,65 

10 

10,40 

11,91 

14,67 

15,81 

18,50 

11 

11,44 

13,10 

16,13 

17,39 

20,35 

12 

12,48 

14,29 

17,60 

18,97 

22,19 

13 

13,52 

15,48 

19,07 

20,55 

24,04 

14 

14,56 

16,67 

20,53 

22,13 

25,89 

15 

15,60 

17,86 

22,00 

23,71 

27,74 

16 

16,64 

19,05 

3ill 

25,29 

29,59 

17 

17,68 

20,24 

24,93 

26,87 

31,44 

18 

18,72 

21,43 

^^^2 

28,46 

33,29 

19 

19,76 

22,62 

27,87 

30,04 

35,14 

20 

20,80 

23,81 

29,33 

31,62 

36,99 

21 

21,84 

25,00 

30,80 

a3,20 

38,84 

22 

22,88 

26,19 

32,27 

34,78 

40,69 

23 

23,92 

27,38 

33,73 

36,36 

42,54 

24 

24,96 

28,57 

35,20 

37,94 

44,39 

25 

26,00 

29,76 

36,67 

39,52 

46,24 

26 

27,04 

30,96 

38,13 

41,10    • 

48,09 

27 

28,08 

32,15 

39,60 

42,68 

49,94 

28 

29,12 

33,34 

41,07 

44,26 

51,79 

29 

30,16 

34,53 

42,53 

45,84 

53,64 

30 

31,20 

35,72 

44,00 

47,43 

55,49 

31 

32,24 

36,91 

45,47 

49,01 

57,34 

32 

33,28 

38,10 

46,94 

50,59 

59,19 

33 

34,32 

39,29 

48,40 

62,17 

61,04 

34 

35,37 

40,48 

49,87 

53,75 

62,88 

35 

36,41 

41,67 

51,34 

55,33 

64,73 

36 

37,45 

42,86 

52,80 

56,91 

66,58 

37 

38,49 

44,05 

54,27 

58,49 

68,43 

38 

39,53 

45,24 

55,74 

60,07 

70,28 

39 

40,57 

46,43 

57,20 

Si'^ 

72,13 

40 

41,61 

47,62 

58,67 

63,23 

73,98 

41 

42,65 

48.81 

60,14 

64,81 

75,83 

42 

43,69 

50,00 

61,60 

66,40 

77,68 

43 

44,73 

51,20 

63,07 

67,98 

79,53 

44 

45,77 

52,39 

64,54 

69,56 

81,38 

45 

46,81 

53,58 

66,00 

71,14 

83,23 

46 

47,85 

54,77 

1      67,47 

72,72 

85,08 

A/kaUmnMteAe  TuMSfen. 


Gewichts- 

menffen 

Kali. 

Alkalimetri*- 
sche  Grade 
im  Handel. 

Kalihydrat. 

• 

Kohlensau- 
res Kali. 

Salzsaares 
.    Kali 

Schfrefel- 
saures  Kali. 

47 

48,89 

55^96 

68,94 

74,30 

86,93 

48 

49,93 

57,15 

70,40 

75,88 

88,78 

49 

50,97 

58,34 

71,87 

77,46 

90,63 

50 

52,01 

59,53 

73,.34 

79,04 

92,48 

51 

53,05 

60,72 

74,80 

80,62 

94,33 

52 

54,09 

61,91 

76,27 

82,20 

96,18 

53 

55,13 

63,10 

77,74 

83,79 

98,03 

54 

66,17 

64,29 

79,20 

85,37 

99,88 

55. 

.   57,21     - 

65,48 

80,67 

86,95 

.' 

56 

58,25 

66,67 

82,14 

88,53 

57 

59,29 

67,86 

83,60 

90,11 

56 

60,33 

69,05 

85,07 

91,69 

59 

61,37 

70,25 

86,54 

93,27 

■ 

60 

62,41 

71,44 

88,00 

94,85 

61 

63,45 

72^3 

89,47 

96,43 

62 

64,49 

73,82 

90,94    ^ 

98,01 

63 

65,53 

75,01 

92,40 

99,59 

64 

66,57 

76,20 

93,87 

65 

67,61 

77,39 

95,34 

66 

68,65 

78,58 

96;80 

67 

69,69 

79,77 

98,27 

68 

70,73 

80,06 

99,74 

69 

71,77 

82,15 

70 

72,81 

83,34 

71 

73,8S 

84,53 

72   . 

74,89 

85,72 

• 

73 

75,93 

86,91 

74 

76,97 

88,10 

75 

78,01 

89,29 

76 

79,05 

90,49 

77 

80,09 

9I568 

78 

81,13 

92,87 

79 

82,17 

94,06 

80 

83,21 

95,25 

81 

84,25 

96,44 

82 

85,29 

97,63 

83 

86,33 

98,82 

84 

87,37 

100,01 

Alkalünetri- 

GesFichts- 

Kohlensaures 

Salzsaures 

Schwefelsau- 

sehe Grade. 

meng^e  Kali. 

Kali. 

Kali. 

res  Kali. 

1 

0,96 

1,41 

1,52 

1,78 

2 

1,92 

2,82 

3,04 

3,56 

3 

2,88 

4,23 

4,56 

5,33 

4 

3,85 

5,64 

6,08 

7,11 

5 

4,81 

7,05 

7,60 

8,89 

6 

6,77 

8,46 

9,12 

10,67 

7 

&73 

9,87 

10,64 

12,45 

8 

7,69 

11,28 

12,16 

14,23 

.9 

&65 
?61 

12,69 

13,68 

16,00 

10' 

14,10 

15,20 

17,78 

AikiMneMseke  TaMhf^    Reiiigtmg  d^  FöÜmehe.     901 


Itohlenfiaures 

Salzsaures 

Schwefelsau- 

Gewichts- 

AUdallmetri- 

Kall. 

Kali. 

res  Kali. 

mengte  Kall. 

lieke  Graie. 

1 

1,08 

1,26 

0,68 

0,71 

'       2 

2,16 

'       ^'S 

1,36 

1,44 

3 

3^23 

8,78     • 

2^05 

2,13' 

4 

4,31 

5,04 

;  2,73 

•      2,84 

5 

5,39 

6,30 

3,41 

3,55 
•  4^25 

6 

6,47 

7,5? 

4,09 

7 

7,54 

'       8.83.   . 

4,77  ',' 

4,9ß 

S 

8,62 

10,09 

■.  6^45 

^67^    ,  ^ 

9 

9,70 

11,35 

1     .6;i4 

6,g:    ' 

Id 

••  10,78 

12,61 

.    ^:^f^.      ii,. 

•  '%^^   • 

*      1 

• 

■                         « 

\  \ 

Salxsatires ' 

Kohiensaiires 

Schwefelsan- 

Gcwichte- 

AWklhütefi^i- 

Kali. 

Kali. 

res  Kali. 

mengie  Kali.' 

sche'Gffaede.  * 

1 

0,93 

1,17 

0,63 

.  0,66  '' 

2 

1,86 

2,34 

1,26 

h32 

3 

2,78 

3,51 

1,90 

1,97 

4 

3,71 

4,68 

2,53 

2,63 

5 

4,64 

5,85 

3,16 

3,29 

6 

5,57 

7,62 

3,80 

3,95 

7 

6,49 

8,19 

4,43: 

4,61 

8 

7,42 

9.36 

5,06 

5,26 

9 

8,35 

10,53 

5,69 

5,92 

10 

9,28 

11,70 

6,33 

6,58 

Schwefelsau- 

Kohlensaures 

Salzsaures 

Gewichts- 

Alkalimetri- 

res Kali. 

Kali. 

Kali. 

menge  Kali. 

sche  Grade. 

•                •                       • 

1 

0,79 

0,85 

0,54 

0;56 

2 

1,59 

1,71 

1,08 

1,12 

3 

2,38 

2,56 

1,62 

1,69 

4 

3,17 

3,42 

2,16 

2,25 

5 

3,97 

4,27 

2,70 

2^1 

.6 

4,76 

5,13 

31,24 

3,37 

7 

5,55 

5,98 

3,78 

3,94 

8 

6,34 

6,84 

4,33 

4,50 

9 

7,14 

7,69 

4,87 

5,06 

10 

7,93 

'8,55 

5,40 

5,62 

der  Pottasche.  Man  übergieHst  gute,  möglicbBt 
11%  unlösliche  -Substanzen  enthaltende,  Pottasche  nnt  einem  gld-^ 
chen  Gewicht  Wasser,  und  läfst  sie  aufweichen;  naeh  dem  Ah- 
setaen  des  Bodensatzes  giefst  man  die  Flüssigk^t  klar  ah,  den 
diekoi  Bodoisatz  vorsichtig  durch  ein  dichtes  leinenes  Tuch,  und 
dunstet  in  einem  rein^i  eisernen  Kessel  die  Auflösung  ab ,  his  sie 
eine  starke  Salzhaut  zeigt  Beim  Erkalten  scheiden  sich  salz-  und 
schwefeis.  Kali  ab.  Die  Flüssigkeit  wird  wieder  abgedampft,  bis 
sich  dieselbe  Erscheinimg  wiederholt,  und  keine  weitere  Spur  je- 
ner Salie  sich  abscheidet,  sondern  blos  kohlens.  Kali.  Die  Flüs* 
sigkeit  wird  dann  zur  statibigen  Trodaie  eingedaufpft  und  iu  lull* 


308  Ambmiimg  detPoHoBcke.    D^ppeH  koUrn».,  ^ckm^fteie.  KaH. 

dieliteii  Cr^fsen  anfbeiralirt.  Oie  gereinigt«  Pottasche  Jst  eine 
weifse  Salzmasse,  welche  noch  einen  Rückhalt  an  salz-  und  schwe* 
fels.,  kieseis.  Kali  enthält;  sie  dient  in  der  Glasmacherei,  Medicin 
und  zu  andern  Zwecken.  Der  Rückstand  heim  Auslaugen  der 
Pottasche  ist  gröfstentheils  schwefeis.  Kali,  welches  durch  kochen- 
des Wasser  ausgezogen  werden  kann. 

Anwendung  der  Pottasche*  Dieselhe  ist  vielfach  und  der  Ver- 
brauch derselben,  besonders  in  den  nördlichen  Ländern,  in  wel- 
chen die  Soda  noch  nicht  so  viel  angewendet  wird,  als  in  den 
südlichen,  ausnehmend  grofs.  Zum  Seifesieden,  Bleichen,  Färben, 
Glasmachen,  Bereitung  des  blaus.  Kalis,  zur  Darstellung  ron  Far- 
bewaaren^  in  der  Kattundruckerei,  Töpferei,  Hedicin  etc.  wird 
Pottasche  yerbraucht.  Man  bezieht  dieselbe  aus  Rufsland,  Preu- 
fsen,  Polen,  Ungarn,  Toskana,  Nordamerika  u.  ä.  Ländern,  wo 
man  das  Holz  nicht  besser  zu  Gelde  machen  kann. 

Einfhlir  an  Pottasche  in  den  prenfs.  Staat 
1828  29  30  31 

62490        85932         116767        90032  Centner. 

Doppelt  kohlensaures  Kali,  BicarhonaU  deBotaase^  ß,  ^-P-y 
(ri^Öc).  Man  löst  kohlens.  Kali  auf,  leitet  kohlens.  Gas  in  die  Anilö- 
song,  bis  keine  alkalische  Reaktion  mehr  obwaltet;  hiebei  schlägt  sich, 
wenn  in  der  Pottasche  kieseis.  Kali  enthalten  war,  Kieselerdehydrat  nie- 
der.   Die  Flüssigkeit  wird  llltrirt,  langsam  Terdnnstet  und  kryartaiHsh^. 

Es  bildet  geschoben  vierseitige  Tafeln  (Rhombenoktaeder),  schmeckt 
sehr  wenig  alkaliseh,  reagirt  kaum  etwas  alkaliseh,  wird  an  der  Luft  aielat 
feucht,  l(lst  sich  in  4  Theilen  kalten,  in  %  Theilen  kochenden  Wasser,  in 
1200  Theilen  kochenden  Alkohol  anf.  Das  doppelt  kohlens.  Kali  besteht 
ans:  46,99  Kali,  44,04  Kohlens.  und  8,97  Wasser.  Man  bedient  sich  des- 
selben in  der  Medicin,  auch  zur  Darstellung  des  reinen  kohlens.  Kalis. 
Kocht  man  die  wäfsrige  Anfiosnng,  so  entweicht  ^  der  KohlensSnre  nnd 
es  bleibt  anderthalb  kohlens.  Kali  zurück,  Sesquicarhonate  de  A- 
taB9e^  &  qf  P,y  (KgÖ,),  welches  abgedampft  krystallisirt,  an  der  Lufl 
feucht  wird,  sich  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist,  auflöst. 

Schwefelsaures  Kali,  Sulßite  de  Potasse^  8.  qfP.,  Dop- 
pelsalz, ritriolisirter  Weinstein,  Poljchrestsalz ,  (&9),  kommt  im 
Steinsalz,  in  Salzsoolen,  In  der  Yarecsoda,  im  Alaun,  dem  Alaun- 
stinn,  in  Pftanzenstoffen  Tor^  Man  gewinnt  schw^els.  Kali  als 
Nebenprodukt  auf  Salinen  aus  der  Mutterlauge,  bei  der  Darstel- 
lung der  Salpetersaure,  der  englischen  Schwefelsäure,  in  beiden 
letztem  Fällen  ist  das  Salz  aber  im  saioren  Zustand,  nnd  mufs  erat 
■eatraliskl;  werden.  Die  Gewinnm^  desselben  bei  der  Reinigung 
der  Pottasche  ist  oben  angpegeboi  worden. 

Das  sdiwefels.  Kali  krfstallisirt  in  Tier-  und  sechsseitigen 
Säulen,  mit  Gflächiger  Endspitze,  specif.  Oewiclit  2,63,  schmeckt 
bitter,  sidzig,  etwas  scharf,  ist  liift-  und  feuerbestäiidig,'  löst  sich 


in  12  Theilen  Wasser  von  0^  und  4  Tb.  kocbendem  auf,  besteht 
aus:  54,07  Kali  und  45,93  Schwefels.  Man  bedient  sich  desselben 
zur  Darstellung  des  Alauns,  des  Glases,  des  Salpeters,  in  der  Me- 
dicin,  zur  Darstellung  des  Schwefelkaliums  durch  Glühen  mit  Kohle. 

Doppelt  schwefelsaures  Kali,  BiauJfaie  de  Pofasse^  B. 
ofP.j  (*^Sa)?  wird  nebst  anderthalb  schwefeis.  Kali,  (feaS,), 
bei  der  Scheidewasserbrennerei  gewonnen,  jenachdem  man  mehr 
oder  minder  Schwefelsäure  anwendet;  ersteres  stellt  man  dar  aus 
2  Theilen  des  neutralen  Salzes  und  1  Theil  eonc.  Schwefelsäure. 

Das  zweifach  schwAfpIsi.  Kali  krystallisirt  in  seidenglänzenden, 
schiefen  rhombischen  Säulen,  schmeckt  isauer,  beifsend,  schmflzt 
leicht  in  der  Wärme ,  löst  sich  in  2  Theilen  kalten  und  i  Theil 
kochenden  Wasser  auf,  besteht  aus:  34,61  Kali,  56,80  Schwefeis.  isnA 
6,59  W.  Mau  bedient  sich  desselben  in  der  Chemie  als  Rcfagens,  zur 
Darstellung  des  neutralen  schwefeis.  Kalis,  des  zweifachen  Schwe- 
felkaüums,  zum  Vertilgen  Yoh  Gras  auf  Strafseii,  mit  einer  Erd- 
farbe gemengt  als  feuersichem  Anstrichs. 

Phosphorsanres  Kali,  JPhoBphate  de  PoUuse^  Ph.  of  P,j  (^2^)9 
kommt  imPflanxenreich  ror,  daher  aneh  in  der  Asche  der  Pflanzen,  in  der 
Pottasehe;  eine  weifse  Salsmasse,  welche  leicht  fenehtwird,  und  schwer 
krystallisirt,  sieh  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  auflöst,  sn  einer  glas* 
artigen  Masse  sehmilxt,  ans  56,88  Kali  nnd  43^12  Phosphors,  besteht. 
Das  sanre  kr^stallisirt  in  farblosen  Säulen,  welche  gleichfalls  zu  einer 
glasartigen  Masse  schmelzen,  enthält  34,55  K.,  52^27  Phs.  und  13^18  W. 

Chlor igsaur es  Kali,  Chloriie  de  Poktsse,  Chiorüe  of  P*, 
(i€l),  Ohlorkali,  Chlorure  dePotasse,  Chloride  qf  P.^  oxydirt 
salzsaures  Kali,  Muriate  de  PoU  oxigeni,  Oaymuriaie  of  Poty 
Jarellische  lauge.  Bleich wasser ,  Fleckwasser,  Bau  de  Ja^ 
veUe^  Ley  of  Javelle^  wurde  1792  in  Jarelle  bei  Paris  zuerst 
dargestellt  Man  leitet  in  eine  verdünnte  Auflösung  ron  gereinig- 
ter Pottasdie  in  Wasser,  (1  Pfund  in  4  Quart),  so  lange  Chlorgas, 
bis  die  alkalische  Reaktion  derselben  sich  bedeutend  yermindert 
hat,  und  die  Flüssigkeit  bleichend  auf  das  gefärbte  Papier  wirkt, 
ohne  die  blaue  Farbe  vorher  zu  vermehren.  Währenddem  sehet* 
den  sich  Kieselerdehydrat  und  Chlorkalium  ab,  und  doppelt  kohlms. 
und  chlorigs.  Kali,  welche  sich  gebildet  haben,  bleiben  auljgelösl. 
Erklärung  des  Prozesses.  Die  Hälfte  des  angewendeten  kohlens. 
Kalis  giebt  ihre  Kohlensäure  an  die  andere  Hälfte  ab,  wodurch 
diese  zu  doppelt  kohlens.  Kali  wird.  }  des  von  der  Kohlenidänre 
ftrf  ien  Kalis  geben  Sauerstoff  an  \  des  gebunden  werdenden  Chlors 
ab,  wodurch  dieses  zu  chloriger  Säure  sich  oxjdirt  und  mit  dem 
unzersetzt  gebliebnen  }  Kali  zu  chlorigs.  Kali  sich  verbindet,  wäh- 
rend die  übrigen  )  des  Chlors  sich  mit  dem  fireigewordnen  Kalium 
zu  Chlorkalium  vereinigen. 


Jüan  kami  .auch  miUelsl;  chlorigs.  Kalk  und  koblens.  oder  schwefeis. 
Kali  dUorigs«  Kali  bereit^»,  wobei  kohlens.  oder  schwefeis.  Kalk 
als  Nebenpirodttkt  abfiillf;. 

Die  Flttssigkeil  ist  blafsgelblich,  (auch  wohl  von  übergegang- 
nem  Jüanganehlorid,  welches  in  Mangaiisäiire  zersetzt  wird,  rasen- 
rotb  gisförbt),  riecht  schwach  nach  chloriger  Säure,  niclU  unan- 
genehm,, schmeckt  eigehthümlich  salzig,  bleicht  Pflanzenfarben,  in* 
dem  es  Sauerstoff  a|)tritt,  und  in  Chlorkalium  übergeht  Dampft 
man  es  im  luftleeren  Raum  ein,  so  erhält  man  eine  kiystallinische 
Masse,.  degrenAuflösupg.  bleicht;  dunstet  man  es  aber  an  der  Luft 
mittelst  Warnte  <^,  so  wird  eine  Zersetzung  bedingt,  SauerstofQg^ 
entweicht,  Chlorkalium  und  etwas  chlors.  KaU  bleiben  zurück.. Das 
dilorigs« 'Kali  besteht  aus:  44,27  Kali  und  $5,73  chloriger  S. 

.  Man  bediente  sich  früher,  bevor  der  chlorigs.  Kalk,  (das 
Bleichpulrer),  entdeckt  war  und  im  Grofse«  Anwendung  fand,  des 
chlorigs.  KaÜs  Kum  Bleiehen  der  Kattune  und  der  Leinwand,  (rerjgL 
vom  Seite  VSSf)^  jetartdiur  noch  im  Kiemen,,  toxi  Obstflecke,  Rost* 
flecke  aus  Leinenzeug  zu  entfernen. 

i)hlorsaures  Kaltj  Chloraie  de  Pofasse,  CM.  of  P,y  über- 
o^iydirt  salzsaures  Kali,  Muriate  de  P^ fasse  suroadgeni^  Qxy^ 
uiuriaie  of  P>,  Knallsalz ^  poudre  brofiHque^  (K€l),  wurde  von 
Berihottet  1786  ^tdeckt. 

..  Man  beteitet  es  folgeindermafsen:  man  leitet  in  eine  Auflösung 
von  gereinigter.  Pottasche  in  Wasser,  von  einem  specif.  Crewicht 
von  1,26  bis  1,*?0  (30  bis  33<'  B.) ,  je  nach  der  Temperatur  der 
Lufl,  so  iai^^:  Chlorgas,  bis  nichts  mehr  aufgenommen  wird.  Zu 
dem  Ende  werden  in  einen  Sandbadofen  die  zur  Entbmdung  des 
Ohlorgases  nöthig^a  Glaskolben  gestellt,  oder  irdne  Entbindungs* 
geifUhe  in  einai  Kapellenofen  eingesetzt,  das  Gas  in  geräumige 
g^ame  Vorluden,  welche  mit  der  Pottaschenauflösung  gefüllt 
sind^  gelieitet.  Da  -während  des  Zci^setzungs-  und  Bildungsvor* 
gangs  sich  vifd  Chlorkalium  in  Salzkrusten  abscheidet,  und  diese 
leicht  die  .Gbsi^>hreii  in  den  Vorlagen  verstopfen,  so  hat  man  für 
diesen  Fall  w;elte.  Gasrohren  zu  wählen ;  «uch  hat  man  Glasstäbe 
angebracht  I  welche  sich  durch  die  Pfropfen  d^  Vorlagen  luftdicht 
bewegan  lassen,,  am.  untern  Ende  hakenförmig  umgebogen  sind, 
und  mit  .4^qi  aufwärts  gebognen  Ende  in  die  weiten  Gas|röhr.en 
hineiiireidMiit  und  zuni  Abstofaen  der  Salzkrusten  dienen  sollen. 
Andere  rathen  die  Endigung  der  Gasleitungsröhre  in  einen  feiten 
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Trichter  ausgehen  zu  lassen.  Einfacher  dürfte  der  zur  Darstel- 
lung des  flüssigen  Chlorkalks  angewendete  Apparat  sein,  welcher 
auf  Tafel  IV.  Fig.  4.  dargesteUt  und  im  Artikel  „Chlor"  beschrie* 
ben  ist.  Für  das  sich  entbindende  kohlens.  Gas  wird  eine  Röhre 
angebracht,  welche  auä  dem  Gefäfs  ins  Freie  führt. 

Der  Vorgang  ist  anfänglich  derselbe,  wie  behn  chlorigs.  Kali, 
es  erzeugt  sich  dieses,  so  wie  Chlorkalium  und  doppelt  kohlens. 
Kali^  Kieselerdehydrat  fällt  nieder.  Wird  aber  Chlorgas  ferner 
hineingeleitet,  so  zersetzt  sich  sowohl  das  chlorigs.  als  auch  das 
doppelt  kohlens.  Kali,  es  erzeugt  sich,  unter  Austreiben  aller  Koh- 
lensäure, wiedor  Chlorkalium  und  ehlors.  Kali,  indem  §  des  chlorigs. 
KaUs  seinen  Sauerstoff  an  )  Aw  «blorigr«»  Saure  id>g^4eBt,  wodurch 
diese  in  Chlorsäure  übergieht,  und  ersteres  zu  Chlorkalium  wird, 
(3K:41  =  2M1  -f-  K«l).  Sobald  sich  eine  bedeutende  Menge  d^ 
letztem  Salzes  gebildet  hat,  (der  Zeitpunkt,  wo  das  Lackmuspa- 
pier sogleich  gebleicht  wird,  ohne  vorher  dunkelblau  gefärbt  zu 
werden),  kann  man  die  Vorlagen  wechseln,  das  Flüssige  Tom  loy- 
stallisirten  Bodensatz,  dem  Chlorkalium,  abgiefsen,  und  diesen  mit 
Wasser  abspühlen,  worauf  das  Abwaschwasser  zur  Flüssigkeit 
gesetzt,  und  letztere  wieder  vorgeschlagen  wird.  Meist  ist  das 
Salz  von  ehlors.  Kali  frei,  oder  nur  sehr  wenig  des  letztem  an- 
hängend. —  Ist  die  Flüssigkeit  mit  Chlor  gesättigt,  nimmt  sie  kein 
Chlor  mehr  auf,  so  ist  die  Bildung  des  ehlors.  Kalis  vollendet; 
man  erkennt  diesen  Zeitpunkt  auch  daran,  dafs  die  anfänglich 
rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  (von  Mangansäure  herrührend)  ver- 
schwindet, und  dafür  eine  gelbe  Färbung  siebtbar  wird.  Man 
trennt  nun  die  Flüssigkeit  vom  Bodensatz,  löst  letztem  in  3  Thei- 
len  kochenden  Wasser  auf  und  scheidet  durchs  Krystallisireu  das 
ehlors.  Kali  vom  Chlorkalium;  die  Mutterlauge  enthält  dann  mei- 
stens kein  ehlors.  Kali  mehr.  Die  abgegofsne  Flüssigkeit  wird 
abgedampft  und  beim  Erkalten  schiefsen  Krjstalle  von  Chlorka- 
lium,  ehlors.  Kali,  gemengt  mit  kohlens.  Kali,  an,  welche  ^alze 
durch  erneuertes  Auflösen  und  Umkrystallisiren  getrennt  werden. 
—  Von  100  Pftind  Pottasche  soll  man  9  bis  10  Pfund  chlor«. 
Kali  erhalten,  nach  Andern  nur  6J  gereinigtes  Salz. 

Wohlfeiler  ist  die  Darstellung  aus  einer  siedenden  conc.  Lö- 
sung von  chlorigs.  Kalk  mittelst  Chlorkalium.  Man  bereitet  flüs- 
sigen Chlorkalk  von  12*  B.,  setzt  zur  klaren  Flüssigkeit  gebrann- 
ten Kalk  und  erzeugt  mit  Chlor  nochmals  Chlorkalk,  wodurch  die 
Dichtigkeit  der  Lösung  18  bis  20*  wird.  Man  erhitzt  dieselbe  in 
bleiernen  oder  gufseisemen  Kesseln  zum  Sieden,  setzt  so  viel 
Chlorkalium  hinzu  als  nöthig  ist,  die  Dichtigkeit  um  3  bis  4*  zu 
erhöhen,  dampft  sie  möglichst  schnell  auf  30  bis  31*  ein.  Wäh- 
rend des  Siedens  entbindet  sich  oft  viel  Sauer8to%aB»  Es  schiefst 
L  20 
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beim  Erkalten  ein  Gemeng  von  ehlors.  Kali  und  Chlorkalium  an, 
die  Mutterlauge  giebt  noch  Chlorkalium  und  enthalt  zuletzt  nur 
Chlorcalcium.  1  Centner  Braunstein  und  3}  C.  Salzsäure  sollen 
zwischen  9  imd  17  Pfund  ehlors.  Kali  geben.  —  Erklärung  des 
Prozesses:  der  chlorigs.  Kalk  giebt  sein«i  Sauerstoff  an  das  Chlor- 
kalium ab,  wodurch  dieses  zu  chlorigs.  Kali  und  erster  zu  Chlor- 
calcium entmischt  wird.  Das  chlorigs.  Kali  aber  wird  in  der 
Siedhitze  in  ehlors.  Kali  und  Chlorkalium  zerlegt,  wobei  unter 
ungünstigen  Umständen  auch  Sauerstoffgas  entbunden  wird. 
ree  in  £.  J.  Bd.  17.  S.  365. 

Das  ehlors.  Kali  erscheint  in  perlmuttÄrgFläa»«iitlen  zarten 
Blättchen,  (rhonibiscbcn  Säiili>n>,  eefaincckt  kühlend,  widrig,  ist 
geruchlos,  luftbeständig,  specil  Gewicht  1,989,  löst  sieh  in  16 
Theilen  Wasser  von  15%  8Theiieu  von  35%  undlf  Theilen  kochen- 
dem auf;  es  schmilzt  in  der  Hitze,  verliert  sein  beigemengtes 
Wasser,  bei  vermehrter  Hitze  wird  es  zersetzt,  entbindet  ^aner- 
stoffgas  (siehe  vorn  Seite  75)  und  Chlorkalium  bleibt  übrig.  Bei 
starkem  Stofs  leuchtet  es,  und  sprüht  unter  Zersetzung  Funken^ 
mit  brennbaren  Körpern  vermengt  detonirt  es  beim  heftigen  Schlag, 
Stofs,  unter  Feuererscheinung.  Mengt  man  dasselbe  mit  Schwe- 
felpulyer  in  einem  Mörser  vorsichtig  (es  mufs  nur  wenig  auf  ein- 
mal und  ohne  alles  Drücken  und  Stofsen  gemengt  werden,  auch 
darf  man  ein  solches  Gemeng  nicht  aufbewahren,  indem  Fälle  be- 
kannt sind,  wo  es  sich  von  selbst  entzündete),  und  thut  von  dem 
Gemeng  einen  halben  Kaffeelöffel  voll  in  Papier,  dreht  dieses  zu 
einem  runden  Knopf  und  schlägt  mit  einem  Hammer  kräftig  darauf, 
so  erfolgt  ein  sehr  starker  KnaU,  wie  von  einem  Büchsenschufs. 
Durch  den  Schlag  zersetzt  nämlich  der  Schwefel  (eben  so  auch 
Phosphor)  die  Chlorsäure,  es  entsteht  Schwefelsäure,  welche  mit 
dem  Kali  schwefeis.  Kali  bildet,  Chlorgas  und  schwefligs.  Gas  wer- 
den entbunden,  und  verursachen  den  heftigen  Knall.  Auch  andere 
brennbare  Substanzen  verhalten  sich  analog,  wie  Zinnober,  Zucker, 
sie  erforden  aber  eine  höhere  Temperatur  zur  Zersetzung,  wes- 
halb man  einen  heifsen  Hammer  anwenden  mufs.  Mengt  man 
ehlors.  Kali  mit  Kohlenpulyer,  Schwefelpulver,  und  zündet  das 
Gemeng  an,  so  verbrennt  es  sehr  rasch  mit  lebhaftem  Feuer.  Auch 
mittelst  concentr.  Schwefelsäure  können  solche  Geni^ige  entzün- 
det werdoi,  i^ie  bedingt  gleichfalls  Entmischung  der  Chlorsäure.  — 
Das  ehlors.  Kali  besteht  aus:  38,5  Kali  und  61,5  Chlors. 

Man  bedient  sich  desselben  zu  den  chenüschen  Feuerzeugen, 
briquets  oxigenea,  oxymurieiHc  maiches.  Die  Schwefelhölzchen, 
Zündh4^ch<»i ,  ahuneHes,  werden  mit  einem  rothgefirbten  Ueber- 
züg  versehen,  welcher  aus  30  Theilen  ehlors.  Kali^  10  Tb.  Schwe- 
felblnmen,  Traganthschleim,  etwas  Zinnober  gemiseht  ist;  sie  müs- 
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scn  scharf  getroekliei,  überhaupt  an  treeluieftt  Orten  aufbewahrt 
wcirden.  In  delb  Züiidbüchsehen  befindet  sieh  etwas  Amianth 
(Asbest)  mit  Yitriolöl  befeuchtet.  Wird  nuri  das  Hölzchen  mit  der 
Bpitze  äat  diesen  angefeuchteten  Aniianth  gedrückt,  so  erfolgt  so- 
gleich eine  Zersetzung,  es  erzeugt  sich  schwefeis.  Kali,  die  Chlor- 
säure wird  entmischt,  Chlorgas  entbunden,  ixhd  der  Schwefel  brennt 
vermittelst  des  frei  wcrdcfnden  Sauerstoffgases  aus  der  Chlorsäure, 
wodurch  schwefiigsaüres  Gas  erzengt  wird.  Die  ZündfläSchchen 
müssen  wohl  verkorkt  werden.  Weil,  so  wie  die  conc.  Schwefel- 
sMure  Wasser  angezogen  hat,  die  Entzündung  nicht  mehlr  erfolgt. 

.  Literatur  über  die  Feaerzeuge  mit  chlors.  Kali.  Berry  in  D.  p.  j. 
Bd.  16.  S.  44a  Bd.  33.  S.  405.  —  Zündhölzer  das.  Bd.  18.  S.  121.  —  Jones 
das.  Bd.  32.  S.  63.  Bd.  34.  S.  263.  Bd.  49.  S.  422.  —  Newton  das.  Bd.  46. 
S.  182.  Bd.  50.  S.  13.  —  Meyer  in  B.  J.  Bd.  17.  S.  215.  —  Merckel  in 
D.  p.  J.  Bd.  49.  S.  260  (Zündkerzen).  ,~*  Maschine  nm  die  Hölzer  zu 
schneiden,  D.  p.  J.  Bd.  45.  S.  209. 

BerthoUet  rieth  zuerst  chlors.  Kali  statt  Salpeter  beim  Schiefs- 
pulver anzuwenden;  bei  den  Versuchen,  welche  1768  zu  Essone 
inigestellt  wurden,  verloren,  indem  das  Gemeng  sich  schon  wäh- 
rend des  Zusammenmlschens  entzündete,  2  Menschen  ihr  Leben. 
Ein  solches  Pulver  ist  allerdings  von  mächtiger  Wirkung,  bedingt 
bedeutendere  Wurfweiten,  Sprengwirkung,  ist  aber  sehr  gefahrlich 
darzustellen,  aufzubewahren  und  zu  transportiren;  man  gab  des- 
halb die  Idee,  das  chk>rs.  Kali  statt  des  Salpeters  (welcher  auch 
weit  wohlfeiler  als  ersteres  ist)  zum  Schiefspulver  anzuwenden,  auf, 
bediente  sich  jedoch  desselben  zur  Anfertigung  von  Zündpulver, 
Zündkraut,  amorcey  welches  ohne  Stein  und  Batterie  auch  in 
feuchtem,  regnerischem  Wetter  durch  den  stärkst  Schlag  eines 
eigens  dazu  konstruirten  Hahns  mit  einem  Sehlagstüek  explodirt 
Man  Inlschte  100  Theile  chlors.  Kali,  12  Schwefel,  10  Faulbaum- 
faolzkohle,  auch  108  chlors.  Kali,  42  Salpetei",  36  Schwefel,  14  Ly- 
copodium  mit  etwas  Wasser,  fertigte  daraus  dnen  Teig,  körnte 
denselben,  oder  formte  kleine  Kügelcheli,  welche  man  mit  einer 
flarz-  oder  Waehsauflösung  überzog,  um  sie  vor  Feuchtigkeit  zu 
schützen;  auch  hat  man  solches  Gemeng  in  Pulverform  angewen- 
det, welches  höchst  gefährlich  ist,  da  Falle  von  Selbstentzündung 
vorgekommen  sind.  Später  gab  man  den  Gewehren  die  Einrich- 
tung, dafs  sie  statt  einer  Pfanne  an  der  Seite  eine  Zündröhre, 
pision^  erhielten,  dereü  Bohrung  nach  der  Pulverkammer  führt; 
auf  die  Zündröhre  setzte  man  ein  kleihes  aus  dünnem  Blech  gefer- 
tigtes Kupferhütchen,  auf  dessen  Boden  eine  kleine  Menge  jenes 
Zündk^auts  im  fernsten  Zustand  eingebracht  worden  war.  Aber 
auch  diese  gab  man  bald  auf,  weil  das  freiwerdende  Chlorgas  ai^f 
das  Eisen  nachtheilig  wirkte,   Rost  bedingte,   die  Schlagröhren, 
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Zündlöcher  ausbrannten,  {wogegen  man  sich  durchs  Ausfüttern 
mit  Gold  und  Platin  schützen  wollte);  man  wählte  das  sichrere 
und  vorzüglichere  Knallquecksilher,  mit  welchem  man  jetzt  allge- 
mein die  Kupferhütchen  füllt;  (von  demselben  beim  „Quecksilber 
das  Weitere). 

Sehttiidty  über  Knallpul  rer  zum  Zündkrant  in  S.  n.J.  Bd.  11.  S.  66.  7- 
Alibert j  Fellisier  und  Gay-Lussac  über  Zündpulver  in  £.  J.  Bd.  7^  S.  109. 

Bei  Feuerwerken  dient  chlors.  Kali  zum  raschen  Abbrennen 
der  Sätze,  z.  B.  zum  Rothfeuer  für  Theater,  zu  Brandraketen^ 
auch  kann  man  mittelst  chlors.  Kali  und  Salzsäure  schnell  Bleich- 
wasser darstellen^  indem  durch  den  Wasserstoff  der  Salzsäure  ein 
Antheil  Sauerstoff  des  chlors.  Kalis  gebunden  wird,  wodurch  Chlor 
entbunden,  Wasser  und  chlorlgs.  Kali  erzeugt  werden. 

Salpetersaures  Kali,  Nitrate  de  jpotasse,  N.  of  P»,  Sal- 
peter, Nitre,  Salpitre^  Saltpetre,  (fe#),  kommt  in  der  Natur  vor, 
wittert  aus  Kalk-  und  Sandstein,  Mergel,  Kreide^  Kalktuff  aus, 
zeigt  sich  in  Höhlen  einen  Ueberzug  bildend,  an  der  Erdoberfläche, 
besonders  wo  animalische  Substanzen  verwesen.  Höhlen,  in  denen 
sich  Salpeter  erzeugt,  finden  sich  in  Deutschland  bei  Homburgs 
(Burkardush.),  in  Apulien  am  adriatischen  Meer  (Pulo  diMofetta), 
In  Frankreich,  in  Ostindien,  auf  Ceylan,  (hier  sind  22  salpeterge- 
bende Höhlen);  in  Nordamerika  am  Flufs  Crooked,  in  Tenessee, 
in  Kentucky,  am  Missouri;  in  Brasilien,  Afrika,  auf  Teneriffa;  au- 
Jserdem  wittert  Salpeter  aus  in  Spanien  (Arragonien),  Ungarn,  Po- 
;doUen,  Sicilien,  Aegypten,  Persien,  Bengalen,  China,  Arabien,  Nord- 
amerika, Südamerika.  Auch  Pflanzen  enthalten  Salpeter,  so  beson- 
ders der  Boretsdi,  Dill,  Schöllkraut,  Tabak -^  Sonnenblumen-  und 
Maisstengel,  Runkelrüben,  Buglossum^  Parietaria  u,a.ia,^  inthie- 
rischen  Materien  hat  man  ihn  noch  nicht  entdeckt. 

Wie  erzeugt  sich  aber  in  jenen  Kalkgesteinen,  in  der'Salpeter- 
«rde  der  Salpeter  1  Der  sekundäre  Kalkstein  enthält  Ueberreste 
von  organischen  stickstoffhaltenden  Materien,  wie  dieses  von  dem 
Kalkgestein  in  Frankreich,  der  Kreide  von  Roche -Guyon,  Meudon, 
Monsseaux  und  von  der  salpetererzeugenden  Erde  in  Bengalen,  in 
einigen  Höhlen  auf  Ceylan,  (nicht  in  allen),  ermittelt  worden  ist; 
in  dem  Kalkstein  auf  Ceylan  fand  sich  auch  Feldspath,  Glimmer, 
Talk  eingemengt  Die  Erzeugung  von  Salpeter  ist  auf  eine  be- 
stimmte Entfernung  von  der  Oberfläche  eingeschränkt,  so  weit  at- 
mosphärische Luft  und  Wasser  in  das  poröse  Gestein  dmzudringen 
vermögend  sind;  völlig  dichtes  Gestein,  wie  Marmor  und  Quarz 
liefern  keinen  Salpeter.  Man  ist  der  Meinung,  dafs  durch  einen 
allmälig  fortschreitenden  Zersetzungsprozers  in  Folge  des  Eindrin-» 
gens  von  Wasser  und  Luft  der  Stickstoff  der  thierischen  Materien 
aich  «ntwiekle,  mit  4em  Sauerstoff  der  Luft  sich  vereinige,  Sal- 
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petersäure  bildend,  welche  mit  dem  Kalk,  Kali,  Magnesia  sich  zu 
Salzen  vereint.  Man  hat  ferner  gefunden,  dafs  besonders  poröser 
Kalkstein,  Tuffstein  dazu  geeignet,  dagegen  vorzugsweise  thonige 
Fossilien  sehr  wenig  Salpeter  geben. 

J,  Davy  und  Longchamp  stellten  dagegen  in  neuester  Zeit  die 
Mejnung  auf,  dafs  auch  ohne  Yorhandensein  organischer  Stickstoff« 
enthaltender  Körper,  durch  den  Sauer-  und  Stickstoff  der  Luft, 
unter  Yermittelung  des  Wassers,  in  den  porösen  Gesteinen,  bei 
gleichzeitiger  Einwirkung  irgend  einer  dazu  geeigneten  Base,  als 
Kalk,  Kali,  Magnesia,  sich  Salpetersäure  bilden  könne.  Sie  glau- 
ben, dafs,  gleich  wie  Platinschwamm  die  Vereinigung  des  Sauer- 
und Wasserstoffs  zu  Wasser,  die  des  Alkohols  und  Sauerstoffs  zu 
Essigsäure  mächtig  befördern,  Eisenoxid  und  Eisenoxydhjdrat, 
Thonfossilien  die  Ammoniakerzeugung  bedingen,  eben  so  auch  der 
poröse  Kalkstein,  unter  Mitwirkung  des  Wassers,  auf  die  Bestand- 
thefle  der  Atmosphäre  wirken  könne,  ohne  dafs 'thierische  Substan- 
zen unumgänglich  zur  Salpeterbildung  konkurriren  müfsten. 

Davy  in  S.  n.  J.  Bd.  13.  S.  227.  —  Longchamp  in  D.  p.  J.  Bd.  23.  S.  450. 
Bd.  24.  S.  148.,  431.  Bd.  30.  S.  396.  —  Lampadius  darüber  in  E.  J.  Bd.  3.  S. 
352.  ^  Gegen  Longchamp  A.  d.  eh,  T.  34.  p.  86.  Ind.  T.  5.  p.  56.  T.  8.  p.  30. 

Man  gewinnt  künstlich  Salpeter,  wenn  man  durch  ein  Gemeng 
von  Stickstoff-  und  Sauerstoffgas,  welches  mit  Kalilauge  gesperrt 
ist,  häufige  elektrische  Funken  schlagen  läfst  (siehe  bei  der  Sal- 
petersäure Seite  218).  Dafs  dadurch  aber  nur  sehr  geringe  Quan- 
titäten erzeugt  werden  können,  leuchtet  ein;  ebenso  mögen  sich 
auch  in  der  Atmosphäre  nach  Gewittern  salpetersaure  Salze  bilden, 
die  man  im  Regenwasser  gefunden  hat  (siehe  beim  Wasser  S.  102). 

Durch  eine  grofse  Reihe  von  Versuchen  ist  ermittelt,  dafs  in 
den  bei  weiten  aller  mehrsten  Fällen  thierische  Materien,  oder  über- 
haupt Stickstoff  enthaltende  organische  Substanzen,  zur  Erzeugung 
des  Salpeters  wesentlich  beitragen,  ja  dafs  ohne  diesdben  keine 
Salpeterproduktion  erfolgt. 

Nach  den  Versuchen  ron  FonteneUe^  (S.  n.  J.  Bd.  13.  S.  233.)  gaben, 
nach  einem  3jährigen  Aussetzen  an  die  Luft  unter  einem  Schoppen  in 
hölsemen  Kübeln, 

20  Kilogr.  ungewasch.  kalkig.  Sand^  mit  dest.  Wasser  befeuchtet,  Spuren 
20        -  -  Granitpnlrer,    ...  .  desgl. 

20        -        gewasch,  kalkhalt.  Sand,    ...  -  keine  Sp. 

20        -  -  Granitpulyer,    .      -  -  -  keine  Sp. 

20        -  -  kalkhalt.  Sand,  )      »i  q     ii  0,004  salpe- 

20        -  -  Granitpulyer       J  ™*  ^"*  ^*    *'  '        ters.  Salze 

20        -        thonhaltiger  Erde 0,016      - 

20       --      Ackererde 0,030 

20  -       mit  j:  gutem  Kalkputz  gemengt 0,038      - 

20        -  '         '   h  Schaafioist  -  0,056      - 


MO  Kekrsalpeiery  Kehr]^lät%e,    Salpeierplaniagen. 

dOKUogr,  Ackererde  m.  ^  PfcrdemUt  0,048  slps.S. 

20       -  -         -   A  KuUmist  -         0,044      - 

20        -               -          '   -h  thierische  Dilngererde  gemengt      0,000 
20        -               -          -    rc  vcgctabil.            -                    -  0,040      - 

20        -               "          -    to  Weidenerde         -                    -  0,050      - 

20       -               -          -   ^  vcgetab.-animal.  Diingererde  ge- 
mengt nnd  \  guten  Kalkputz  0,080 
20        -               .          J  ^^  Blut 0,048      - 

Es  erzeugt  sich  Salpeter  in  feuchten  Wänden,  weit  mehr  in 
Souterrains,  Kellern,  Erdgeschofs,  als  in  den  hohem  Stockwerken, 
in  engen,  schmutzigen  Gassen,  wo  er  ani  den  Wanden  in  Form  eines 
feinhaarigen  Beschlags  auswittert,  und  hie  und  da  abgekehrt  und 
gesammelt  wird;  ebenso  sammelt  man  auch  den  aus  dem  Erdboden 
auswitternden  natürlichen  Salpeter,  welchen  man  deshalb  Kehr- 
salpeter,  nitre  de  houssage  nennt. 

In  Ungarn,  wo  viel  natürlicher  Salpeter  gewonnen  wird,  legt 
man  sogenannte  Kehrplätze  an ,  sie  liegen  auf  sanften  Abhängen 
unterhalb  der  Dörfer,  so  dafs  alle  Flüssigkeit  ron  diesen  über  die- 
selben herabläuft  und  einzieht.  Sie  müssen  sandigen  Boden  haben, 
denn  je  mehr  Thon  sie  enthalten,  desto  weniger  geben  sie  Salpe- 
ter. Man  nimmt  jährlich  sechsmal  die  obere  Erdschicht  hinweg, 
und  laugt  sie  aus;  ein  Platz  von  400  Quatdratklafter  soll  jährlich 
10  Centner  ziemlich  reinen  Salpeter  liefern.  Hauptplätze  sind  zu 
Neusiedel,  Bartfeld,  Comom,  Malachowa.  Aehnlicher  Art  ist  auch 
die  Salpetergewinnung  in  Spanien.  In  der  Schweiz  legt  man  in  der 
Nähe  von  Schäfereien  Salpeterplantagen  an. 

Man  erzeugt  den  Salpeter  in  sogenannten  Salpeterplanta- 
gen, Salpeterhütten.  Die  Materialien,  deren  man  sich  dazu  be- 
dient, sind:  Acker-,  oder  Düngererde,  in  welcher  verrodete  vege- 
tabilische und  animalische  Stoffe  sich  belinden,  die  Stickstoff  und 
zugleich  Kali  enthalten,  zu  welchem  Ende  man  Wermuth,  Disteln, 
Erdrauch,  Schierling,  Bilsenkraut  u.  a.  m.  in  Gruben ,  mit  gehack- 
tem Stroh  vermengt,  mit  Gassenkoth,  Schlamm  bedeckt  verfaulen 
läfst,  (la preparation  des  terres)  Muttererde;  Aaserde,  wo  Blut, 
Fleisch  verweste ;  Erde  aus  Schaaf stallen,  Pferdeställen,  welche,  mit 
Urin  und  Koth  durchdrungen,  in  dem  Zustand  der  Verwesung  be- 
griffen, Salpetererde;  ausgelaugter  Kalkäscher  von  Seifesiedem^ 
welcher  kohlens.  Kalk  und  Beste  von  kohlen-  und  kieseis.  Kali 
enthält;  ausgelaugte  Holzasche  aus  Pottaschesiedereien,  Kalkschutt, 
Lehmschutt  aus  alten  Gebäuden,  feuchten  Mauern;  an  der  Luft 
zerfallner  Kalk,  Kalkmergel  u.  a.  m.  Kalk  mufs  jedenfalls  in  dem 
Gemeng  vorhanden  sein,  ebenso  eine  bereits  mit  Salpeter  durch- 
drungene Erde,  soll  der  Prozefs  bald  in  Gang  kommen;  eben  so 
wird  auch  eine  reife  Erde  nie  vollkommen  abgelaugt,  sondern  mit 
einem  geringen  Gehalt  an  Salpeter  wieder  in  Haufen  gebracht. 
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Aus  diesen  angeführten  Substimzen  werden  in  verscliiednen 
Proportionen  Gemenge  gemacht,  nitrieres  artificielles,  welehe  ent* 
weder  in  Form  pyramidaler  Haufen  von  6  bis  8  Fufs  Höhe,  4  bis 
6  F.  Grundfläche,  unter  freiem  Himmel,  nitrieres  ä  air  libre^  über 
einer  festgestampften  Thonsohle  aufgeführt  werden,  damit  die  nicht 
salpetersaure  Salze  enthaltende  Flüssigkeit  in  die  Erde  einziehen 
könne,  oder  unter  leichten  Schoppen,  nitrihrea  couveries]  man  er^ 
richtet  auch  niedrige  Wände  von  2  bis  3  Fufs  Stärke,  3  bis  5  Fufs 
Höhe,  mit  einer  Strohhaube  bedeckt.  In  Schweden,  wo  die  Landleute 
einen  Theil  der  Abgaben  in  Salpeter  entrichten  müssen,  geschieht 
die  S.gewinnung  in  hölzerneu  Kästen  in  jeder  Landwirthschaft 

Die  Haufen  oder  Wände  müssen  stets  feucht  und  warm  erhal- 
ten werden,  der  atmosphärischen  Luft  -ausgesetzt ;  deshalb  befeuch- 
tet msfn  sie  öfters  mit  Flufswasser,  oder  gebrauchter  Kalilauge  von 
Bleichen  etc.,  auch  wohl  mit  Urin,  so  dafs  isie  wie  eine  gute  Garten- 
erde feucht  bleiben ;  im  Winter  ist  die  Salpetergewinnung  gehemmt, 
auch  wirkt  Trockenheit  im  Sommer  nachtheilig  ein.  Man  stellt  die 
Wände  gegen  die  Wetterseite  damit  sie  zwar  luftig  stehen,  aber 
nicht  zu  trocken,  durchflechtet  sie  auch  wohl  mit  Dornenreis,  bohrt 
Löcher  hindurch,  damit  sie  locker^  dem  Eindringen  der  Luft  wenig 
Hindemifs  entgegensetzen.  Die  Haufen  werden  jährlich  einigemal 
umgeschaufelt,  damit  möglichst  alle  Theile  mit  der  Luft  in  Berüh- 
rung kommen,  und  ein  gleicher  Feuchtigkeitsgrad  erhalten  wird. 

Nach  einiger  Zeit  bildet  sich  eine  weifse,  salzige  Auswitterung, 
ein  Beweis,  dafs  sich  Salpeters.  Salze  bereits  gebildet  haben;  hiezu 
gehören,  soll  die  Masse  durch  und  durch  Salpeter  enthalten,  an  3 
bis  4  Jahre.  Die  Salpetersieder  beurtfaeilen  den  Gehalt  nach  dem 
mehr  oder  minder  starken,  salzig-kühlenden,  stechenden  Geschmack 
der  Salpetererde,  sicherer  ist  ein  Probelaugen  von  einer  abge- 
wognen Menge  Erde.  Wenn  4  Kubikfufs  Erde  von  der  Aufsenflä- 
che  1  Pfund  Salpeter  liefern,  so  ist  die  Erde  auslauge;würdig ;  sie 
wird  dann  an  2  bis  3  Zoll  tief  abgekratzt,  zerklopft,  auf  Fässer  mit 
doppeltem  Boden  gebracht  und  ausgelaugt;  dieselben  stellt  man  in 
3  R^ien,  bandes^  übereinander  auf ,  um  die  schwachen  Laugen, 
die  man  durchs  mehrmalige  Ausziehen  der  Salpetererde  der  ober- 
sten Reihe  Fässer  erhält,  auf  die  Erde  der  darauf  folgenden  Fässer- 
reSie  leiten  zu  können,  um  so  die  Lauge,  ohne  Kosten,  zu  verstär- 
ken und  siedewürdig  zu  erhalten.  Die  französischen  Sieder  unter- 
scheiden 1)  Siedelauge,  Eauxdecuite,  2)  starke  Lauge,  Eaux 
fortes ,  und  3)  schwache -Lauge,  Eaux  fmblea >  peiiies  eaux^ 
eaux  de  leasivage;  die  erstere  von  10  bis  14^  J?.,  die  zweite  von 
wenigstens  4%  letztere  Toa  1  bis  2^.  Die  starke  Lauge  der  ersten 
Reihe  auf  die  Fässer  der  zweiten  Reihe  gezapft,  wird  zu  Siede- 
iaugCy  die  schwache  aber  zu  starker  etc..   Man  kann: die > Rohlauge 
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aueh  dtirdis  Gradiren  conceiitriren,  wenn  sie  mögllclust  wenig  Er- 
densalze enthält. 

Die  Lange,  (in  Oesterreich  Grundwasser  genannt),  enthält 
aufgelöst:  Salpeters.  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  salzs.  Kalk, 
Magnesia,  Kali,  Natron,  Schwefels.  Kalk  und  organische  Stofe. 
Waren  es  Dungererde,  vermoderte  Pflanzenerde,  wekhe  haupt- 
sächlieh  zur  Salpetererzeugnng  angewendet  wurden,  so  waltet  Sal- 
peters. Kali  vor,  war  aber  in  einem  Kalkstein  der  Nitrifikations- 
prozefs  eingeleitet,  so  erzeugt  sich  besonders  viel  Salpeters.  Kalk. 

100  Theile  Salpeters.  Kalk  ii^erden  durch  108  Theile  Pottasche  zer- 
setzt und  liefern  122,6  Salpeters.  Kali.  Gewöhnlich  ist  die  Menge  der 
Salpeters.  Magnesia  gering,  einige  Prozente;  100  Theile  .derselben^  durch 
Pottasche  zerlegt,  liefern  135,4  Salpeters.  Kali.  Der  salzs.  Kalk  ist  durch 
die  zersetzende  Einwirkung  des  kohlens.  Kalks  auf  das  salzs.  Natron  er- 
zeugt, wobei  sich  etwas  kohlens.  Natron  bildet,  welches  auswittert;  lOO 
Theile  salzs.  Kalk,  durch  Pottasche  zersetzt,  liefern  133,5  Chlorkalinni. 
Salzsaure  Magnesia  kommt  in  sehr  geringer  Menge  vor,  100  Theile  lie- 
fern, durch  Pottasche  zersetzt,  155,2  Chlorkalium.  Chlomatrium  begleitet 
stets  den  Salpeter  und  wird  theilweis  durch  denselben  zersetzt,  indem 
sich  Salpeters.  Natron  und  Ohlorkalium  bilden.  Ebenso  zerlegen  auch  der 
Salpeters.  Kalk  und  Magnesia  das  Chlornatrium,  wodurch  salzs.  Kalk  and 
Magnesia  und  Salpeters.  Natron  resnltiren. 

Um  den  Salpeters,  und  salzs.  Kalk  und  Magnesia  zu  zersetzen 
und  in  Salpeters,  und  salzs.  Kalisalze  umzuwandeln,  setzt  man  zu  der 
siedewürdigen  Lauge,  welche  sich  in  einem  Bohlensumpf  durclt^ 
Absetzen  geklärt  hat,  Aschenlai^e  (Pottaschenauflösung)  hinzu, 
(das  Breehen  in  Oesterreich  genannt,  Bruch  nennt  man  die  Ka- 
lilauge); man  kann  auch,  nach  einem  vorher  angestellten  Probe- 
versuch, der  auszulaugenden  Salpetererde  eine  bestimmte  Menge 
Holzasche  hinzusetzen,  und  dann  dieses  Gemeng  auslaugen.  Statt 
des  kohlens.  Kalis  hat  man  auch  Schwefels.  Kali,  oder  ein  Gemisch 
von  93  Chlorkalium  (Glasgalle)  und  89  schwefeis.  Natron,  welches, 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  sich  zersetzend,  schwefeis. 
Kali  und  Chlomatrium  liefert,  angewendet,  dann  mnfs  man  aber 
vorher  Kalkwasser  zuthun,  um  die  Magnesiasalze  zu  zersetzen. 
Braucht  man  100  Theile  schwefeis.  Kali,  so  reicht  man  schon  mit 
79,3  kohlens.  Kali  ans;  im  ersten  Fall  fallt  schwefeis.  Kalk  nieder, 
aber  langsamer  und  unvollständig,  im  letztem  kohlens.  Kalk  und 
Magnesia  leichter.  (Saures  schwefds.  KaU,  der  Rückstand  bei  d&r 
Salpetersäuredestillation,  ist  erst  nach  vorhergegangner  Neutrali- 
sation anwendbar.) 

Die  Lauge  wird  alsdann  in  die  Erdfallbottiche  gezapft,  in  de- 
nen die  kohlens.  (oder  schwefeis.)  Erden  binnen  einigen  Stunden 
sich  absetzen,  die  klare  Lauge  cJ»gelassen,  Salpeterrohlauge; 
sie  enthält  nun  mehr  blos  Salpeters.  Kall,  Natron,  Chl«rkalium  und 
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OUomatrhim,  Extrakthnstoff,  etwas  kohlens.  das,  durch  welehes 
eine  kleine  Portion  kohlens.  Kalk  und  Magnesia  in  AufiÖsung  er- 
halten werden,  (Gyps).  Man  dampft  sie  in  gufseisemen  oder  ku- 
pfernen Kesseln,  mit  Yorwärmekesseln,  his  zu  einem  bestimmten 
specif.  Gewicht,  50,5  bis  53®  B.  ein,  wobei  sich  Schaum  ansetzt, 
aus  den  aufgelösten  organischen  Substanzen  best^end,  welcher 
mittelst  Leim  od^  Blut  befordert,  abgenommen,  und  nach  dem 
Abtröpfeln  der  anhängenden  Lauge  zur  Salpetererde  wieder  ge- 
mengt wird.  Die  Lauge  wird  nun  in  die  Salzfallbottiche  gezapft, 
in  denen  während  des  Abkühlens  bei  45  oder  50®  der  gröfste  Theil 
des  Chlorkaliums  und  Chlomatriums,  nebst  Salpeter,  sich  abschei- 
det, darauf  in  hölzerne  Wachsgefäfse  geleitet ,  in  denen  der  Salpe- 
ter-anschiefst.  Die  Mutterlauge  wird  abgelassen,  dieKrjstalle  mit 
I  ihres  Gewichts  kaltem  Wasser  einen  Tag  lang  eingeweicht,  dann 
getrocknet;  hledurch  verlieren  sie  3  bis  4§  am  Gewicht.  Die  Mut- 
terlauge, wenn  sie  nicht  viel  organische  Substanzen  aufgelöst  ent- 
hält, kann  zu  der  siedewürdigen  Lauge  hinzugefügt  werden,  im 
entgegengesetzten  Fall  aber  giefst  man  dieselbe  auf  die  Salpeter- 
haufen. Die  ausgelaugte  Salpetererde  wird  zu  neuen  Haufen  ver- 
wendet, und  liefest  nach  einigen  Jahren  eben  so  viel  Salpeter,  wie 
firüher. 

Der  so  gewonnene,  in  kleinen  spiefsigen  Kristallen  angeschofsne, 
Salpeter  heifst  roher  Salpeter,  salpitre  bruie,  (Salpeter  vom 
ersten  Sud,  salpHre  de  premiere  cuite)\  er  besitzt  eine  braune 
Farbe,  von  dem  enthaltnen  ExtraktiVstoff,  enthält  85  höchstens  88§ 
wirkliehen  Salpeter,  12  bis  15§  hauptsächlich  Chlomatrium,  Chlor- 
kalium, Salpeters.  Natron  und  zerfliefsliche  Kalk-  und  Magnesia- 
salze. Der  ostiiidische  Salpeter  ist  dagegen  nicht  gefärbt,  in  gro- 
fsen  Krystallen  und  wenig  mit  fremden  Salzen  verunreinigt 

Das  abgeschiedne  Chlorkalinm  and  Chlornatrium,  eel  de  taip^trey  bat 
etwa  2^  Salpeter  in-  sich;  um  diesen  zu  gewinnen,  erwärmt  man  das 
SabEgemeng  mit  ^  bis  ^  des  Gewichts  Wasser  in  einem  Kes;sel  auf  50^, 
hledurch  löst  sich  fast  aller  Salpeter  vollständig  ao:^  aber  auch  ^  seines 
Gewichts  an  Chlorverbindungen;  diese  Lauge  setzt  man  zur  siedewürdi- 
gen Lauge.  Die  Trennung  beruht  auf  der  gröfsern  Löslichkeit  des  Sal- 
peters im  Vergloich  mit  den  Chlorverbindungen  in  heifsem  Wasser. 

Die  Reinigung  des  Rohsalpeters,  raßßnage^  geschieht  auf  ver- 
schiedne  Weise ;  in  Frankreich  also.  Man  trägt  in  eine  Siedepfanne 
600  Kilogr.  Wasser  und  1200  Kil.  Rohsalpeter,  giebt  allmäUg  Hitze, 
damit  sich  die  im  Rohsalpeter  enthaltnen  Salze  nach  ihrer  Löslich- 
keit in  Wasser  nach  einander  auflösen;  nach  und  nach  vermehrt 
man  das  Feuer  bis  zum  Sieden  und  trägt  noch  2400  Kilogr.  Sal- 
peter in  Partieen  hinzu  ^  dadnrdi  wird  ein  grofser  Theil  Chlorka- 
linm und  Chlornatrium  niedergeschlagen ,  welche  sieh  nicht  auflö- 
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sen;  miin  nimmt  sie  vennittelst  mner  kleiiusn,  in  dem  SiedekcsAel 
aufgeluin^n,  Pfanne  hinweg  und  setzt  etwas  kaltes  Wasser  zu, 
um  abrakühlen.  Hierauf  schäumt  man  mittelst  einer  Auflösung 
von  1  Kilogr.  Leim,  setzt  nach  und  nach  noch  400  Kil.  Wasser  zu. 
Bildet  sich  kein  Schaum  mehr  und  ist  die  Lauge  klar,  so  wird  sie, 
nachdem  sie  sich  auf  88**  abgekühlt  hat,  in  die  Riihrkästen  gelei- 
tet, in  welchen  stehende  Wellen  mit  Rührem  angebracht  sind^  die 
in  Bewegung  gesetzt  werden ;  oder  die  Kästen  haben  einen  gegen 
die  Mitte  hin  von  beiden  Seit^i  geneigt««  Boden,  und  die  Arbeiter 
rubren  mit  Krücken  die  Flüssigkeit  stets  um.  Durch  die  gestörte 
Kristallisation  können  sich  nur  kleine  Kristalle,  Salpetermehl, 
bilden,  welches  sehr  wenig  Mutterlauge  einschliefst,  also  wenig 
durch  Chlorrerbindungen  verunreinigt  ist.  Das  Salpet'Crmehl  wird 
nun  noch  mit  einer  conc.  Salpeterauflösung,  die  einige  Stunden  lang 
mit  demselben  in  Berührung  bleibt,  sodann  mit  reinem  Wasser  in 
hölzernen  Oefäfsen  gewaschen,  lavage,  bis  letzteres  als  eine  YÖlUg 
gesättigte  Salpeterauflösung  abläuft.  Darauf  wird  es  in  eignen  Trock- 
nenpfannen unter  stetem  Umrühren  getrocknet,  gesiebt  und  in 
Fässer  geschlagen.  Zum  Trane^rt  schmelzt  man  nicht  selten  den 
Salpeter  bei  möglidist  niedriger  Temperatur,  damit  er  sich  nicht 
zersetze;  geschmolzner  S.  nimmt  nämlich  nicht  so  viel  Raum  ein, 
als  ungeschmolzner. 

Die  beim  Raffiniren  gewonnenen  Matterlangen,  die  Abwasehwasser, 
werden  einer  eignen  Aufarbeitung,  ganz  so  wie  die  rohen  Langen,  unter- 
worfen; blos  die  leiste  gesättigte  Salpeterauflösung  braucht  man  wieder 
cum  Reinigen  anderer  Portionen.  —  Man  hat  auch  vorgeschlagen,  den 
rohen  Salpeter  in  Haufen  auf  wasserdichtem  Boden  aufzustiirzen,  und  mit 
der  Rafiinirmutterlauge  zu  begiefsen,  welche  blos  die  fremden  Salze  auf- 
lösen wird;  oder  auch  mit  kaltem  Wasser  in  Fässern  auszulaugen,  da 
dieses  mehr  Chlorkalium  und  Chlornatrium  auflöst,  als  Salpeter.  —  Man 
reinigte  ft'iiher  den  Salpeter  durch  zweimaliges  Umkrystallisiren  und  Ko- 
chen mit  Kalk,  um  den  Extraktivstoff  und  das  Eiweifs  in  Schaum  zu  rerwan- 
dein;  Salpeter  vom  zweiten  und  dritten  Sud,  Safp.  de  second,  troisihme  cuUe. 

Man  prüft  die  Beschaffenheit  eines  Rohsalpeters  in  Frankreich  auf 
nassem  Weg,  man  übergiefst,  naeh  HiffTHitt,  den  zu  prüfenden  rohen 
Salpeter  in  kleinen  Nadeln  oder  Mefalform  mit  einer  völlig  coneentrirten 
Auflösung  von  reinem  Salpeter,  welche  nur  die  fremden  Salze  auflöst, 
nicht  aber  den  Salpeter;  Gay-Lusiac  hat  vorgesehl^gen,  durch  Glühen 
des  S.  mit  ^  seines  Gewichts  Kohlenstaub  und  dem  Vierfachen  an  Koch- 
salz das  Salpeters.  Kali  in  kohlens.  Kali  zu  verwandeln,  und  dieses  mit- 
telst Schwefelsäure  und  eipes  Alkalimeters  zu  prüfen.  —  In  Schweden  be- 
urtheilt  man  die  Güte  auf  trocknem  Weg,  indem  man  den  geschmolznen 
Salpeter  auf  dem  Bruch  untersucht.  Ganz  reiner  Salpeter  ist  grohstrah- 
lig,  enthält  der  Salpeter  ^  Kochsalz,,  so  ist  der  Bruch  weniger  grob^ 
strahlig,  ^  bildet  in  der  Mitte  einen  nieht  strahligen  Streifen,  ^  macht 
nor  an  den  Kanten  einen  strahligen  ^meh. 
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In  Oesterreich  ist  folgende  lIetho4e  ühlieh.  Man  löBt  40  Theile  ge- 
trockneten Salpeter  in  100  Theilen  4estillirtem  Wasser  Fon  95°  auf,  und 
rührt  die  Flüssigkeit,  in  welche  ein  sehr  empfindliches  Thermometer, 
dessen  Grade  in  Viertel  getheilt  sind,  eingetaucht  ist,  um.  Sobald  die 
Krj^stallisation  beginnt,  bemerkt  man  den  Temperaturgrad;  mit  Hülfe 
von  durch  Erfahrung  gegebnen  Tabellen  kann  man  dann  aus  jener  be- 
obachteten Temperatur  ersehen,  wie  viel  an  reinem  Salpeter  in.  jenem 
geprüften  enthalten  war.  Je  mehr  nämlich  Salpeter  in  der  Aiiflösung 
enthalten  ist,  bei  desto  höherer  Temperatur  föngt  die  Krystallisation  au, 
unbeschadet  der  mit  aufgelösten  fremden  Salze.  Die  folgende,  ron  Hu/h 
entworfne,  Tabelle  zeigt,  wie  riel,  bei  einer  gegebnen  Krystallisations- 
temperatnr,  in  100  Theilen  Wasser  Salpeters.  Kali  aufgelöst,  und  daher  in 
100  Theilen-  des  geprüften  Salpeters  enHialten  ist.  Diese  Tabelle  hat  aber 
den  Fehler,  dafs  bei  ihrer  Entwerfung  übersehen  wurde,  dafs  Wasser, 
welches  Kochsalz  enthalt,  mehr  Salpeter  auflöst,  als  destillirtes.  -  Diese 
Unrichtigkeit  h^t  aber  meist  für  die  Praxis  keinen  Nachtheil;  die  Tabelle 
zeigt  die  Salpeterprozente,  die  man  beim  Läutern  erhalten  kann.  Denn 
so  viel  sie  bei  stark  mit  Kochsalz  vermengten  Salpetem  zu  wenig  an 
letztern  angiebt,  so  viel  wird  beim  Raffiniren  durch  sich  ausscheidendes 
Chlorkalium  etc.  mit  entfernt.  Da  dieser  Anthcil  S.  aber  wieder  gewon- 
nen werden  kann,  so  wird  dem  Produzenten  durch  die  Probe  dennoch 
Sehaden  zugefügt. 


nrpfniiP'rjitlir. 

lOoTkeiie 

100  Theile  d. 

A  %^mMm mM\/M  %mv%M.M  m 

d.  Auflös. 

gepr.  Salp. 
enthalten  an 

R,  Therm. 

enthalten 

Salpeter. 

reinem  Salp. 

-H  8° 

22,27 

55,7 

8,25 

22,53 

56,3 

8,50 

22,80 

57,0 

8,75 

23,08 

57,7 

9 

23,36 

58,4 

9,25 

23,64 

59,1 

9,50 

23,92 

59,8 

9,75 

24,21 

60,5 

10 

24,51 

61,3 

10,25 

24,81 

62 

10,50 

25,12 

62,8 

10,75 

25,41 

63,5 

11 

25,71 

64,3 

11,25 

26,02 

65 

11,50 

26,32 

65,8 

11,75 

26,64 

66,6 

12 

26,96 

67,4 

12,25 

27,28 

68,2 

12,50 

27,61 

.9 

12,75 

27,94 

69,8 

13 

28,27 

70,7 

13,25 

28,61 

71,5 

13,50 

28,95- 

72,4 

13,75 

29,80 

73,2 

14 

29,65 

74,1 

Temperatur. 
R.  Therm. 


14,25" 

14,50 

14,75 

15 

15,25 

15,50 

15,75 

16 

16,25 

16,50 

16,75 

17 

17,25 

17,50 

17,75 

18 

18,25 

18,50 

18,75 

19 

19,25 

19,50 

19,75 

20 

20,25 


100  Theile 

d.  Auflös. 

enthalten 

Salpeter. 


Im  Tkeile  l 

gepr.  Salp. 

enthalten  an 

reinem  Salp. 


30,00 
30,36 
30,72 
31,09 
31,46 
31,83 
32,21 
32,59 
32,97 
33,36 
33,75 
34,15 
34,55 
34,90 
35,38 
35,81 
36,25 
36,70 
37,15 
37,61 
38,08 
38,55 
39,03 
39,51 
40 


75 
75,9 
76,8 
77,7 
78,6 
79,6 
80,5. 
81,5 
82,4 
83,4 
84,4 
85,4 
86,4 
87,4 
88,4 
89,5 
90,6 
91,7 
92,9 
94 
95,2 
96,4 
97,6 
98,8 
100. 
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SSchoh  in  den  J.  d.  p.  I.  Bd.  1.  S.  408. 

Ueber  die  Darstellung',  Läuterung  und  Prüfung  des  S.  siehe  Meyer* 
Vorträge  über  Artillerie -Technik,  Theil  1.  S.  6  u.  f.  —  D.  t.  Tom.  14. 
pag.  356. 

Man  hat  in  der  neusten  Zeit  angefangen,  das  Salpeters.  Natron,  wel- 
ches in  Peru  in  überaus  grofsen  Massen  rorkommt,  durch  kohlens.  Kali  zu 
zerlegen,  wodurch  Salpeters.  Kali  und  kohlens.  Natron  gewonnen  werden. 

Der  Salpeter  krjstallisirt  in  6seitigen  Säulen  mit  4  schmalen 
und  2  breiten  Flächen ,  auf  letztern  ist  eine  2ilächige  Zuschärfung 
aufgesetzt.    Die  Kristalle  zeigen  Längenstreifen,  enthalten  in  der 
Längenaxe  kleine  Spalten,  in  welchen  sich  Mutterlauge  befindet; 
specif.  Gewicht  1,93  bis  2,0.    Er  besitzt   einen  kühlenden,  bitter- 
lich-scharfen Geschmack,  ist  geruchlos,  luftbeständig  (wird  nur 
dann  feucht,  wenn  er  zerfliefsliche  Salze  enthält),  schmilzt  ror 
der  Rothglühhitze  bei  350°,  ist  dann  ölartig,  dickflüssig,  gesteht 
nach  dem  Erkalten  zu  einer  festen,  im  Bruch  grobstrahligen  Masse 
(vergleiche  oben  Seite  314),  welche  man  ehemals  Prunellensalz, 
Sei  de  prunellcy  Sal  prunelle,  auch  Cristal  mineral  nannte.    Erhitzt 
man  ihn  stärker,  so  zersetzt  er  sich  leicht,  und  liefert  SauerstofiT- 
gas,  indem  salpetrigs.  Kali,  endlich  selbst  Kali  zurückbleibt  (vergL 
Yom  beim  Sauerstoff  Seite  75).    Es  ist  daher  grofse  Vorsicht  nö- 
thig,  wenn  man  den  Salpeter  schmelzt,  lun  ihn  in  Kuchenform  zu 
transportiren,   damit  nicht  ein  Theil  desselben  sich  durch  zu  gro- 
fse Hitze,  oder  hineinfallende  Kohle  u.  dergl.,  entmische.    Er  löst 
sich  in  7J  Theilen  Wasser  von  0°,  in  fast  SJ  Theilen  von  18^  in  I J 
von  45%  in  weniger  als  \  Theil  Wasser  von  90%  und  in  0,4  Was- 
ser von  100°  auf.    In  Weingeist  löst  er  sich  sehr  wenig,  in  abso- 
lutem Alkohol  gar  nicht  auf.    Mit  Kochsalz  gemengt  in  Wasser  ge- 
löst, zersetzt  sich  ein  Theil  S.,  indem  sich  Salpeters.  Natron  und 
Chlorkalium  bilden.    Streut  man  ihn  auf  glühende  Kohlen,  so  be- 
fördert derselbe  durch  Sauerstoffgasentwlckelung  das  Verbrennen 
derselben  (verpufft),  eben  so  geschieht  es  auch  mit  Schwefel;  wenn 
man  eine  Mengung  beider  in  einen  glühenden  Tiegel  trägt,  so  er- 
folgt ein  augenblickliches  heftiges  Verbrennen.    Ein  Gemeng  von 
Phosphor  und  S.  kann  durch  einen  Hammerschlag  unter  heftigem 
Knall  entzündet  werden.    Der  S.  besteht  aus  46,55  Kali  und  53,45 
Salpeters. 

Man  wendet  den  Salpeter  an:  1)  zur  Darstellung  des  Pulvers,, 
(des  Knallpulvers,  Schnellflusses  etc.),  2)  zur  Bereitung  der  Schwe- 
felsäure; 3)  zur  Darstellung  der  Salpetersäure;  4)  in  der  Glasfa-* 
brikation;  5)  in  der  Medicin;  6)  zur  Bereitung  verschiedner  Arz- 
neimittel und  technisch  -  chemischer  Präparate ;  7)  zur  Bereitung 
des  reinsten  kohlens.  Kalis,  (JSUrum  fixum)  des  sogenannten  wei- 
fsen  Flusses;  8)  zum  Einpökeln  des  Fleisches,   (Schlackwürste); 
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9)  in  der  Landwirtiischaft  zur  Konservaüoii  der  Getreidearten  ete. 
Man  bezieht  den  Salpeter  meist  aus  Ostindien,  wo  er  zu  wohlfn- 
lem  Preisen  geliefert  wird,  als  man  ihn  bei  uns  schaffen  kann. 

Die  Einfuhr  an  Salpeter  betrog  im  prenfs.  Staat  * 

182a  29.  30.  31. 

24591  Oentn.  16730  9742  22204. 

Literatur,  lieber  die  Gewinnung  des  Salp.  in  Frankreieh^  A.  d.  eh. 
Tom.  20.  p.  298.  —  J.  d.  p.  I.  Bd.  2.  S.  436.  Bd.  3.  S.  447.  —  D.  p.  J. 
Bd.  7.  S.  497.  Bd.  9.  S.  266.  —  S.  in  Ceylan  das.  Bd.  18.  S.  397.  —  Liebig 
in  den  A.  d.  eh.  Tom.  35.  p.  329.  —  Gauttier  de  Claubry  in  E.  J.  Bd.  17.  S.  296. 

Knallpulrer,  poudre /uJminant^  fttlminating  powder\  mengt  man  3 
Theile  Salpeter,  1  Theil  Schwefelpulyer  und  2  Theile  Pottasehe  und  er- 
hitzt das  Gemeng,  so  erzeugt  dasselbe  einen  heftigen  Knall  so  wie  der 
Schwefel  geschmolzen  ist.  Die  gewaltsame  plötzliche  Entwiekelnng  Ton 
Stickstoffgas  aus  der  Salpetersäure  und  kohlensauren  Gas  erzeugt  den 
Knall,  während  sich  schwefeis.  Kali  bildet.  —  Brianehon  in  den  A.  d.  eh. 
T.  29.  p.  53.  —  Landgrebe  in  S.n.  J.  Bd.  22.  S.  105.  —  Schmidt  das.  Bd.  11. 
S.  66.  —  Shaw  in  D.  p.  J.  Bd.  38.  S.  14.  —  Meyer  im  J.  d.  pr.  Ch.  Bd.  2. 
S.  HO.  —  Schnellflufs,  poudre  de  fusion*^  man  jnengt  3  Theile  ge- 
trockneten Salpeter,  1  Theil  Schwefelpulver  und  1  Theil  Sägespähne  mit 
einander.  Bringt  man  in  dieses  Gemisch  eine  Kupfer-  oder  Silbermünze 
und  zündet  dasselbe  an,  so  schmilzt  diese  ein;  dies  ist  daraus  erklärlich,  dafs 
sich  Schwefelkupfer,  oder  Schwefelsilber  bilden,  welche  leicht  schmelzen. 

Schiefspulver,  Poudre  äiir er ^  Poudre  de  guerre^  Gunpotc- 
der,  Roger Baco^  welcher  im  13ten  Jahrhundert  lebte*),  beschrieb 
die  Bestanrdtheile,  Bereitung  und  Wirkung  des  Pulvers  lange  vor 
Berthold  Schwatz, 

Zur  Verfertigung  des  Pulvers  gehören  3  Ingredienzien,  Salpe- 
ter, Kohle,  Schwefel.  Von  der  Reinig^ung  des  Salpeters  war  im 
Vorhergehenden  die  Rede,  enthält  derselbe  Kochsalz,  so  erzeugt 
diese  Verunreinigung  den  doppelten  Nacbtheil,  erstlich  dafs  Koch- 
salz kein  Sauerstoff  lieferndes  Salz  ist ,  die  Gasmenge '  beim  Ab- 
brennen nicht  vermehrt,  und  zweitens  dafs  dann  auch  Salpeters. 
Natron  mit  vorbanden  ist,  welches  feucht  wird  und  dadurch  das 
Pulver  verschlechtert. 

Was  die  Kohle  betrifft,  so  ist  nicht  jede  vegetabilische  Kohle 
brauchbar,  man  giebt  den  aus  möglichst  reiner  Faser  dargestellten 
leichten,  wenig  Asche  gebenden,  daher  wenig  kohlens.  Kali  ent- 
haltenden, möglichst  wenig  hygroskopisch  wirkenden  Kohlen  den 
Vorzug.  Aih  meisten  steht  die  Kohle  aus  Flachs  oder  Hanf  in  An- 
sehen, welche  aus  reiner  Faser  dargestellt,  sodann  die  Kohle  von 
Faulbaum-,  Hasel-,  Weiden-,  Erlen-,  Pappeln-,  HoUunder-  Linden- 
holz, Taxus,  Comelkirsche  u.  a.  m. ;  Kohlen  von  harzigen  Hölzern 
sind  unbrauchbar.    Nicht  allein   auf  die  Qualität  des  Holzes   zur 

*)  Er  statb  1904. 
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KcMebereitiiiig  kommt  es  an^  sondern  auch  noch  hmiptsädhlicli 
auf  die  Art  der  YerkoÜlung.  Man  zieht  die  durch  Yerkohlnifgr  in 
versehlofsnen  GefSifsen  mit  Ausschlufs  der  Luft  erhaitne  Kohle 
der  Gruhenkohlo  vor,  zu  welchem  Ende  man  Oefen  erhaut,  in  de- 
nen eiserne  Verkohlungseylinder  eingesetzt  werden  (vergl.  Bd.  II. 
üher  die  Verkohlung  des  .Holzes).  Glüht  man  die  Kohle  bei  der 
Darstellung  bis  die  Oasentwickelung  völlig  aufgehört  hat,  so  ist 
^  dieselbe  todt  gebrannt  und  für  die  Pulverbereitung  untauglich,  sie 
ist  schwer  entzündlich,  ein  guter  Wärmeleiter.  Dagegen  ist  eine 
Kohle  von  brauner  Farbe,  welche  man  erhält,  wenn  die  Verkoh- 
lung zeitig  unterbrochen  wird,  sehr  entzündlich,  und  dadurch  zu 
Militärpulver  selbst  nicht  anwendbar;  sie  enthält  noch  Wasserstoff 
(und  Sauerstoff)*  Die  fertigen  Kohlen  werden  glühend  in  blechern 
nen  Gefäfsen  abgekühlt,  um  nicht  mit  der  Luft  in  Berührung  tu 
kommen.  Soll  die  Kohle  längere  Zeit  aufbewahrt  werden,  so  ge- 
schieht es  zweckmäfsiger  in  Stücken,  als  in  Pulverform,  denn 
frisch  bereitete  Kohle  zieht  gepulvert  so  mächtig  Sauerstoffgas  an, 
dafs  sie  sich  bis  zum  Glühendwerden  erhitzt,  und  zwar  in  Fässern 
bis  auf  eine  Tiefe  von  |  bis  \  Fufs;  liefer  ist  die  Kohle  wenig  er- 
wärmt. Am  leichtesten  entzündet  sich  die  schwarze  Kohle,  doch 
gehören  Massen  von  wenigstens  |  Centner  dazu.  Salpeter  oder 
Schwefel,  mit  Kohle  zusammen  gepulvert,  verhindern  die  Selbst- 
entzündung der  Kohle,  doch  wird  Luft  absorbirt  und  es  entbindet 
sich  Wärme  dabei,  (siehe  vom  Seite  112.).  —  Der  Schwefel  mufs 
gehörig  geläutert  werden,  damit  die  fremden,  erdigen  Theüe  nicht 
mit  in  die  Mischung  des  Pulvers  gelangen,  (vergl.  vorji  Seite  146). 
In  Betreff  der  Mengungsverhältnisse  dieser  3  Stoffe  zur  Pul- 
verbereitung,  Pulversatz,  dosage,  arbeiten  die  Pulvermühlen 
nach  verschiednen  Vorschriften. 

Pulver  Sorten  Bestandtheile. 

Salpeter.   Schwefel.   Kohle. 

Preufsisches  Militärpulver .' .  .      75     —    11,5  —  13,5. 

Französisches  und  Englisches 75     —    12,5  —  12,5. 

von  Cliam^y  No.  2 80     —      5      —  15. 

Jagdpulver  von  Bouchet  .      78     —    9,12  —  12,88. 

Englisches  Dartford-powder 79,7  —    7,82  —  12,48. 

Berner  geschliffnes 76     —    10     —  14. 

Schwedisches 76     —     9     —  15. 

Oestreichisches  Musketenpulver 72     —    16    ^ —  17. 

Die  Darstellung  des  Pulvers  in  den  Pulvermühlen,  poudreries, 
powder 'fnills  ist  im  Allgemeinen  folgendermafsen.  Der  Salpeter, 
in  kleinen  Kristallen  raffinirt,  wird  durch  ein  Drahtsieb  geschla- 
gen, der  geläuterte  Schwefel  durch  ein  Stampf-  oder  Mühlwerk 
mit  hölzernen  Läufern,  oder  in  Trommeln  mit  Bronzckugeln,  zer- 
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kleinert  (ebenso  die  Kohlen),  sodunn  gesiebt  Man  wiegt  Min  die 
erforderlichen  Meng«!  ab  und  rerfährt  auf  yerschiedne  Art.  Man 
wendet  Ton  Alters  her  zum  Zerkleinem  und  M^igen  der  Masse 
Stampfen /n/o»«,  siampera^  pesilea  an,  welche  am  untern  Ende 
einen  bronzn^a  Schuh  haben,  und  in  den  Trögen  eines  eichnen 
Löcherbaums,  pile  ä  morüer^  sich  auf  und  ab  bewegen;  jeder  Trog 
fafst  etwa  40  Pfd.  Zuerst  giebt  man  die  Kohlen  mit  Wasser  an- 
gefeuchtet hinein,  um  das  Stäuben  zu  vermeiden,  später  den  schon 
zerkleinerten  Salpeter  und  Schwefel.  Alle  Stunden  wird  die  Masse 
mit  kupfernen  Spaten  aus  einem  Trog  in  den  andern  gebracht,  re- 
change^  hin  und  wieder,  besonders  im  Sommer,  angefeuchtet,  bis 
nach  Verlauf  von  14  Stunden  die  Masse  gehörig  fein,  innig  ge- 
mengt und  verdichtet  ist.  —  Statt  der  Stampfen  bedient  man  sich> 
auch  zum  Mengen  und  Verdichten  der  Walzen.  Man  läfst  auf  ei- 
Tkeai  horizontal  gelagerten  Bodenstein  ans  Marmor,  welcher  mit 
ein^n  hölzernen  Rand  versehen  ist,  vermittelst  marmorner  Läitfier, 
bed'Siones^  die  an  einer  stehenden  Welle  mit  zwei  Armen  sieh 
vertikal  bewegen,  den  Pulversatz  mengen  und  verdichten,  zwischen 
ihnen  sind  kupferne  Abstreichmesser  angebracht,  um  üie  steife 
Masse  abzustreichen,  damit  sie  sich  besser  mengen  lasse.  Man  hat 
auch  auf  eichnen  Bodenplatten  bronzne  Läufer,  ja  auf  gurseisemer 
Bahn  gufseiseme  Läufer  sich  bewegen  lasseh.  Die  Walzwerke  sol- 
len die  Masse  nicht  so  erhitzen,  als  die  Stampfen,  Ireil  hier  an- 
dere Stellen  abwechselnd  unter  die  Walzen  konimen  und  nieht,  wie 
bei  erstem,  stets  dieselben  Punkte  getrofTen  werden.  Jedes  Stein- 
chen ist  bei  dieser  Arbeit  Gefahr  bringend.  Wegen  möglicher  Ex- 
plosionen sind  die  Dächer  mit  Klappen  versehen,  welche  dann 
aufgeschlagen  werden;  man  hat  auch  vorgeschlagen,  über  den 
Wt^zmühlen  ein  Wassergefäfs  mit  Ventil  anzubringen,  welches 
sieh  bei  einer  Explosion  öffiiet*).  Der  Piilversatz  hat  die  Gahre, 
wenn  derselbe  salbenartig,  dann  wird  er  noch  durch  langsame  Um- 
gänge der  Walzen  zusammengeprefst.  —  Endlich  geschieht  audbi 
wohl  das  Mengen  auf  die  Art^  dafs  man  die  gepulverten  und  gesiebten 
Materialien  nebst  zinnernen  Kügdin  in  hölzerne^  auch  lederne,  Trom- 
ineln  thut,  welche  durch  ein  Mühlwerk  um  ihre  Axe  gedreht;  wer- 
den können ,  wobei  eine  ErwärmtUng  bis  40^  statt  findet.  Das  Cre- 
meng wird  mit  Wasser  genetzt,  um  gekörnt  zu  werden,  vorher 
aber  noch  mit  einer  hydraulischen  Presse  geprefst  (revolutionäre 
Methode).  Statt  der  Wasserpresse  hat  man  sich  auch  einer  eigen- 
thiinüieh  konstruirten  Walzenpresse  bedient;  es  läuft  zwisdben  ei- 
nem Walzenpaar,  lammoir^  ein  Tuch  ohne  Ende,  auf  welchen 
der  Satz  aufgegeben  und  zusammengeprefst  wird. 


*)  Kemk  in  D.  p.  J.  B<i  3.  S.  33. 
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Der  durch  die  so  eben  beschriebnen  Operaftionen  erludtiie 
Teig,  päie^  gdieau,  wird  nun  gekörnt,  grenage^  commg^  diefs  ge- 
schieht auf  yerschiedne  Art,  und  die  dadurch  erzeugten  Kömer 
sind  theils  eckig,  theiis  rund,  theils  unregelm&Tsig  weder  rund 
noch  Tollkonunen  eckig  gef<nnat.  Der  Teig  wird  ron  einem  Was- 
sergehalt von  etwa  8§  auf  Siebewerke,  grenoire,  Steves^  gelnracht, 
hölzerne  Kästen  mit  einem  Boden  aus  Pergament  mit  vielen  klei- 
nen Löchern,  oder  mit  durchlöchertem  Kupferblech.  Um  die  steife 
Masse  durchzupressen  dient  eine  linsenförmige  Scheibe  aus  schwe- 
rem Holz,  auch  wohl  noch  mit  Blei  ausgegossen,  Läufer,  runner ^ 
kleine  Kugeln,  die  sich  auf  der  Masse  hin  und  her  bewegen,  oder 
hölzerne  Gylinder,  die  durch  Krummzapfen  in  den  Kästen  bewegt 
werden,  während  die  Siebe  durch  das  Müblwerk  in  schüttelnder 
Bewegui^  erhalten  werden.  Dieser  Prozefs  wird  in  Sieben,  guü' 
laume  et  grenoir^  mit  immer  enger  w^erdenden  Löchern  wiederholt, 
wodurch  das  Pulver  gekörnt  und  zugleich  sortirt  wird.  Zuletzt 
gelangen  die  Körner  auf  ein  Sieb,  igaUsoir^  durch  welches  das 
Mehlpulver  und  die  kleinen  Kömer  abgesondert  werden,  die  gro- 
bem Kömer  aber  nicht  hindurchgehen.  Im  Durchschnitt  geben  alle 
Siebwerke  60§  Kömer  und  40$  Mehlpulver.  Kanonen-  und  Spreng- 
pulver pflegt  man  auch  wohl  auf  folgende  Art  zu  körnen.  Die 
Masse  wird,  so  wie  sie  von  den  Mühlen  genommen  wird,  in  Tü- 
cher eingeschlagen,  mit  einer  hydraulischen  Presse  stark  geprefst^ 
und  die  festen  Kuchen  mit  hölzernen  Hämmern  zerschlagen,  zwi- 
schen kanellirten  bronznen  Walzen  zerquetscht  und  dann  gesid>t. 
Das  Mehlpulver  sowohl,  als  die  gröfsern  Kömer  werden  dem  Pul- 
versatz wieder  zugemischt  und  noch  einmal  gemahlen. 

Ein  ganz  eignes  Verfahren  des  Körnens  findet  bei  der  Champff* 
sehen  Methode  statt  Es  werden  nämlich  in  eine  Kömungsfo^mi- 
rael  ganz  kleine,  durch  früheres  Aussieben  erhaltne  Kömer  ge- 
schüttet,-dieselben  mit  in  ferne  Strahlen  zertheiltem  Wasser  bei 
lai^samer  ümdrehmig  der  Trommel  genetzt;  darauf  wird  gemei^* 
ter  Pulversatz  in  Staubform  hinzugebracht.  Die  angefeuchtet^i 
Kömchen  umhüllen  sich  mit  dem  Satz  und  werden  dadurch  grÖ- 
fser,  die  abgesiebten  kleinen  Kömchen  dienen  fürs  nächste  Mal 
als  Kern;  die  so  dargestellten  Kömer  sind  ganz  rund. 

Soll  das  Pulver  nicht  noch  polirt  werden,  was  hauptsächtidi 
nur  mit  dem  Jagdpnlver  zu  geschehen  pflegt,  so  wird  es  sogleich 
getrocknet,  wobei  es  5J  Wasser  verliert.  Das  Trocknen,  aichage^ 
gesdiieht  entweder  durch  die  warme  Luft  im  Sommer,  bei  heiterm, 
trocknem  und  windstillem  Wetter  in  Trocknenhäusem ,  e6ehair9^ 
zu  dem  Ende  breitet  inan  es  einige  Linien  hoch  auf  Tischen  aus, 
die  mit  Leinwand  belegt  sind;  oder  man  trocknet  auch  das  Pulver 
mittelst  heifser  Wasserdämpfe,  die  man  unter  Trocknenplatten  von 

Me- 
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Me^allbleeh  hiideitet)  auf  welefaeii  das  Pulrer  ausg^^n^itet  liegt; 
oder  mit  warmer  kem^rimirler  Luft  Tim  50  bis  W  €.,  welelie 
mtin.  durdh  das  Pulver,  waches  auf  Woltolseug  ausgebreitet  lie^, 
iMBdurebleitet,  wäbrend  die  feuebte  Luft  düreh  angebfaehte  Züge 
entweiebt.  Nicht  selte^  wi^n  man  siu  viel  Wasser  zum  Beneteen 
jmgew'aidet  bat,  findet  man  Salpeter  in  kldlnen  Kiyst«llen  auf  den 
Kömern  ausgewittert,  was  naclitbeiiig  ist,  indem  das  Pulver  sieh 
schnell  in  Staid»  verwandtslt. 

Nach  dem  Trocknen  wird  es  al^estanbt,  durch  fbine  HcMreA^be 
gescblag^en,  um  das  eiitsteradnc  Melüpulver  absui^cbeidm ,  ^ßotsssm- 
iage.  Darauf  wird  es  in  Siiek«^  v4Miu.^*o]>«3r  l^einwaBA,  DrÜHg,  ge- 
schattet, welche  in  sehr  gut  gearbeitete^  aus  tröcknem  Holz  verfer- 
tigte Fässer,  der^  Fi^enmit  Papier  verklebt  sind,  verpackt  werden. 
Da  aber  sowolil  Ldtfwand^  als  Heiz  hygroskopische  Körper  sind, 
und  dadurch  das  Pulver  verderben  kasA,  so  wird  das  feigere  Pulvei* 
in  lederne  Beut^  geschüttet,  in  Fässer  räigei^pilndet;  das  Pulver  mufs 
von  Zeit  zu  Zeit  umgepackt  werden.  Dafs  Pulvermagazine  entfernt 
von  bewohnten  Orten  angelegt  werden,  ohne  Gewölbe  (aufgenom- 
men in  Festungen),  umgeben  mit'  einenf  E^dwaU';  JBI^zableitern  an 
Lantennen,  idt  bekannt;  sie  müssesi  möglichst  trocken  erbalten 
werden. 

Soll  das  Pulver  noch  pcdirt  wetätsn^  Usaage,  glaceä  powdery 
so  gei^ieht  dies  also:  man  schüttet  das  noch  nicht  völlig  getrock- 
nete Pulver  in  Tonnen,  welche  inwendig  mit  Leisten  versehen 
sind  und  durdb  ein  Mühlwerk  um  üire  Jkxe  bewegt  werden.  In- 
dem  nun  mili  einer  gevHssen  Geschwindigkeit  (lOmal  in  der  Mi- 
nute) die  Umdrehung  vollbracht  wird,  reib^en  sich  die  Kömer  an- 
einander mid  an  di»t  Leiiften  der'Tronunel  «b  und  werden  gltftt; 
daoraiuf!  wird  das  Pulver  getro^^met,  geid^t  etc.  Da»  Pöliren  ver- 
miiidert  das  iäisdinnltzen,  das  Feuchtwerden ^  giebt  Glanz,  allein 
ein  solches  Pulver  entzüildet  si&  schwerer. 

lieber  die  wassenmiieheiide  Kraft  desSeldeßspulvers,  LampafHus  in 
£.  J.  B&  10.  S.  312. 

Bi^nschaften  eines  gä^n  PuIWrs.  Es  besitzt  eine  bläulich- 
graue Färbe  (Sdiiefei^farbe))  eliie  dtiblklere,  g^hwarze  Farbe  zeigft 
zu  viel  Kohle  oder  Kä»3^  an^  es  ittttlb  ein  rundliches,  gleiches 
Koifn  hdMu^  darf  sieh  nicht  zu  leicht  zerreiben,  abfärben,  keine 
harten  TkeHe  enthalten.  Wii^d  es  angezündet,  so  mtifs  es  scbnell 
abbreiuien  ohne  zu  praistseln,  ohne  einen  Rückstand  zu  lassen,  und 
dite  Unterlage  zu  vei*sengen;  ein  gelber  oder  schwarzer  Rückstand 
zeigt  Ueberschufs  an  Schwefel  oder  Kohle  an,  so  wie  das  Prasseln 
Pemctatigkeit,  ft«mde  Salze  im  Sidpeter.  Soll  aber  ein  gutes  Pul- 
ver sein^  vorsfiglidbten  Eigenschaften  behalten ,  so  mufs  es  sorg- 
fmig  cFüfbewahrt  werden. 
L  21 
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Um  S^erspulrer  zum  Entzünden  zu  bringen  ist  eine  Tem- 
peratur von  300«  ertorderlich,  ekie  Wärme,  welche  von  der  GlIUi- 
bitze  noch  ziemlich  entfernt  ist;  ist  das  Pulver  feucht,  wie  in  den 
Pulvermühlen ,  so  erfolgt  erst  bei  350*  die  Detonation,  also  kurz 
vor  der  Rothglühliitze  des  Eisens.  Durch  eine  Flamme  läfst  sich 
Pulver  schwerer  entzünden,  als  von  glimmenden  kohligen  Sub- 
stanzen, im  Wasserstoffgas  gar  nicht,  im  Stickgas  schwierig,  in 
kohlensaurem  Gas  ziemlich  leicht.  Durch  elektrische  Funken  kann 
Pidrer  entzündet  werden,  wenn  diese  vorher  durch  einen  mittel- 
mäfsig  guten  Leiter  gegangen  sind,  ebenso  durah  oinen  Heftigen 
Schlag  mit  einem  schweren  Hantmcr  uuf  einen  Ambos,  den  Stofs  von 
Eisen  gegen  Messing,  Kupfer,  Marmor,  Messing  gegen  Messing, 
Blei  gegen  Blei,  selbst  gegen  Holz,  wenn  es  äufserst  heftig  ge- 
schieht, «benso  wenn  man  Quarzkömer  unter  Pulver  mengt  und 
ein  schweres  Quarzstück  darauf  fallen  läfst;  durch  sich  löschen- 
den Kalk,  durchs  Abbrennen  von-  einer  kleinen  Menge  starken 
Weingeist,  welche  auf  Pulver  geschüttet  worden. 

Auberfß  Versuche  über  d.  Entxündnng  d.  Pulvers  in  D.  p.  J.  Bd.  21* 
S.  364.  —  Lampudiua  in  £.  J.  Bd.  4.  S.  145. 

Sobald  als  ein  glühende  oder  brennender  Körper  mit  dem 
Pulver  in  Berührung  gebracht  wird,  fängt  die  Kohle  Feuer  und 
augenblicklich  erfolgt  die  Detonation,  wird  aber  das  Pulver  all- 
mälig  bis  zur  Detonation  erhitzt,  so  entzündet  sich  der  Schwefel 
zuerst.  Es  erzeugen  sich  in  Folge  des  chemischen  Entmischungs- 
prozesses bei  einem  zweckmäfsig  gemischt«»  Pulversatz  kohlen- 
saures GaS;  Stickstoffs  und  Si^wefelkalium,  welches  mit  etwas 
Kohle  gemengt  zurückbleibt;  der  Sauerstoff  der  Salpetersäure 
und  des  Kalis  im  Salpeter,  welcher  hierbei  ganz  zersetzt  wird,  er- 
zeugt mit  dimi  Kohlenstoff  kohlensaures  Gas,  während  der  Schwe- 
fel sich  mit  dem  Kalium  des  Kalis  im  Sidpeter  zu  Schwefelkalium 
vereint;  Stickstoffgas  wird  aus  der  Salpetersäure  frei,  (Wasser- 
dämpfe aus  dem  im  Pulver  vorhandnen  hygroskopischen  Was- 
ser entwickelt.)  —  Bei  einem  Pulversatz  von  74,84  Salpeter, 
13,31  Kohle  und  11,85  .Schwefel  entwickeln  sich,  bei  einem  voll- 
ständigen Verbrennen:  48,4  kohlensaures,  10,5  Sticksto%as  und 
41,1  Schwefelkalium  bleiben  im  Rückstand.  Die  erzeugten  Gase 
würden  bei  0^  einen  450mal  gröfsern  Raum  einnehmen  als  das  Pulver, 
allein  in  Folge  der  beim  Verbrennen  desselben  frei  werdenden 
grofsen  Hitze  (1000  bis  1200^  werden  die  Gase  mit  einer  gewal- 
tigen Spannung  nach  Ausdehnung  streben,  die  Kugel  fortschleu- 
dern, oder  den  Fels  sprengen. 

Die  Kohle  bedingt  die  Detonation  durch  den  Salpeter,  es  wüi:de 
sich  aber  ein  aus  Kohle  und  Salpeter  gemischtes  Pulver  i^hne 
Schwefel  nicht  schnell  genug  durch  und  durch  entzünden,  nicht 
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genug  kohlens.  Gas  erzeugen,  da  dann  das  Kali  unzerlegt  bleiben,  ja 
selbst  kohlens.  6as  absorbiren  würde.  Der  Schwefel  trägt  allerdings 
zur  Erzeugung  von  Gasen  nichts  bei,  zersetzt  aber  das  Kali,  bildet 
Schwefelkalium,  scheidet  den  Sauerstoff  vom  Kalium  ab,  und  be- 
dingt dadurch  eine  vermehrte  Produktion  von  kohlens.  Gas.  Sal- 
peter und  Schwefel  ohne  Kohle  geben  ein  schwer  entzündliches, 
langsam  abbrennendes,  wenig  kräftiges  Pulver,  da  sich  aufser 
schwefeis.  Kali  liur  wenig  schwefligsaures  Gas  bildet.  DieGröfse 
und  Form  der  Pulverkörner  hat  einen  bedeutenden  Einflufs  auf 
die  Heftigkeit  der  Detonation,  wie  viele  angestellte  Versuche  ge- 
zeigt haben.  Je  kleiner  das  Korn,  desto  rascher  das  Verbrennen, 
feinkörniges  Pulver  zeigt  gröfsere  Wirkung  als  grobkörniges; 
rundes  Korn  nimmt  weniger  Feuchtigkeit  auf,  läfst  gröfsere 
Zwischenräume,  als  eckiges  Pulver,  welches  letztere  aber  bei  grö- 
fsem  Korn  weit  entzündlicher  ist.  Je  besser  das  Pulver  ist,  desto 
weniger  verbrennt  Schwefel,  und  erzeugt  schwefligsaures  Gas,  desto 
weniger  bildet  sich  Kohlenoxydgas ,  welches  eine  Folge  von  zu 
grofsem  Zusatz  an  Kohle  ist.  Kohlens.  und  schwefeis.  Kali  sind 
die  Folgen  von  einem  unvollkommnen  Verbrennungsprozefs,  und 
bleiben  nebst  Schwefelkalium,  unverbrannter  Kohle  im  Rückstand. 
Dieser  ist  ein  kräftiger  Pyrophor,  eine  schwarzgraue  Masse,  welche 
schnell  feucht  wird,  in  Wolle  oder  Papier  eingepackt  sich  schnell 
bis  zum  Entzünden  der  Hülle  erhitzt;  nach  längerm  Stehen  an 
der  Luft  wirkt  dieselbe  nicht  mehr  pjrophorisch.  Das  enthaltne 
Schwefelkalium  ist  die  Ursach  dieser  leicht  gefährlich  werdenden 
Wirkung  (vergleiche  vom  Seite  93) ;  bei  bronznen  Geschützen  ent- 
hält derselbe  auch  Schwefelkupfer  in  Folge  der  chemischen  Einwir- 
kung des  Schwefelkaliums  auf  das  Kupfer  der  Geschütze,  die  da-* 
durch  im  Kaliber  ausgeweitet  werden.  Aus  der  Wirkung  des 
Schwefelkaliums  auf  die  feuchte  Luft  erklart  sich  endlich  die  Er- 
zeugung von  hjdrothionsaurem  Gas. 

Wird  Pulver  auf  ein  Häufchen  geschüttet  und  angezündet,  so 
verbrennt  es  vollständig  ohne  bedeutende  Explosion,  stampft  man 
es  dagegen  in  ein  Gewehr,  Geschütz  fest  ein,  setzt  eine  Kugel  oder 
Pfropfen  auf  und  feuert  ab,  so  verbrennt  es  mit  heftigem  Knall, 
aber  nicht  vollständig,  sondern  ein  Theil  wird  unverbrannt  her- 
ausgeschleudert. Wegen  des  festen  Eindrückens  entzündet  sich 
nändieh  dasselbe  nicht  augenblicklich,  sondern  indem  von  hinten 
die  Explosion  beginnt,  wird  das  vordere  vorwärts  getrieben,  und 
verbrennt  theüs  noch  im  Lauf,  theils  wird  es  ohne  zu  verbren- 
nen herausgeschleudert.  Die  neuem  Perkussionsgewehre  bedingen 
dagegen  ein  vollständigeres  Entzünden  der  Pulverladung,  indem 
die  Detonation  des  Knallqueckstlbers  cmen  kräftig  zündenden  und 
durchschlagenden  Feuerstrahl  erzeugt,  so  dafs  man  mit  einer  nm  {  ge< 
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riiigeni  Ladimg  deiiselbeii  Eff^t  erreicht.  (Von  der  Aiiwemtimg 
des  Chlors.  Kalis  zur  Pulverfabrikation  war  bereits  Sei^e  307. 
die  Rede.) 

Man  prüft  die  Stärke  (treibende  Kraft)  des  Pnlrers  theils  im  Klei- 
nen mit  einer  sogenannten  Pulrerprobe,  eprotwette,  powder^tHeTy  einer 
Art  Pistole,  an  welcher  ein  in  Grade  eingetheiltes  Rad.  angebracht  ist, 
welches  von  einer  Feder  gebalten  wird.  Das  im  Lanf  befindliche  Pulirer 
mafb  nun  beim  Abbrennen  einen  am  Bad  befestigten  Arm,  welcher  dii| 
Mündung  bedeckt,  zurüekstofseu,  und  dadurch  wird  das  Rad  um  ein  ge- 
wisses herumgedreht.  Im  gröfsern  Maafsstab  gebraucht  manProbemor- 
ticrs,  nKMrtiers-eprouvetteSj  um  zu  sehen,  wie  weit  bei  45"  Eleration  das 
Pulver  eine  Kugel  treibt.  Diese  Probe  verdieijt  den  Vorzug  vor  erster. 
Auch  hat  man  Pulverproben  in  Form  von  Federwagen,  eproueetles  ä 
main  de  Regnier^  Pendel  mit  Gradbogen,  Jkisil-pendule  etc.  Die  Me- 
thoden Pulver  zu  analjsiren  findet  man  kurz  angegeben  in  Berze- 
lim^s  Lehrbuch  d.  Chemie  Bd.  2.  —  D.  p.  J.  Bd.  6.  Seite  43.  —  K.  A; 
Bd.  7.  S.  22a 

Gebranch  des  Pulvers  zum  Schiefsen,' Sprengen  von  Gestein,  Bau- 
werken, Baumwurzeln,  zum  Reinigen  der  Luft  in  lang  verscfalofsnen 
Räumen,  zu  Feuerwerken,  Fanalen,  (zum  Treiben  von  Maschinen,  (?) 
Ejiplosionsiiiaschineu,  wo  durch  das  Entzünden  von  Pulver  Bewegung 
erzeugt  und  mitgetheilt  wird.) 

Literatur:  D.  p.  J.  Bd.  15.  S.  492.  —  Aubert  das.  Bd.  16.  S.  261.  — 
Das.  Bd.  21.  S.  557.  —  PrecMl  in  den  J.  d.  p.  L  Bd.  9.  S.  I.  —  Sliaw  in 
D.  p.  J.  Bd.  27.  S.  277.  —  Meyer  in  E.  J.  Bd.  6.  S.  383.  Bd.  10.  S.  527., 
529.  Bd.  13.  S.  133.  Bd.  17.  S.  372.  Dessen  Vorträge  über  die  Artillerie- 
Technik  Bd.  1.  S.  3.  u.  f.,  welches  Werk  hier  vorzugsweise  benutzt 
worden.  —  B.  K.  n.  G.bl.  1827.  S.  475.  1830.  S.  327.  —  Ure  in  D»  p*  J. 
Bd.  39.  S.  269.  —  Becker  ift  £.  J.  Bd.  14.  S.  323.  —  D.  p.  J.  Bd.  47.  S. 
74.  —  £.  J.  Bd.  16.  S.  261.  —  D.  t  TiOin.  17.  p.a4&„Poadre  a  canom'^ 

Zum  Behuf  der  Fenerwerkerei,  pyrote^hßhj  werden  dem  Pnlrer  niieb 
eigne  Zusätze  beigenusehi,  oder  in  andern  Proportionen  Schwe&l,  Kohla 
und  Salpeter  gemischt.  Man  braucht  dazu  Eisen-,  Kupfer-,  Messing- 
spähne,  Zinkfeilich,  Schwefelspiefsglanz,  Schwefelarsenik,  ßlntstein  (Ei- 
senoxyd), Bernstein,  Kolophonium,  (für  Theaterfeuer  auch  Salpeters. 
Strontian,  chlors.  Kali),  Grünspan,  Kupfervitriol,  Salmiak.  —  Roth- 
feuer 40  Theile  Salpeters.  Strontian,  13  Schwefelblumen,  5  chlors.  Kali, 
4  Schwefelspiefsglanz.  —  Weifsfeuer  Salpeter  48 Theile,  Schwefel  13^, 
Schwefelspiefsglanz  7^5  24  Salpeter,  7  Schwefel,  2  Realgar 5  75  Salpeter, 
24Schwefel,  I Kohle;  100 Mehlpulrer,  25  Gnfseisenspähne.  —  Blaufener 
Mehlpnlver  4  Theile,  Salpeter  2,  Schwefel,  Zinkpulrer  3  etc.  —  Raggmri 
elemens  de  pjrotechnie,  3me  edit.  Paris  1821.  —  M^er  Vorträge  über 
Artillerie -Technik  Bd.  1.  Ferner  in  E.  J.  Bd.  16-  S.  139.,  437-,  440. 
Bd  17-  S.  380.  —  b.  p.  J.  Bd.  H.  S.  255.  —  Congreee.  das,  Bd.  16.S.55. 

Kieselsaures  Kali,  Silieaie  de  Potas»e^  &  qf  P.  KaH 
kaim  sieh  in  melurem  Verhältnisse»  mitKiesdiirde  vevhindMi^  meh- 
rere Jsoli^Verbm}i»ig(^  kommen  im  MineFldreichiveoit!  im  FcMBQrati^ 


KieselfeuchHgkeii,  Wasserglas^  Darstellung  derselben.     325 

Cttimmer,  (Leucit,  Apophjliil,  Cliabasie,  Hariiiolom) ,  mit  kieseis. 
Thonerde,  kies«ls.  Kalk,  in  wdicheii  die  Sauerstoffinenge  der  Kie- 
selerde zu  der  deis  Kalis  sich  verhält  =  2,  3,  6  :  1.  Von  den 
wichtigsten  dersdlbeit  wird  hei  der  Thon^rde,  beim  Kalk  etc.  die 
Redb.'sein.  Durch Kmist  kann  man  verschiedne  Veriiindungpen  des 
Ki^is  mit  Kieselerde  darstellen. 

Eine  sehr  hasische  Verbindung  heider  ist  die  Kieselfeuch- 
tigkeit, lAqueur  des  caillouxy  durchs  Zusammenschmelzen  von 
1  Theil  Quarzpulver  und  3  Theilen  kohlens.  Kiili  erhalten.  Eine 
durchsichtige,  farblose  (grünliche)  Glaü^nasse,  die  sich  in  Wasser 
leicht  auflöst,  an  der  Luft  feucht  wird,  und  mit  einer  Säure  ver- 
mischt Kieselerdehydrat  als  eine  gallertartige  Masse  absetzt.  Man 
stellt  eine  solche  Verbindung  dar,  um  reine  Kieselerde  zu  bereiten 
(siehe  Seite  247.) ,  bei  jedem  Aufschliefsen  Kieselerde  enthaltender 
Fossilien ;  zu  dem  Ende  werden  dieselben  fein  gepulvert  mit  3  bis 
4  Theilen  kohlens.  Kali  (oder  Natron)  gemengt  geschmolzen. 

Wasserglas,  verre  soluble,  von  Fuchs  1818  dargestellt,  er- 
halt man  durchs  Zusammenschmelzen  von  3  Theilen  feinen  Quarz- 
sand, 2  Theilen  gereinigter  Pottasche  und  |  Kohlenpulver;  der 
Zusatz  von  letzterm  geschieht  deshalb,  um  die  Schwefelsäure, 
welche  in  dem  in  der  Pottasche  befindlichen  schwefeis.  Kali  ent- 
halten ist,  zu  zersetzen,  und  so  alles  vorhandue  Kali  zu  benutzen. 
Die  Schmelzung  geschieht  am  sichersten  und  wohlfeilsten  in  einem 
Glashafen*  Die  Glasmasse  ist  grauschwarz,  porös,  verliert  an  der 
Luft  durch  Anziehen  von  etwas  Wasser  den  Glasglanz;  setzt  man 
sie  im  gepulverten  Zustand  an  die  Luft,  so  wittern  die  fremden 
Salze  aus,  welche  in  der  gereinigten  Pottasche  noch  enthalten 
waren,  und  las&en  sich  dann  durch  kaltes  Wasser  leicht  abspählen. 
Darauf  löst  man  das  gepulverte  Wasserglas  in  5  bis  6  Theilen 
kochenden  Wasser  auf,  indem  man  es  in  kleinen  Portionen  hinzu- 
setzt Die  Auflösung  kann  man  zur  Sjrupsdicke,  zu. einem  specif. 
Gewicht  von  1,25  eindunsten;  in  diesem  Zustand  wird  sie  von  der 
Kohlensäure  der  Luft  nicht  verändert,  wohl  aber  diinnflüssig.  Sie 
ist  opalisirend,  reagirt  und  schmeckt  alkalisch,  und  enthält,  bei 
obiger  Dichtigkeit,  28§  wasserfreies  kieseis,  Kali,  läfst  sich  mit 
Wasser  beliebig  vei^ühnen.  AUmälig  eingetrocknet  erhält  man 
eine  farblose,  dilrchsefaeiilende  Glasmasse,  von  muschligem  Bruch, 
(Hasglanz,  welche  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  nicht  vef'ändert 
wird.  Es  ist  nach  Fuclis  aus  70  Kieselerde,  30  Kali  zusam- 
mengesetzt. 

Man  bedient  sich  dieses  Wasserglases  als  Ueberzug  tüv  Ge- 
genstände aus  Holz,  Leinwand,  Papier,  um  sie  dadurch  vor  dem 
Anbrenneii  tu  sohützen.  Sie  werden  mit  einer  Auflösung  des 
Glases  bejstricheii,  welcher  irgend  eine  feuerfeste  Körperfarbe  hin- 
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zugesetzt  wird,  als  Kreide,  gelhe  und  grüne  Erde,  Thon,  Knochen- 
asche,  Glaspulver,  auch  Bleiglätte,  letztere  ganz  besonders  bei 
Leinwand.  Hin  und  wieder  fand  man-  aber  das  'Glas  leicht  ab* 
springend,  es  bekam  Haarrisse,  welches  Tielleicht  nur  daran  gele- 
gen haben  mag,  dafs  nicht  genau  nach  den  Angaben  Terfahren 
worden  war.  Man,  hat  das  Wasserglas  auch  auf  Metall  versudit, 
zum  Kitten  von  Glas,  Porzellan  (zur  Glasur  von  Töpfergeschirr}. 
Im  neuen  Münchner  Theater  hat  man  alle  leicht  feuerfangenden 
Gegenstände  damit  überzogen.. 

Fueha  in  D.  p.  J.  Bd.  17.  S.  465. 
Vom  Glas  siehe  unten  beim  „kieseis.  Natron.'^ 


Zweite  wS       Kapitel. 
Vom   Natrium. 

Natrium,  Sodtum,  (Na),  wurde  von  Davy  1807  entdeckt 
(vergleiche  das  beim  Kalium  Gesagte);  man  gewinnt  es  aus  ge- 
glühtem Weinsteins.  Natron  mit  einem  Zusatz  von  Kohlenpulver 
durch  Destillation  aus  eisernen  Retorten,  und  bewahrt  es  unter 
Steinöl. 

Es  ist  silberwelfs,  stark  glänzend,  specif.  Gewicht  0,9722  bei 
15",  bei  der  mltUern  Temperatur  der  Luft  ist  es  weich,  bei  90* 
flüssig,  wird  in  hohem  Hitzgraden  verflüchtigt;  zersetzt  das  Was- 
ser ohne  zu  verbrennen,  wenn  es  aber  mit  wenig  Wasser  befeuch- 
tet wird,  brennt  es ;  (es  entwickelt  bei  einer  langsamen  Zersetzung 
nicht  so  viel  Wärme,  als  das  Kalium,  weshalb  die  Entzündung 
schwieriger  erfolgt).  Nächst  dem  Kalium  hat  es  die  grofste  Ver- 
wandtschaft zum  Sauerstoff,  und  wird  zu  chemischen  Analysen 
verwendet. 

1)  Natriumiiaboxyd,  (^a),  duukelgrau,  ähnlich  wie  Kalium- 
suboxyd. 

2)  Natriumoxyd,  Protoxide  de  Sodtum^  P.  of  S.,  Natron, 
Soude^  Soda,  (Mineralalkali,  Alkali  miniral^  Mineral  alkali)^  (J^^)j 
kommt  in  der  Natur  an  verschiedne  Säuren  gebunden  vor,  als 
an  Kohlen-,  Schwefel-,  Phosphor-,  Borax-,  Salpeter-,  Kiesel- 
säure u.  a.  m. ,  im  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thi^rreieh;  mehrere 
Fossilien  enthalten  dasselbe,  als:  Natrolith,  Sodalith,  Analcim,  Zeo- 
lith^  Albit,  Labrador,  Lava,  Basalt,  Chabasie,  Mesotyp,  Mesolith, 
Mesole,  Skapolith,  Natronspodumen,  Eläölith  etc. 

Das  reinste,  von  Hydratwasser  freie,  Natron  erhält  man  nur 
allein  durchs  Verbrennen  des  Natriums,  es  besteht  aus:  74,42  Natr. 
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und  25,58  Sst.  —  Natronhydrat  wird  auf  folgende  Weise,  wie  Ka- 
lihjdrat,  dargestellt  (siehe  oben).  Man  nimmt  reinstes  krystalli- 
sirtes  kohlens.  Natron,  löst  es  in  8  bis  10  Tb.  destillirten  Wasser 
auf,  setzt  }  friscb  gebrannten  Marmor,  welcher  vorher  zu  Hy- 
drat gelöfirt^t  worden  ist,  hinzu  und  koeht  in  einem  silbernen 
Kessel.  Wendet  man  völlig  wasserjßreies  kohlens.  Natron  an,  so 
würden  2  Theile  reinster  Kalk  nöthig  sein.  (Das  weitere  Ver- 
fahren und  die  Erklärung  desselben  ist  gleich  mit  der  beim  Kali 
Seite  282.  gegebnen.)  Man  kann  auch  aus  dem  reinen  schwefeis. 
Natron  durch  Aetzkali  Natron  ausscheiden,  indem  das  schwefeis. 
Kali,  welches  sich  dabei  bildet,  auskrystallisirt ;  die  Flüssigkeit 
vdrd  dann  zur  Honigdicke  eingedampft,  und  mit  Alkohol  behan- 
delt, durch  welchen  jede  Spur  des  letztern  abgeschieden  wird. 
Das  übrige  Verfahren  ist  wie  beim  Kali.  (Auf  100  Theile  krystall. 
Glaubersalz  sind  25,4  geschmolznes  Kali  nöthig.) 

Das  Natronhydrat,  Hydrate  de  Saude,  H.  qf  Soda,  Aetz- 
natron,  Caustic  Soda,  (I^aA),  ist  eine  weifse,  spröde  Masse 
von  fasrigem  Bruch,  specif.  Gewicht  1,536,  schmilzt  unter  der 
Rothglühhitze,  schmeckt  sehr  scharf,  ätzend,  alkalisch,  löst  sidi 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol  auf,  zieht  an  der  Luft  Kohlensäure, 
wenig  Wasser  an,  und  zerfällt  zu  trocknem  kohlens.  Natron ;  giebt 
mit  Fetten,  Oelen,  Wachs,  Harz  Seifen,  von  denen  erstere  sich  in 
Wasser  auflösen,  letztere  nicht;  zerstört  thierische  Gebilde,  Wolle, 
Haare,  Seide,  Hom^  löst  Thonerde,  Kieselerde,  Schwefel,  einige 
geschwefelte  Metalle  auf.  Es  besteht  aus:  77,66  Natr.  und  22,34 
Wasser,  steht  in  der  Verwandtschaft  zu  den  Säuren  dem  Kali  nach* 

Natron  unterscheidet  sich  Tom  Kali  dadurch,  dafs  eine  Aaflösnng 
desselben,  oder  eines  Natronsalzes,  in  eine  spiritnöse  Aaflösnng  von 
Chlorplatin  geschüttet  keinen  Niederschlag  erzeugt,  während  Kali  oder 
Kalisalze  einen  eigelben  hervorbringen.  Bringt  man  eine  völlig  eon- 
centrirte  Auflösung  von  Weinsteinsäure  mit  Natronauflösung  zusammen, 
so  erzeugt  sich  kein  Niederschlag,  Kali  dagegen  bringt  Krystall e  von 
Weinstein  hervor,  die  sich  entweder  sogleich  nach  dem  Umschütteln, 
oder  bald  darauf  abscheiden.  (Gleich  verhält  sidi  auch  eine  Auflösung 
von  schwefeis.  Thonerde;  durch  Zusatz  von  Kali  entsteht  der  schwer 
lösliche  Kalialaun,  welcher  sich  absetzt,  durch  Natron  dagegen  leicht 
löslicher  Natronalaun,  wobei  kein  Niederschlag  fällt.) 

Aetznatronlauge,  Lessive  cauatique  de  Saude,  Caustic  ley 
qfSada,  eine  Auflösung  des  Natronhydrats  in  Wasser,  wird  zum 
chemischen  Gebrauch  wie  oben  schon  gelehrt  worden  ist,  rein, 
angefertigt.  Eine  farblose,  oder  wenig  gelbliehe  Flüssigkeit,  deren 
specif.  Gewicht  rerschieden  ist,  wie  nachstehende  Tabelle  angiebt; 
sie  besitzt  einen  eignen  Geruch,  setzt,  wenn  sie  sehr  concentrirt 
ist,  in  der  Kälte  tafelförmige  Krystalle  ab. 


^2S  .    Jiar^ieUm^g  der  IXätir^o^i^kmge, 

Tabelle 

über  den  Gehalt  einer  Aetznatronlauge   an   Aetznatron. 

Nach  Richter, 


Spcüif. 

Natroa- 

Speclf. 

Natran- 

Specif. 

Natron- 

Gewicht. 

prozente. 

Gewicht. 

prozente. 

Gewicht. 

Prozente. 

1,00 

0,00 

1,14 

12,81 

1,® 

26,33 

1,02 

2,07 

1,16 

14,78 

1,30 

28,16 

1,04 

4,02 

1,18 

16,73 

1,32 

29,96 

1,06 

5,89 

1,20 

18,71 

1,84 

31,67 

1,08 

7,69 

1,22 

20,66 

1«35 

32,40 

1,10 

9,43 

1,24 

22,58 

1,36 

33,08 

1,12 

11,10 

1,26 

24,47 

1,38 

34,41 

Aetziiatr<Mi  und  J^atronlauge  dienen  nieht  aUein  zuin  ebentf- 
schen  Gebrauch,  sondern  bauptsäcblieh  anoh  in  der  Tedmtk  zum 
Seifesieden,  in  Frankreich  und  England  zum  Bleicben.  Zu  diesem 
Behuf  verfertigt  jxmn  ^atronlange  also.  Itlan  bedient  sich  der  ro* 
Iißn  Soda,  oder  des  gereinigten  krystailisirien  koblons.  Natrons, 
und  eiserner  Iiaugefasser,  wie  bereits  oben  Seite  285*  bei  der  Be- 
reitung  der  Kalilauge  angegeben  worden  ist.  Will  man  rohe  Soda 
anwjenden,  so  muh  sie  erst  fein  gemalüen  werden,  das  Auslaugen 
selbst  erfordert  mehrere  LsiugoTasser,  einen  grofsen  Baum,  daheir 
und  weil  iibesbaupt  dieses  rohe  Produkt  bei  weitem  Transport 
viele  FraeUs|ttescn  imd  Yerpaetoungskogten  erzeugt,  bedient  man 
sich  nicht  selten  des  zerfallnen  gereinigten  kohjens.  Natcons.  Auf 
110  Pfund  gemalüne  rohe  Soda  rechnet  man  40  Pfimd  frisch  ge- 
brannten Kalk.  Alan  bringt  die  zerkleinerte  Soda,  oder  das  kohlens. 
Natron,  in  ein  Laugefafs  von  Eisen,  (letzteres  wird  eingedrückt), 
übergiefst  es  mit  weichem  Wasser  oder  rückständiger  schwacher 
Lauge.  Nach  mehrern  Stunden  wird  die  klare  Lauge  ^bgezapft.^ 
neues  Wasser  aufgeschüttet,  bis  endlich  nichts  mehr  ausgezpg^n 
wird,  das  Aräometer  0^  zeigt*  (Die  Laugen  unter  6*^  B.  werden  be- 
sonders  gesamm^t,  und  statt  Wasser  aufgegossen.)  Sämmtliehe  Lau^ 
gen  werden  sodann  auf  ein^i  Kalkäscher  gebracht,  d.  h.  auf  ein  mit 
zn  Hydrat  gelöschten  Kalk  gefülltes  Fafs.  Indem  nun  die  kohlens. 
Natron  enthaltenden  Laugen  langsam  durch  den  gelöschten  Kalk 
sich  hindurch  ziehen,  wird  kolüens.  Kalk  erzeugt  und  das  Natron 
atzend;  es  werden  die  Langen  so  lange  aufgegeben,  bis  sie  nicht 
mehr  Kalkwasser  trübeb.  (Von  den  Laugobehiiltern  siehe  d^ 
oben  beim  Kali  Seite  285.  Gesagte;  üb^  die  Prüfung  ^r  Lange 
Si^it4)  28a,  296.,  vorzükgli«^  347.)  ^  Sadalaugen  enthaUen  nieht  mA- 
t^n  Si^hwefehiafi*iiim,  dies  findet  u^an  milt^lst  einer  Lö»mg  von 
essigs«  Bleio^cjrd.  Der  SchwefelgehaU  der  Langen  ist  Ursai^  der 
Marmorirung  üi  der  Seife. 
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3)  Natrium  Überoxyd,  (^a)»  eine  /iciunnlsn^  iprüiigelbe  MaMo, 
welche  dnrchs  Auflösen  in  Was&er  sieb  iu  Natipon  «ind  SauerstoiTig^  eerlegt. 

Natriran  verbindet  sich  mit  Schwefel  in  eben  «o  vMen  rer- 
schiednen  Verhältnissen,  wie  das  Kalium  (siehe  ohen  Seite  %7.); 
die  YerbiDdaiid^n  werden  auf  gleicht  Weise  dairgestellt,  und  be- 
sitzen auch  mit  jenen  gleiches  Verhalten.  Das  einilidie  Sehwe- 
feluatrium,  Su^ure  äeSoMum^  Bulphide  ojf  &.,  (NaS) ,  «dorch  Re- 
duktion d^  sciiw(^els.  Natrons  mit  Kohle  erhalten,  krystaUisirt  in 
4seitig^i  Säulen,  schmeckt  beirsend,  nach  faulen  Eiern,  a&aliscfa, 
wird  feudht  und  oxydirt  sich  an  der  Luft  zu  si^wefels.  Natron, 
lost  sieh  in  Wasser  leioht,  in  Weingeist  schwer  auf,  besteht  aus: 
59,12  Natr.  und  40,88  Schwefel,  löst  Schwefehurs^k,  Sdiwei^lan- 
timon  auf.  —  Man  hat  sidi  des  Schwefelnatriums  zur  Darstellung 
von  kohlens.  Nab*on  bereut. 

Chlornatrium,  Chhrure  de  Sodktm,  Chiaride  of  8.^  Salz- 
saures Natron,  Ifydrochloraie  (Muriaie)  de  Saude,  H.  (MJ) 
of  Soda,  Kochsalz,  Steinsalz,  Seesidz,  Sei  marin,  Sei  genune,  s.  de 
roehe,  common  Sali^  sea  sali,  btny  aaU,  rock  amit^  (Na^l).  Es 
kommt  in  grofsen  Massen  als  ein  Glied  der  Od>irg8formationen 
vor^  dem  Flötzgebirge  angehdr<nid,  es  verbreitet  sich  über  Ver- 
tiefungen und  Niederungen  zwischen  Gebirgen,  nicht  selten  erfüllt 
es  Gebirgskessel;  man  findet  es  in  Plötzen  und  liegenden  Stöcken 
von  gröfserer  oder  gerhigerer  Mächtigkeit,  auch  wohl  in  einen  bi- 
tuminös«! Kohlenstoff  enthaltenden  Thon  eingemengt,  Salzthon, 
begleitet  von  Gyps,  Anhydrit,  Tbou,  Mergelschieier,  Thongyps, 
Sand-  und  Kalkstein  (Erdpeeh,  bituminöse  Holz).  Ein  Steinsalz- 
gebirg  erstreckt  sich  in'  den  Alpen  aus  Oherösterreich  (Eh^isee, 
Isdil,  Hallstadt)  nach  St^<»nnark  (Aussee),  Tyrol  (Hall),  Sals- 
bnrg  und  Beri^tesgaden  (HaUein);  in  Würtembei^  (.laxtf^d, 
Wimpfen,  Offenau,  Rappenau),  Badm  (Dürrheim,  Schwenning««, 
schwäbisch  Hall)  findet  sich  Steinsalz  mit  GyiNS,  Thon,  ^inkstein, 
Mergel  im  Muschelkalk,  ebenso  zu  Buffleben  unweit  Gotha;  im 
Canton  Wallis  (Bex)  findet  sich  Steinsalz  im  S^ieferg^irge;  in 
Frankreich  (im  Dept  de  la  Meurthe,  Vic,  Dieuze,  Bidbronn  im 
Elsafs,  salzfiihrende  Keuperlage);  in  Galizien  in  einem  schwefel- 
und  Balzreichen  Thon-  und  Meigelgebild  (WieUczka,  Bochnia  bei 
Crakau),  in  Siebenbürgen  (^latina^  Visachna),  in  der  Moldau 
(Hymnik);  in  Spanien  in  der  Kr»deformation  (dardona  in  €ata- 
lonien,  Poza  bei  Burgos  in  CBStiMen),  ebenso  kommt  auch  die 
Sode  in  Westphalen,  zu  Königdioni,  W^l,  Sassendorf,  Salzkot- 
ten,  Westemkotten  ete.,  zu  Iiüneburg  aus  dem  KreidegelHrge.  In 
Sieilien,  England  (NorÜLwieh  in  €heshire) ,  in  Peru ,  Oule.  End- 
lich giebt  es  beträchtliche  Salzsteppen,  Wüsten,  wo  der  Boden  mit 
krystallinisch* kömigem  Salz  bedeckt  ist,  am  nördliehen  AUiang 
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des  afrikanischen  Hochlands,  (Steppen  von  Burnu,  Darfur,  Ha- 
besch,  Dongoli),  in  Mittelasien,  am  kaspischen  Meer,  im  Hochland 
von  Tibet.  Salzseen  zwischen  dem  Jaik  und  der  Wolga,  in  der 
Krimm,  um  Baku,  im  südlichen  Afrika,  Mexiko. 

Das  Salz  kommt  theils  in  Würfeln  vor^  theils  blättrig,  fasrig, 
derb,  nicht  selten  kömig,  durchscheinend  bis  durchsichtig,  zwischen 
Glas-  und  Wachsglanz,  auch  wohl  nur  schhnmemd,  specif.  Ge- 
wicht 2,2  bis  2,3.  Es  ist  entweder  farblos,  oder  grau,  roth,  bläu- 
lich, gelb,  grün;  grauweifs  von  beigemengtem  bituminösen  Thon, 
roth  und  gelb  von  Eisenoxyd,  blau  von  Manganoxjd,  grün  (von 
Ohlorkupferl).  Das  Steinsalz  enthält  aufser  dem  Chlomatrium, 
was  den  Hauptbestandtheil  ausmacht,  Ohlorkalium,  Chlorcalcium, 
Chlormagnesium,  schwefeis.  Kalk  und  Magnesia,  Jodnatrium,  Brom- 
magnesium, nicht  selten  etwas  bituminösen  Meißel,  weshalb  es 
schon  beim  Zerreiben  nach  Bitumen  riecht ,  (Steinsalz  von  Yic) ; 
es  wird  meist^is  beim  Liegen  an  der  Luft  durch  das  Chlorcalcium 
und  Chlormagnesiüm  allmälig  feucht. 

Man  gewinnnt  das  Steinsalz  bergmännisch,  indem  man  Stollen 
in  den  Flötz  treibt  und  abbaut,  wodurch  gröfsere  oder  kleinere 
gewölbte  Räume  entstehen,  die  sich  auf  Salzpfeiler  oder  Wäüde 
stützen;  auch  durch  Tagebau. 

Man  benutzt  dasselbe  zu  verschiednen  Zwecken,  das  reinere 
zerstofsen  zum  'Küchengebrauch,  zum  Einsalzen  von  Fleisch, 
Fischen;  das  unreine  fars  Vieh  zur  Salzlecke,  auch  unter  das 
Futter  gemischt;  zum  chemischen  Gebrauch,  um  daraus  Salz*- 
säure,  Glaubersalz  etc.  zu  bereiten.  Häufig  wird  Steinsalz  aufgelöst, 
künstliche  Soole  bereitet,  und  diese  dann  zu  Siedesalz  verkocht. 
Zu  dem  Ende  leitet  mau  in  die  im  Salzstock  ausgearbeiteten  ge- 
wölbten Räume,  die  Salzkammern,  die  süfsen  Gebirgswasser,  und 
läfst  sie  so  lange  darin  stehen,  bis  sie  so  viel  Salz  aufgelöst  ha- 
ben, dafs  die  Soole  siedewiirdig  ist;  währenddem  setzt  sich  ein 
thoniger  Schlamm  auf  dem  Boden  ab,  der  das  Auflösen  des  Salzes 
von  der  Sohle  der  Salzkammer  hindert  Die  künstliche  Soole  wird 
dann  abgelassen  und  verkocht  (Hallstadt,  Ischl,  Hallein  etc.). 

Literatur  über  Steinsalz:  Domhjasle  über  das  Steinsalz  von  Vic  in 
G.  A.  Bd.  64.  S.  145.,  157.,  219.  —  LUienbach  in  dem  J.  d.  p.  L  Bd.  6.  S.  160.  -- 
Charpewtier  in  F.*  A.  Bd.  3.  8.  75.  —  Berthier  in  K.  A.  f.  B.  u.  H.  Bd.  11. 
S.  436.  -*-  Thurmagel  das.  Bd.  12.  S.  337.  — -  c.  Oey»kau8en  u.  r.  Deehen 
das.  Bd.  18.  &.  243.  —  Levailoie  in  den  A.  d.  M.  IIL  ser.  T.  4.  p.  37.,  321. 

Aus  dem  Meerwasser,  welches  in  der  heifsm  Zone  in  Fo%e 
der  starken  Yerdunstimg  des  Wassers  mehr,  als  in  der  kalten, 
Salz  au%elöst  enthält,  aus  dem  Wasser  mehrerer  See»  gewmnt 
man  das  sogenannte  Seesalz,  Baysalz;  so  an  den  Küsten  des  Mitr 
telmeers,   des  atlantischen  Oceans,   der  Nordsee;  in  Portugal  zu 
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Sl.  Uhes,  Setuvftl,  Alcacer  do  sal,  in  Spanien  zu  Figueras  u.  a. 
a.  O.,  in  Frankreich  an  der  Küste  des  atlantischen  Meeres  im 
Dept.  de  la  Charente-införieure,  an  dem  Mittefaneor  im  Dept  des 
Bouches-de-Rhdne  und  de  FHerault,  auch  imDept.  de  la  Manche; 
in  Holland,  Italien,  niyrien  etc. 

Das  Seewasser  enthalt  zwischen  3|  bis  4§  verschiedner  Salze 
aufgelöst,  in  IdOO.Theilen:  25>0  Kochsalz,  5,8  schwefeis.  Magnesia, 
3,5  Chlormagnesium,  0,2  kohlens..Kalk  und  Magnesia,  0,1  schwefeis. 
Kalk;  aufserdem  noch  schwefeis.  Kall  und  Chlorkalium,  heide  zu 
höchstens  ^  der  Masjse.  Auch  enthält  es  noch  Jodnatrium,  Brom- 
magnesium, letzteres  hat  Bdiard  zuerst  aus  der  Mütterlauge  der  ma- 
rms  salans  erhalten  (siehe  vom  Seite  207).  Die.  Gewinnung  des 
Seesalzes  gescliieht  also:  Man  legt  am  Meeresstrand  Salzgärten 
an,  marais  salans^  ein  grofses  Bassin,  dessen  Sohle  mit  Thon  fest- 
gestampft wird,  kann  vermittelst  einer  Schleuse,  oder  auch  mittelst 
Schöpfräder,  mit  Seewasser  gefüllt  werden.  Aus  diesem  Wasser- 
reservoir, ja^^  vaset^  speist  man,  nachdem  das  Seewasser  sich  in 
demselben  durch  Absetzen  gereinigt  hat,  die  andern  Bassins,  cou- 
chesy  fahles,  aires,  brine-pUs,  welche  eine  grofse  Fläche  bei  sehr 
geringer  Tiefe  dem  Wasser  darbieten,  und  unter  einander  durch 
Kanäle,  gourmas,  hrassoures^  in  Verbindung  gesetzt  sind.  Man 
giebt  den  Wasserbehältern  absichtlich  eine  grofse  Oberfläche,  um 
das  Verdunsten  zu  befördern,  so  dafs  zuletzt  das  Seesalz  in  Krusten 
anschiefst.  Das  so  gewonnene  Salz  wird  an  der  Luft  ausgebrei- 
tist, damit  die  zerfliefslichen  Salze  zerfliefsen  können,  darauf  schau- 
felt man  es  in  pyramidale  Haufen,  pilots,  vaehes^  von  12  bis 
18  Fufs,  bedeckt  sie  mit  Binsen,  oder  läfst  sie  auch  unbedeckt  bis 
zum  Verkauf  stehen.  Die  Mutterlauge  läfst  man  ohne  weitere 
Benutzung  aus  den  Behältern  ins  Meer  abfliefsen.  Die  Arbeit  be- 
ginnt im  März  und  wird  im  September  eingestellt;  je  heifser  der 
Sommer,  je  windiger  das  Wetter,  desto  gröfser  ist  natürlich  die 
Ausbeute  an  Salz  und  umgekehrt.  ^ 

An  einigen  Orten  wird  das  Seesalz  durchs  Abdampfen  ge- 
wonnen^ (sei  igntfkre),  wie  z.  B.  in  der  Nieder- Normandie  (Avran- 
chin)^  in  England  (Hampshire).  Zu  Lymington  läfst  man  das  See- 
wasser erst  bis  auf  |  verdampfen,  dann  siedet  man  es  in  Pfannen; 
als  Nebenprodukt  wird  im  Winter  aus  der  Mutterlauge  schwefeis. 
Magnesia  gewonnen  (siehe  bei  dieser).  In  Holland  wird  das  See- 
wasser vor  dem  Eindampfen  gradirt.  Auch  durchs  Ausfrieren  des 
Seewassers,  wie  in  Sibirien  bei  Irkut^  und  aus  dem  Oehotzki- 
sehen  Meere,  gewinnt  man  Seesalz. 

Literatur  über  Seesalzgewninung:  J.  d.  p.  I.  Bd.  3.  S.  166.  —  Be/s 
in  D.  p.  J.  Bd.  34.  S.  424.  —  Lessep  in  den  A.  d.  M.  lU.  s^r.  T.  2.  p. 
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läS.  —  DHbocIket  Br.  d'i.  T.  23.  p.  296.  —  Fbrkea  in  «ton  B.  ä.  I.  s.  d'E. 
1828.  f.  228. 

Das  Seesalz  ist  ron  rerscliiedner  Fwbe,  es  ist  wcir«,  gra«, 
röthlieh,  je  nachdem  der  Thon,  welcher  auf  der  Sohle  der  Behal- 
ter liegt,  gefärbt  ist  IHan  pflegt  daher  das  SeesUz  zu  rafSDires; 
es  wii^  in  Heerwasser  aufgelöst,  und  die  Auflösung,  wie  es  mit 
der  So<de  geschieht,  verkocht.  Solch  rafllnirtes  Salz,  »äff  vpou 
aalt,  wird  sowohl  in  NwdhoUand,  als  auch  in  England  dar- 
gestellt. 


Ans  dem  Heerwasser  nehmen  die  MeergrSser .  Salz  anf,  woher  es 
denn  kommt,  dafs  die  Varecsoda  an  56^  Kochsalz  entbäll. 

Salzquellen,  Soolquellen,  aources  sal4es,  saU-watera, 
finden  sich  in  genauem  Zusammenhang  mit  den  Steinsalzgehirgen, 
theils  in  der  Nähe  des  Vorgebirgs,  zwischen  Hinein  nnd  Bergen, 
(heils  aber  auch  ziemlich  entfernt  ron  Steinsalzablagerungen,  wel- 
ches von  der  Natur  der  angrenzenden  Gebirgslager,  von  denUelier- 
lagerungen  des  Salzgebirgs  et«,  abhängt  Sie  verdanken  unstrei- 
tig Stetatsalzla'gem  ihr  Entsteh«!,  und  enthalten  Salze  in  sich,  die 
im  Steinsalz  gleichfalls  angetroffen  werden,  als  in  freier  Kohlen- 
saure gelöstes  kohlens.  Eiscnoxjdul,  kohlens.  Kalk  und  Magnesia, 
Chlomatrium,  Chlorkalium,  Chlormagnesium,  Chlorealcium,  schwe- 
feis. Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Brommagnesium  (Jodnatrium), 
Erdharz,  QucUsünre. 

Man  bohrt  mittelst  Erdbohrer  nach  Salzquellen,  und  findet 
man  solche,  so  dringt  durch  die  letzte  CTps-  oder  Xhondecke  das 
Salzwasser  mit  grofser  Mächtigkeit  hervor,  wie  dies  z.  B.  1763 
zu  Dürnmbcrg  der  F^  war ,  wo  die  Soole  eine  \  Vais  starke 
Schiebt  durchbrach.  Man  tauft  dann  einen  Schacht  ab,  und  läfst 
durch  verschiedne  Bohrlöcher  die  Soole  in  den  Schacht  einfltefsen, 
od«-  man  setzt  unmittelbar  in  die  Bohrlödier  die  Saugröbren  der 
FördCFungspumpMi  ein,  wodurch  die  Vcrmisdmng  mit  wilden 
Wasser  vermieden  wird.     Ans  dem  Kunstschacbt  fördert  mau  die 
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Soole,  smmiure,  brine,  durch  Punpeiisatze,  und  verführt  nstth 
Mafsgabe  der  Gradigkeit  oder  LÖthigkeit  derselben  auf  Verschiediie 
Weise.  Ist  die  Soole  so  reich  an  Salz,  dafs  sie  siedewiirdig,  (we- 
nigstens IGlöthig),  so  wird  sie  sogleich  versotten,  ist  sie  aber 
nicht  so  c<mcentrirt ,  so  wird  sie  erst  durch  das«  Oradiren  auf  den 
nöthigen  Grad  der  Concentration  gebracht.  Da  wo  die  Soole  mit 
unter  ihr  lagernden  Salzstöcken  im  nächsten  Ziesaramenhang  steht, 
kann  man  durch  fortgesetztes  Niedertreiben  der  Bohrlöcher  stär- 
kere Soole  gewinnen,  wie  die  Anlagen  der  neuesten  Salinen  in 
Würtemberg,  Baden,  Hessen  beweisen. 

Sehr  reiche  Soolen  finden  sich  in  Deutschland  zu  Lüneburg  2515thig, 
Reichenhall  231.,  Offenau,  Wimpfen,  Jaxtfeld,  Rappenau,  Dürrheim  24 
bis  261öthig. 

Das  Gradiren  kann  auf  verschiedne  Weise  geschehen,  am 
meisten,  ja  fast  ausschliefslich  bedient  man  sich  jetzt  der  Dor- 
nengradirung.  Zu  dem  Ende  werden  aus  Holz  konstruirte  Ge- 
bäude aufgerichtet,  Gradirhäuser,  bäfimens  de  graäualvony gra- 
duation  houses^  welche  eine  beträchtliche  Länge  bei  nur  geringer 
Tiefe  besitzen. 

Mittelst  des  Kunstgezeugs  im  Kunstthurm  wird  die  Soole  aus 
dem  Schacht  auf  den  höchsten  Punkt  des  Thurms  in  ein  Bassin 
gehoben^  von  wo .  dieselbe  durch  ab  -  und  aufsteigende  Röhren  auf 
den  First  des  Gradirhauses  aufsteigt,  uiid  dort  in  die  Soolenleitung 
ausfliefst.  Meist  sind  aber  auch  noch  Pumpensätze  durch  Wind- 
künste, oder  durch  das  Kunstgezeug  mittelst  Feldgestängen  be- 
wegt, zu  diesem  Endzweck  im  Gang.  Die  Gradirhäuser  enthalten 
in  dem  hölzernen  Rahmwerk  zwei  parallele,  aus  Bündeln  von 
Schwarzdom  oder  Schleehdom  konstruirte^  ziemlich  hohe  Wände, 
(das  Gradirhaus  zu  Salza  bei  Schönebeck  hat  eine  Länge  von 
5817  pr.  Fufs,  die  Domenwände  eine  Höhe  von  33|  bis52F>,  über- 
haupt eine  wirksame  Domenfläche  von  250000  Quadralfiofs)^  unter 
welchen  aus  Bohlen  gezimmerte  Soolbehalter  Üegen,  in  welchen  sich 
die  längs  der  Domenwand  von  oben  herabträufelnde  Soole  sam- 
meln kann.  Auf  dem  First  der  Gradirhäuser  befindet  sich  ein  un- 
bedeckter, in  früher  angelegten  Gradirhäusem  mit  Dach  versehe- 
ner Gang,  längs  welchem  2  offene  Soolenleitungen  laufen,  aus  de- 
nen die  Soole  mittelst  hölzerner  Hähne  in  je  2  Tröpfelrinnen,  die 
zu  beiden  Seiten  einer  jeden  Dornenwand  gelegt  sind,  sich  ver- 
theUt.  Diese  Rinnen  haben  an  beiden  Seiten  klenie  Ausschiatte,. 
durch  welche  die  Soole  möglichst  vertheilt  längs  den  Dornc^ün«: 
dein,  sowohl;  auf  der  innem  als  auf  der  äufnei«  Fläche,  herablUlen 
kona.  .Man  imtersoheidet  Fläohengradirung  und  kubi&ch^ 
Gtadirung,  bei  erstei«  lie^^  nur  2<B<aheiki  Trö^ellvöge,  die.  ^#1«^ 
fSUt  längs,  beiden  änfii^m  Oom^liimQdfläälien  hen^  luts". 


3M  Konstruküon  der  Siedepßmnen  und  Fetterungen. 

Das  Versiedeii  gesduebt  in  den  SiedeliStaisern,  Salzkothen^  Hal- 
len, Soden,  m  bald  gröfsem,  bald  kleinem,  aus  starkem  Eisen- 
blecb  verfertig^ten,  flaeben,  viereckigen  Siedepflsnnen,  welche  auf 
Holz-,  Stein-,  Brannkoblen-  und  Torffeuerung  eingerichtet  sind. 
Dire  Kapacitat  ist  sehr  Tersehieden,  in  Schönebeck  sind  deren  22, 
die  kleinsten  von  400  QnadratfuTs,  die  gröfste  von  1250  Quadrat- 
ftafs  Bodenfläche.  Dieselben  befinden  sieh  in  e%ens  dazu  gebauten 
grofsen  Pfannenstnben,  um  dKe  AbknMinig  von  Aufsen  ab^idiaUen ; 
iiber  ihn^i  ist  ein  trichterfdmiig  nach  oben  verengter,  ht^erner 
Schwadenfang  angebracht,  d^*  den  Wasserdunst  in  einen  vertikal 
aufsteigenden  ^chlott  leitet.  Die  Pfannen  sind  theils  bedeckt,  theils 
nicht  bedeckt. 

Die  Siedepfanaen  ruhen  aaf  4  UrafassangswfiBden  des  Heerds  a,  b^  e, 
d,  Fig.  4,  5,  6.  auf  Tafel  V»  und  auf  Ribben  oder  Pfeileru,  e,  e,  e  von 
fenerflesten  Steinen,  welche  innerhalb  der  Umfassnngswände  nach  rer- 
schiednen  Richtungen  liegen;  die  Richtungen  dieser  Ribben,  welche  zu- 
gleich die  Fenerzttge  bilden,  machen  den  Heerd  entweder  zu  einem  Strah- 
lenheerd,  oder  zu  einem  Cirkulirheerd.  Fig.  5.  stellt  einen  Strahlenhecrd 
dar,  Fig.  6.  einen  Cirkulirheerd,  Fig.  4.  kann  als  ein  Mttelding  zwischen 
Strsdilen-  und  Cirknlirheerd  betrachtet  werden.  Sehr  lauge  Pfannen  (&0 
Fufs)  und  dazu  gehörige  TroeknenrUume,  können  nur  durch  Sirahlen- 
heerde  überall  gleiehforiaig  durchwärmt  werden,  bei  kürzern  Pfannien 
verdienen  Olrknlirheenle  den  Vorzag.  Am  rorzäglichsten  sind  Pfannen  ron 
26  Fiifs  Länge  und  24  F.  Breite,  und  man  soll  sich  ron  diesen  Dirnen^ 
sionen  nicht  viel  entfernen,  und  denPfannen  höehstens  33  F. Länge  und 
30  F.  Breite  geben:  Ans  der  ZeMliMng  ist  zu  sehen,  däfs  man  immer 
doppelte  Feuemngen,  und  swar  am  vordem  Ende,  in  der  Mitte  der  Brei- 
tenriehto'ng'  ^  Roste  ff  neben  einander  legt,  und  dufö-  die  Ziige  jeder 
Feuerang  unabhängig  von  einander  augeorAnet,  und  deshalb  durch  eine 
längs  ^s  ganzen  Heerds  laufende  Zange  g  geschieden  werden.  A-,  h  sind 
die  HeitzöCfhnngen,  t,  t  die  DeiTiinngen,  ^a«»  welchen  die- FiaMilie  nach 
den  Troeknenrämuen,  und  von  dort  in- den  Schornstein  geht. 

Fig.  5.  stellt  den  Strahlenlieerd  der  Siedepfaune  im  ffeinitstk^tli  za 
Schönebeck  dar;  50  F.  lang,  25  F.  breit,  1230  Qnadratf.  Bodenlläehe; 
Fig.  %.  den  Cirknlirheerd  einer  Siedepfatfue  zn  Colb^rg,  attTHöIzfeuerung 
eingerichtet^  27^  F.  lang,  24  F.  hreft;  die  Feuerhöhen  ^inS  nn  den  ver- 
sehiednen  Stellen  der  Zeichnang  duireh  Zahlen  angedeutet;  vom  über 
dem  Rost  heitlk^  sie  24-  Zoll','hin«^  25  %  Fig.  4.  stellt  den  Hee^'der 
Pihnne  No.  I.  imProbekoth  zn  Schönebeck  dar. 

Besdlreibnng  der  in  den  Fig.  7,  8,  9.  gegebnen  Darstellung  einer 
Siedepfanne,  Feuerung  und  Trockuenstube  der  Saline  Därrenberg,  Fig. 
9.  Grundrifs,  Fig.  8.  Längendiirchschnitt,  Fig.  7.  Querdurcbschnitt.  a  der 
Feuerrost,  welcher  nach  hinten  ansteigt;  er  ist  vom  vom  Pfannenboden 
31,5  Zoll  entfernt.  Die  Oberfläche  des  Rosts  verhält  sich  zum  Pfannen- 
boden s=r  1  :  59;5,  die  Durchschhittsfläche  des  LuÄzugs  st  1  :  3061  Der 
Gmnd  dcfS'fifeerda  ist  mft  Lehm  ffastg^chlagen',  mit  Mauersteinen*  gepfla->^ 
steH^idasi^lilialtotflftifl  voli'd  naeh  e  an.  ITeber  dem  H^erdpflaitter«  ste- 
hen 
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Iieii  in  strahlenförmiger  Riditong  die  Pfeiler  d^  d  etc.,  unten  6  Zoll  breit, 
oben  auf  1,5  Zoll  verjüngt.  Die  Pfanne  ist  so  aufgelagert,  dafs  ihr  Bo- 
den nach  der  Mitte  zu  ein  Gefalle  ron  2,5  Zoll  bekommt,  (siehe  e,  ^ 
Fig.  8.).  Das  Feuer  verbreitet  sich  nach  allen  Richtungen  unter  der 
Pfanne,  schlägt  dann  durch  mehrere  Schlucklöchcr  g^  g,  g  etc.  in  ge- 
mauerte Kanäle  A,  h,  A,  welche  an  3  Seiten  um  die  Pfanne  herumlaufen, 
aus  denen  es  entweder  unmittelbar,  oder,  wo  Beipfannen  vorhanden  sind, 
wie  bei  t  Fig.  9.,  erst  leum  Theil  unter  diese,  und  sodann  aus  allen  Ka- 
nälen, in  den  Essenstocken  kj  k  aufsteigend,  in  die  Trocknenränme  oder 
Petschen  geführt  wird.  Bei  /,  /  befindet  sich  noch  ein  Querkanal,  durch 
welchen,  mittelst  Schieber,  der  Feuerzug  auch  in  die  Hnlfsesse  m  geleitet 
werden  kann.  Au»  den  fiMsenstöcken  fuhren  vier  viereckige  eiserne  Wär- 
mekanäle f>,  n  den  heifsen  Raucn  aurcb  die  Petsche  den  an  der  entgegen- 
gesetzten Wand  befindlichen  Hauptessen  zu.  Die  Sohle  der  Feuerkanäle 
steigt  vom  Rost  aus,  unter  dessen  Oberfläche  sie  6  Zoll  tiefer  liegt,  nach 
den  Essenstöcken  <|  Fufs  an,  in  diesen  aber  steigt  der  Zug  3  Fufs.  Vor 
dem  Schürloch  ist  eine  eigne  Esse  o  aufgeführt,  um  den  Rauch  (Wolf), 
der  unter  besondem  Witterungszuständen  beim  Oeffnen  des  Schilrlochs 
herausschlägt,  abzuleiten,  p,  p  eiserne  Röhren,  welche  zu  beiden  Sei- 
ten des  Aschenfalls  und  hinten  eingezogen  sind  (siehe  Fig.  7.  und  8.), 
in  denen  die  durch  die  Kanäle  von  q  nach  r  zugefiihrte  kalte  Luft  durch 
die  Braunkohlenasche  erwärmt,  unter  dem  Heerdpflaster  durch  eiserne 
Röhren  9  nach  t  in  die  Petsche  geleitet  wird.  Auf  beiden  Seiten  der 
Wärmekanäle  in  der  Petsche  sind  Hordensätze  u^  u  aufgestellt,  von  wel- 
chen jede  11  Horden  enthält;  jede  Horde,  die  unterste  ausgenommen, 
wird  mit  60, Pfund  Salz  2  Zoll  hoch  belegt,  r,  v  die  Ständer,  aus  denen 
die  Siedesoole  in  die  Pfanne  gelassen  wird. 

Beschreibung  der  Brodenfange  in  Fig.  10.  Vor  der  Pfanne  a,  a  ste- 
hen zwei  Bäume,  in  welche,  so  wie  in  die  dahinter  liegende  Mauer,  zwei 
horizontale  Bäume  6,  b  eingezogen  sind;  Säulen  c,  c  sind  mit  eben  so 
vielen  Riegeln  d^  d  m  die  Träger  gehängt.  Bei  e  ist  in  die  Balken  ein 
in  der  Mitte  vertieftes  hölzernes  Viereck  eingelegt,  an  welches  der  aus 
Brettern  konstruirte  Brodenfang  angenagelt  ist.  In  der  Vertiefung  sam- 
melt sidi  die  aus  den  Dämpfen  niedergeschlagne  Flüssigkeit,  und  fiiefst 
durch  das  Rohr  /^  nach^  einem  Behälter.  An  den  3  freistehenden  Seiten 
der  Pfannen  befinden  sieh  zwei  über  einander  liegende  Ladenreihen,  die 
ihre  Drehpunkte  in  den  Bäumen  6,  b  haben.  Hinter  die  obern,  vorher 
au%ehobnen,  und  bei  g  angehängten  Laden  wird  das  gesagte  Salz  zum 
Abtröpfeln  geworfen;  die  zweite  Reihe  Laden  ist  zur  Bedeckung  der 
Pfanne  bestimmt,  wird  nur  beim  Krücken  aufgemacht  und,  wie  bei  h  zu 
sehen  ist,  mit  Vorstecker  und  Bolzen  gehalten.  Ist  das  Salz  hinlänglich 
abgetropft,  so  wird  die  obere  Lade  horizontal  gestellt,  das  Salz  in  kleine 
Wannen  gebracht,  und  nach  der  Petsche  geschaflTt.  i,  k  die  Brodenfange, 
/,  fit  ein  Schiott  zur  Ableitung  der  Dämpfe,  welche  bei  geöffneten  Laden 
aus  dem  Mantel  der  Pfanne  herausschlagen. 

Betrieb  der  Siedung.  Man  füllt  die  Pfannen  mit  siedewiirdiger 
Soole,  die  im  Reservoir  sich  schon  möglichst  abgeklärt  hat,  und 
1.  a2 
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bringt  dieselbe  zum  Aufwallen,  schlägt  alläiälig  mehr  Soole  naeh, 
imYerhSltnifs  dieselbe  durchs  Verdampfen  sich  vermindert,  bis  sie 
die  höchste  Concentration  erlangt  hat,  die  Soole  gahr  ist,  was  sich 
durchs  Erscheinen  kleiner  Krystalle  an  der  Oberfläche  ankündigt, 
und  genug  vorhanden,  um  eine  bestunmte  Menge  Salz  zu  liefern. 
Während  dieses  Aufwallens  und  Siedens  scheidet  sich  Erdharz, 
Extraktivstoff  als  Schaum  ab,  welcher  abgenommen  wird,  indem 
femer  die  in  der  Soole  enthaltne  Kohlensäure  entweicht,  koh- 
lensaurer Kalk,  Gyps,  Eisenoxyd,  welche  theils  einen  Nieder- 
schlag, den  Salzschlamm,  scMoi^  bilden,  den  man  zusammenknickt 
und  herausschafft,  theils  brennt  er  als  Pfanuenstein  auf.  Dieser  Ab- 
schnitt in  der  Siedearbeit,  vom  ersten  Kochen  an,  heifst  das  Stö- 
ren der  Pfanne,  das  Stören  der  Soole,  schlotage.  Nun  läfst  man 
das  heftige  Feuer  sich  langsam  mäfsigen^  um  die  gahre  Soole  zum 
Krystallisiren,  Soggen,  Soogen,  soccage,  precipitation  du  sel^ 
zu  bringen  und  dabei  zu  erhalten.  Während  die  Wasserdämpfe 
die  sich  stets  bildenden  Salzhäutchen  an  der  Oberfläche  durchbre- 
chen, fallen  die  Salzkrjstalle  nieder;  die  Mutterlauge  wird  allmä- 
lig  immer  specif.  dichter,  daher  mufs  die  Wärme  wieder  langsam 
verstärkt  werden,  um  das  Ausscheiden  zu  erleiditem. 

Das  beim  Soggtm  (bei  75  bis  90®),  auf  den  Pfannenboden  sich 
sammelnde  Salz  wird  mehrmals  mit  langen  Krücken  an  die  Pfan- 
nenborde gezogen,  und  mit  Schaufeln  in  spitze  Körbe  gefüllt,  wel- 
che an  den  Borden  in  Lattenrahme  eingesetzt  sind,  oder  hinter  die 
Brodenfangsladen  geworfen;  die  dem  Salz  anhängende  Soole  trö- 
pfelt in  die^  Pfanne  zurück.  Hierauf  wird  das  Salz  in  eigne  Trock- 
nenstub^i  (Petschen)  gebracht,  wo  die  mit  Salz  gefüllten  Körbe  in 
Gerüsten  aufgestellt,  oder,  was  besser  ist,  das  Salz  auf  Horden 
ausgebreitet  wird,  welche  auf  ähnlichen  Gerüsten  sich  befinden« 
Diese  Trocknenstuben  sind  unmittelbar  neben  den  Pfannenstuben, 
und  werden  durch  die  Feuerung  der  Pfannen  geheitzt,  indem  der 
heifse  Rauch  durch  zweckmäfsig  angebrachte  Kan^e  aiis  guten 
Wärmeleitern  durch  jene  Stuben  geleitet  wird.  Durch  zi^eführte 
heifse  Luft  wird  das  Verdampfen  des  Wassers  aus  dem  Salz  be« 
fördert;  Kanäle  in  der  Decke  dienen  zum  Abzug  der  Wasserdämpfe. 
Die  Temperatur  in  diesen  Lokalen  ist  ungefähr  50  bis  60®.  Sobald 
das  Salz  gehörig  trocken  ist,  wird  es  im  Magazin  in  Fässer  ver- 
packt aufgespeichert. 

Auf  die  zurückbleibende  Muttersoole  des  ersten  Werks,  25  bis 
ffi  Kubikfufs  bei  grofsen  Pfannen,  wird  bei  schwachem  Sogge- 
feuer  ein  zweites,  und  ist  auch  dieses  auf  gleiche  Menge  Mutter- 
soole abgedampft,  ein  drittes  Werk  in  die  Pfanne  geschlagen.  Die 
nun  verbleibende  Mutterlauge  wird  nun  entweder  zur  Aussehe!- 


Pfannmaiein,  Mutieraookf  Beaiandiheüe^  Benuizung.      339 

dang  des  gelben  Salzes,  in  emeBeipfanne  geschlagen,  oder  in  eigne 
Behälter  geleitet  und  dort  aufbewahrt. 

Auf  mehrem  Salinen  hat  man  eigne  Stör-  und  Soggepfannen,  auch 
Anwärmepfannen;  aus  letztem  wird  die  Soole  in  die  Störpfannen,  aus 
diesen,  wenn  sie  dieGahre  hat,  in  die  Soggepfannen  übergeführt,  indem 
man  letztere  tiefer  legt  als  erstere,  und  beide  durch  Röhren  in  Verbin- 
dung setzt.  In  der  neuem  Zeit  ist  jedoch  dieses  Verfahren  meist  überall 
abgesehaflft.  Die  Manipulation  und  die  Hitsegrade  sind  rersehieden,  ob 
man  grobkörniges,  oder  feinkörniges  Sals  ge^f innen  will;  zu  letzterm 
Behuf  wird  beim  Soggen  ein  gelindes  Aufwallen  unterhalten,  75  bis  100°; 
soll  aber  grobkörniges  Salz  gewonnen  werden,  so  läfst  man  die  Tempe- 
ratur auf  75  bis  60^,  ja  bis  zu  56*"  berunter  gehen.  —  Anwendung  der 
heifsen  Dämpfe,  welche  beim  Sieden  sich  erzeugen,  um  die  Soole  vorzu- 
wärmen, welche  in  einer  Pfanne  über  der  Siedepfanne  sich  befindet. 
Anwendung  heifser  trockner  Luft,  um  das  Verdampfen  der  Flüssigkeit 
zu  befördern.  Man  leitet  nämlich  die  Flamme  und  die  heifse  Luft  über 
der  Siedepfanne  hin,  so  daCi  nicht  blos  Ton  unten  der  Pfannenboden, 
sondern  auch  die  Oberfläche  der  Soole  geheitzt  wird.  —  In  Därrenberg 
benutzt  man  die  glühende  Erdkohlenasehe  far  einige  Pfannen,  Asehen- 
pfannen,  in  denen  jährlich  an  24000  Centner  Sals  producirt  werden. 

Sonntagssalz,  dasjenige  Salz,  welches  auf  einigen  Salinen  Tom 
Sonnabend  bis  Montag  ^  den  Soggepfannen  durch  langsame  Krystal- 
lisation  in  festen,,  kömigen  Kristallen  anschiefst.  —  Gelbes,  graues 
Salz,  durch  zerfliefsliche  und  andere  Salze  verunreinigtes  Salz,  welches 
in  der  Technik  und  Oekonomie  angewendet  wird. 

PfannensteiU)  ^caiiies,  scaie,  scheidet  sich  als  Schlamm  ans 
der  Soole  ab,  (auf  100  Lasten  weifses  Salz  erhält  man  150  Kubik- 
lüfs  Schlamm  in  Schönebeck)  und  brennt  an  den  Boden  und  Sei- 
tenwänden der  Siedepfannen  fest  auf,  wird  von  Zeit  zu  Zeit  los- 
gebrochen; er  besteht  hauptsächlich  aus  kohlens.  und  schwefeis. 
Kalk,  schwefeis.  Natron  mit  beigemengtem  Kochsalz.  Man  ge- 
winnt aus  ihm  hauptsächlich  schwefeis.  Natron,  (in  Schönebeck  an 
9000  Centner).  Mu tt e r s  o  ol  e ,  Bitterlauge,  Vamer^  ihe  bittem,  bleibt 
übrig,  wenn  möglichst  alles  Salz  krystallisirt  hat;  sie  ist  gelblich, 
dicklich,  speei£  Gewicht  1,26  bis  28,  von  widrig  bitterm  Geschmack, 
enthält:  Chlomatrium,  Chlormagnesium,  Chlorcalcium,  Chlorkalium 
schwefeis.  Natron^  sdbiwefels.  Magnesia,  Kali,  (Jodnatrium,  Brom- 
magnesium). Man  benutzt  sie:  1)  zur  Gewinnung  von  schwefeis. 
Natron,  2)  von  schwefeis.  Magnesia,  (3)  von  Salzsäure,  siehe  oben 
Seite  197),  4)  zur  Salmiakfabrikation,  siehe  oben  Seite  242,  5)  zur 
Gewinnung  von  Kochsalz  bei  der  Bearbeitung  auf  schwefeis.  Na- 
tron, 6)  auf  Chlorcalcium,  7)  schwefeis.  Kali,  8)  Chlorkalium, 
(9)  Brom).  Sie  wird  in  hölzernen  Sümpfen  aufbewahrt.  (In  der 
Schönebecker  Soole  fanden  sidi  in  einer  Menge,  die  zur  Erzeugung 
von  20000  Last  Salz  nöthig  war,  im  Jahr  1796  ungefähr  6000  Cent- 
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ner  Glaubersalz,  Jetzt  aber  an  38000  Centner!  Die  Mutterlauge  be- 
trägt daselbst  jäbrlich  35000,  in  Dürrenberg  an  25000  KubikfUfs.) 
Wird  dieselbe  über  die  Hälfte  abgedampft,  so  scblefst  mit  Glauber- 
salz Terunreinigtes  Kocbsalz  an,  beim  weitem  Abdampfen  und 
Krystallisiren  alle  Kalisalze,  so  auch  Bittersalz;  Chlormagnesiura, 
Cblorcalcium  bleiben  dann  allein  in  derselben  aufgelöst. 

Einen  naebtheiligen  EInflafs  anf  die  Siedesoole  hat  der  Frost,  es 
scheidet  sich  in  dessen  Folge  schwefeis.  Natron  ans,  welches  ohne  Zwei- 
fel aus  Chlornatrinm  und  schwefeis.  Magnesia  sich  gebildet  hat;  dnrdi 
erhöhte  Temperatar  können  jene  Salze  nicht  wieder  znrück  gebildet  wer- 
den. Es  findet  demnach  nicht  allein  ein  Verlust  an  Kochsalz  statt,  son- 
dern auch  darch  die  Vermehning  des  Ghlormagnesiums  eine  bedeutende 
Erschwerung  des  Siedens  und  der  Ausscheidung  des  Kochsalzes.  Schwä- 
chere Soolen  unter  15§  leiden  nicht  durch  den  Frost.  Vergleiche  Senff" 
in  G.  A.  Bd.  54.  S.  176. 

Auf  einigen  Salinen,  namentlich  im  Herzogthnin  Sachsen,  wird  als 
Nebenprodukt  sogenanntes  Düngesalz  verfertigt.  Man  setzt  zu  dem 
Ende  der  Bitterlauge  zu  Staub  gelöschten  Kalk  zu,  bis  dieselbe  alkalisch 
reagirt»  und  dampft  dann  ein.  Das  Düngesalz  ist  ein  Gemeng  Ton  Gyps, 
Magnesia,  Chlornatrium,  Chlorcalcium,  Chlorkalium,  Kalk.  Dietrich  in 
£.  J.  Bd.  13.  S.  250.  Vergleiche  auch  in  Bd.  I.,  2.  die  Bereitung  des  Dün- 
gesalzes aus  der  Amalgamirl^uge  in  Freiberg. 

Das  Kocbsalz  Inystallisirt  in  farblosen  Würfeln,  so  findet  man 
es  zu  Wieliczka,  Ischl,  Hallein }  das  Soolensalz  bildet  dagegen  meist 
hoble,  trichterartige,  4seitige  Pjraxmden ^  pied  de  mouche,  specif. 
Gewicht  2,12.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  rein  salzig,  wird  an  der 
Luft  weder  feucht  noch  verwittert  es,  (das  Steinsalz,  Seesalz,  auch 
meist  das  Koktursalz,  wird  ein  wenig  feucht,  weil  es  einen  kleinen 
Hinterhalt  an  Chlormagnesium,  Chlorcalcium  enthält),  verknistert 
im  Feuer,  indem  es  die  eingemengte  Mutterlauge  verliert,  verflüch- 
tigt sich  in  hohen  Hitzgraden,  wie  die  Salzglasur  auf  Steinzeug, 
Steingut,  beweist,  löst  sich  sowohl  in  kaltem  als  in  heifsem  Was- 
ser gleich  viel  auf,  2ff  nach  Bergman^  2,7  nach  Fuchs,  und  erzeugt 
dabei  nur  geringe  Kälte  im  Vergleich  mit  Chlorkalium;  auch  in 
wäfsrigem  Weingeist,  nicht  in  absolutem  Alkohol.  Es  besteht  aus: 
40  Natr.  und  60  Chlor.  Im  Wintel-  schiefst  aus  einer  gesättigten 
Soole  bei  —  W  ein  Hydrat  in  tafelförmigen  Krjstallen  an,  welche 
leicht  zerfliefsen  und  nach  Fuchs  47,9§  nach  Mitscherliöh,  38f  Was- 
ser, enthalten.  Das  Kochsalz  wird  in  der  Hitze  in  Berührung  mit 
Kieselerde,  Thonerde  haltenden  Massen  zersetzt,  (siehe  oben  bei 
der  Salzsäure  S.  196,  indem  salzs.  Gas  sich  entbindet,  das  Natrium 
sich  zu  Natron  oxydirt  und  mit  der  Kiesel-  und  Thonerde  verbindet 

Das  gewöhnliche  Koktursalz  ist  nie  rein,  es  enthält  meist  etwas 
schwefeis.  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium; 
man  kann  es  ziemlieh  reinigen  durchs  Auflösen  in  destillirtem  Wasser, 
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Filtriren  und  lang^sdmes  Abdansten,  Krystallisiren;  auch  durchs  Olühen, 
wodurch  das  Chlormagncsium   zersetzt  wird,   kann  es  etwas  gereinigt 
werden ,  rollständiger  durch  einen  Zusatz  yon  kohlens.  Natron  zur  Auf- 
lösung, wodurch  kohlens.  Kalk  und  Magnesia  niedergeschlagen  werden; 
darauf  wird  filtrirt  und  krystallisirt.  —    Eine  sehr  Tollständige  Tabelle 
über  das  specifische  Gewicht  der  Soolen  bei  15"  R.,  Gehalt  an  Salz  nach 
Graden,  Prozenten,  Pfunden  in  1  Kubikiufs,  Gefrier-  und  Siedepunkt,  Yer- 
dunstungSFcrhältnifs,  von  Bischof  siehe  in  K.  A.  f.  B.  u.  H.  Bd.  11.  S.  263. 
Da  ein  beträchtlicher  Unterschied  in  der  Kälte  erregenden  Eigen- 
schaft des  Chlorkaliums  und  des  Chlornatriums  beim  Auflösen  in  Wasser 
obwaltet,  indem  50  Gr.  Chlorkalium  in  200  Gr.  Wasser  gelöst  eine  Tem- 
peraturerniedrigung Ton  11,4°,  eben  so  viel  Kochsalz  nur  von  1,9°  her- 
vorbringen^  so  hat  Gay-Lussac  (D.  p.  J.  Bd.  32.  S.  190.)  dieses  Verhältnifs 
benutzt,  um  ein  Gemeng  beider  Salze  quantitativ  zu  untersuchen.    Das 
zu  prüfende  Gemeng  beider  Chlorverbindungen  trocknet  mau,  wiegt  50 
Gr.  davon  ab,  thut  sie  in  ein  Glas  mit  200  Gr.  destillirten  Wasser,  des- 
sen Temperatur  auf  ^  Grad  bekannt  ist,  und  beobachtet  die  Tempera- 
turabnahme.    Die  Differenz  der  Temperaturen  giebt,  mittelst  beifolgen- 
der Tabelle,  den  Gehalt  an  Chlorkalium  in  Prozenten  an;  das  Komplement 
zu  100  ist  die  Zahl  der  Kochsalzprozcnte. 
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Das  KoehsaljE  wird  in  Frankreich  yielfaeh  rerfölseht,  als  mit  dem  un- 
reinen, Tiel  Chlorkaliam  enthaltenden  Kochsalz,  welches  beim  Salpeter- 
sieden gewonnen  wird,  ael  de  9aip4tre'^  mit  dem  Kochsais  aus  der  Va- 
recsoda,  in  welcher  an  ö6§  entlialten  ist,  wodurch  Jodkalinm  ins  Koch- 
salz gelangt;  mit  Glaubersalz,  Gyps.  Vergleiche  die  Abhandlung  Ton 
ChefoMier  und  Henry  in  £.  J.  Bd.  11.  S.  290.    (Arsenikgehalt  im  Salz.) 

Aufser  dem,  dafs  das  Salz  in  der  Haushaltiuig  zur  Bereitnng 
von  Speisen,  zum  Einsalzen  ron  Fischen,  Einpöekeln  von  Fleisch 
angewendet  wird,  (zum  Einsalzen  von  Schiffbauholz,  als  Mittel 
gegen  die  trockne  Fäule,  dry  rot) ,  verbraucht  man  es  noch  zur 
Fabrikation  der  Salzsäure,  des  Glaubersalzes^  Salmiaks,  zur  Amal- 
gamation  silberhaltiger  Erze,  zur  Glasur  Irdner  Waaren,  zur  Cblor- 
bereitung,  in  der  Lohgerberei  beim  Schwitzen  der  Häute,  (hiezu 
kann  auch  die  Unterlauge  der  Scifsiedereien  dienen),  in  der  Weifs- 
gerberei, Seifsiederei,  Landwirthschaft  etc. 

Literatur  über  Salzsiederei,  v.  Langadorf  Salzwerksknnde,  Heidelberg 
1824.  —  D.  p.  J.  Bd.  1.  S.  las.  —  Sei^  in  S.  n.  J.  Bd.  4.  S.  348.  ->  Seil- 
gradirung  zu  Moutiers  das.  Bd.  4.  S.  456.  —  Herrmmm  über  den  Kalige- 
halt der  Soolen  das.  Bd.  10.  S.  70.  -—  Fixrhee  in  D.  p.  J.  Bd.  17.  S.  460.  — 
Jump  das.  Bd.  18.  8.  171.  Bd.  46.  S.  207.  —  Beaamont  fiX^er  die  Saline 
Bex,  A.  d.  M.  L  ser.  T.  9.  p.  693.  —  Frmh  in  K.  A.  £  B.  u.  H.  Bd.  9.  S.  188. 
Bd.  11.  S.  26.  —  Saline  Hall  in  Tyrol,  J.  d.  p.  I.  Bd.  7.  S.  40.  —  Furm- 
ral  in  D.  p.  J.  Bd.  20.  S.  342.  Bd.  43.  S.  26.  —  Vatrin  Brev.  d'i.  T.  10. 
p.  316.—  Toung  J.  d.  p.  L  Bd.  12.  S.  280.  •—  Smith  das.  Bd.  8.  S.  243.— 
Rotter  das.  Bd.  11.  S.  75.  —  Egen  westphäl.  Salinen  K.  A.  f.  B.  u.  H.  Bd.  13. 
S.  283.  —  WHgM  in  D.  p.  J.  Bd.  26.  S.  306.  —  Johneon  in  D.  p.  J.  Bd. 
31.  S.  36,  224.  —  Koelle  Salzsoolen  zu  reinigen  in  K.  A.  Bd.  13.  S.  321. 
auch  E.  J.  Bd.  2:  S.  272.  —  Dietrich  Reinigung  mit  Kalk  E.  J.  Bd.  13, 
S.  250.  —  Biechojff"  das  Salzwerk  Dürrenberg  in  K.  A.  f.  B.  u.  H.  Bd.  20.  S.  1. 
Saline  Dienze  das.  S.  200.  —  Bohrrersnche  in  Westphalen  das.  S.  217.  — 
Hühnefeld  Saline  Greifs wald,  E.  J.  Bd.  6.  S.  3.  Bd.  8.  S.  229.  —  Witte 
über  deutsche  Salinen,  das.  Bd.  2.  S.  193.  —  BtUcher  Saline  Sülz,  K.  A.  Bd. 
18.  S.  271.  —  Tilt  in  D.  p.  J.Bd.  30.  S.  63.  —  Braithwaite  u.  Erieeeon  das. 
Bd.  38.  S.  233.  —  Carpenter  SalzqueUen  in  Nordamerika  das.  Bd.. 39.  S. 
199.  —  Ben%enherg  Saline  Wirapfen  K.  A.  f.  Ch.  Bd.  4.  S.  200. 

Jodnatrium,  Jodure  de  Sodium^  Jodide  of  &,  hydriodsanres 
Natron,  Hydriodate  de  Sonde,  H.  of  Soda,  (NaI),  findet  sich  im  Stein- 
salz, den  Salzsoolen,  in  selur  geringer  Menge.  Die  Darstellung  dessel- 
ben ist  völlig  der  beim  Jodkalinm  gleich  (vergl.  Seite  289).  Es  krystal- 
lisirt  in  geschobnen  4seitigen,  gestreiften  Säulen,  lost  sich  schon  in  \ 
kalten  Wasser,  auch  in  Weingeist  auf,  zerfliefst  leicht,  besteht  ans:  15,56 
Natr.  und  84,44  Jod,  oder  aus  19,72  Natron  und  80,28  Hydriods.,  giebt 
ein  Hjdrat,  welches  20,23  Wasser  enthält.  Man  bedient  sich  desselben 
zu  gleichen  Zwecken,  als  des  Jodkaliums.  —  Bromnatrium,  Cjanna- 
triam,  oder  blausaures  Natron,  Fluoruatrium  oder  flufssaures 
Natron,  Tcrhalten  sich  wie  die  entsprechenden  KaliTerbindungen.  Fluor- 
natrinm  kommt  mit  Fluoralaminm  im  Kryolith  ror. 
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Kohlensaures  Natron,  (nach  der  altem  Beaennun^sweise 
basisch,  nach  der  neuem  neutral),  (Sous-J  Carbonaie de Soude^ 
C  of  Soda^  Sodasalz,  Sei  de  Soude,  Cristaiux  de  8.,  Soda" sali, 
(l^aC),  findet  sich  in  einigen  Mineralqudlen  aufgelöst,  z.  B.  im  Karls- 
bader Wasser,  in  gröfserer  Menge  in  den  heifsen  Tulkanischen  Quel- 
len auf  Island,  im  Geyser^  es  wittert  auch  nicht  selten  in  zarten 
Nadeln  aus  feuchten  Mauern  aus,  von  einer  Zersetzung  des  Koch- 
salzes durch  den  Kalk  des  Mörtels  herrührend. 

Die  Darstellung  des  neutralen  kohlens.  Natrons  findet  im  Gro- 
fsen  auf  verschiedne  Weise  statt. 

1)  Aus  Strandgewächsen,  und  zwar:  a)  aus  den  Salzpflan- 
zen, welche  an  den  Küsten  des  Mittelmeers,  des  kaspischen  Meers, 
des  atlantischen  OceaHs  wachsen.  Man  sammelt  die  Salzpflanzen 
während  der  Ebbe  im  Sommer  ein,  trocknet  sie  bei  heiterm  Wet- 
ter, so  dafs  sie  möglichst  dürr  werden,  wobei  man  dieselben  vor 
dem  Regen  wohl  bewahren  mufs,  und  verbrennt  sie  dann  in  Gru- 
ben von  3  Fufs  Tiefe,  4  Fufs  Weite,  in  festen,  trocknen  Boden 
gegraben.  Man  zündet  zuerst  Reifsholz  an,  wirft  die  trocknen 
Pflanzen  in  kleinen  Portionen  darauf,  unterhält  das  Verbrennen 
mehrere  Tage  lang,  bis  sich  eine  beträchtliche  Menge  Asche  ge- 
sunmelt  hat,  wobei  man  sorgfältig  den  Wind  abhält  Durch  die 
fortwährende  Gluth  kommt  die  Asche  in  Flufs,  stöfst  unter  wal- 
lender Bewegung  Flammen  aus,  welche  theils  von  Kohlenoxjdgas, 
theils  von  Natrium  herzurühren  scheinen.  Nach  beendeter  Arbeit 
wird  die  feste,  harte  Masse  aus  den  Gruben  gebrochen,  und  in 
Fässer  verpackt;  man  nennt  sie  Soda,  Sottde,  Soda,  Die  beste 
kommt  aus  Spanien,  wird  aus  der  Salsola  Soda  bereitet,  welche 
sorgfältig  kultivirt  wird;  sie  führt  den  Namen  J?art7/a^  barille^  von 
Alicaute,  Malaga,  Carthagena;  dieselbe  hat  ein  schladkenartiges 
Ansehn,  ist  dunkel -aschgrau  von  Farbe,  fest,  derb^  mithält  25  bis 
3(^  trocknes  kohlens.  Natron. 

Die  beste  Sorte  von  Alieante  nennt  man  in  Frankreich  BariHe^  Saude 
douce^  sie  ist  gleichförmig  gut  geschmolzen;  die  zweite  Sorte  barüh^ 
soude  melangee^  dunkler  in  Farbe,  nicht  so  fest  und  derb  als  erste,  ent- 
hält viele  Poren;  dritte  Sorte,  bourde,  aus  allerlei  Salzpflanzen  bereitet, 
enthält  Kohlenstückchen  in  sich.  Die  Soda  von  Carthagena  stellt  sich 
zwischen  die  zweite  und  dritte  Sorte  von  Alieante. 

Im  südlichen  Frankreich  fabricirt  man  verschiedne  Sorten  Soda, 
als  in  der  Gegend  von  Narbonne  das  Salicor,  von  der  Salicomia 
annuüf  welche  man  aussäet,  und  nach  der  Saamenentwickelung  ein- 
sammelt ;  sie  enthält  14  bis  15J  kohlens.  Natron,  und  wird  zu  Grün- 
glas verwendet.  Zwischen  Aigues-mortes  und  Frontignan  fertigt 
man  die  Blanqueite  aus  wild  wadhsendra  Salzpflanzen,  SaHcornia 
europaea,  Salsola  Varec^  S.  Tragus,  S.  Kali,  Airiplex  poriula- 
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coidesy  SiaHee  Lknoniumj  sie  enthält  nur  3  bis  8§  kohlens.  Na- 
tron^ aber  viel  Kochsalz.  Auch  an  den  Küsten  des  kaspischen 
Meers  in  der  Gegend  von  Astrachan,  in  SiciHen,  Syrien,  Aegypten 
(genannt  Rochetia)^  bereitet  man  Soda.  Die  in  Grofsbritannien,  in 
Schottland,  Irland,  auf  den  Orkneyinscln  aus  rerschiednen  Salsola- 
arten,  sea-weed,  sea  wrack^  bereitete  S.oda  führt  den  Namen  Kelp, 
sie  wird  in  gemauerten,  in  Gruben  angelegten  Brennöfen  dargestellt 
Dieselbe  ist  aber  von  sehr  geringem  Gehalt  an  kohlens.  Natron, 
2  bis  höchstens  5}. 

Die  Bestandtheile  dieser  Sodasorten  sind:  kohlens.  und  schwe- 
feis. Natron,  Schwefelnatrium,  unterschwefligs.  und  schwefligs. 
Natron,  Chlomatrium,  (Cyannatrium) ,  Schwefelcalcium,  kohlens. 
und  Phosphors.  Kalk  und  Magnesia,  Schwefeleisen,  Kiesel-,  Thon- 
erde,  auch  wohl  schwefeis.  Kali  und  Chlorkalium. 

b)  Man  bereitet  auch  aus  rerschiednen  Tangarten,  welche  am 
Meeresgestade  an  Stellen  wachsen,  die  nur  zur  Zeit  bedeutend  nie- 
driger Ebben  zugänglich  werden,  Soda;  sie  setzen  sich  fest  an  das 
Gestein,  wachsen  in  grofser  Menge  an  den  Küsten  des  atlantischen 
Oceans.  Das  Einsammeln,  Trocknen,  Verbrennen  geschieht  ganz  auf 
ähnliche  Art,  wie  so  eben  angegeben  worden  ist.  Man  verfertigt  in 
der  Nonnandie  aus  ihnen  die  Yarecsoda,  Wareck  ^  soude  de  Nor^ 
mandie^  dieselbe  enthält  fast  gar  kein  kohlens.  Natron,  dagegen 
viel  schwefeis.  Natron,  Kali,  unterschwefligs.  Kali,  Chlomatrium, 
JodkaUum,  Chlorkalinm;  nach  6^aj(-£t^^a:c*  im  grofsen  Durdhschnitt 
56  Kochsalz,  25  Chlorkalium,  19  schwefeis.  Kali.  (Ueber  die  Ge- 
winnung des  Jods  aus  dieser  Soda  ist  bereits  oben  beim  Jod,  Seite 
204,  die  Rede  gewesen.) 

Aus  den  Sodasorten  kann  man  das  kohlens.  Natron  durchs  Auf- 
weichen mit  Wasser,  Auflösen,  Abdampfen  und  Krystallisiren  dar- 
stellen, man  nennt  es  daher  Sodasalz,  Sei  de  soude,  Soda  »aU. 
Da  jedoch  die  aus  den  Salzpflanzen  und  Strandgewächsen  bereiteten 
Sodasorten  durch  die  künstliche  Soda  der  chemischen  Fabriken 
fast  gänzlich  vom  Markt  gewiesen  sind,  so  möchte  eine  solche  Rei- 
nigung nicht  wohl  bei  uns  vorkommen. 

2)  Schon  im  vorigen  Jahrhundert  hat  man  Versuche  gemacht, 
kohlens.  Natron  aus  Natronsalzen  chemisch  darzustellen.  Man  ver- 
suchte sowohl  unmittelbar  aus  Kochsalz,  als  auch  aus  Glaubersalz, 
(schwefeis.  Natron)  kohlens.  Natron  zu  gewinnen. 

Man  zerlegte  Kochsalz:  a)  mit  kohlens.  Kali;  man  löste  beide  Salze 
auf,  dampfte  ab  und  liefs  krystallisiren,  wobei.  Chlorkalinm  zuerst  an- 
schofs,  darauf  in  der  Kfilte  kohlens.  Natron,  welches  aber  sowohl  durch 
kohlens.  Kali,  als  auch  durch  Kochsalz  verunreinigt  ist.  Wegen  des 
Preises  der  Pottasche  bei  dem  geringen  Werth  des  Chlorkaliums  ist  die- 
ser Prozefti  nicht  wohl  ausführbar,    b)  Mittelst  gebranntem  Kalk:  man 
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T«rmeagle  Kalkhydrat  mit  einer,  eoiie.  Salzaufidflong,  formte  hieraus  fla- 
che Steine  y  legte  sie  in  Keller.  AUmälig  erfolgt  eine  Zersetsong  des 
Salzes,  es  bildet  sieh  Chlorealcinm,  welches  Wasser  anzieht,  und  Natron 
wird  entwickelt,  welches  ans  der  Luft  Kohlensänre  anfiiimmt,  und  als 
kohlens.  Natron  auswittert;  Scheele.  Es  geht  zu  langsam,  und  die  Zer- 
setzung ist  nicht  Yollstandig  genug.  —  Hieraus  erklärt  sich  auch  das  Aus- 
wittern Ton  kohlens.  Natron  aus  feuchten  Mauern,  c)  Mittelst  Bleioxyd, 
(Bleiglätte);  man  macht  von  1  Theil  gesiebter  Glätte,  ^  Theil  Kochsalz 
und  1  Theil  Wasser  einen  Brei,  welchen  man  ein  Paar  Tage  lang  stehen 
läfst.  Das  Chlor  tritt  ans  Blei,  bildet  basisches  Chlorblei,  welches  man 
in  England  zu  Patentgelb  benutzte  (siehe  beim  Blei),  der  Sauerstoff  des 
Bleioxyds  ans  Natrium,  Natron  erzeug^end,  welches  an^der  Luft  allmälig 
kohlensauer  wird;  ChaptaL  Diese  Methode  ist  wegen  des  theuren  Blei- 
ojyds,  und  weil  das  als  Nebenprodukt  gewonnene  Chlorblei  nicht  ror- 
theilhaft  benutzt  werden  kann,  nicht  wohl  ausführbar. 

Man  zerlegte  Glaubersalz  a)  mit  kohlens. Kali,  u^Lch Hagen's  An- 
gäbe  1768;  man  löst  8  Theile  schwefeis.  Natron,  3|[  Theile  gereinigte 
Pottasche  in  Wasser  auf,  und  läfst  krjstallisiren,  wobei  zuerst  schwefeis. 
Kali,  dann  kohlens.  Natron,  aber  unrein  anschiefsen.  Aus  den  bereits 
angegebnen  Gründen  unpraktisch. 

b)  Man  lehrte  Glaubersalz  mittelst  15  bis  20^  Kohlenstaub  durchs  Glü- 
hen zu  Schwefelnatrium  reduciren,  in  Wasser  losen  und  durch  einen 
Strom  hineingeleiteten  kohlensauren  Gases  das  Natrium,  auf  Kosten  des 
Sanerstoffs  eines  Antheils  Wasser,  in  doppelt  kohlens.  Natron  yerwan- 
deln,  wobei  in  Folge  der  Zersetzung  Schwefelwasserstoffgas  entweicht. 
Die  Lauge  wird  zum  Krystallisiren  abgedampft,  die  Krystalle  gelind  kal- 
cinirt,  um  sie  in  einfach  kohlens.  Natron  umzuwandeln. 

c)  Die  Darstellung  des  kohlens.  Natrons  ans  Glaubersalz  mit- 
telst kohlens.  Kalk  und  Kohle  wurde  in  Frankreich  von  Leblanc 
und  Di%e  zuerst  im  Grofsen  ausgeführt,  welche  ein  Patent  nah- 
men; D'^Arcet  und  Agifrye  haben  das  Verfahren  verbessert.  Man 
vermengt  100  Theile  wasserleeres  Glaubersalz,  eben  so  viel  fein 
gepulverte  Kreide,  (kohlens.  Kalk)  frei  von  Sand  und  Thon,  und 
55  Theile  Kohlenstaub  (von  Holz-  oder  Steinkohlen)  sorgfältig  mit 
einander,  trägt  die  Masse  in  einen  Kalcinirofen  und  giebt  mittelst 
Steinkohlen  Glühfeuer,  welches  eine  mäfsige  Rothglühhitze  nicht 
übersteigen  darf;  alle  Viertelstunden  wird  die  Masse  umgewendet. 
Nach  einiger  Zeit  wird  sie  dickflüssig,  teigartig,  es  entwickeln  sich 
eine  Menge  Luftblasen,  Kohlenoxydgas,  Schwefelwasserstoffgas, 
welche  ver^^rennen;  jetzt  mufs  die  Masse  ununterbrochen  durch- 
gekrückt  werden,  bis  die  Entwickelung  des  Gases  und  die  Flämm- 
chen  nachgelassen  haben.  Im  Zustand  des  gleichmäfsigen  Flusses 
wird  die  Masse  aus  dem  Ofen  gelassen,  und  dieser  sogleich  mit 
neuem  Gemisch  beschickt.  Aus  obigen  255  Theüen  erhält  man  153 
Theile  rohe  Soda,  welche  60$,  oder  90  Theiie,  krjstaliisirtes  koh- 
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lens.  Naliroii  giebt,  100  Theile  imlösHcher  Masse  bleiben  dabei  im 
Rüctetand. 

Fig.  3.  and  4.  Tafel  Tl.  stellen  einen  Sodaofen  im  Längenprofil 
nnd  Snmdrifs  dar;  a  der  Asehenfall,  6  die  Roststabe,  c  die  Fenerbrücke, 
d  der  Reerd,  e,  e  Füchse,  welche  zn  zwei  Rauchrohren  j^y  fahren,  die 
sich  weiter  oben  in  eine  Esse  rereinigen,  g  Schieber  zur  Regulirang  des 
Zugs,  h  Heitzthür,  t  Thür  zum  Einsetzen  der  Materialien,  k  Thür  zum 
Umriihren  der  Soda,  /  Rolle  zum  Auflager  der  Krücke  bei  dieser  Ope- 
ration, m  Raum  über  dem  Gewölbe  des  Ofens  zum  Trocknen  der  Mate- 
rialien. Ein  Ofen  ron  10  Fufs  Länge  und  4^  F.  Breite  wird  mit  unge- 
fähr 10  Centnem  jenes  Gemengs  beschickt. 

Die  künstliche  rohe  Soda,  Soude  artijßcieUe^  S.  brüte,  ist 
eine  graue,  feste  Masse,  besteht  aus:  ätzendem  und  kohlens.  Na- 
tron, Schwefelcalcium,  Schwefelnatrium,  (unterschwefligs.  Natron), 
etwas  unzersetztem  Glaubersalz,  Kalk,  Kohle.  Es  wird  nämlich 
die  Schwefelsäure  durch  die  Kohle  in  der  Glühhitze  zersetzt,  so 
wie  auch  ein  TheU  des  Kalks,  es  bildet  sieh  Kohlensäure,  welche 
ans  Natron  tritt,  Kohlenoxydgas,  Schwefelcalcium  und  gebrannter 
Kalk.  —  Rohe  Soda  wird  zum  Bleichen,  Seifesieden  angewendet; 
zu  diesem  Behuf  wählt  man  Glaubersalz,  welches  noch  5  bis  10§ 
unzersetztes  Kochsalz  enthält,  wodurch  die  Soda  leicht  an  der  Luft 
zerfällt,  sich  leichter  pulvern  läfst. 

Soll  die  Soda  gereinigt  werden,  so  wird  sie,  wie  sie  aus  dem 
Ofen  kommt,  durch  Uebergiefsen  mit  Wasser  abgescbreckt ,  wor 
durch  sie  in  Stücke  zerfallt^  auf  Mühlen  mit  vertikalen  liäiifem 
gemahlen,  in  Laugefässem  mit  kaltem  Wasser  aufgeweicht  und 
ausgelaugt^  bis  das  Alkalimeter  0°  zeigt.  Man  stellt  zu  diesem  Be- 
huf die  Laugefässer  terrassenartig  über  einander,  und  verfährt  so, 
dafs,  während  das  oberste  bereits  abgelaugten  Rückstand  enthält, 
das  unterste  von  Neuem  beschickt  wird.  Heifses  Wasser  darf 
nicht  angewendet  werden,  weil  dann  das  kohlens.  Natron  und 
Schwefelcalcium  sich  in  Schwefelnatrium  und  kohlens.  Kalk  zer- 
setzen. Die  klare  Lauge  von  IS  bis  20**  B.  wird  dann  abgedampft 
und  krystallisirt,  die  Kr  jstalle  aufgelöst,  durch  gestörte  Kristalli- 
sation gereinigt.  Man  bringt  auch  w(^l  die  durchs  Abdampfen  der 
Lauge  erhaltiie  Salzmasse  geglüht  in  den  Handel,  soude  rafßnie, 
(potassefacUcey  peiite  pot.,  pot.  de  Javelle),  Der  abgelaugte  Rück- 
stand kann  gebraucht  werden  um  das  Gras  auf  Strafsen,  in  Höfen 
zu  zerstören.  ♦ 

Man  hat  auch  vorgeschlagen,  künstliche  Soda  vermittelst  holzessigs. 
Natrons  und  der  Mutterlauge  bei  der  Fabrikation  dieses  Salzes  durch 
Kalcination  zubereiten,  wodurch  der  Holzessig  zerstört  und  Kohlensäure 
gebildet  wird.  Diese  Darstellungsweise  fallt  nicht  wohlfeil  genug  aus. 
—  Vor  Kurzem  hat  BrUekner  ein  Verfahren  gelehrt,  Schwefelnatrium  mit- 
telst Knpferozyd  in  Aetznatronsn  verwandeln,  dieses  mit  Kohlenstaub 
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am  gl^en,  wodurch  es  koUeiu.  Natron  wird.  Das  gewonnene  Sehwefel- 
knpfer  wird  durch  Kalcination  auf  Kupfervitriol,  oder  andere  Kupferprä- 
parate  benutzt.  —  £ndlich  hat  man  auch  angefangen,  aus  Salpeters.  Na- 
tron und  Pottasche,  Salpeter  und  kohlens.  Natron  anzufertigen. 

Prüftmg  der  verschiednen  natüriichen  und  künstliehen  Soda- 
sorten zum  Behuf  technischer  Anwendungen;  vergleiche  das  bei 
dem  Artikel  „Pottasche^^  Seite  296.  hierüber  weitläiiftig  erörterte. 
Prüft  man  rohe  Sodasorten,  so  müssen  sie  in  einem  eisernen  Mör- 
ser aufs  feinste  zerstofsen  und  zerrieben  werden,  man  siebt  das 
Pulver,  wiegt  die  vorschriftsmäfsige  Menge  ab,  und  übergiefst  die- 
selbe mit  Wasser  tu  drei  verchiednen  Malen,  indem  man  das  feine 
Pulver  mit  dem  Wasser  wohl  anrührt.  Hierauf  wird  die  Auflösung 
eine  Zeitlang  hingestellt,  filtrirt  und  die  Probesaure  zugesetzt,  wo- 
rauf man  die  alkalimetrischen  Grade,  oder  Prozente,  nach  Descrai' 
%illes  erhält.  (Will  man  den  absoluten  Gehalt  wissen,  so  mufs  man 
157  Gran  conc.  Schwefelsäure  mit  so  viel  Wasser  verdünnen,  dafs 
der  Probecylinder  bis  zu  100  Grad  damit  erfüllt  werde,  denn  100 
Theile  reinstes  Natron  neutrallsiren  157  Theile  conc.  Schwefelsäure.) 
Alikantische  Soda  ....  20  bis  33^  Krjstall.  kohlens.  Natron  30  bis  36° 
Natürl.  kohlens.  Natron  Soda  aus  holzessigs.  Na- 

aus  Aegypten 20  —  33°  tron 78  —  80' 

Künstl.  rohe  Soda.  ...  30  —  33°      Desgl.  frei  von  Kalk.  .    95  —  98° 

—       —       —    aus  —      raffinirt. 104  -—110° 

reinem  Glaubersalz.  .  40  —  42° 
Bei  der  Prüfung  der  Sodaarten  treten  manche  Schwierigkeiten  in  den 
Weg,  die  bei  der  Pottasche  nicht  vorhanden  sind.  Die  Soda  enthält 
nämlich  schwefligs.  und  unterschwefligs.  Natron,  Schwefelnatrium;  wird 
die  Probesänre  zugesetzt,  so  wird  nicht  allein  das  an  Kohlensäure  ge- 
bundne  Natron  neutralisirt,  sondern  auch  das  mit  der  unterschwefligen 
und  schwefligen  Säure  rereinte  und  das  aus  dem  Schwefelnatrinm  durch 
Wasserzersetzung  sich  erzeugende  Natron.  Dadurch  erscheint  die  Soda 
reichhaltiger  an  kohlens.  Natron,  als  sie  in  der  That  ist.  Hiergegen  ha- 
ben Gay-Lussac  und  Weiter  folgendes  Mittel  anzuwenden  gelehrt.  Man 
setzt  zur  gemachten  Auflösung  etwas  chlors.  Kali,  dampft  zur  Trockne 
ab  und  glüht,  löst  wieder  auf,  und  stellt  nun  die  gewöhnliche  Prüfung 
an.  Durch  das  Glühen  mit  chlors.  Kali  sind  die  schweflige,  unterschwef- 
lige Säure  und  der  Schwefel  in  Schwefelsäure  verwandelt  worden,  wel- 
che mit  dem  Natron  ein  durch  Zusatz  von  Probesäure  nicht  zersetzbares 
Salz  bildet.  Macht  man  nun  einen  Versuch  mit  einem  so  behandelten 
Sodasalz,  so  erhält  man  weniger  Prozente  Natron,  als  vorher ;  war  blos 
schweflige  Säure  in  der  Soda,  so  braucht  man  nur  die  gefnndne  Diffe« 
renz  zu  verdoppeln,  so  hat  man  die  mit  ihr  in  Yerbindnng  stehende 
Menge  Natron;  war  es  Schwefel,  so  ist  die  erhaltne  Diffierenz  die  Anzeige 
der  Menge  Natron  die  sich  aus  dem  Schwefelnatrinm  entwickelt  hat. 

Das  reine  kohlens.  Natron  krystallisirt  mit  62|{  Wasser  ver« 
bunden  in  farblosen,  durehsiditigen  Rhombenoktaedem,  {mit  57,4} 
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in  rechtwinklich  48eitigen  Säulen,  mit  45,75J,  aus  einer  concentr. 
Auflösung  bei  30®,  in  4seitig^i  Tafeln),  schmeckt  und  reagirt  al- 
kalisch, löst  sich  in  2  Theilen  kalten,  1  Theü  kochenden  Wasser 
auf.  Es  schmilzt  leicht  heim  Erhitzen  in  seinem  vielen  gebundnen 
Wasser,  das  wasserfreie  Salz  leichter,  als  das  kohlens.  Kali  (da- 
her auch  Natronglas  hei  geringerm  Feuer  dargestellt  werden  kann, 
als  Kaliglas) ;  das  krystallisirte  Salz  verwittert  an  der  Luft  schnell, 
zerfällt,  nicht  das  mit  57,4§  Wasser  verhundne,  welches  man  er- 
hält, wenn  man  das  erstere  gelind  schmelzt,  und  das  Geschmolzne 
vom  Ungeschmolznen  ahgiefst,  abdampft  und  krjstallisirt.  Das 
wasserleere  Salz  besteht  aus:  58,57  Natron  und  41,43  Kohlensäure. 

Anwendung.  Die  natürlichen  Sodasorten  braucht  man,  die  bes- 
sern zum  Seifesieden,  Bleichen,  die  schlechtem,  welche  sehr  wenig 
kohlens.  Natron  enthalten,  zur  Glasfahrikation  5  das  krjstallisirte 
kohlens.  Natron  zu  denselben  Zwecken,  auch  in  der  Färberei,  Kat- 
tundruekerei,  Medicin,  zur  Darstellung  chemischer  Präparate.  We- 
gen des  Transports  ist  es  vortheilhaft  wasserfreies  Salz  zu  be- 
ziehen. 

Literatur.  D.  t.  Artikel  „Sonde''  Tom  19.  pag.424.  —  D.  p.  J.  Bd.  2. 
S.  61.  —  Millet  im  J.  d.  p.  L  Bd.  6.  S.  547.  —  Kölreuter  im  B.  K.  a. 
G.bl.  Bd.  3.  S.  91.  —  Mollerat  in  D.  p.  J.  Bd.  19.  S.  106.  —  Analysen 
mehrer  Sodaarten  das.  Bd.  18.  S.  83.  —  Pqfot  D escharmes  das.  Bd.  20.  S.  550. 
—  Das.  Bd.  31.  S.  449.  —  Parkes  eh.  £.  Vol.  II.  pag.  3.  —  Revere  in 
D.  p.  J.  Bd.  30.  S.  114.  —  Siemens  in  E.  J.  Bd.  5.  S.409.  —  FHickner  in 
S.  J.  d.  Ch.  Bd.  7.  S.  102,  113,  220. 

Anderthalb  kohlensaures  Natron,  Sesquicarbonate  de 
Soude^  S,qfSoda^  (NajCj),  natürliches  Natron,  kommt  in  der 
Natur  vor,  besonders  in  Aegypten,  Ungarn,  Amerika.  In  Aegypten 
im  Westen  des  Delta ^  in  der  Makarius wüste,  liegen  mehrere  Na- 
tronseen, deren  Boden  aus  Kalkstein  besteht;  das  Wasser  enthält 
anderthalb  kohlens.,  schwefeis.  Natron  und  Chlomatrium.  Wäh' 
rend  des  heifsen  Sommers  verdunstet  das  Wasser  dieser  Seen,  hin- 
terläfst  eine  dichte  Decke  von  Natronsalz,  welche  man  losbricht. 
In  der  Nähe  von  Fessan ,  in  der  Provinz  Sukena  im  nördlichen 
Afrika,  findet  man  Natron  in  kristallinischen  Massen,  mit  Glau- 
bersalz vermischt,  man  neimt  es  Trona]  auch  in  der  Gegend  von 
Smyrna,  in  der  Tatarei,  HinÄostan,  Sibirien.  In  Ungarn  zwischen 
Debreczin  und  Grofswardein  sind  mehrere  Natronseen,  auf  deren 
Bett  man,  wenn  das  Wasser  im  Sommer  verdunstet,  das  weifse 
Salz,  Sxeksö^  in  Masse  sammelt.  In  Mexiko  giebt  es  mehrere  Na- 
tronseen, zumal  nördlich  von  Zacatecas,  auch  in  mehrem  andern 
Provinzen;  in  Südamerika  bei  Columbia,  48  engl.  Meilen  von  Me- 
rida,  wo  man  das  Natron  unter  dem  Namen  Urao  sammelt.  Das 
ägyptische  und  ungarische  Natron  kommt  durch  den  Handel  zu  uns. 
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Nach  Laugier  enthält  aeg^yptisches  Natron: 

Kohlen«.  Natr.     Schwefels.  N.      Kochsais     Wasser     Unlösliches. 
22,44  18,35  38,64  14,0  6,0 

Tronasak    65,75  7,65  2,63  24,0  l^Q 

D.  p.  J.  Bd.  18.  S.  482.  —    Ueber  das  Urao  siehe  BoussmgauU  in  P.  A. 
Bd.  7.  S.  101. 

Künstlich  kann  man  anderthalb  kohlens.  Natron  dadurch  er- 
halten, dafs  man  eine  Lösung  ron  doppelt  kohlens.  Natron  kocht, 
wobei  dieses  \  Kohlensäure  abgiebt.  Es  krystallislrt  in  ungleich- 
schenklichen  4seitigen  Pyramiden  (hemiprismatisches  Natron  Mohs), 
schmeckt  alkalisch,  verwittert  nicht,  löst  sich  leicht  in  Wasser 
auf,  besteht  aus  37,93  Natron,  4Q,24  Kohlens.,  21,83  W.  Man  wen- 
det es  zu  denselben  Zwecken  an,  als  die  Sodasorten,  aber,  da  es 
mehr  Kohlensäure  enthält,  in  einem  andern  Gewichtsyerhältnifs. 

Doppelt  kohlensaures  Natron,  Bicarbonaie  4e  Soude^ 
B.  of  S,  (SaC,)  wird  auf  eine  gleiche  Weise,  wie  das  doppelt 
kohlens.  Kali,  dargestellt  (siehe  bei  diesem).  Es  krystallisirt  in 
farblosen,  geschobnen  4seitigen  Tafeln,  schmeckt  und  reagirt  sehr 
schwach  alkalisch,  löst  sich  in  13  Theilen  kalten  Wasser  auf, 
und  wird  durch  Kochen  in  das  vorige  Salz,  unter  Entweichen 
von  \  Kohlensäure,  verwandelt;  es  besteht  aus:  37,00  Natr.,  52,35 
Kohlens.  und  10,65  W.  Man  gebraucht  es  in  der  Medicin,  zur 
Darstellung  künstlicher  Mineralwasser,  zur  Bereitung  des  reinen 
kohlens.  Natrons  durch  Glühen. 

Doppelt  schwefligsaores  Natron,  Bisuijüe  de  Soude,  B.  of 
SodOy  (NaSg),  erhält  man,  wenn  dnreh  eine  Auflösang  von  kohlens.  Na- 
tron in  einem  7Foff[/^schen  Flaschenapparat  schfrefligs.  Gas  im  Ueber- 
sehufs  geleitet  wird.  Es  krystallisirt,  röthet  Laekmnspapier,  rerwand^lt 
sich  an  der  Luft  in  doppelt  schwefeis.  Natron,  und  besteht  aas  30,52  Natr. 
nnd  69,48  schweflig.  S.  Man  hat  sieh  desselben  zum  Bleiehen  der' Stroh- 
geflechte und  verwandter  Gegenstände  bedient. 

Schwefelsaures  Natron,  SuJfhte  de  Soude,  S.  of  Soda, 
Glaubersalz,  Sei  de  Glauher,  Glauber^s  sali,  (l^aS),  findet  sich 
in  allen  3  Naturreichen.  Es  wittert  in  einigen  Ländern  aus  dem 
Erdboden  aus,  (Thenardit  in  Spanien,  er  enthält  99,78  wasser- 
leeres Glaubersalz  und  0,22  kohlens.  Natron),  aus  alten  Mauern, 
alten  Grubengebäuden,  meist  aus  Gyps  und  Kochsalz,  auch  wohl 
aus  Kochsalz  und  schwefeis.  Eisenoxydul  entstanden.  In  vielen 
Mineralwassem  findet  sich  Glaubersalz  aufgelöst,  als  im  Karlsba- 
der, Pülnaer,  Seidschützer  Wasser,  im  Steinsalz,  den  Soolen;  in 
dem  Wasser  mancher  Seen  in  Rufsland,  Frankreich,  Ungarn  etc.; 
mit  schwefeis.  Kalk  verbunden  als  Glauberit,  ebenso  im  Pfannen* 
stein  der  Salinen.  In  den  Salzpflanzen  kommt  es  auch  vor,  daher 
findet  man  es  in  der  Soda,  (vergleiche  Seite  344). 
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Man  gewinnt  es  bei  uns  hanptsäoUich  1)  aus  der  Mutterlauge 
und  dem  Pfannenstein  der  SaUnen;  letzter  wird  zersehlagen,  mit 
heifsem  Wasser  ausgelaugt,  die  Flüssigkeit  durch  Absetzen  geklärt, 
und  zum  Krystallisiren  abgedampft.  Die  Mutterlauge  der  Salinen 
wird  vorsichtig  abgedampft,  wobei  Kochsalz  anschiefst,  sodann  in 
der  Winterkälte  Glaubersalz,  und  zwar  theils  das  in  der  Mutter- 
lauge gebildet  Yorhandne,  theils  das  in  der  Kälte  durchs  Zersetzen 
des  Chlomatriums  und  der  schwefeis.  Magnesia  entstandne.  Durch 
abwechselndes  Yersieden  erhält  man  dann  noch  Kochsalz 'und  Kali- 
salze ,  (Chlorkalium  und  schwefeis.  Kali,  oder  ein  Doppelsalz  tou 
schwefeis.  Kali  und  schwefeis.  Magnesia). 

2)  Durch  unmittelbare  Zersetzung  des  Kochsalzes  (Seesalzes, 
Steinsalzes)  vermittelst  Schwefelsäure,  wobei  Salzsäure  gewonnen 
wird;  (siehe  bei  dieser,  Seite  197).  Das  gewonnene  Salz  wird  in 
Wasser  gelöst,  abgedampft,  wobei  das  nicht  zersetzte  Kochsalz  zu- 
erst krjstallisirt ,  sodann  das  Glaubersalz. 

3)  In  Schweden  ans  der  Mutterlauge  der  Yitriolsiedereien,  aus  den 
ritriolhaltenden  Grubenwassem,  indem  man  sie  durch  einen  Zusatz  Ton 
Kochsalz  zersetzt;  Nebenprodukt  Chloreisen.  Die  abgedampfte  Salzmasse 
wird  destillirt,  wodurch  das  Chloreisen  sich  zersetzt,  Salzsäure  übergeht 
und  beim  Anfldsen  des  Ruckstands  Eisenoxyd  sieh  absetzt,  Glaubersalz 
sich  löst. 

.4)  Bei  der  Amalgamation  der  Silbererze,  welche  bei  Freiberg,  und 
der  silberhaltigen  Kupfererze,  welche  bei  Grofs-Oemer  im  Mannsfeld 
betrieben  wird,  gewinnt  man  Gluibersalz  als  Nebenprodukt  (vergleiche 
die  Beschreibung  des.  Verfahrens  bei  der  Amalgamation  der  Silber-  und 
Kupfererze).  5)  Bei  der  Salmiakbereitung  aus  schwefeis.  Ammoniak  und 
Kochsalz  durch  Sublimation,  oder  auf  nassem  Weg.  6)  Durch  Zersetzung^ 
des  Kochsalzes  mittelst  Alaun,  wodurch  salzs.  Thonerde  gewonnen  wird* 
des  Kochsalzes  durch  Schwefels.  Magnesia  in  der  Winterkälte  (siehe  oben). 
7)  Man  hat  auch  aus  gepochten  Schwefelkies  und  Kochsalz  (Kohlenstaub) 
durchs  Rösten  Glaubersalz  darzustellen  gelehrt,  wobei  Eisenoxyd  als 
Nebenprodukt  erhalten  wird. 

Das  Glaubersalz  kann  sowohl  wasserleer,  als  auch  mit  rer- 
schiednen  Mengen  Wasser  verbunden,  krystallisiren;  schiefst  das 
Salz  bei  33®  an,  so  krjstallisirt  es  ohne  Wasser  in  Rhombenokta- 
edem ,  löst  sich  in  10  Theilen  kalten  Wasser  auf  und  krystallisirt 
dann  mit  der  gewöhnlichen  Wassermenge  verbunden;  die  gewöhn* 
liehen  Glaubersalzkrystalle  enthalten  55|  §  Wasser,  es  sind  farblose, 
durchsichtige,  4  und  6seitige  Säulen.  Das  Salz  schmeckt  kühlend, 
bitterlich,  verwittert  stark  an  der  Luft,  zerfällt  zu  einem  weifsen 
Staub,  schmilzt  in  seinem  Wasser  bei  geringer  Warme,  das  was- 
serleere aber  schwerer.  100  Theile  Wasser  von  0®  lösen  5,02  Theile 
krystallisirtes  Glaubersalz  auf,  von  18®  16,73,  von  30}®  43,05,  von 
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^50,65,  von  70,6«  44,36,  bei  103,17*  42,65,  Gag-LusMc^  in  Alko- 
hol löst  es  sich  nicht  auf.  Läfst  man  durch  langsames  Ervrärmen 
eine  Auflösung  dieses  Salzes  krystallisiren,  z.  B.  im  luftleeren  Raum, 
so  bilden  sich  farblose^  durchsichtige,  säulenförmige  Krjstalle,  wel- 
che weniger  Wasser  enthalten,  als  das  gewöhnliche  Salz,  nämlich 
nur  f  Jener  Menge,  also  ungefähr  44 §,  härter  sind,  als  Jenes,  und 
leicht  undurchsichtig  werden,  an  der  Lufl  nicht  rerwittem,  in  der 
Wärme  nicht  schmelzen.  —  Durchs  Glühen  mit  Kohlenstaub  wird 
das  Glaubersalz  zu  Schwefelnatrium  redncirt 

Man  bedient  sich  des  Glaubersalzes  zur  Darstellung  des  kohl^is. 
Natrons,  des  Glases,  des  essigs.,  holzessigs.  Natrons,  in  der  Medidn. 

lieber  die  Fabrikation  des  Glaubersalzes  Br.  d^i.  Tom.  I.  p.  163.  — 
B.  K.  n.  G.bl.  1820.  S.  125.  —  iVecAtf  in  dem  J.  d.  p.  I.  Bd.  3.  S.  179. 
->  Lattdmmm  in  £.  J.  Bd.  11.  S.  290. 

Doppelt  schwefelsaures  Natron,  Bitnifate^  de  Soude^  B,  of 
Soda  (NaS.),  krystallisirt  in  Gseitigen  Säulen,  löst  sich  in  2  Theilen  Was- 
ser von  0°,  in  gleichen  Theilen  kochendem  auf;  erhitzt  man  das  ge- 
schmolzne  wasserfreie  Salz,  so  erhält  man  wasserfreie  Schwefelsäure, 
(siehe  bei  dieser  Seite  156). 

Phosphorsaures  Natron,  Phosphate  deSoude^  Ph.  oj^  Soda,  (ßal 
perlatum),  (JN'a^P),  kommt  mit  phosphors.  Ammoniak  verbunden  im  Harn 
des  Mensehen  und  einiger  Thiere  vor,  so  auch  in  andern  animalischen 
Flüssigkeiten.  Mali  bereitet  es  ans  Phosphorsäure,  oder  übersaurem  phos- 
phors. Kalk  und  kohlens.  Natron,  man  setzt  einen  kleinen  Ueberschufs  des 
letztern  hinzu,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  aus  einer  alkalisch 
reagirenden  Flüssigkeit  das  Salz  leichter  krjstallisirt.  Es  krystallisirt 
in  farblosen,  durchsichtigen,  geschoben  4seitigen  Säulen,  schmeckt  sal- 
zig, nicht  bitter,  reagirt  schwach  alkalisch,  verwittert  stark  an  der  Luft, 
verliert  an  6ik%  Wasser,  schmilzt  bei  mäfisiger  Hitze  zu  einer  klaren 
Glasperl,  die  beim  Erstarren  undurchsichtig  wird,  löst  sich  in  4  Theilen 
kalten  und  2  kochenden  Wasser  auf,  besteht  aus:  17,88  Na tr.,  20,40  Phos- 
phors, und  61,72  W. 

Phosphors.  Natron  bildet  mit  phosphors.  Ammoniak  ein  Doppel- 
salz, ehemals  mikrokosmisches  Harnsalz  genannt,  welches  sich  im 
menschlichen  Harn  findet.  Man  kann  es  sowohl  aas  demselben  darstel- 
len, als  auch  künstlich  bereiten,  wenn  man  6  bis  7  Theile  phosphors. 
Natron  mit  2  Theilen  Wasser  mengt,  schmelzt,  und  1  Theil  Salmiak- 
pnlver  hinzufiigt,  die  Flüssigkeit  durchseiht  und  durchs  Erkalten  krf- 
stallisiren  läfst;  in  der  Mutterlange  bleibt  Chlornatrium.  Es  wird  näm- 
lich ein  Theil  des  phosphors.  Natrons  durch  den  Salmiak  zerlegt,  es  bil- 
den sieh  phosphors.  Ammoniak  und  Chlornatrium.  Es  krystallisirt  in 
farblosen,  durchsichtigen  Krystallen,  schmeckt  kühlend  salzig,  stechend, 
verwittert  an  der  Luft,  verliert  Wasser  und  auch  etwas  Ammoniak,  lost 
sich  leicht  in  Wasser  auf,  schmilzt  bei  gelinder  Hitze  mit  Aufbrausen, 
verliert  den  Ctehalt  an  Ammoniak,  und  hinterläfst  eine  helle  Perl  von 
doppelt  phosphors.   Natron,    die  auch  nach   dem  Erkalten  noch  klar 
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bleibt  Es  besiebt  ans:  40^  pbospbors.  Natr*)  32,07  pbospbors.  Ammo- 
niak nnd  27,30  W.  Man  bedient  sieb  desselben  als  Flufsmittel  bei  Lötb- 
rohrrersuehen  gleieb  Borax,  aueb  bat  man  es  als  Surrogat  desselben  zu 
teebniscben  Zwecken  vorgeseblagen,  als  ein  feuersicberndes  Mittel  zum 
Ueberzieben  der  Leinwand,  der  Gewebe. 

Borax  saures  Natron,  Borate  de  Soude,  B.  qf  Soda*  Bo- 
rax  (Nait),  kommt  an  rersehiednen  Orten  der  Erde  vor.  Mjbh 
findet  ihn,  mehr  oder  minder  mit  einer  seifenartigen  Masse  Ter- 
m^igt,  hauptsächlich  in  Osluidien,  am  Grund  und  den  Ufern  eines 
durch  salzige  Quellen  unterhaltneu  gro£sen  Sees,  15  Tagereisen 
nördlich  von  Tezhoo-Lomboo  in  Tibet,  auch  im  Bezirk  Semhul 
soll  es  solche  Seen  gehen.  Auf  Cejlan,  in  der  südUehen  Tatarei, 
so  wie  in  Südamerika,  unfern  Potosi,  in  den  Gruben  von  Yiquinta 
soll  roher  Borax  sich,  finden.  Der  rohe  Borax,  Borax  brui,  helfst 
in  Tibet  Tinkal^  kommt  in  krystallinischen,  meist  zusammenge- 
sinterten Massen  vor,  halbdurchsichtig,  grauweifs,  gelb -grünlich, 
mit  einer  Natronseife  umschlossen,  aus  Bergfett  und  Natron  er- 
zeugt, mit  boraxs.  Kalk,  Magnesia  vermengt.  Man  hat  im  Handel 
auch  chinesischen  Borax,  welcher  eine  vorläufige  Raffination  er- 
litten hat. 

Ehedem  reinigte  man  den  rohen  Borax  vorzugsweise  in  Venedig, 
woher  der  Name  veneüanischer  Borax  für  den  gereinigten  Borax; 
jetzt  geschieht  es  in,  mehrem  grofsen  Seestädten,  namentlich  in 
Amsterdam.  Das  Verfahren,  welches  man  daselbst  beobachtet,  ist 
nicht  völlig  bekannt;  man  bedient  sich  verschiedner  Methoden. 
Nach  der  einen  weicht  man  den  Tinkal  in  wenig  kaltem  Wasser 
ein,  rührt  öfter  um,  setzt  nach  und  nach  IJ  gelöschten  Kalk  hinzu 
und  rührt  um.  Nach  einem  langem  Maceriren  wird  durchgeseiht, 
und  die  durch  den  Kalk  von  dem  gröfsten  Antheil  der  Fettigkeit 
hefk*eiten  Kristalle  in  2^  Theilen  kochenden  Wasser  aufgelöst;  man 
setzt  2§  Chlorcalcium  hinzu,  seiht  durch,  dampft  die  Flüssigkeit 
bis  zu  18  oder  20®  B.  ein,  schüttet  sie  zum  langsamen  Abkühlen 
und  Kr jstallisiren  in  hölzerne,  mit  Blei  ausgefütterte^  kegelförmige 
Gefäfse.  Ein  sehr  langsames  Abkühlen  ist  zur  regelmäfsigen  Kri- 
stallisation noth wendig,  weshalb  man  die  Gefäfse  mit  schlechten 
Wärmeleitern  umgibt.  Statt  der  Behandlung  mit  Kalk  verführ 
man  auch  also,  man  schüttete  den  zerstofsnen  rohen  Borax  in  ein 
mit  einem  durchlöcherten  falschen  Boden  versehenes  Fafs,  ühergofs 
ihn  mit  wenig  Wasser,  sodann  mit  Aetznatronlauge  von  5®  B.,  bis 
letztere  wenig  gefärbt  ablief.  Nach  dem  Abtropfen  löste  man  den 
Borax  in  siedendem  Wasser  auf,  brachte  die  Auflösung  auf  20®  B., 
setzte  12«  kohlens.  Natron  hinzu,  liefs  klar  absetzen,  dampfte  ab 
und  liefs  dann  krjstallisiren. 

In 
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In  neuerer  2eit  hat  man  in  Frankreicli  angingen,  aus  koh« 
lens.  Natron  und  der  italienischen  Boraxsäüre  Borax  künstlieh  zn 
fertigen;  Player»  und  Variier  errichteten  die  erste  Fabrik  der  Art. 
Man  lögt  in  500  Theilen  kochendem  Wasser  600  Theile  kohlens. 
Natron  in  einem  kupfernen  Kessel  auf,  setzt  nach  und  nach  500 
Boraxsäure  hinzu,  wobei  heftiges  Aufschäumen  stattfindet.  Ist  dies 
geschehen,  so  erhält  mam  die  Temperatur  nahe  am  Sieden,  deckt 
den  Kess^  zu  und  läfst  ganz  allmälig  abkühlen;  nach  30  Stundoi 
-wird  das  Klare  abgezogen,  in  flache  bleleme  Krystallisirtionsge- 
föfse  geleitet,  worin  binnen  3  bis  4  Tagen  die  Krystallisation  toI- 
lendet  ist.  Die  Mutterlauge  dient  zur  Auflösui^  neuer  Portionen 
von  kohlens.  Natron.  Das  krystallisirte  Satae  wird  hierauf  in  ko- 
chendem Wasser  gelöst,  10§  kohlens.  Natron,  um  eine  regelmäfsige 
Krystallisation  zu  befördern,  hinzugesetzt,  die  Lauge  bei  20*  B. 
in  die  mit  Blei  ausgefütterten  KrjstallisirgefäDse  geleitet,  welche 
eine  abgestumpft  pyra9iidale  Form  besitzen,  und  mit  schlechten 
Wärmeleitern  bedeckt  sind.  Die  mittlere  Temperatur  des  Lokals, 
in  welchem  das  Krjstallisiren  stattfindet,  mufs  18*  sein ;  die  Dauer 
dieses  Anschiefsens  beträgt  17  bis  18  Tage,  die  Temperatur  beim 
KrystaUisiren  30*.  Darauf  werden  die  gröfsem  Krjstalle  in  klei- 
nere Stücke  zerschlagen,  getrocknet,  auf  einem  Sieb  hin  und  her 
geschüttelt,  damit  die  scharfen  Ecken  und  Kanten  sich  abrunden, 
auch  eiqe  leichte  Verwitterung  oberflächlich  eintrete;  die  kleinem 
Krjstalle  werden  wieder  aufgelöst  und  von  Neuem  krystallisirt. 
Aus  öligen  Mengen  erhält  man  700  Theile  kryst.  Borax. 

,Der  Borax  krystallisirt.in  farblosen,  dnrchi»chtigen ,  Oseitigen 
Sänlen  mit  3flächiger  Zuspitzung,  verwittert  oberflächlich,  und 
wird  dadurch  etwas  weifslich,  durchscheinend,  schmeckt  süfslieh, 
alksdisch,  reagirt  schwach  alkalisch,  löst  sich  in  2  Theilen  kochen- 
den, in  12  Theilen  Wasser  von  der  mittiem  Temperatur,  bläht  sich 
im  Feuer  auf,  verliert  sein  Krystallwasser,  über  47§;  in  diesem 
Zustand  nennt  man  ihn  gebrannten  Boraic,  Serax  caJcinS^  cal- 
eined  borax.  Erhitzt  man  ihn  bis  zu  300*,  so  wird  er  weich,  teigar- 
tig, und  in  der  Rothglühhitee  schmilzt  er  zu  einem  fsarblosen,  durch- 
sichtigen €^as,  welches  an  der  Luft  allmälig  etwas  Wasser  anzieht, 
rissig  und  staubig  wird,  in  Wasser  sich  langsam  auflöst.  Der  kry- 
Stallisirte  Borax  bestfsht  aus:  15,53  Natr.,  37,36  Boraxs.,  47,11  W. 
Der  aus  den  Bestandtheilen  künstlieh  dargestellte  Borax  hat,  ob' 
schon  er  reiner  ist,  als  der  gereinigte  indische,  die  unangen^me 
Eigenschaft  leicht  zu  zerbröckeln,  was  bei  der  tißchnischen  Anwen- 
dung hinderlich  ist;  es  scheint  fairt  d^von  herzurühren,  dafs  der 
indiBche  no^h  etwas  Fett  in  sich  hat  0)*  Läfst  mta  aber  Borasc 
ans  einer  eoncentrirten  Auflösung  «wischen  79  und  56^  ansehieüieOy 
so  bilden  sich  harte,  dichte  Oktaeder,  welche  fester  sind,  weniger. 
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leieht  zerbröckeln,   nicht  verwittern,   weniger  Wasser  enthalten, 
nämlich  nur  30,8J. 

Borax  nimmt  in  der  Schmelzhitze  verschiedne  Metalloxyde  auf, 
verbindet  sich  mit  ihnen,  und  wird  gefärbt;  so  vom  Eobaltoxyd 
blau,  Chromoxydul  grün,  Kupferoxyd  hellgrün,  Eisenoxyd  gelb- 
bräunlich etc.;  er  befördert  den  Flufs  von  Kiesel-  und  Thonerde. 
Anwendung:  zum  Löthen  für  Gold-  und  Silberarbeiter,  wo  mit 
Schlageloth,  Hartlotb,^  Silberloth  gelöthet  wird;  zum  Probiren  mit- 
telst des  Löthrohrs,  auch  alsFlufs  zur  Untersuchung  der  Erze;  zur 
Darstellung  feiner  Gläser  (Spiegelglas),  des  Strars,  leichtflüssiger 
Gläser,  zu  Glasuren;  zur  Abscheidung  der  Boraxsäure,  in  der  Medizin. 

Pat/en  in  D.  p.  J.  Bd.  ^7.  S.  455.  Bd.  29.  S.  128.  —  Soubeiran  das. 
Bd.  29.  S.  59. 

Ohlorigsaures  Natron,  ChloHle  de  Saude,  Chi,  of  S., 
Chlornatron,  CMorure  de  Soude^  Chloride  of  Soda^  oxydirt 
salzsaures  Natron,  Muriafe  de  Soüde  oxygene<f  Oxynmriate  of 
Soda,  (JSsJBl)  wird  ebenso  wie  das  chlorigs.  Kali  (siehe  oben  Seite 
303.)  dargestellt,  und  gleichfalls  flüssig  als  Bleichflüssigkeit,  (Eau  de 
Javelle),  Liqueur  de  Labaraque,  gebraucht.  Auf  1  TheU  Chlor- 
kalk kann  man  1^  Theile  krystallisirtes  kohlens.  Natron  zur  Dar- 
stellung des  chlorigs.  Natrons  anwenden.  Die  Eigenschaften  dieser 
Flüssigkeit  sind  dieselben,  wie  die  des  chlorigs.  Kalis. 

Salpetersaures  Natron,  Nitrate  de  Saude,  N  of  Soda^ 
Würfelsalpeter,  Nitre  cubique,  Cubic  nitre,  (]>ra#),  findet  sich 
unter  dem  Erdsalpcter  ia  Spanien,  Indien,  namentlich  aber  in  Chile, 
Peru  im  Distrikt  Atacama,  wo  ein  Lager  von  25  Meilen  Länge  ent- 
deckt worden  ist.  Man  kann  es  darstellen,  wenn  man  Salpeter- 
rohlauge statt  durch  kohlens.  Kali  durch  kohlens.  Natron  zerlegt, 
oder  auch  auf  direktem  Weg;  endlich  zersetzt  sich  auch  salpeters. 
Kali  und  Chlomatrium  in  salpeta*s.  Natron  und  Chlorkalium,  (vergl. 
Seite  312). 

Es  krystallisirt  in  Rhomboedem ,  schmeckt  kühlend,  stechend, 
bitterlich,  weniger  auffallend  als  das  salpeters.  Kali,  wird  faucht 
an  der  Luft,  löst  sich  in  3  Theilen  Wasser  von  15,5*^,  in  weniger 
als  1  Theil  kochendem,  verpufft  langsamer  als  Kalisalpeter  mit  einer 
pomeranzengelben  Flamme,  besteht  aus:  36,6  Natr.  und  63,4  Sal- 
peters. Zur  Darstellung  von  Pulver  ist  es  nicht  brauchbar,  weil 
es  feucht  wird,  aber  zur  Gewinnung  von  Salpetersäure,  von  Schwe- 
felsäure, Glaubersalz,  Kalisalpeter  und  kohlens.  Natron  anwendbar. 

Le  Canu  in  D.  p.  J.  Bd.  44.  S.  375. 

Kieselsaures  Natron,  SiUcate  de  Saude,  S,  of  Soda.  Man 
kann  mittelst  kohlens.  Natron  eben  so  gut,  als  mit  kohlens.  Itali 
(Pottasche),  sowohl  Kieselfeuchtigkeit,  als  Wasserglas  und  eigent- 
liches Glas  darstellen,  nur  sind  die  dazu  erforderlichen  Mengen- 
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Verhältnisse  nothwendig  rerschieden  von  denen,  die  bei  der  An- 
wendung^ des  Kalis  nötliig  waren.  Döbereiner  lehrt  aus  70  Theilen 
kohlens.  Kali,  54  Theilen  kohleiis.  Natron  und  152  Th.  Kieselerde  ein 
Wasserglas  darstellen,  welches  leichter  schmilzt,  mit  Wasser  eine 
dünnere  Flüssigkeit  gieht,  als  Kaliwasserglas,  nicht  so  leicht  ge- 
rinnt, leichter  in  die  Poren  des  Holzes  eindringt.  Im  Mineralreich 
kommen  verschiedne  Verbindungen  des  kieseis.  Natrons  mit  kieseis. 
Thonerde  vor,  welche  bereits  Seite  326  angeführt  worden  sind. 

Glas,  verre,  glace,  gla/s^  ist  eine  chemische  Verbindung  von 
Kieselerde  mit  Kali,  Natron,  oder  beiden  zugleich,  Kalk,  Thon- 
erde, Bleioxyd  5  (Eisenoxyd,  Magnesia^  Baryt,  Strontian). 

Man  erzählt,  dafs  pliönicische  Kanflente,  welche  Natron  (kohlens. 
Natron)  ans  Aegypten  bei  sich  fahrten,  am  Ufer  des  Flusses  Beins  in 
Syrien  Fener  anmachten,  und  sich  einiger  Stacke  Natron  als  Dreifufs 
bedienten,  das  Verglasen  des  feinen  Sandes  bemerkt  haben;  die  Erfin- 
dung des  Glases  überhaupt  ist  noch  donkel.  Die  Phönicier  sollen  zu 
Sidon  und  Tyrus  Olasnicdcrlagen  gehabt  haben;  die  Aegypter  besaTsen 
die  Kunst  Glas  zu  machen,  die  Mumien  in  den  Katakomben, zu  JUemphts 
und  Theben  sind  mit  Glasschmuck  verziert.  Nur  sehr  langsam  rer- 
breitete  sich  die  Kenntnifs  des  Glases  unter  den  Völkern  ^^^  Abend- 
lands: die  Römer  erhielten  dasselbe  aus  Alexandrien,  es  wurde  aber  erst 
später  gewöhnlicher;  Glasscheiben  wurden  erst  zur  Zeit  des  Kaisers  iVero 
bekannt.  In  der  Mitte  des  5ten  Jahrhunderts  waren  in  der  Sophienkirche 
in  Constantinopel  Glasfenster.  Im  Jahre  674  wurden  in  England  die 
Fenster  der  Kirche  und  des  Klosters  zu  Weremouth  in  Durham  mit  Glas 
Tersehen,  welches  wahrscheinlich  Tcnetianische  .Künstler  yerfertigten; 
die  ältesten  Spuren  der  Glasmalerei  (Olasmosaik)  fallen  in  das  Ende  des 
8(en  Jahrhuiiderts;  im  12ten  Jahrhundert  wurden  in  der  Abtei  St.  Denys 
bei  Paris  farbige  Giasfenster  eingesetzt.  (Das  Weitere  hierüber  siehe 
unter  andern  in  P.  eh.  E.  Vol.  II.  pag.  167.) 

Die  Materialien,  deren  malt  sich  znr  Verfertigung  des  Glases 
bedient,  sind  folgende: 

1)  Quarz,  Quarzsand,  der  feinste,  weifseste  Sand,  welcher 
möglichst  frei  von  Eisenoxyd  ist,  dient  zu  den  besten  Glassorten, 
so  wie  auch  gepulverter  Quarz,  Feuerstein;  zu  dem  Ende  wird 
der  Quarz  geglüht  und  in  kaltem  Wasser  abgeschreckt,  wodurch 
er  spröde  wird,  zerspringt,  nnd  sich  nun  sehr  gut  durch  ein  Stampf- 
werk, Walzwerk,  oder  Stein  und  Läufer  mahlen  läfst.  Je  feiner 
der  Sand  ist,  desto  leichter  läfst  er  sich  in  Glas  verwandeln  und 
desto  weniger  Alkali  ist  dazu  nöthig.  Häufig  mufs  der  Sand  ge- 
schlemmt werden,  um  ihn  von  beigemengten  Thon,  Mergeltheilen, 
Humus,  Pflanzenresten  zu  trennen;  nicht  selten  wird  der  Sand  auch 
geglüht,  theils  um  alle  verbrennbaren  organischen  Ueberreste  zu 
zerstören,  theils  um  ihn  glühend  ins  Wasser  zu  schütten,  wodurch 
er  eine  feine  Zerthcilung  erhält.  Man  gebraucht  aber  auch  den  gef ärb- 
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ten  gelblichen  Sand  zu  ordwaren  Oläswaaren,  und  die  Erfafaraug 
lehrt,  dafs  ein  solcher  leichter  schmilzt  als  ganz  weifser,  reiner 
Sand^  weil  er  ein  wenig  Thonerde,  Kalk,  Eisenoxid  enthalt,  ver- 
gleiche oben  Seite  248.,.  249. 

Sckmii%  über  die  Reinigung  d.  Qnarzsands,  B.  K.  u.  G.bl.  1820.  S.  121. 

2)  Kalk,  sowohl  der  gebrannte^  an  der  Luft  zerfallne  Kalk, 
als  auch  der  natürliche  kc^lensaure  Kalk,  Kreide.  Da  aber  letz'^ 
tere  meist  organische  Ueberblmbsel  enthält,  die  durch  ihren  Kolfc- 
lenstoffgehalt  das  Glas  färben  können,  so  bedient  man  sich  lieber 
des  gebrannten,  an  der  Luft  zerfallnen  Kalks  (kohlens.  Kalk  -f- 
Kalkhjdrat).  Der  Zusatz  von  Kalk  macht  die  Glasmasse  flüssi- 
ger, giebt  derselben  die  Eigenschaft  leichter  einen  Temperaturwech- 
sel zu  ertragen,  macht  das  Glas  weicher,  und  leichter  durch  den 
Diamant  schnetdbar;  nw  mufs  die  Menge  des  Kalkzusatzes  eine 
erfahrungsmäfsige  Gränze  nicht  übersteigen,  weü  sonst  das  Gl»s 
milchig  wird,  weil  nach  dem  Erkalten  sich  der  Kalk  vom  Glas 
sdieidet.  Natronglas  verträgt  einen  gröfsem  Zusatz  von  Kalk,  als 
Kaliglas.  Der  kohlens.  Kalk  dürfte  vor  dem  Aetzkalk  deshalb 
einen  Vorzug  verdienen,  weil  bei  seiner  Anwendung  die  in  der 
Pottasche  und  der  Soda  enthaltnen  schwefeis.  und  salzs.  Salze 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  in  kohlens.  Salze  zerlegt  wer- 
den. Ein  Gehalt  an  Magnesia  im  Kalk  (Dolomit)  macht  das  Glas 
schwerer  schm^zbar. 

3)  Holzasche,  zu  den  geringem  Sorten  auch  die  ausge- 
laugte Holzasche,  welche  immer  noch  einen  Rückstand  an 
kohlens.,  kieseis.  Kidi,  Kalk  und  KieseWde  enthält;  ebenso  wird 
d«r  ausgelaugte  Kalkäscker  der  Seiflsieder  gebraucht,  in 
welchem  hauptsächlich  kohlens.,  kieseis.  Kalk  ete.  enthalten  ist 
(vergleiche  oben  Seite  301).  Letzterer  dient  nur  zu  den  geringem 
Sorten,  zu  dunkelgrünem  (schwarzem)  Glas.  4)  Pottasche.  Zu 
den  feinem  Gläsern  mufs  die  Pottasche  gereinigt  werden,  um  die 
schwefeis.  und  salzs.  Salze  abzuscheiden,  welche  letztere  mit'  der 
Kieselerde  nicht  leicht  verglasen,  die  Verglasung  stören,  es  sei 
denn,  dafis  man  eine  sehr  grosse  Hitze  anwenden  kann,  wodurch 
sie  sieh  verflüchtigen.  5)  Soda.  Sowohl  das  Natrim  aus  Aegy- 
pten,  Ungarn  etc.,  die  spanische  Bariila,  die  französischen  und  sizi* 
Uanischen  Sodaarten,  Kelp-  und  Yareesoda,  als  auch  künstlieho 
Soda  werden  zur  Darstellung  von  (Natron-)  Glas  angewendet. 

6)  Glaubersalz.  Wasserfreies  Glaubersalz  ist  in  neuerer 
Zeit  öfters  zur  Glari>ereitung  angewendet  worden,  es  wird  näm- 
lich durdi  einen  Zusatz  von  ^  KoUe  in  schwefligs.  und  unter* 
schwefligs.  Natron  roducirt,  und  dieses  mit  Kieselerde  geschmolzen 
giebt,  unter  Entw^hen  der  sdiwefligen  Säure,  kieseis.  Natron. 
Es  darf  aber  die  Me^ge  der  Kohle  nicht  zu  grofs  sein,  weil  sie 
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sonst  das  Glas  braun  firbt,  auch  verdirbt  eine  zu  grofse  Menge 
des  Glaubersalzes  die  angenehme  Weifse  des  Glases,  macht  es 
gelblieh.  Wendet  man  zugleich  auch  Pottasche  an,  so  erzeugt 
sich  schwefeis.  Kali  und  kohlens.  Natron,  femer  Kohle  und  kohlens. 
Kalk,  so  entsteht  gleichfalls  kohlens.  Natron. 

Scholz  y  über  das  Glaswesen  und  seine  Venrollkommniing,  in  den  J. 
d.  p.  I.  Bd.  %  S.  19*2.  —  Kastner  im  deutsch.  Gewerbsfreund  Bd.  4.  S. 
950.  —  Legumf  in  D.  p.  J.  Bd.  1&  S.  235.  —  S.  J.  Bd.  24.  S.  336.  •—  B. 
K.  u.  G.bl.  1818.  S.  641.  1820.  S.  761.  —  Wesinmb  in  S.  JT.  Bd.  26.  S.285., 
291.  —  Kit»  in  £.  J.  Bd.  17.  S.  134.  —  Baudrimant  u.  P^Ioum  das.  S.  265. 

7)  Kochsalz.  Wenn  man  das  Kochsalz  neben  Pottasche 
(und  Kalk)  anwendet,  so  bildet  sich  Chlorkalium  und  kohlens. 
Natron,  ersteres  scheidet  sich  als  Glasgalle  ab  und  es  erzeugt  sich 
ein  Natron(-Kalk*)glas.  Kochsalz  allein  ist  kein  Ersatzmittel  für 
das  kohlens.  Natron,  da  es  direkt  mit  Kieselerde  nicht  verglast, 
wohl  aber  mit  Pottasche  und  Kalk  beschickt,  wo  die  Kieselerde 
durch  ein  anderes  Flufsmittel  aufgeschlossen  sich  mit  dem  Natron 
des  Kochsalzes  verbindet.  8)  Schwefelsaures  Kali  kann  gleich 
wie  Glaubersalz  gebraucht  werden,  wenn  kohlens.  Kalk  und  etwas 
Kohle  zum  Glassatz  genommen  werden.  9)  Seifesie  de  rflufs 
(Ohlorkalium,  Chlomatrlum  mit  etwas  kohlens.  Kali  und  Kohle), 
wird  in  kalclnirt^n  Zustand  zu  Tafelglas,  Grüngläs,  schwarzem 
Bouteilleuglas  angewendet. 

Dingler  in  seinem  Journal  Bd.  21.  S.  39. 

10)  Mennige  dient  zur  Bereitung  des  Bleiglases,  (Krystall- 
und  Flinl^lases).  Sie/giebt  dem  Glas  ein  bedeutendes  Gewicht, 
macht  es  weniger  spröde,  weich,  leichter  zu  schleifen,  leichter 
schmelzbar,  und  bedingt  ein  bedeutendes  Farbenzerstreuungsver- 
mögen. Die  Mennige  greift  ab<^  auch  die  Häfen  stäi'ker  an,  und 
macht  das  Glas  leicht  gelblich.  Sie  mufs  von  Kupfer-  und  Zinn- 
oxyd völlig  frei  sein,  sonst  wird  das  Glas  grün  gefärbt,  oder 
nulchig.  Beim  Glasschmelzen  geht  die  Mennige  in  Bleioxyd  über, 
giebt  Sauerstoff  ab.  Statt  derselboi  hat  man  bei  der  Erzeugung 
der  Schm^gläser  Bleiweifs  (kohlens.  Bleioxyd)  angewendet.  Man 
hat  neuerdings  vorgeschlagen,  schwefeis.  Bleioxyd  anzuwenden, 
weil  dieses  kupferfrei  darzustellen,  wohlfeil,  und  mit  Kieselerde 
Idcht  verglast,  (ebenso  Bleiglanz  (Schwcfelblei).) 

11)  Heerdglas,  picadit,  das  Glas,  welches  beim  Verarbei- 
ten, oder  durchs  Reifsen  der  Häfen  in  den  Heerd  geflossen  ist, 
wird    dem    Glassatz    für   geringe    Glassorten   wieder   beigesetzt. 

12)  Glasbrocken,  Bruchglas,  calcin,  cuüet,  werden  sortirt 
und.  beim  Glasschmelzen  in  bestimmten  Mengen  zugesetzt,  wo- 
durch ein  leichter  schmelzender  und  homogener  Glassatz  entsteht 

13)  Schmiedeschlacken,  Hohofenschlacken,  kieseis.  Kalk 


XS  MaieruMen  %ur  Glasfabrikaüan. 

mit  kieseis.  Eisenoxyd«! ,  kieseis.  Manganoxydul,    fär   sehwar aiies 
Bouteillenglas. 

14)  Basalt.  Man  bedient  sich  des  Basalts  als  Zusatz  zur  Fer- 
tigung des  schwarzgrünen  Glases.  Basalt  ist  ein  inniges  Gemeng 
Ton  Feldspath,  Feldstein,  Augit  und  Magneteisentheilen,  sehr  dicht 
und  hart,  bläulich -schwarz,  graiischwarz  5  er  verdankt  seinen  Ur- 
sprung vulkanischem  Feuer.  Man  findet  ihn  im  Uebergangs-  und 
Flözgebirge  oft  zu  Tage  ausgehend.  Er  schmilzt  an  sieh  in  mä- 
fsiger  Hitze,  und  giebt  ein  dunkelgrünes,  braungrünes  Glas.  (Er 
findet  sich  in  der  Eifel,  dem  Rhöngebirge ,  Westerwald,  böhmi- 
schem Mittelgebirge,  Erzgebirge.) 

15)  Mehrere  andere  Fossilien  können  noch  znm  Glassatz  als  Zu- 
schlag dienen,  als  z.  B.  Phonolith,  (Klingstein),  Feldsteinmasse  mit 
eingewachsnen  Feldspathfcrystallcn,  Magneteisen,  Glimmer,  Angit,  Horn- 
blende; aschgrau,  ranehgran  ins  Grüne,  Branne.  Fast  immer  in  der 
Nähe  Yon  Basalt  vorkommend.  (Siebengebirge,  Böhmen,  Fnlda.)  — 
Feldspath,  kiescls.  Thonerde  mit  kieseis.  Kali  (Kalk),  glasiger  Feld- 
spath,  Feldstein.  —  r.  Buquoy  in  G.  A.  Bd.  69.  S.30].  —  Jäckel  in  dem 
J.  d.  p.  I.  Bd.  9.  S.  423.  —  Granit,  ans  Quarz,  Feldspath  nnd  Glim- 
mer gemengt;  -^  Syenit  aus  Feldspath  nnd  Hornblende  gemengt;  — 
Hornblende  und  Hornblendeschiefer  znm  grünen  Bouteillenglas,  giebt 
schon  an  sieh  ein  braunschwarzes  Glas  (Hornblendeschiefer  im  Erzge- 
birge, Böhmen,  Thüringer, Wald,  FichtelgebirJgpe,  Schlesien).  —  Bimms- 
stein,  Lara  u.  a.  m.  Tafelspath,  kiescls.  Kalk.  —  Schwcrspath 
wird  zu  Flaschenglas  zu  St.  Etienne,  Valencicnnes  angewendet.  Berthier 
in  £.  J.  Bd.  10.  S.  308.  —  Ferner  Bd.  17.  S.  262. 

16)  Braunstein.  Je  reiner,  eisenfreier,  desto  besser.  Er  dient 
um  durch  Entbindung  von  SauerstofTgas  in  der  Hitze  die  den 
Glassatz  färbenden  Koblentbeile  zu  verbrennen,  in  Kohlenoxyd- 
und  koblens.  Gas  zu  verivatideln.  Das  durch  Sauerstoffabgabe 
entstandne  Manganoxjdul  gebt  sodann  in  die  Mischung  des  Glases 
als  kieseis.  Salz  ein  und  bedingt,  wenn  etwas  mehr,  als  nöthig, 
hinzugesetzt  wurde,  einen  Stich  ins  Blaue.  Manganoxydul  ent- 
haltende Gläser  werden  mit  der  Zeit,  wenn  sie  am  Sonnenlicht 
stehen,  durch  höhere  Oxydation  des  Manganoxyduls  zu  Oxyd,  vio- 
lett; dies  erfolgt  aber  nur  am  Licht.  Setzt  man  zum  grünen  Bou- 
teillenglas viel  Braunstein  hinzu, '  so  wird  es  gelb.  Die  altem 
Glasmacher  nannten  den  Braunstein,  weil  er  das  Glas  entfärbt, 
Glasmacherseife,  savon  des  verriers^  glajs-soap. 

17)  Arsenige  Säure,  (Arsenik),  dient  zu  ähnlichem  Behuf 
als  der  Braunstein,  sie  oxydirt  den  Kohlenstoff,  wird  reducirt  und 
als  Arsenikmetall  verflüchtigt.  Es  kann,  jedoch  ein  wenig  als  Ar- 
seniksäure an  Kali  gebunden  in  die^  Glasmasse  eingehen,  wenn  die 
Hitze  im  Ofen  nicht  heftig  genug ;  solche  Gläser  sind  trüb.  18)  S  a  Ip  e- 
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ier,  zu  f^leichem  Zweck  g^raueht,  das  Kjali  desselben  trägt  auch 
noch  zur  Yerglasung  bei. 

Zur  Glasfabrikation  sind  verschiedne  Oefen  erforderlich,  tbeils 
zur  Vorbearbeitung  des  Glassatzes,  Kalcinir-,  FrittÖfen,  tbeils  zum 
Anwärmen  der  Sclimelzbäfen,  zum  Schmelzen  des  Glases,  zum 
Strecken  der  Glasplatten  für  Fenster-  und  ordinäres  Spiegelglas, 
Auslauföfen,  tbeils  zum  Kühlen  der  Glaswaaren.  Sämmtliche 
Oefen  stehen  unter  einem  grofsen  Hüttengebäude,  woher  der  Name 
Glashütte,  glas-house;  in  England  sind  es  grofse  konische, 
thurmähnliche  Gebäude  von  60  bis  100  Fufs  Höhe  und  50  bis 
80  Fufs  Durchmesser  an  der  Sohle. 

Der  Glasofen,  Schmelzofen,  foumeau  dt ßision,  melting 
or  working  furnace^  ist  entweder  quadratisch,  länglich  viereckig, 
rund,  oder  oval  konstruirt,  letztere  Formen  zieht  man  wegen  der 
Erspamifs  an  Brennmaterial,  welche  man  in  denselben  erreichen 
kann,  mit  allem  Recht  vor,  indem  sich  die  Wärmestrahlen  nicht 
so  zerstreuen,  als  bei  den  eckigen  Oefen;  an  kreisförmige  Oefen 
kann  man  nicht  wohl  Nebenöfen  anbringen.  Die  Umfassungswände 
sind  aus  Ziegelsteinen,  die  Innern  Wände,  welche  mit  dem  Feuer 
in  nächste  Berührung  kommen,  Brustmauern,  aus  feuerfesten 
Ziegeln  aufgeführt,  deren  Anfertigung- eine  wichtige  Nebenbeschäf- 
tigung auf  den  Glashütten  ist;  besonders  mufs  das  Gewölbe  mit 
vorzüglich  guten  Steinen  angefertigt  sein*  Die  Gröfse  dieser 
Schmelzöfen  ist  sehr  verschieden,  man  hat  Oefen  von  6,  8,  10,  12 
Häfen,  je  nachdem  es  der  Betrieb  erfordert;  die  Konstruktion  ist 
auch  sehr  abweichend,  je  nachdem  Holz,  oder  Steinkohle,  Torf 
gebrannt,  Hohlglas,  Tafelglas,  weifses  oder  grünes  Glas  gefertigt 
werden  soU.  Der  Glasofen  wird  über  gut  angelegten  Fundamen- 
ten mit  Abzüchten  aufgeführt,  welche  parallel  den  Umfassimgs- 
mauern  laufen,  1  Quadratfufs  Querschnitt  haben,  und  in  gleicher  Höhe 
sich  durchkreuzen.  Die  Sohle  des  Aschenfalls  liegt,  nach  Mafs- 
gäbe  der  Umstände,  mehrere  Fufs  unter  der  Hüttensohle;  je  tie- 
fer dieselbe  liegt,  desto  stärker  ist  derZuflufs  von  Luft;  man  legt 
auch  wohl  Röschen,  besondere  Kanäle  an,  um  die  Luft  vonAufsen 
zuzuleiten,  mit  welchen  die  Aschent^lle  beider  Feuerungen  in  Ver- 
bindung stehen.  Die  Gröfse  der  Roste,  der  Abstand  der  Roststäbe 
richtet  sich  nothwendig  nach  dem  Brennmaterial. 

Zu  beiden  Seiten  des  Ofens  sind  die  Bänke,  sieges,  banvs^ 
gemauert,  auf  denen  die  Schmelzbäfen  stehen;  ist  der  Ofen  rund, 
so  bilden  dieselben  eine  kreisförmige  Ebne,  in  der  Mitte  ein  Feuer- 
loch, durch  welches  der  Feuerstrom  aufsteigt,  welcher  von  dem 
Brennmaterial  auf  dem  unter  den  Bänken  liegendeii  Rost  gebildet 
wird.     Die  Umfassungsmauer  des  Ofens   hat   au   einer  bequemen 
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Stelle  eino  grofse  Oe&uBg,  durch  w^ehe  die  Häfen  in  den  Ofen 
gebracht  werden  können,  Aufbrechloch,  Tiegelloch,  iameüej 
es  wird,  nachdem  die  Häfen  herausgenommen  und  wieder  einge- 
setzt worden  sind,  mit  scharf  gehrannten  Steinen  vermauert,  jTaiWÄC« 
claies.  lieber  dem  obern  Rand  der  Häfen  befinden  sich  in  der 
Umfassungsmauer  die  Arbeitslöcher,  ouvreaux,  working  holes^ 
boccas^  durch  welche  die  Häfen  besetzt  werden,  der  Glasmacher 
zum  Glas  gelangen,  und  das  zu  bearbeitende,  an  der  Pfeife  sitzende, 
Glasgeräth  in  dem  Ofen  anwärmen  kann.  Die  Weite  dieser  Löcher 
ist  sehr  verschieden;  während  des  Schmelzens  werden  sie  durch 
Yorsetzer  geschlossen.  Zwischen  ihnen  springen  aus  der  Umfas- 
sungsmauer Schirmwände  vor,  welche  dazu  dienen,  den  Glas- 
macher, welcher  vor  dem  Arbeitsloch  arbeitet,  vor  der  Hitze  der 
nächsten  Arbeitslöcher  zu  schützen.  Unter  den  ArbeitslÖchem 
sind  kleine  Oeffiiungen  zum  Erhitzen  der  Pfeifen  angebracht,  trau 
de  la  canney  boccarella,  nose-hole.  Aufserdem  sind  noch  ver- 
schiedne  Zuglöcher  vorhanden. 

Ueber  der  Umfassungsmauer  ist  ein  Gewölbe  gesprengt,  des- 
sen Anfertigung  eine  besondere  Sorgfalt  erfordert;  es  wird  aus 
festgebrannten  Steinen,  die  nicht  mehr  in  der  Hitze  schw^inden, 
gebaut,  die  Steine  werden  aneinander  geschliffen,  mit  Thonspeise, 
coulis,  verbunden.  Die  Form  des  Gewölbes  richtet  sich  nach  dem 
Brennmaterial  und  der  beabsichtigten  Hitze.  Die  Flamme  spielt 
um  die  Häfen  und  entweicht  theils  zur  Seite  in  mehrere  Schorn- 
steine neben  dem  Ofen,  welche  durch  Füchse  mit  dem  Ofenraum 
in  Verbindung  gesetzt  sind,  und  mit  eisernen  Schiebern  geschlos- 
sen oder  geöffiiet  werden  können,  theils  durch  eine  Oeffhung  im 
Gewölbe  in  einen  hohen  Schornstein,  Einrichtungen,  die  bei  Stein- 
kohlenfeuerung unumgänglich  nöthig  sind.  Bei  Holzfeuerung  be- 
nutzt man  die  Flamme  des  Schmelzofens  für  die  angebauten 
Nebenöfen. 

Man  theilt  den  Ofen  in  3  besondere  Räame  ein:  man  nennt  Grn- 
benraum  den  Raum  zwischen  dem  Fundamentstein  und  den  Bänken; 
der  Raum  des  Ofens  ron  der  Oberfläche  der  Bänke  bis  zum  Anfang  des 
Gewölbes  heifst  der  Häfen  räum;  der  übrige  Raum  heifst  der  Ge- 
wölberaum. 

Auf  Tafel  VI.  ist  in  Fig.  1.  und  2.  ein  Ofen  zn  weifsem  Fensterglas 
dargestellt,  wie  er  auf  dem  Böhmer  Wald  gebränchlieh,  (nach  Kirn'B 
Angabe  in  K.  A.  f.  M.  Bd.  2.  S.  2&4.).  Fig.  1.  Längendnrehschnitt  durch 
den  Glas-  und  Kühlofen,  Fig.  2.  Gmndrifs  beider,  af  der  Aschenfall 
unter  der  HiUtensohle;  der  Fenerheerd  besteht  aus  3  Theilen,  aus  einem 
Mittelstück  d,  welches  in  der  Mitte  rertieft,  um  das  Glas,  welches  sieh 
im  Ofen  sammelt,  aufzunehmen,  und  den  beiden  Heerdplatten  b,  b.  c,  c 
Zuglöcher;  e,  e  Sehürlochgewölbe ,  auf  welchen  zum  Theil  die  Bank- 
platten f,f  ruhen.    In   der  Mitte  zwischen   diesen  Gewölben  und  dem 
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übrigen  Th^l  der  Brfieke  strömt  die  Flamme  in  den  Olierlkeil  des  Ofens. 
Um  diese  Oeffnong  ^ehen  die  Häfen  g,  g  so  gedrängt  als  möglicli,  da- 
mit der  Raum  im  Ofen  Tollständig  benutzt  werde,  h  die  Bmstwand  des 
Ofens,  i  die  Oeifnung,  durdi' welche  die  Häfen  eingesetst  werden;  die* 
selbe  ist,  so  lange  man  sie  nicht  braucht,  mit  einer  dicken  Thonplatte 
geschlossen;  k,  k,  k  die  Basis  der  Kappe,  des  Ofengewölbes;  1,1,1  die 
Arbeitslöcher,  sie  sind  gröfser  oder  kleiner,  je  nach  der  GrÖfse  der  Waa- 
ren,  die  gefertigt  werden  sollen,  m  die  Fuchsöfihung,  welche  nach  dem 
angebauten  Kühlofen  n  führt.  Meist  ist  dahinter  ein  Darrofen  angelegt, 
welcher  hier  nicht  mitgezeichnet  worden. 

An  den  Schmelzofen  sind  oft  Nebenöfen,  arches,  angebaut, 
meist  4  oder  auch  wohl  nur  2 ;  sie  stehen  theils  mit  dem  Schmelz- 
ofen durch  angebrachte  Füchse,  lunettes,  linnet-holes,  Ton  8  bis 
9  Z.  Durchmesser  in  Verbindung,  theils  sind  sie  auch  ohne  Zu- 
sammenhang mit  dem  erstem.  Die  Nebenöfen  dienen  theils  zu|a 
Aufwärmen  der  Häfen,  Temperöfen,  arches  a  cuire  de  poU^ 
theils  zum  Kalciniren  der  Materialien,  Materieöfen,  arches  ä 
matieresy  (calquaisejy  calcar,  zur  Bereitung  von  Fritte,  Fritt- 
Öfen,  arches  ä  fritter,  jfine  arches.  Es  werden  auch  wohl  die 
Nebenöfen  als  Kühlöfen  gebraucht.  Bei  runden  Schmelzöfen,  wo 
man  nicht  gut  Nebenöfen  anbauen  kann,  hat  man  besondere  Kal- 
cinir-.  Anwärme-  und  Kühlöfen. 

^uhVo t eii ^  foumeaux  ä  recuire^  Her,  Icer^  annealmg  für- 
naces,  sind  theilsi  ohne  Verbindung  mit  dem  Glasofen  angelegt, 
theils  aber  auch  mit  diesem  durch  Füchse  verbunden.  Sie  haben  ab- 
weichende Konstruktion,  je  nachdem  sie  zu  Hohlglas,  weifsem,  grü- 
nem, Kristallglas,  Tafelglas,  gegofsnen  Platten  etc.  bestimmt  sind. 
Es  sind  meist  länglich  viereckige  Räume,  mit  einem  Heerd  am 
einen  Ende,  von  welchem  aus  sie  gehcitzt  werden.  Nicht  selten 
ist  aber  auch  der  Kühlofen  mit  dem  Glasofen  so  verbunden,  dafs 
durch  eine  im  Scheitel  des  Gewölbes  angebrachte  Oeffiiung,  occhio, 
lumeUa,  die  Hitze  in  den  zum  Theil  auf  dem  Gewölbe  des  Glas- 
ofens ruhenden  Kühlofen  hereinschlägt,  einen  16  bis  20  F.  langen 
Kanal,  galerie^  leer,  welcher  in  eine  Kühlkammer  ausläuft.  Durch 
in  der  Seitenwand  angebrachte  Oeffnungen  kann  die  Hitze  ver- 
mehrt und  vermindert  werden;  am  heifsesten  Ende  des  Kühlofens 
werden  die  gefertigten  Glaswaaren  in  eiserne  flache  Kästen,y^af cÄ^^, 
lier-pans,  eingesetzt,«  lyelche,  so  wie  sie  gefüllt  sind,  weiter  nach 
der  Kühlkammer  hin  fortgestofsen,  und  andere  gefüllt  werden. 
Man  hängt  mittelst  Ketten  einen  Kasten  an  den  andern,  so  dafs 
man  sie  am  entgegengesetzten  Ende  langsam  vorwärts  ziehen 
kann,  wie  diese  Einrichtung  namentlich  in  England  üblich  ist. 

Strecköfen,  fourneaux  ^Henäage ,  spreading  oven,  dienen 
in  Walzenform  aufgetriebnes  Glas  in  Tafeln  zu  verwandeln.    Der 
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Hitzegrad  solcher  Oefen  geht  bis  zur  leb^iaflen  Rothgluth,  bei 
welcher  sich  das  Glas  biegen  läfst.  Die  Streckplatte  in  der  Sohle 
des  Streckheerds  wird  aus  gutem  feuerfesten  Thon  und  Cäment, 
aus  zerstampften  Ziegelscherben,  gefertigt ,  aber  aus  einem  Stück, 
welches  vorher  wohl  gebrannt  und  geebnet  sein  mufs;  oder  man 
bedient  sich  eines  sogenannten  Glaslagers.  Die  Strecköfen  sind 
mit  Kühlöfen  unmittelbar  verbunden,  damit  die  gestreckten  Tafeln 
nach  dem  Kühlen  aufgestellt  werden  können;  in  ihnen  ist  die 
Hitze  nicht  so  grofs,  Dunkelrothglühhitze.  Die  Streckplatten 
müssen  wo  möglich  beweglich  sein,  so  dafs  sie  mit  der  darauf  ge- 
bügelten Glastafel  in  den  Kühlofen  geschoben  werden  können;  sie 
müssen  die  abwechselnde  Temperatur  des  Streck-  und  Kühlofens 
ohne  zu  zerspringen  ertragen.  Auch  liier  hat  man  eiserne  Hunde 
eingerichtet,  welche  auf  Eisenbahnen  gleiten,  die  im  Kühlofen  ge- 
legt sind.  Um  die  Einwirkung  der  Flamme  auf  das  zu  streckende 
Glas  zu  vermeiden, .  wodurch  letzteres  an  schönem  Spiegel  ver- 
liert, hat  man  die  Streckung  in  muffelartig  konstruirten ,  vom 
Feuer  aufserhalb  umspielten,  Oefen  ausgeführt. 

Lipperfs  Glasleger  V.  d.  G.  1825.  S.  200.  —  B.  d.  1.  s.  d'E.  1825. 
p.  293.  —  Cqffan  bewegliche  Streckplatte  D.  p.  ;r.  Bd.  42.  S.  348.  —  Hut- 
ter  Br.  d'i.  T.  22.  p.  363.  —  Kim  im  J.  d.  pp.  Ch.  Bd.  2.  S.  186. 

Die  Glashäfen,  pots,  ereuseis,  glajs-pots,  werden  auf  den 
Glashütten  selbst  angefertigt;  ihre  Darstellung  ist  ein  wichtiger 
Gegenstand  für  den  Glasfabrikant.  Feuerfester  Thon  ist  hiezu 
allein  anwendbar,  welcher  frei  von  Kalknieren,  Mergel,  Schwe- 
felkies, fast  ganz  allein  aus  Kiesel-  und  Thonerde  mit  wenig  Ei- 
senoxyd besteht,  (vergleiche  unten  den  Artikel  „Thon^");  in  Eng- 
land dient  der  berühmte  Stourbridge  -  Thon.  Der  Thon  wird 
sorgfältig  geschlemmt,  mit  Cäment  gemengt  verarbeitet;  das  Cä- 
ment  wird  durch  Zerstampfen,  Zermahlen  von  Schmelztiegel- 
brocken erhalten,  die  der  heftigsten  Hitze  ausgesetzt  waren;  war 
bereits  Glas  in  denselben  geschmolzen  worden,  so  mufs  dieses  erst 
sorgfältig  davon  abgeschlagen  werden.  Die  Mengungsverhältnisse 
richten  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Thons,  ob  er  fett,  oder 
mager,  ob  die  Häfen  für  Krystall-,  Tafel-  oder  Flaschenglas 
gebraucht  werden  sollen,  welche  verschiedne  Hitzegrade  erfordern, 
auch  nach  der  Gröfse  und  den  Dimensionen.  Die  wohl  durch  ein- 
ander gearbeitete  Masse  wird  in  Formen  geprefst,  damit  die  Hä- 
fen möglichst  dicht,  und  alle  Luftblasen  vermieden  werden,  welche 
beim  Anwärmen  ein  Zerspringen  bedingen. 

Die  Gestalt  derselben  ist  rund,  oval,  (viereckige  Schmelzge- 
fäfse  kommen  höchstens  noch  beim  Gufs  der  Spiegelgläser  vor); 
der  obere  Durchmesser  ist  gröfser  als  der  untere,  jedoch  nicht 
viel,  und  mit  .der  Höhe  meist  gleich ;  die  Stärke  richtet  sich  noth- 
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wendig  nach  der  Hiöiie  und  Dnrehioesser.  Ist  die  HiUie' und  Weite 
2  FiiTs,  so  ist  die  Stärke  3  Zoll,  bei  2|  Fufs  4|  Zoll.  Die  Häfen 
müssen  in  der  Schatte  hei  16  bis  20*^  sehr  langsam  trocknen,  in- 
dem man  den  dicken  Boden  täglich  feststampft;  dieinn  bringt  man 
sie,  um  sie  noch  mehr  austrocknen  zu  lassen,  in  eine  Trocknen- 
kammer, welche  auf  30  bis  40®  gcheitzt  wird,  aber  stufenweis  unä 
nicht  höher.  Nachdem  sie  wenigstens  4  Wochen  lang  hier  getrocknet 
worden  sind,  werden  sie  in  die  Auf  Wärmeöfen  gebracht,  und  so 
aufgestellt,  dafs  die  Flamme  von  allen  Seiten  dieselben  bespühlen 
kann;  die  Hitze  wird  sehr  allmälig  bis  zur  lebhaften  Rothglüh- 
hitze gesteigert.  Darauf  bringt  man  dieselben  in  den  Glasofen,  um 
sie  dort  völlig  fest  zu  brennen.  Da  die  Schmelzhäfen  durch  das 
Schmelzen  des  Glassatzes  stets  angegriffen  werden,  so  wird  da- 
durch jedes  Glas  etwas  Thonerde  haltend.  Man  trägt  daher  m 
neue  Häfen  nur  Glasbrocken  ein  (Anglasen),  weil  diese  keinen 
Ueberschufs  an  Alkali  enthalten,  welches  die  Häfenhiasse  stark 
angreift,  ehe  sie  gehörig  auf  der  Innern  Fläche  glasurt  sind.  Zur 
Darstellung  von  Kristall-  und  Flintglas  bedient  man  sich  bei 
Steinkohlenfeuer  bedeckter  Häfen,  capt  potsy  ungefähr  von  der 
Form  der  Bienenstöcke,  die  an  der  einen  Seite  In  der  Krone  eine 
Oe£Ehung  und  vorspringenden  Hals  haben,  mit  welchem  sie  durch  die 
Umfassungsmauer  ausmünden.  Bei  Torffeuerung  werden  bedeckte 
Häfen  wegen  der  Flugasche  gleichfalls  nothwendig.  In  denselben 
schmilzt  das  Glas  schwerer,  als  in  offnen,  da  die  Hitze  nicht  wie 
bei  letztern  von  oben  unmittelbar  auf  die  Glasmasse  einwirken 
kann.  Dieser  Umstand  hat  daher  auch  Veranlassung  gegeben,  reich- 
lich Bleioxyd  als  Flufsmittel  anzuwenden. 

Zum  Betrieb  der  Glasöfen  gebraucht  man  Holz,  Torf,  Stein- 
kohlen; erstere  müssen  möglichst  trocken  sein,  ersteres  wird  noch 
besonders  durch  Aufstellen  über  dem  Schmelzofen  auf  Darrbalken, 
auch  in  eignen  Darröfen  getrocknet,  welche  mit  Torf  am  wohl- 
feilsten geheitzt  werden.  Torf  ist  besonders  zum  Anwärmen  der 
Häfen,  Kühlen  der  Geschirre,  zur  Bereitung  der  Fritte,  zum  Hei- 
tzen  der  Strecköfen,  aber  auch  zum  Schmelzen  brauchbar.  Stein- 
kohlen, besonders  solche,  welche  wenig  Asche  hinterlassen,  und 
die  Roste  nicht  verstopfen,  (also  Sinter-  und  Sandkohlen)  sind 
zum  Betrieb  des  Schmelz ens  anwendbar,  nur  mufs  dann  ein  ver- 
hältnifsmäfsig  gröfsrer  Luftzutritt  stattfinden,  die  Oefen  müssen 
gut  ziehende  Essen  haben,  verhältnifsmäfslg  grofse  Roste;  die 
Höhe  des  Gewölbes  ist  dann  auch  anders. 

Uebcr  den  Ban  der  Oefen,  Malherbe  Er.  d''i.  T.  2.  p.  107.  —  Hoffmmm 
Darröfen,  J.  d.  p.  I.  Bd.  11.  S.  88.  —  Kirn  in  K.  A.  f.  M.  Bd.  3.  S.1S9., 
203.  J.  d.  pr.  Ch.  Bd.  2.  S.  175.  ~  Cherandrier  in  Br.  d'i.  T.  22.  p.  229.  — 
Darret  ranchTerzehrender  Glasofen,  A.  d.  Vh  n.  T.  7.  p.  57. 
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unterscheidet  die  Fabrikation  von  Hohlglas,  Tafel* 
glas,  irelche  heide  durchs  Blasen  erzeugt  werden,  und  des  ge- 
gofsnen  Glases.  Das  Hohlglas  seihst  ist  in  der  Qualität  sehr 
verschieden,  dunkelgrünes,  sehwarzgrünes  Flaschenglas,  halhwei- 
fses,  weifses,  Krystallglas ,  Flintglas;  das  Tafelglas,  als  grünes 
Fensterglas,  halhweifses,  weifses.  Es  folgen  hier  einige  Angaben 
von  Glassätzen,  die  man  nur  als  Beispiele  für  einzelne  Fälle,  nach 
Mafi^;abe  der  Einrichtung  der  Schmelzofen,  betrachten  darf. 

Flaschenglas,  verre  ä  bouteiiies,  bottle-glaja^  11  Pfund  trockncs 
Glanbersalz,  10  Pf.  Seifcsiederflnfs ,  ^  Scheffel  ausgelaugten  Seifesic- 
deräscher,  56  Pf.  Sand,  22  Pf.  Heerdglas,  1  €tnr.  grüne  Glasbrocken, 
25  Pf.  Basalt;  giebt  dunkel  grünes  Glas.  —  Desgleichen:  gelber  oder 
vreifser  Sand  100,  Yarce-  oder  Kelpsoda  30  bis  40,  ausgelaugte  Hols^ 
asche  160  bis  170,  frische  Asche  30  bis  40,  Lehm  80  bis  100,  Glasbrocken 
100,  (Basalt^  dann  kann  die  Menge  der  Vareesoda  bedentend  vermin- 
dert werden.) 

Grüne»  Fensterglas,  Broad-glaja^  inferior  window-glajs,  11  Ff. 
trockues  Glaubersalz,  10  Pf.  Seifesiederflufs,  4  Scheffel  ausgelaugten 
Seifesiederäscher,  50  Pf.  Sand,  22  Pf.  Heerdglas,  1  Ctnr.  grüne  Glas- 
brocken. —  Desgleicben  6  Scheffel  Kalkäscber,  3  Scheffel  Kelpsoda,  4 
Scheffel  Sand;  diese  Materien  werden  20  bis  30  Stunden  kalcinirt,  und 
in  12  bis  15  Stunden  zu  Glas  geschmolzen. 

Crown- gla/s  (Wmdmr-gla/s^  Fensterglas),  300  feinen  Sand,  200  gute 
Soda,  33  Kalk,  250  bis  300  Glasbrocken.  ^  60  weifsen  Sand,  30  gerei- 
nigte Pottasche,  15  Salpeter,  (1  Borax,)  \  arsenige  Säure. 

Halb  weifses  Tafelglas,  verre  ä  eitre.  demi-bUmc  j  20  Pf.  Pott- 
asche, 11  trocknes  Glaubersalz,  10  Seifesiederflufs,  55  Sand,  140  Tafel- 
glasbrocken.  —  100  Sand,  235  rohe  Vareesoda,  60  Asche,  1^  Brauns tein, 
100  Glasbrocken. 

Weifses  Tafelglas,  verre  a  vitre  blanc,  verre  cf#  ^a5/e,  40 Pf.  Pott- 
asche,-11  Kreide,  76  Sand,  ^Braunstein,  95  weifse  Glasbrocken ;  —  50  ge- 
reinigte Pottasche,  100  Sand,  20  Kreide,  2  Salpeter.  —  100  weifsen  Sand, 
65  gute  Pottasche,  6  zerfallnen  Kalk,  50  Glasbrocken,  1  arsenige  Säure, 
0,3  Brannstein.  —  Böhmisches  Tafelglas:  63  QueLtt,  26  ger.  Pottasche, 
11  Meblkalk,  Glasbrocken.  —  Böhmisches  ordin.  Tafelglas:  59  Quarz, 
29  ger.  Pottasche,  12  Mehlkalk,  50  bis  60  Glasbrocken.  —  100  kalc.  Pott- 
asche, 50  Kochsalz,  75  Kalk,  300  Sand,  200  bis  300  Glasbrocken.  ^  100 
Glaubersalz,  50  Kochsalz,  75  Kalk,  300  Sand,  200  bis  30Ö  Glasbrocken, 
7  Kohle.  (Englisches  Fenster-  und  Tafelglas,  D.  p.  J.  Bd.  27.  S.462.— ^ 
Böhmisches  Kim  in  K.  A.  f.  M.  Bd.  2.  S.  260.) 

Kry stallglas  ohne  Bleioxyd,  verre  ä  Gobeletterie ^  60  gereinigte 
Pottasche,  120  Sand,  24  Kreide,  2  Salpeter,  2  arsenige  Säure,  Jg  Braun- 
stein. —  70  gerein.  Pottasche,  120  weifsesten  Sand,  10  Salpeter,  ^  arse- 
ntge  Sänre,  k  Brannstein.  —  67  Sand,  23  gereinigte  Pottasche,  10  Mehl- 
kalk,' \  Brannstein  (5  bis  8  Mennige.) 

Bleiglas,  Krystallglas,  Flintglas,  (Klingglas),  Crütal^  120 
weifsen  Sand,  50  Mennige,  40  gereinigte  Pottasche,  20  Salpeter^  ^  Brann- 
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stein.  —  120  weissen  Sand,  40  g«r.  Poitaselbe,  35  Mennigpe,  13  SMpeter, 
1%  Braunstein.  —  30  feinsten  Sand,  20  Mennige,  8  ger.  Pottasehe,  2  Sal- 
peter, ein  wenig  arsenige  Sänre  nnd  Braunstein.  —  100  Sand,  45  Men« 
nige,  35  ger.  Pottasche,  ^  Braunstein,  ^  arsenige  Säure.  Pqfot  Deschar' 
mes  in  D.  p.  J.  Bd.  27.  S.  462. 

Spiegelglas,  verre  ä  ghces,  plate-glq/sy  ganz  weifsen  Sand  300, 
trockne  gereinigte  Soda  100,  kofalens.  Kalk  43,  Braunstein  I,  Glasbrocken 
300.  —  Feinsten  Sand  720,  ger,  Soda  450,  gebrannten  Kalk  80,  Salpeter 
25^  Glasbrocken  425.  Man  schreibt  auch  einen  Zusatz  von  Borax  odÄr 
Boraxsihire  rar,  (so  auch  etwas  K#baUoxyd.) 

Das  Yerfhhren  beim  Glasmaehen  ist  itfigefähr  folgendea 
Die  zur  Glasbereitiing  bestimmten  Materialien  werden,  nach« 
dem  Torher  die  viel  Feuchtigkeit  und  brennbare  Substanzen  ent- 
haltenden Ingredi^izien  kaleinirt  worden  sind,  wie  Seifesieder- 
äscher,  Fhifs,  rohe  Soda,  in  den  passenden  Yerhaltniss^i  abgewo« 
gm,  der  Glassatz,  compostii0n,  und  am  besten  bei  feinem  Glas- 
sorten unter  steinernen  Walzen  unter  einander  gemengt;  gewöhn- 
lich geschieht  dies  in  Mengetrögen.  Der  gemengte  Glassatz  wurde 
fri&her  meist  gefrittet,  j^V^agre^.^*ti^«»^,  in  eignen  Oeüm,  unter 
stetem  Umwenden  mit  eisernen  Haken,  rmgard,  ertiitzt,  jedoch 
nicht  so  stark,  dafs  derselbe  in  Flufs  geräth,  sondern  hciehst^ms 
nur  teigartig  wird.  Durch  diesen  Yorh^reitungsprozefs  sollen  die 
ungleichartigen  Substanzen  in  eine  nähere  Berührung  mit  einan- 
der gebracht,  und  mit  HiUfe  d^  Wärme  eine  innige  chemische 
Yerbindung  vorbereitet  werden;  Holzfenerung  ist  für  Fritte  zum 
weifsen  Glas  nothwendig.  Da  die  Darstellung  einer  zusammenge- 
sinterten Fritte  holz-  und  zeitraubend  ist,  so  hat  man  diese  Yor- 
bereitung  meist  aufgegeben,  indem  sieh  obige  Yortbeile  durch  ge^ 
schickte  Leitung  des  Schmelzens  erreichen  lassen« 

So  wie  die  Häfen  in  dem  Aufwärmeofen  stark  und  lange  genug 
erlützt  worden  sind,  werden  sie  in  den  Schmelzofen,  dessen  Tem- 
peratur mit  der  des  erstem  gleich  sein  mufs,  nachdem  das  Auf» 
brechloeh  aufgemacht  worden,  glühend  so  sehn^'  als  möglieh 
gebracht,  worauf  dieses  wieder  rermiMiert  wird;  eine  sehr  be- 
schwerliehe Operation,  mfommemenf,  seiiing  of  poia,  Mvi  läfst 
langsam  die  Hitze  steigen  und  unterhält  sie  an  G  bis  8  Stundrai, 
ehe  man  die  Häfen  besetzt.  Man  trägt  in  die  glühenden  Häfen 
mit  eisernen  Schaufeln  die  Fritte  ^  oder  den  gemengten  Glassatz^ 
durch  die  Arheitslöcher  in  getheilten  Mengen,  in  2  bis  3  Settab- 
schnitten ein,  um  das  Schmelzen  zu  erleichtem.  Die  nächste  Por- 
tion wird  nicht  eher  hinzugebracht,  als  bis  die  rorhergehende  be- 
reits niedergeschmolzen  ist.  Währ^id  des  Schmelzens  wn^  der 
Glasofen  heifs  geschürt,  ein  lebhaftißs Flammfener  g<^eben  und 
mit  gröfster  Pünktlichkeit  unterhalten.    Die  Hitze,  die  der  Ofen 
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henrorbringt,  hängt  jedodi  nicht  allein  von  der  Beschaffenheit  des 
Brennmaterials  und  dem  Fleifs  des  Schürers,  sondern  Ton  der 
Konstruktion  und  der  Zeit  ab,  seit  welcher  ein  Ofen  im  Gebrauch 
ist;  denn  weder  zu  Anfang,  noch  zu  Ende  der  Campagne,  wo  er 
bereits  schadhaft  geworden  ist,  giebt  er  die  intensive  Gluth,  als  in 
der  Mittelzeit.  Aber  auch  Wind  und  Wetter  haben  Einflufs;  am 
besten  heitzt  sich  der  Ofen  bei  windstillem,  heiterem,  kaltem  Wet- 
ter. In  dieser  Hinsicht  sind  die  unterirdischen  Röschen,  welche  an 
der  Seite  ausmünden,  die  dem  Wind  am  wenigsten  ausgesetzt  ist, 
empfehliuigswerth. 

Ist  das  Glas  im  Schmelzen,  so  Teii>indet  sich  die  Kieselerde 
mit  dem  Kali,  Natron,  Kalk,  Bleioxyd  etc.;  die  Substanzen,  mit 
welchen  sicli  die  Kieselerde  und  das  Glas  nicht  verbinden,  oder 
Wenigstens  ni<;ht  bei  der  obwaltenden  Temperatur,  werden  theils 
als  Glasgalle,  glajs-gall^  abgeschieden,  die  auf  der  Oberfläche 
des  Glases  schwimmt,  oder  gas-  und  dampfförmig  entfernt.  Die 
Glasgalle  besteht  hauptsächlich  aus  Chlorkalium,  sei  de  'verre,  oder 
schwefeis.  Kali,^e/  de  verre,  aus  der  Pottasche,  der  Asche,  der 
nichts  gereinigten  Soda  herrührend.  Man  schöpft  sie  tbcils  mit 
ein^ra  eisernen  Löffel  ab,  wenn  sie  sich  in  zu  grofser  Menge  ab- 
scheidet, was  durch  gehörige  Reinigung  der  alkalischen  Substan- 
zen vermieden  werden  kann,  theils  läfst  man  sie  auch  woM,  wenn 
es  nur  wenig  ist,  bei  dem  hohen  Hitzgrad  des  Ofens  sich  ver- 
flüchtigen. Es  giebt  besonders  viel  Glasgalle  bei  der  Anwendung^ 
von  Asche,  Yarecsoda,  Seifesiederflufs. 

Glasgalle  wird  zur  Salpeterfabrikation,  vergleiche  oben  Seite  312., 
zum  Färben  des  Goldes  auf  Bronze,  zur  Fenerversilberuifg,  und  zu  eini- 
gen andern  Zwecken  verwendet. 

Um  sich  vom  Fortgange  des  Schmelzprozesses  zu  überzeugen, 
wird  Probe  gezogen,  mit  einem  eisernen  Stab  ein  Tropfen  her- 
ausgenommen; ist  die  Verbindung  der  Kieselerde  mit  den  Flüssen 
erfolgt,  so  wird  dennoch  die  Hitze  noch  eine  Zeit  lang  unterhal- 
ten, damit  sich  das  Glas  läutere,  rafjßner^  re/ining.  Während 
des  dünnflüssigen  Zustands  entweichen  noch  Gase  und  Dämpfe, 
verschwinden  also  die  Luftbläschen  in  der  Glasmasse,  verflüch- 
tigt sich  auch  mit  vielleicht  noch  vorhandner  GlasgaUe  ein  Ueber- 
schufs  an  Flufsmittel,  wodurch  das  Glas  härter  und  dauerhafter 
wird.  (Die  Luftentwickelung  befördert  man  häutig  durch  das  Hin- 
einhalten  von  frischem  Holz,  einer  Kartoffel,  in  die  Glasmasse.) 
Ist  nun  die  Glasmasse  gehörig  geläutert,  (von  den  Glasmachern 
Metall  genannt),  so  wird  die  Hitze  im  Ofen  so  weit  vermindert, 
der  Ofen  abgelassen^  kalt  geschürt,  dafs  das  Glas  dickflüissiger 
und  zum  Bearbeiten  geschickt  wird;  bei  dieser  Temperatur  mufs 
der  Ofen  so  lange  eriialten  werden,  als  das  Verarbeiten  dauert. 
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(Nach  von  Scholz  angpestellten  Versuchen  in  einem  Ofen  mit  4  Ha- 
fen war  die  Hitze  beim  Heifsschüren  am  ohem  Rand  der  Häfen 
130»,  beim  Kaltschüren  69*^  W.) 

Zur  Verfertig^mg  des  Hohlglases  ist  die  Pfeife,  canne,  blo- 
fving'iron,  ein  unentbehrliches  Werkzeug;  es  ist  ein  eisernes  Rohr, 
ungefähr  4|  bis  5  Fufs  lang,  2  bis  3  Linien  im  Lichten,  an  einem 
Ende  mit  einem  Mundstück  und  einer  hölzernen  Fassung  von  etwa 
1  Fufs  Länge,  am  andern  mit  einem  runden  Knopf;  sie  «ist  die 
Seele  der  ganzen  Fabrikation!  Aufserdem  sihd  noch  erforderlich 
He ft eisen,  poniil,  punf^  eiserne  Platten,  Marbel,  marbely  mavire, 
um  auf  denselben  das  an  der  Pfeife  haftende  G!as  hin  und  her  zu 
rollen,  zu  ebnen;  Scheeren  zum  Ausweiten  und  Ebnen  der  Mün- 
dungen und  Hälse  der  Gefäfse,  zum  Abschneiden  des  überflüssi- 
gen ;  Sprengeisen  etc. ;  Formen  von  Holz,  Eisen,  Kupfer,  Messing. 

Der  .Arbeiter  taucht  die  angewärmte  Pfeife  ins  Glas,  nimmt 
etwas  mit  derselben  heraus,  läfst  es  ein  wenig  erkalten,  taucht  wie- 
der ein,  bis  die  Glasmasse  die  gehörige  Gröfse  erreicht  hat.  Soll 
eine  Flasche  gefertigt  werden,  so  wird  das  Glas,  nachdem  die  Pfeife 
in  vertikaler  Richtung  gedreht  worden  ist,  um  der  anhängenden 
Masse  eine  längliche  Form  zu  geben,  auf  dem  Marbel  bearbeitet, 
dann  zur  Eiform  ausgetrieben.  Ist  das  Glas  etwas  erkaltet,  so 
wird  es  durchs  Arbeitsloch  hindurch  in  den  Ofen  gehalten,  um  es 
wieder  weich  zu  machen.  Hierauf  wird  es  weiter  aufgetrieben, 
am  Boden  der  Flasche  mittelst  eines  Tropfens  ^las  das  Nabeleisen 
befestigt,  mittelst  desselben  der  Nabel  eingedrückt  und  der  Hals 
von  der  Pfeife  durchs  Benetzen  mit  Wasser  abgesprengt.  Man  wärmt 
den  Hals  auf,  gleicht  die  Mündung  mit  einem  pincettenartig 
gestalteten  Instrument  unter  stetem  Drehen  aus,  und  legt  einen 
Glasfaden  um  die  Mündung  der  Flasche,  den  Ring  bildend.  Ist 
die  Flasche  fertig,  so  wird  sie  nach  dem  Kühlofen  getragen,  dort 
das  Nabeleisen  abgelöst.  Der  Kühlofen  mufs  bis  zur  Dunkelroth- 
glühhitze geheitzt  sein  (für  Flaschen);  ist  er  völlig  gefüllt,  so 
wird  das  Eintragloch  verschlossen,  und  derselbe  einer  langsamen 
Abkühlung  überlassen,  bis  man  ohne  Nachtheil  die  Hand  hinein- 
halten kann. 

Soll  grofse  Hohlwaare  gefertigt  werden,  wie  Retorten,  Ballons  zum 
Sabllmiren  von  Salmiak  u.  dergl.,  so  bedient  man  sich  xnm  Auftreiben, 
um  gletehe  Gröfse  xn  erhalten,  hölzerner  Formen,  in  welchen  man  mit- 
telst etwas  Wasser,  welches  der  Glasmacher  in  den  Mund  nimmt  und 
durch  die  Pfeife  spritzt,  durch  die  sich  bildenden  Wasserdämpfe  die  Glas- 
kugel rasch  auftreibt.  —  Mittel  das  Auftreiben  zu  erleichtern  Robinet 
in  D.  p.  J.  Bd.  46.  S.  406.  —  Ricket  Flaschen  zu  fertigen  in  J.  d.  p.  I. 
Bd.  5.  S.  365. 

Soll  Tafel-  oder  Spiegelglas  geblasen  werden,  so  wird  durch 
öfteres  Eintauchen  eine  bedeutend  grofse  Glasmasse  an  den  Knopf 
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der  Pfeife  befestigt  (an  4 Pfund  und  darüber);  diefs  wird  dadurdi 
bewerkstelligt,  dafs  das  mit  der  Pfeife  aus  dem  Hafen  genonunene 
Glas  dureh  Aufspritzen  von  kaltem  Wasser  abgeschreckt  wird, 
worauf  es  fest  an  der  Pfeife  sitzend  wieder  in  den  Hafen  getaucht 
wird,  um  noch  mehr  Glas  aufzunehmen.  Darauf  wird  das  helfse 
Glas  länglich  bearbeitet,  aufgetrieben  und  pendelartig  in  eigens 
dazu  in  der  Hüttensohle  angebrachten  Versenkungen  hin  und  her 
bewegt,  währenddem  zwischendurch  angewärmt  und  aufgetrieben 
wird;  hierdurch  nimmt  das  Glas  eine  cjlindrische  Form  an,  das 
untere  Ende  ist  jedoch  noch  halbkuglig.  Nun  mufs  der  Gelinder 
am  entgegengesetzten  Ende  geöfihet  werden;  diefs  wird  theils  da- 
durch bewerkstelligt,  dafs  der  Glasmacher  den  Cjlinder  im  Ofen 
stark  anwärmt,  und  so  wie  derselbe  recht  heifs  geworden,  mit  aller 
Kraft  in  die  Pfeife,  bläst  und  dadurch  ein  rasches  OeiiEnen  und 
Ausdehnen  bedingt  Darauf  wird  wieder  pendelartig  geschwenkt 
und,  wenn  die  gehörige  Länge  erreicht  ist,  abgesprengt;  alsdann 
der  Länge  nach  der  Cjllnder  aufgesprengt,  indem  man  die  Stelle, 
wo  der  Sprung  entstehen  soll,  mit  einem  glühenden  Eisen  erhitzt, 
und  dann  mit  dem  nassen  Finger  berührt.  (Die  Figuren  A  bis  H 
auf  Tafel  YL  zeigen  die  Terschiednen  Formen,  die  das  Glas  nach 
und  nach  annimmt.) 

Eine  andere  Art  den  Cylinder  zu  öiTaen  ist  die,  dafs  ein  Gehülfe  mit 
einem  spitzigen  eisernen  Instrument  und  Hammer  eine  Oeffnnng  in  das 
halbkuglige  Ende  macht,  punching.  Hierauf  wird  das  offne  Ende  ange- 
wärmt, die  Oeffnung  mit  einer  Scheere  erweitert,  opening,  und  ausge- 
glichen, bis  das  Glas  in  der  ganzen  Länge  ein  Cylinder  geworden;  dann 
schneidet  man  den  Cylinder  in  seiner  Länge  halb  auf,  befestigt  an  das 
ofTne  Ende  ein  Hefleisen,  welches  die  Form  eines  T  besitat,  trunsfer' 
rmgj  sprengt  die  Pfeife  ab,  erweitert  auch  dieses  Ende,  gleieht  es  ans 
und  schlitat  es  auf,  worauf  der  ganze  Cylinder  gedfihet  ist  und  das  Heft- 
eisen abgenommen  wird. 

Die  Cylinder  werden  nun  nach  dem  Streckofen  gebracht,  all* 
mälig  angewärmt,  und  dann  mit  einem  heifsen  eisernen  Instru- 
ment, der  Walzengabel,  mitten  auf  die  mit  feinem  Saud  oder  Kalk 
bestäubte  Streckplatte  gelegt,  die  Längenspalte  nach  oben  gdtehrt 
Das  Glas,  durch  die  Hitze  weich  geworden,  legt  sich  selbst  platt, 
wird  mit  dem  Streekeisen  auf  die  Streelqplatte  angedrückt,  mit 
dem  PoUreisen  geebnet,  gebügelt,  in  den  unmittelbar  dahinter  lie- 
genden Kühlofen  geschoben,  wo  die  Tafeln  bald  aufgerichtet  an 
quer  durchgehende  eiserne  Stfingen  angelehnt,  neben  einander  in 
vertikaler  Stellung  abkühlen ;  sind  es  Spiegelgläser,  so  müssen  sie, 
wie  die  gegofsnen  Spiegelplatten,  liegend  kühlen.  Das  Strecken 
der  bessern  Fenstergläser  geschieht  nicht  auf  gewöhnlichen  irdnen 
Streckplatten,  sondern  über  Glasplatten,  Lagern,  wodurch  die- 
selben  beim  Abschieben  nicht  beschädigt   werden,  wie  bei   der 
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Anwendimg  ron  gewobnlielien  Irdenplallen,  und  die  Streckarbeit 
reiner  ausfällt.  Allein  das  Lagerstrecken  ist  auch  weit  kostbarer, 
da  das  Glaslager  durch  das  Hin-  und  Herschieben  und  durch  die 
Temperaturirerschiedenheit  im  Streck-  und  Kiihlofen  leicht  zer- 
springen. Hiergegen  beweisen  sich  gut  angefertigte  Thonplatten 
aus  einem  Stück  viel  haltbarer. 

Beschreibung  der  auf  Tafel  VI.  Fig.  9.  und  10.  gegebnen  Darstel- 
lung eines  Streck-  und  Kühlofeus  für  Tafelglas.  Fig.  9.  Grundrifs  in 
der  Höhe  der  Sohle  beider  Oefen,  Fig.  10.  Längenprofil  nach  der  pnnk- 
tirten  Linie  xx.  Fig.  9.  a  der  Feuerr^um,  b,  b  Kanäle,  durch  welche 
die  Flaiume  in  beide  Oefen  aufsteigt,  c  der  Streckofen,  auf  dessen  Sohle 
die  Streckplatte,  d  der  Kühlofen,  e,  e  eiserne  Stäbe,  welche  quer  durch 
den  Kühlofen  gehen,  an  welche  die  (ilaslafeln  beim  Kühlen  angelehnt 
werden,  f,  f  der  Kanal,  in  welchem  die  aufgesprengten  Glaswalzen  vor- 
geschoben und  allmälig  angewärmt  werden,  g  die  Oeffnung  im  Streck- 
ofen, durch  welche  die  zur  Streckung  nothwendigen  Operationen  voll- 
bracht werdeo,  h  Thur  im  Kühlofen,  durch  wekhe  man  Werkzeuge  zum 
aufrichten  der  Glastafeln  einbringt 

Eine  eigne  Fabrikation  von  Tafelglas  ist  die  des  sogenannten 
Mond  glas  es,  verre  ä  boudinesy  crown-glafs^  welche  zuerst  in 
Frankreich  in  der  Normandie  betrieben  wurde,  jetzt  aber  dort 
seltner  ausgeübt  wird ,  desto  mehr  in  England  und  auch  im  Freu- 
fsischen  Staat,  Torzüglich  in  Westphalen.  Der  Glasbläser  treibt 
das  Glas  in  Form  einer  Melone  vxd^flasMngy  heftet  dann  am  un- 
tern Ende  ein  Eisen  an  imd  drückt  die  Bodenfläche  platt.  Hierauf 
wird  das  Glas  Ton  der  Pfeife  abgesprengt,  in  einem  eignen  Ofen 
mit  sehr  grofsem  Arbeitsloch,  Auslaufofen  genannt,  ßashmg" 
ßirnace^  aufgewärmt,  und  durch  die  Centrifugalkraft  des  schneU^i 
Umdrehens  der  horizontal  gehaltnen  Pfeife  immer  flacher  und  fla- 
cher, bis  das  Gefäfs  endlich  in  eine  ebne  grofse  Scheibe  von  60 
bis  60  Zoll  Durchmesser  ausgeflächt  ist  (Die  Figuroi  I  bis  O 
auf  Tafel  VI.  zeigen  die  Terschiednen  Formen,  die  das  Glas  nach 
einander  erhält.)  Man  bemerkt  in  der  Mitte  dieser  kreisförmigen 
Glasscheiben  eine  etwas  dickere  Stelle,  das '  Ochsenauge,  huüs  eye. 
Aus  diesen  runden  Scheiben  schneidet  man  halbe  Monde,  Mittel- 
stucke, viereckige  Scheiben,  sechseckige  u.  s.  w. 
Sohn  im  B.  K.  u.  Gbl..  1830.  S.  465. 

Verfertigung  von  Bleiglas,  Klingglas,  Kristallglas,  cristaJy 
flint  glafs*)^  welches  sich  ganz  besonders  zum  Schleifen  eignet. 
Der  Hitzgrad  im  Glasofen  ist  weit  geringer,  als  bei  andern  Glä- 
sern, wegen  der  Leichtflüssigkeit,  welche  das  Bleioxjd  bedingt; 


-  •)  Also  genannt,  weil  man  sich  friäher  der  kalcinirten  Fenersteine,>ßn/$,  zu  dessen  Be- 
reitang  bediente« 
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beim  Sehmelzen  darf  kein  Rau'eh  eiilstefaen.  Sdllen  dlifhc^  Stein- 
kohlen angewendet  werden,  welche  Raueh  machen,  so  müssen  die 
Häfen  bedeckt  sein  (rergl.  vom  Seite  363)  und,  um  eben  s6  schnell 
zu  schmelzen  als  in  offenen  HSfen,  ein  stärkerer  Zusatz  ron  Blei- 
oxyd gegeben  werden.  Die  Läuterung  erfordert  bedeutende  Zeit. 
Bei  dem  Zusatz  von  Bleioxyd  ist  es  aber  unmöglich  ein  durchweg 
gleiches  Olas  zu  erhalten,  indem,  wegeii  des  grofsen  specifischen 
Crewlehts,  das  Bleioxyd  geschmolzen  zu  Boden  sinkt,  wodurch  die 
unteri^te  Schicht  Glas  im  Schmelzhafen  die  reichste,  die  darauf  fol- 
genden stufen  weis  armer  an  Bleioxyd  sind,  und  sich  in  parallelen 
Lagen  absondern,  wodurch  Streifen  und  Wellen  im  Glas  eiitstehcil. 
Natron  statt  Kall  zum  Bleiglas  verwendet  macht  einen  grünen  oder 
blauen  Stich.  Um  das  Schleifen  für  kleinere  Gegenstände  zu  er- 
sparen, treibt  man  das  Glas  in  polirten  Messingformeu  auf,  welche 
aus  zweien  und  mehrern,  mit  Charnieren  verbiindnen,  Stücken 
bestehen.  Man  hat  auch  augefangen,  jQache  Ger^the  zu  pressen^ 
namentlich  sind  aus  Nordamerika,  in  neuester  Zeit  recht  schöne 
und  wohlfeile  Waaren  der  Art  in  den  Handel  gekon^men. 

Zum  optischen  Gebrauch  hat  GujmmAy  Fraunhofer  vortreff- 
liches Flintglas  gefertigt,  so  wie  neu^rdUigs  Thibeautemd  und  Bon^ 
iemSf  Kömer  u,  a.  Faradag  suchte  die  vielen  Schwierigkelten, 
welche  durch  die  ungleiche  Yertheilung  des  Bleioxyds  in  der  gan- 
zen Masse  des  Glashafens  entstehen,  dadurch  zu  beseitigen^  dafs 
er  aufS  Bora^säure,  Kieselerde  und  Bleioxyd  in  Platlpgeräthen 
Glas  fertigte. 

Literatur:  Ka$tner'n  deutsch.  Gewerbsfrennd  Bd.  4.  S.  154.  —•  Guinand 
in  den  V.  d.  G.  1826.  S.  197.  —  Kömer  über  Flihtglas  in  K.  A.  Bd.  7. 
S.^a3.  Bd.  11.  S,  3ia  —  B.  K.  u.  Gbl.  1827.  S.  748*  —  A.  d.  l'i.  fo.  T;  2," 
p.  251.  —  Utnschneider  in  D.  p.  J»"Bd.  31.  S.  160.  —  Jarvea  Yerfabr. 
Glas  in  Formen  zu  pressen,  Journ.  «f  the  Franklin  Institat.  Vol.. 3«.  p. 
208.  —  Faraday  Verfahren  Glas  zu  optisch.  Zwecken  zu  fertigen,  in  P. 
A.  Bd.  18.  S.  515.  —  Dupieu  Glasglocken  matt  zu  schleifen^  Br.  d'l.  T.  8. 
p.  39.  --  Kalb  B.  K.  u.  Gbl.  1830.  S.  337.  —  Chagot  in  D.  p.  J.  Bd.  48. 
S.  274.  —  Jeanson  Br.  d'i.  T.  23.  p.  160. 

Die  Verfertigung  ron  Glasröhren  und  Stangen  geschieht  auf 
den  Glashütten  also:  der  Glasmacher  nimmt  mit  der  Pfeife  etwas  Glas 
aus  dem  Hafen,  treibt  es,  wenn  es  eine  Bohre  werden  soll,  auf,  gestal- 
tet es  cjlindrisch  auf  dem  Marbel,  läfst  am,  freien  Ende  durch  einen  Ge- 
hülfen ein  Hefteisen  anheften,  worauf  beide  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung unter  einem  bedeckten  langen  Raum  (von  150  Fufs  Lange)  schnell 
rückwärts  ausciuander  gehen,  wodurch  das  Glasrohr  auf  die  nöthige  Di- 
mension ausgezogen  wird.  Das  lange  Rohr  wird  sodann  auf  hölzerne 
Walzen,  die  auf  dem  ebnen  Flur  liegen,  zum  Auskühlen  gelegt,  und 
nachher  in  lange  Stücke  zerschnitten.  Beim  Ziehen  der  Röhren  behal- 
ten diese  die  Form  des  Querschnitts  bei,  welche  der  anfänglich  dicken 
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und  kurzen  Glasw&lze  gegeben  worden  ist;  daher  kann  man  Röfcren 
rerfertigen  mit  elliptlsehen  -  Qaerseknitt  im  Liebten  ^  wie  dies  2.  B.  anr 
Darstellung  ron  Tbermometc^rröbren  gan:^  gewöbnlicb  ist,  obsebon  das 
Robr  von  Aufsen  ejlindriscb  gestaltet.  Man  bedient  sieb  dazu  eines  aus 
Feinsilber  gefertigten  elliptiscben  Bings,  mittelst  welcbem  die  Form  des 
dicken  Robrs  regulirt  wird,  —  Dourches  u.  Ferrand  in  den  A.  d.  Fi.  n. 
Tom.  7.  p.  40.  —  Glasstäbe  werden  ganz  auf  dieselbe  Weise  gefertigt, 
ebne  dafs  rorber  das  Glas  aufgetrieben  wurde.  —  Ubrgläser  werden  ans 
diinn  geblasnen  Kugeln,  welcbe  der  Glasmacber  eigens  dazu  anfertigt, 
fiui»gesprengt und  ajustirt.  —  Glasperlen  werden  tbeils  aus  Glasrobren, 
theils  aus  Glasstangen  gefertigt,  letztere  werden  im  Feuer  weieb  ge- 
inaefat  and  dann  mittelst  Formen  geqoetseht,  gebobrt  und  aufgereiht 
•(Böhmische  Glasperlen);  zur  Darstellung  der  erstem  dagegen  gehört 
eine  Einrichtung  zum  Glasblasen.  Man  bläst  aus  Glasröhren,  in  Frank- 
reich girasola  (Opal)  genannt,  kleine  Kugeln,  fällt  sie  mit  der  easence 
dT  Orient  (siehe  hieyon  im  zweiten  Band)  und  klarer  Leimauflösung,  wo- 
durch sie  das  den  ächten  Perlen  ähnliche  Ansehn  bekommen.  Hierauf 
werden  sie  theils  mit  wcifsem  Wachs  gefüllt,  theils  nicht.  —  Siehe  den 
Artikel  ,,Perle8  artißcielles"  im  D.  t.  Tom  16.  p.  63.  D.  p.  J.  Bd.  51.  S.  217. 
—  Br.  d'i.  Tom.  16.  p.  317.  T.  17.  p.  321.  Ueber  die  Fabrikation  von  Strick- 
perlen  zu  Venedig  und  Murano :  Bronn  naturhistor.  Ökonom.  Beisen  Tb.  L 
S.  596. 

Die  Yerfertigiing  gegofsner  Spiegelplatten  erfordorl  eigne  Ein- 
richtungen. Ist  das  Glas  geläutert,  so  wird  es  mit  kupfernen  Kel- 
len in  eigne  klein<»*e  vi^kantige  Gieüshäfen,  cuvettes,  cisiema^ 
die  vorher  gehörig  angewärmt  worden  sind,  umgefüllt,  trijeiage^ 
hl  welchen  es  noch  eine  Zeit  lang  im  Ofen  stehn  bleibt,  um  aUe 
LxEftbläschen  auszutreiben,  revenir  le  verre.  Darauf  werden  die 
Giefshäfen  mittelst  Krahnen  aus  dem  Ofen  gehoben,  auf  einen  Wa- 
gen gestellt,  nach  der  Giefstafel  hingefahren,  um  dort  entleert  zu 
werden.  Die  Tafel,  auf  welcher  das  Glas  ausgegossen  wird^  ist 
aus  einem  Stück  Ton  Knpfer  oder  Bronze,  röllig  eben  und  polirt, 
12  Fufs  lang,  7|  Ful^  breit,  4  bis  6  Zoll  dick.  (In  England  be- 
diente man  sich  gufseisemer  Tafeln  von  beträchtlicher  Dicke,  man 
fand  sie  aber  nicht  vorthcilhaft.)  Die  Tafeln  ruhen  auf  einem  sehr 
stark  gearbeiteten  hölzernen  Gerüst,  welches  auf  ang<^rachten 
Walzen  fortgerollt  werden  kann;  die  Höhe  des  Giefstisches  beträgt 
etwa  2i  Fufs.  Um  beim  Gnfs  die  Breite  und  Stärke  der  zu  gie- 
fisenden  Glastafei  zu  bestimmen,  dienen  eiserne  oder  bronzne  Li- 
neale^ tringlea^  rulers^  ribs ;  die  Höhe  derselben  bestimmt  die  Stärke, 
der  Abstand  von  einander  die  Breite  der  Glastafel. 

Soll  nun  derGufs  vor  sich  gehen^  so  mnfis  der  Kühlofen,  cor- 
qucnse^  vorher  angefeuert,  die  Tafel  angewärmt  sein 5  man  bringt 
Aea  Giefshäfen  heran,  schäumt  das  Glas  ah,  hebt  ihn  iiber  die  Ta- 
fel mittelst  eines  Erahns  in  die  Höhe  und  giefst  aus.  Sogleich 
wird  mit  einer  bronznen,  oder  gofseisemen  Walze,   deren  Länge 
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gleich  dar  Breite  der  Tafel,  das  Glas  ausgebreitet,  und  gleichmarsig 
ausgewalzt,  so  dafs  es  die  bestimmte  Stärke  erhält,  welche  die 
flöhe  der  eisernen  Lineale  festsetzt.  Ist  diese  Arbeit  vollbriEieht, 
so  wird  die  Glasplatte  in  den  Kiihlofen  geschafft.  Während  dies 
geschieht,  wird  schon  wieder  eine  zweite  gegossen.  Sobald  der 
Kühlofen  gefüllt  ist  (man  hat  solche  zu  1,  2,  4,  ja  6  Platten),  wird 
er  völlig  verschlossen,  um  ihn  sehr  aÜmälig  abkühlen  zu  lassen, 
was  eine  sehr  wichtige  Sache  ist,  denn  sonst  zerspringen  die  Plat- 
ten von  der  geringsten  Erschütterung,  Temperaturwechsel.  Das 
Gewölbe  der  Kühlöfen  für  gegofsne  Platten  ist  sehr  flach,  hat 
mehrere  Luftlöcher,  welche  mittelst  Blechplatten  verschlossen  wer- 
den können,  auf  welche  man  Thon  oder  Lehm  streicht.  Die  Glas- 
platten werden  nicht  auf  die  hohe  Kante  gestellt,  sondern  platt  auf 
die  Sohle  des  Ofens  gelegt,  welche  zu  dem  Ende  höchst  eben  ge- 
fertigt worden  und  mit  Sand  bestreut  sein  mufs.  Nach  dem  Ab- 
kühlen werden  die  Platten  mittelst  Diamanten  an  den  beiden  En- 
den glatt  geschnitten. 

Das  Schleifen  der  Platten  wird  nun  also  verrichtet.    Man  kit- 
tet die  Glasplatten  in  Gyps  auf  eiiie  hölzerne  oder  steinerne  Platte 
(Schleifbank),  eben  so  andere  auf  eine  kleinere  Steinplatte,  welche 
am  Boden  eines  viereckigen  hölzernen  Kastens  sich  befindet  (Reib- 
kasten, Oberkaslen),  legt  letztere  so  auf  erstere,  dafs  die  Flächen 
der  Glasplatten  sich  berühren;  man   streut   etwas  geschlemmten 
Sand  zwischen  beide  Flächen,  tröpfelt  Wasser  auf,  und  läfst  nun 
die  obere  sich  ^schleifend  über  der  untern  in  allen  Richtungen  durcli 
Menschenhände  oder  Maschinen  hin  und  her  bewegen.    Nach  und 
nach  nimmt  man  inuner  feinern  Sand,  bis  die  Flächen  eben  gewor- 
den; dai*auf  werden  die  Platten  gewendet  und  ebenso  abgeschliffene 
Das  Gewicht  des  abgeschliffhen  Glases  ist  nicht  unbeträchtlich,  das 
Glaspulver,  mit  jenem  Sand  gemengt,  wird  zur  Flaschenbereitung 
angewendet,  weil  der  Sand  unrein,  eisenhaltend;  man  hat  daher 
statt  des  Sands  Feuersteinpulver  angewendet,  weil  dann  das  abge- 
schliffiie  zu  feinerm  Glas  wieder  angewendet  werden  kann.    Das 
Abschleifen  geschieht  langsam,  man  rechnet  täglich  i\  Quadratfiifs 
Fläche.   Sind  die  Platten  mit  Sand  gehörig  geschliffen,  das  Rauh- 
schleifen und  Klar  schleifen,  d^grossi  et  douci^  grinding  and 
ru/jßngf  so  wird  Schmirgel  zu  demselben  Zweck  angewendet,  Fcin- 
douciren,  savoimage,  smoothing^  zu  dem  Ende  legt  man  die  un- 
terste Platte  auf  eine  mit  Flanell  bedeckte  Tafel.    Zuletzt  erfolgt 
das  Poliren,  poliment,  poUshing  mit  Colcothar,  welches  theils 
wie  das  Schleifen  mittelst  einer  Maschine  verrichtet  wird,    theils 
auch  mit  der  Hand,  indem  das  Polirkissen  mittelst  eines  an  der 
Decke  befestigten  Spreitzholzes   stark   auf  die  Platte  angedrückt 
wird.    Auch  dient  faiezu  eine  eigne  Vorrichtung  von  Holz  mit  Filz 
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übersehen,  welche  ndttclst  Metallplatten  gegen  die  Glasplatte  an- 
gedrüekt  und  darauf  hin  und  her  bewegt  wird. 

Nachdem  jene  Operationen  beendet,  die  Platten  fehlerfrei  be- 
funden worden,  werden  sie  belegt,  mise  au  iain^  itamage^  foUa- 
img^  silvering,  das  heifst  mit  einem  Amalgam  von  Zinn  und  Queck- 
silber auf  einer  Fläche  bedeckt,  damit  die  Lichtstrahlen,  welche 
zwar  schon  von  der  vordem  glatten  Fläche  des  Glases  zum  Theil 
zurückgeworfen  werden,  möglichst  vollständig  zurückgestrahlt  wer- 
den. Man  breitet  zu  dem  Ende  auf  Tischen  mit  Steinplatten,  Be- 
legsteine, slahsy  welche  vollkommen  horizontal  gelagert  und  eben 
sind,  Spiegelfolie,  .^»ft7/e  ^^iain^  imfoil,  Stannioltafeln,  dünn  aus- 
gewalztes Zinn,  von  'solcher  GrÖfse  aus,  dafs  dieselben  über  die 
Ränder  der  Glasplatte  vorst^en.  Nachdem  die  Stanniolblätter  ganz 
eben  gestrichen  sind^  giefst  man  reines  Quecksilber  auf  dieselben 
und  breitet  es  aus,  so  dafs  alle  Stellen  davon  bedeckt  sind.  Da* 
rauf  wird  die  vollkommen  gereinigte  Spiegelplatte  so  auf  das  Amal- 
gam gelegt,  dafs  die  vorangehende  Kante  der  breiten  Seite  der 
Platte  stets  unter  der  Oberfläche  des  Quecksilbers,  aber  ohne  die 
Folie  unmittelbar  zu  berühren,  vorgeschoben  wirjd,  unk  alles  Oxyd, 
Staub,  Luft  zu  entfernen.  Ist  die  Platte  gehörig  aufgelegt,  so  wird 
ein  Gewicht  aufgesetzt,  die  Tafel  etwas  geneigt,  damit  das  über- 
flüssige Quecksilber  ablaufen  kann;  darauf  wird  die  Platte  mit 
Flanell  bedeckt,  und  mit  Gewichten  an  allen  Punkten  gehörig  be- 
sdiwert  und  bleibt  so  24  Stunden  liegen,  während  dem  die  Tisch- 
platte immer  mehr  geneigt  wird  (8  bis  10^).  Nachher  bringt  man 
die  Plattet  auf  hölzerne  Ablaufgerüste,  die  belegte  Seite  nach  oben 
gekehrt  und  so  gelegt,  dafs  sie  an  einer  Ecke  am  tiefsten  liegen, 
um  sie  nach  und  nach  fast  vertikal  zu  stellen,  damit  auch  die  letzte 
Spur  von  freien  Quecksilber  ablaufen  kann.  Hiezu  sind  2|  bis  4 
Wochen  erforderlich. 

Im  14ten  Jahrhundert  verfertigte  man  kleine  runde  Spiegel  mit  Blei 
übergössen,  indem  man  eine  Glaskugel  blies  und  diese  mit  jenem  Metall 
überzog.  Im  16ten  Jahrhundert  wurden  auf  der  Insel  Murano  bei  Vene- 
dig bereits  Spiegel  mit  Amalgam  belegt.  Unter  Ludwig  "SSV.  wurde 
die  erste  Spiegelfabrik  tor  geblasnem  Glas  zu  Tourlaville  bei  Cherbourg 
1665  errichtet^  1688  wurde  eine  Spiegelgiefserei  von  l^evart  zu  Paris  an- 
gelegt, sehr  bald  aber  nach  St.  Gobin  bei  la  Fere,  im  Departement  de 
TAisne,  verlegt.  Es  existiren  jetzt  in  Frankreich  aufser  der  Mannfaktur 
zu  St.  Gobin  noch  2  andere,  zu  St.  Quirin,  und  Mont-Lu^on.  In  Eng* 
land  wurde  1771  eine  Spiegel^iefserei  zu  Ravenhead  in  Lancashire  ein- 
gerichtet; im  prenfs.  Staat  zu  Neustadt  a.  d.  D.  —  D.  t.  Artikel  „Glace^^  T. 
10.  p.  182.  —  P.  eh.  E.  Vol.  II.  p.  220.  —  Lefehure  Spiegel  zu  belegen,  D. 
p.  J.  Bd.  a  S.  248.  desgl.  Bd.  13.  S.  407.  —  Spiegelglas  mit  Kochsalz  und 
Glaubersalz,  S.n.  J.  Bd.  6.  S.  317.  —  Lanceloiti  in  D.  p.  J.  Bd.  15.  S.  211.  Bd. 
2&.  S.  &42.  —  ümdiier  dm  Ckmiry  anreines  Zinn  zum  Belegen,  D.  p.  J.  Bd.  la 


374  Eigenaehtifien  des  €Haaes. 

S.  176.  —  OüftciBerne  Platte  sanGtefsen,  das.Bd.:19.S.17a  —  Lefehme 
Konservat.  d.  Folie  durdi  einen  Firaifs,  J.  d.  p.  I.  Bd.  15^.  S.  275*  —  D.  p,  J. 
Bd.30.&l7a  —  B,K.u.-Gbl.  1832.  S.  85.  —  J«i»c/f»  Br. d'i. T,  21. p.  245. 

Eigensehafleii  und  Feliler  des  Glases. 

Das  Glas  mufs  eine  völlig  gleichartige  Masse  sein,  ohne  alle 
sichtbare  Einmengung  fremder  Stoffe,  vollkommen  geflossen^  nicht 
gesehmolzne  erdige  oder  salzige  Theile  machen  das  Glas  sandig, 
höckrig,  eingeschlofsne  Luft  bläsig,  (Knoten,  noeuds^  knots^  Bla- 
sen, bulies^  bouHlons,  bubhks)^  ein  Beweis,  dafs  das  Glas  nicht  ge- 
hörig geläutert  worden  ist;  es  darf  keine  Schlieren  larmes^  iears 
haben,  von  Thonerde  haltigem  Glas,  welches  vcm  dem  Ofengewölbe, 
durch  die  Yerflüchtiguag  der  alkalischen  Flüsse  erzengt,  herahge- 
tropft  ist.  Es  mufs  weder  ranchig,  neblig,  nodi  wolkig  sein,  «ine 
Folge  der  Einmengung  fein  sertheilter,  gesehmolzne  e^ber  imge- 
schmolzner  fremder  Materien,  als  phoi^hors.  Kalk,  Zinnoxjd  u.  a.  m., 
es  darf  >keine  Wellen,  Streifen  zeigen,  noch  gewonden  erscheinen, 
(Streifen,,  siries,  Striae)*  Durch  diese  Fehler  erscheinen  die  durch 
das  Glas  gesehenen  Geg^istände  vorzerrt;  sie  kommen  besonders 
beim  Bleiglas  häufig  vor.  Das  Glas  mufs  farblos  und  möglichst 
durchsichtig  sein;  ist  ein  Glas  in  dünnen  Schichten  schembar  noch 
so  farblos  imd  durchsichtig,  siowird  es  ddch  -bei  dickem  'Plat- 
ten geförht  und  w^eniger  durchsichtig  erscheine».  Die  gröfste  Far- 
benlosigkeit  kann  man  durch  ^e  sorgfältigste  Reinigung  der  Ma- 
terialien, durch  die  mÖgliishst  geringe  Menge  alkalischer  Flufsmlt* 
tel,  vollkommenste  Schmelzung  hei  hoh^i  Temperaturen  erreichen. 
Ein  Zusatz  von  Entfäii)ungsmitteln  kann  den  Mangel  jener  nie 
ganz  ersetzen.  Mit  Pottasche  übersetztes  Glas  hat  einen  Stich  ins 
Grünliche,  mit 'Soda,  Natron  ins  Bläuliche^  i^ehr  bleihaltiges  Glas 
hat  einen  düstern  Farbeton.  l^scheint  das  Glas  faihig,  so  ist  es 
meist  durch  Eisenoxyd  oder  Kohle  gefärbt,  ersteres  bedingt  dann 
die  versehiednen  Schattirungen  von  Grün,  letztere  färbt  gelb, 
gelbhraun,  selbst  0,0002  Kohle  köniien  gcdbbraun  färben.  Daher 
kann  bei  sehr  rauchigem  Feuer  in  offiien  Häfen. kein  weifses  Glas 
geschmolzen  werden^  Mittel  die  Färhung  durch  die  Kohle  zu  zer- 
stören sind  alle  Materialien,  die  Sauerstof^as  in  der  Hitze  entbinden. 

Das  specif.  Gewicht  des  Glases  ist  nach  dem  versehiednen  Ver- 
hältnifis  seinißr  Bestandtheile ,  der  SchmelztetiAperatur  und  Schmelz- 
zeit sehr  verschieden,  es  wechselt  zwischen  2,30  und  3,60;  das 
Glas  ist  um  so  leichter,  je  mehr  es  Kieselerde  enthält,  durch  Kalk- 
Zusatz,  namentlich  aber  durch  Bleioxyd,  nimmt,  das  specif.  Gew:icht 
des  Glases  bedeutend  zu.  .Durch  einen  Zusatz  von  letztcrm  erhält 
das  Glas  ein  gröfseres  Farbenzerstreuungsvermögen,  weshalb;  mau 
es  :zu  optisfch^  Zwecken  verwendet,  zu  achromatisiehen  OI]jek4iv« 
gläsern,  zu  brillantitten  Luxuswaaren,  Krmfenleiiohteni,  etc.    -Gu- 
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tes  Glas  muJfe  Abiwrechslmigen  4er  Teoiperatur.  ianerhalb  ^ler  ge- 
wöhnlidien  SkiLtFeme.  cler  LuftteiapeFatur  ertrajg^en^Qh^e  zu  zerbrer 
chen.  Diese  Eigenschaft  hängt  .von  dem  Yerhältniffi  seiner  Bestapad-» 
theile,  von  der  reinen  Schmelzung,  von  der  guten  Kühlung. ab. 
Werden  nämlich  die  Glaswaaren  nicht  sehr  langsam  abgekühlt, 
so  zerspringen  sie  bei  schnellem  Wechsel  der  Teinperatur,  bei  £r-> 
schütterung;  sie  erfordern  ein  desto  langsameres  Abkühlen,  je  dik-: 
ker  sie  sind.  Schlecht  gekühlte  Gläser  zerbrechen  sehr  leicht,  wie 
die  holländischen  .Glastropfen  (Glasthräiiett),  larmes  bataviques, 
gl^fstearsy  PrmßeRuperfs  dropa^  und  die  Springkolben,  Belog-* 
neser.  Fl  äs ch ch  en^  Jioles  philoBopM^ueB^  Bologna  ßaU^  beweis 
seni  erstere.  si^bd  plötzlich  in  kaltem  Wasser  abgekühlt  und  zer- 
bersten, wenn  man  den  Stiel  abbricht?,  in  ein  grobes  Pulver^  letz- 
tere, sind,  an  der  Luft  erkaltet,  haben  einen  dicken  Bodep,  und  zer^ 
springen  in  Stück?,  wenn  man  ein  scharfkantige!^  Stiickchen  Feuer- 
stein hinein  fsdlen  läfst.  Durch  die  ^plötzliche  Abkühlung  des  Gla^ 
ses  haben  näihlich  die  kleinsten  Theilchen  desselben  eine  wider- 
natürliche, gleich^iain  aufgenöthigte  Lage  gegeneinand^  angenom- 
men^ befinden  sich  in  einem  Zustand  der  Spannung,  woher  es  denn 
kommt,  dafs  bei  irgend  einem  äufsern,  die  IMlasse  erschütternden 
E^flufs ,  die  Theilchen  sich  von  einander  trennen.  Hieraus  leuch- 
tet der  Nutzen  einer  guten  Kühlung  aller  Glasgeräthe  ein.  Man 
hat  gefunden,  dafs,  wenn  Glasgeräthe  hiebt  gut  abgekühlt  waren^ 
ei]|ie  nachträgliche.  Behandlung  in  folgender  Art  niitzt.  Man  thu| 
dieselben  in  einen  Topf  mit  Wasser,  Salzwasser,  oder  Qel,  und  läfst 
dann  die  Flüssigkeit  eine  kurze  Zeit  lang  kocheii,  und  langsam  er- 
kalten, wodurch  die  frühere  Sprödigkeit  bedeutend  vermindert  wird. 

S.  n.  J.  Ba.  1.  S.  168.  —  D.  p.  J.  Bd.  20.  S.  108.  —  J.  d.  p.  L  Bd.  2.  S.  419. 

-  Ein  Glas  ist  desto  glänzendSer,  je  härter  es  ist,  dann  nimmt  es 
auch  eine  schöne  und  haltbare  Politur  an;  die ilärte . steht  mit  der 
Menge  des  angcwendöten  Flufsraittels  im  umgekehrten  Verhältnifs. 
Natronglas  ist  härter  als  Kaliglas,  daher  zu  Scheiben  für  Elektri- 
sirmaschinen  besonders  anwendbar.  Hinsichtlich  der  Schmelzbar- 
keit steht  das  Natronglas  dem  Kaliglas  voran,  es  kommt  b^i  glei- 
cher Temperatur  in  dünnern  Flufs  fils  letzteres,  und  läutert  sich 
schneller  und  reiner.  Im  glühenden  Zustand  mufs  das  Gla3  wie 
ein  «i^r  Teig  weich  und  plastisclit  sein,- sieh  zu  den  feinsten  Fä- 
den, ausziehen,  zu  den  dünnsten  Kugeln  auftreiben  und  in  die  man- 
nichfaUigsten  Formen  bringen  lassen.  Gute^  Glas  mufs  sich  in  der 
Hitze  lange  .behandein  lassen,  ohne  matt  zu  werden,  aber  auch  das 
beste  Glas  wird  bei  anhaltender  Glühhitze  durch  Entglasung  un- 
dnrchsiehtig,  (siehe  unten  b^im  JRcatimwrsGhen.  PorzeUäii).  Das 
GI9«  ist  .i|idüu«en. Fäden  .ausnehmend,  elastisch,  klingend^  beson-« 
dars  idiagt  das  bleihaltige  Glas  sehr  i;chön  (KUngglas).   DerBrueh 
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des  Olages  ist  mosd^,  die  Bruclislfieke  sind  scharfkantig.  Je 
härter  ein  Glas  ist,  je  mehr  es  Kieselerde  im  Gegensatz  Ton  Al- 
kali enthält,  desto  weniger  leicht  wird  es  von  Aetzlaugen  und  Säu- 
ren in  der  SiedSiitze  angegriffen.  In  dieser  Beziehung  hat  das  Na* 
tronglas  gleichfalls  den  Vorzug  vor  dem  Kaliglas;  Kreideglas  wird 
stark  angegriffen,  ja  durchbohrt,  wie  z.  B.  die  zur  Ooncentration 
der  Schwefelsäure  mehrmals  gebrauchten  Retorten.  FluTssäure  löst 
auch  ohne  Hülfe  der  Wärme  Glas  auf,  selbst  siedendes  Wasser, 
(rergl.  vom  Seite  101.)«  100  Gran  Flintglas,  öfters  mit  Wasser 
abgekocht,  hatten  nach  Gri^iths  7  Gran  verloren.  Man  probirt 
deshalb  die  Güte  der  Gläser  zum  chemischen  Gebrauch  dadurch, 
dafs  man  conc.  Schwefelsäure,  oder  Königswasser  in  ihnen  kocht. 

Auch  an  der  Luft  erleidet  manches  Glas,  besonders  Kaliglas, 
eine  Veränderung,  es  wird  nämlich  allmälig  blind,  indem  durch  die 
Einwirkung  der  Feuchtigkeit  das  Alkali  oberflächlich  sich  löst, 
wodurch  die  Oberfläche  den  Glanz  verliert  j  sehr  feine  Schuppen 
absetzt,  die  sich  allmälig  ablösen.  Solches  Glas  spielt  die  Regen- 
bogenfarben sehr  schön,  besonders  grün  und  blau,  aus  demselben 
Grund  als  Fischschuppen,  Perlmutter,  Irisknöpfe  etc.,  {Göthe'^s  e^o^- 
tische  JFarben,  durch  Beugung  hervorgerufen).  Eine  ähnliche  Ver- 
änderung erleidet  das  Glas  auch  in  der  Erde,  unter  Wasser,  nament- 
lich durch  Schwefelwasserstoff,  es  wird  opalislrend,  perlmutterar^ 
tig.  Glas,  welches  durch  Braunstein  entfärbt  worden,  wird  vom 
Lieht  nach  und  nach  rosenroth,  violett,  nicht  aber  da  wo  es  be- 
deckt, vor  dem  Licht  völlig  geschützt  ist,  (vergleiche  oben  Seite 
35S  beim  Braunstein). 

Analysen  einiger  Glassorten. 
Bestandtheile.  Weifsglas.      Grüuglas.     Flasehengl.  Kryst.gl.  Flin^glas. 


No.  1 

No.  2. 

No.  3. 

No.  4. 

No.  5. 

Kieselerde 

71,7 

69,2 

62,8 

69,2 

60,4 

Kall 

12,7 

15,8 

22,1 

8,0 

3,2 

Natron 

2,5 

3,0 

3,0 

s.  Kali 

Kalk 

10,3 

7,6 

12,5 

13,0 

20,7 

Thonerde 

0^4 

12 

3;6 

10,4 

Magnesia 

2'0 

(  2,6 

0,6 

0,6 

EisenojEjd 

0,3 

0,5 

1,6 

3,8 

Manganoxyd 

0,2 

-^ 

) 

— 

Bleioxyd 

^"*"i» 

— 

— 

— 

Baryt 

0,9 

■■i8,i 

99,3 

100,0 

99,0 

100,0 

No.  6.  No.  7. 


53,55 

5,48 

29,22 
6,01 

5,74 


100,0 


59,2 
9,0 


0,4 
1,0 

28,2 


97,8 


No.  8. 

51,93 
13,77 


33>28 


98^98 


No.  9. 
42,5 

0,5 
1,8 


43,5 


100,0 


No.  1.  Weifses  Hohlglas  von  Neuwelt  in  Böhmen,  rorzüglich  schön; 
(SauerstofiVerhältnifs  der  Kieselerde  zu  den  Basen  =  6:1).  —  No.  2.  Glas- 
röhren, weit  leichtflüssiger  als  das  gewöhnliche  Weifsglas;  (ungefähr  5 
:  1).  —  No.  3.  Crownglas  aus  Böhmen,  (fast  4:1).  —  No.  4.  Grünes  Glas 
zu  Mcdicingläsern,  Betorten  (5:1).  —  No.ö.Flaschenglas'TonSt.Etienne, 
zu  dessen  Darstellung  Sehwerspath  angewendet  worden  (5:2.)  -«  No.  6* 
Von  Serrelt  (nahe  2:1).  -r-  No.  7.  Von  London^  su  .chemisdioii  und  phy- 
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flikalischeu  Instmmeiiten  rerwendet,  (8?1).  *  No.  8.  Eugplisehes  Flint- 
g^las.    No.  9.  Gmmmd*9  Flivtglas  (4: 1). 

Dumm  in  £.  JT.  Bd.  9.  S.  35.  —  Berater  das.  Bd.  10.  S.  304.  —  £. 
J.  Bd.  5.  S.  89.  —  l>ö6<»*efMer'g  Baryt -n.  Strontianglas,  K.  A.  Bd.  16.  S.  123. 
(ans  kohlens.  Kali,  Natron,  Baryt,  oder  Strontian,  nnd  Kieselerde  dar- 
gestellt). 

Die  zur  Darstellung  Ton  farbigem  61as  und  .Glasmalerei  ange- 
wendeten FarbstofTe  geboren  dem  Mineralreich  an,  sie  müssen  den 
Hitzgrad,  der  zum  Schmelzen  des  Glassatzes,  oder  zum  Einbrennen 
der  Schmelzgläser  erforderlich  ist,  ohne  eine  Entmischung  zu  er- 
leiden, aushalten,  sich  mit  der  Glasmasse  gehörig  verbinden,  an 
Luft  und  Licht  unveränderlich  sein.  Die  Auswahl  und  praktische 
Anwendung  der  verschiednen  Farbstoffe  für  das  Glas  erfordert 
vEelseitige  Erfahrung;  hier  nur  eine  kurze  Notiz. 

Rothe  Farben  liefern:  1)  der  CiM»l»«'sehe  Croldpnrpur  (ans  Gold  nnd 
Zinnoxyd  bestehend),  und  zwar  ein  Pnrpnrroth  ins  Carmolsin  nnd  Rosa, 
pourpre  rosSy  von  aasnehmender  Kraft  nnd  Reichthnm;  2)  silberhalten- 
der  Goldniedersehlag,  (aus  Gold  nnd  Silberoxj-d  bestehend),  liefert  schö- 
nes Karminroth  zn  den  Fleischtinten ;  3)  Eisenojyd,  (Colcothar,  oder  ans 
salzs.,  Salpeters.  Eisenoxyd,  durchs  Verbrennen  von  Eisen,  durchs  Glü- 
hen ron  Ocker-  etc.  dargestellt),  theils  wenig,  theils  mit  mehr  Thonerde 
rei^etzt,  Fleischroth;  4)  Kupferoxydul  ist  nur  for  Ueberfangglas  geeignet, 
da  es  eine  überaus  grofiie  färbende  Kraft  besitzt;  (siehe  weiter  unten). 

Berühmt  sind  die  von  Kunckel  im  17ten  Jahrhundert  gefertigten  Rn- 
binglaser  mittelst  €k>ld  gefärbt,  die  er  in  seiner  Glashütte  auf  der  Pfiiu- 
eninsel  bei  Potsdam,  dann  in  Zechlin  bereitete.  Jetzt  werden  schöne 
Glaser  der  Art  auf  den  böhmischen  auch  schlesischen  Glashütten  am  Iser. 
kämm  zn  sehr  wohlfeilen  Preisen  geliefert.  Die  Färbung  des  Glases  ge- 
schieht nicht  mit  hinzugesetztem  Gbldpurpnr,  sondern  dadurdi,  dafs  dem 
Glassatz  Goldauflesnng  nnd  Zinnoxyd  in  einenr  schicklidien  Yerhältnifs 
zugefügt  werden.  —  Porporino,  ein  rothbrauner  Glasflnfs.  -^  (Joaper 
über  das  alte  Rubinglas,  D.  p.  J.  Bd.  14.  S.  122. 

Blaue  Farbe  liefert  Kobaltoxyd,  geröstetes  Kobalterz,  (Chmta:  metal^ 
iifue)  nnd  Smalte.  Je  mehr  es  Nickeloxyd  enthält,  desto  mehr  sticht  das 
Blane  ins  Braanrotiie,  denn  Nickeloxyd  färbt  Glasflüsse  hyacinthroth.  Aach 
durch  Eisenoxydnl  scheint  ejne  Blaufärbung  möglich  zu  sein,  so  wie  durch 
Kupferoxyd.  —  Davy  in  Kasiner^B  deutsch.  Gewerbsfreund  Bd.  4.  S.368. 
—  J.  d.  p.  I.  Bd.  2.  S.  417.  —  Emgelhart  D.  p.  J.  Bd.  dO.  S.  411. 

Gelb  wird  durch  antimonigs.  Kali  erhalten,  A^Utmouium  dmpkore- 
iicum)'^  ein  Zusatz  Ton  Eisenoxyd  nüanwt  ins  Orange;  man  wendet 
ersteres  anch  mit  Mennige  zugleich  an,  dann  bildet  sich  das  Neapel- 
gelb, Jatme  de  Naplea^  antimonigs.  Bleioxyd.  Chlorsilber  (Uömsilber) 
und  boraxs.  Silberoxyd  geben  auch  eine  gelbe  Farbe. 

Grün  wird  theils  durch  Kupferoxyd,  welches  letztere  eine  ausgezeich- 
nete färbende  Eigenschaft  besitzt,  tteiis  aus  Chromoxyd  erzeugt^  oder 
Bi»  antimoniger  Säure,  Mennige  und  Kobaltoxyd  gemischt.  (Eisenoxy- 
dnl färbt  das  BouteiUenglas  grün.) 
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Yioletl  dorcli  Manganoxyd,  aus  Braniisteiii  und  einem  Ziisaiz  fqq. 
Salpeter  (mit  etwas  Goldpurpur  besonders  sehiin)^  ein  mit  INEanganoxyd 
gefärbtes  Crlas  bat  die  Eigensefaaffc,  im  raachigen  Theil,  derFlamme,  wel- 
cber  des<HEydirend  wirkt,  &rmos,  und  in  dem  äufsern,  oxjdirend  wirken- 
den, Saum  der  Flamme,  oder  in  der  Spitze  derselben,  wieder  g^efariit  zu 
werden,  indem  es  dann  aus  der  Bindung  mit  der  Kieselerde  herauszu- 
treten scheint. 

Schwarz  durch  viel  Eisenoxydul,  besonders  mit  einem  Znsatz  tou 
Kupferoxyd  und  Braunstein,  Kobaltoxyd ;  gleiche  Theile  geglühter  Braun- 
stein, Kupfer-  und  Kobaltoxyd.  —  Braun,  mittelst  Eisenoxyd  mit  erdi- 
gen Stoffen  rermengt,  kalcinirtem  Ocker,  Terre  de  Sienne. 

Weifs  liefert  Zinnoxyd,  welches  als  höchst  strengflüssig  sieh  zwi- 
schen die  Theilehen  des  Glasflusses  legt,  dadurch  das  Glas  durchsehei- 
nend, trüb  macht;  es  wird  besonders  zum  Email  und  zur  Glasur  von 
Fayence,  Ofenkacheln  gebraucht.    Arseniks.  Bleioxyd. 

Dar9^  die  grofsen  Fortschritte  in  der  Chemie  neuerer  Zeit  sind  die 
Farben  in  so  reicl\er  Fülle  geschaffen  worden,  so  rein  und  schön,  dafs 
die  Glasmalerei  neuerer  Zeit  gegen  die  der  Alten  vieles  voraus  hat. 

Um  nun  die  genannten  Farben  auf  Glas  einbrennen  zu  können,  ohne 
dafs  dadurch  die  Glastafel  selbst  sich  verzieht,  oder  gar  schmilzt,  müssen 
den  genannten  Materien  Flufsmittel,  Jhndans,  ßuxes^  leichtflüssige  Gläser 
zugesetzt  werden,  die  aber  nach  der  Natur  jener  verschiedenartig  sind. 
Man  bedient  sich  des  basisch  kieseis.  Bleioxyds  mit  oder  ohne  Borax,  mau 
schmelzt  Mennige,  mit.  feinstem  Sand,  kalcinirtem  Feuerstein,  Milchquarz 
in  versehiednen  Verhältnissen  zusammen.  Man  nimmt  z.  B.  3  Quarz 
und  9  Menn^e,  setzt  auch  wohl  14  kalp»  Borax  zu;  5  kalc.  Borax,  3 
Quarz  und  1  Mennige.  Die  Menge  des  Flusses,  welche  jede  Farbe  er- 
fordert, um  gehörig  zu  fliefsen  und  einen  glasglänzenden  Ueberzug  zu 
bilden,  ist  sehr  versehieden,  meist  3  bis  4  Theile^  dadurch  wird  auch  die 
Tiefe. .d^  Farben  bestimmt.  Nichjt  jede  Farbe  kann  milt  demselben  FluCs 
an%el9ragen  werden^  Wi  verlangt  z.  B,  Goldpurpur,  Kobaltblau  einen  aU 
kalisehen  Flufs,  denn  Bleioxyd  wirkt  nachtheilig  ein,  dagegen  die  an- 
dern dunkeln  Farben  mit  Bleiflufs  und  gemischtem  Fl.  sehr  gut  werden. 
Einige  Farben  müssen  mit  dem  passenden  Flufs  erst  verglaseu,  ehe  sie 
angetragen  werden  könuen,.  indem  die  geringere  Hitze  des  EinVreipeiusi 
unter  der  Muffel  nicht  hinreiehend  ist,  ihre  eigenthümUehe  Farbe  gehöt 
rig  zu  entwickeln^  dadiin  gehört  das  Kupferoj^d,  die  gelben,  blauen^  vio^ 
leiten  Fa^bstdffe.  Bäim  Goldpnrpur,  ISUenoJtyd  ist  dabei  viel  Vorsieht 
nöthig,  um  die  leidlt  laerstörbaren  Faiiientöue  nicht  durch  zu  .grosse 
Sehmetehitee  zu  zerj^törea.  Die  erhaltnen  gefärbten  Schmelzgläsor  wcr- 
d<te  gepaivert,  fein  mit  Wasser  gerieben  und  trocken  aufbewahrt« 

Nicht  jedes  Glas  ist.  xom  Bemalen  tauglich.,  jeder  Uebev^tchnfs  an 
Alkali  schadet^  daher  ein  .möglichst  hartes,  viel  Kieselerde  enthaltendes 
trocknes,  keine  Feirehtigkeit  anziehendes,  leiiihtes  Tafelglas  den  Verzug 
verdient,  böhmisehes  Glas.  Man  reibt  die  farbigen  Sdunelcgläser-  mit 
Terpenthinöl  auf  Glasplatten  ab,'  «nd  trägt  sie  mit  dem  Pkbsiel  <auf,  smr 
Palette  dient  eine  Pa^zeUanplatte»  Das  Tectoisehe  des  ^iMaAcois  aelhist 
mufs  hier  übergangen  werden.    Ist  die  Tafel  benalt,  «o  folgt  ^das  Bin- 


breniMn,  emg^ö»,  ^wnmg^inj  unter  der  Mnflfel,  eine  seltf  «ehivieri^e  nnd 
grofse  Ümsidit  nnd  Erfahrung  erfordernde  Operation.  Zu  -dieseiii  End- 
zweck bedient  man  sich  aus  feuerfestem  ThOn  geferti|^er  grofsel'  Muffeln^ 
welche  mit  einer  Thimplatte  TersehlosAen,  auf  Trageeis^a  gelagert,-  yon 
dem  Flammfener  eines  He^rds  Ton  allen  Seiten  Umspielt  werden  können^ 
foumeau  de  eitrificmtien^  zum  Abkühlen  ab«r  eigner  KWtöfeH ^Jhurnmm 
de^ecui98on^  die  ans  dünnem  Platten  gefertigt,-.durehKohlfeUer  erwSErmt 
werden.  Die  einzelnen  Platten  werden  eine  über  die  andere  auf  Thon- 
platten  gelagert,  die  durch  thöneme  Träger  unterstützt  werden.  Um 
den  Hitzgrad  beurtheilen  zu  können,  dienen  bemalte  Probegläser,  die 
man  m  den  Einbrennofen  mit  einsetzt,  und  mittelst  eines  Spatels,  paletie^ 
herausnehmen  kann.  Sind  die  Farben  gut  geflossen  nnd  verglast,  so 
werden  die  Platten  in  den  Kühlofbn  gebracht,  in  welchem  sie  ällmälig 
abkühlen,  denn  sonst  ist  ihre  Dauer  sehr  rergänglich. 

Man  kann  3  Arten  von  Glasmalereien  unterscheiden,  nämlich  die 
Malerei  in  gefärbten  Gläsern,  Glq/a-ttainmg^  die  Malerei  auf  farbloses 
Tafelglas,  GläfB^pmnting  und  die  Malerei  auf  Spiegelglas'^  nicht  selten 
hat  man  aber  auch  die  beiden  ersten  Methoden  zugleich  angewendet, 
was  eine  rierte  Art  der  Glasmalerei  ausmacht. 

Die  erst  genannte  Art  der  Glasmalerei  ist  unstreitig  die  älteste; 
man  fertigt  farbige  Glastafeln,  blaue,  violette,  gelbe,  grüne,  rothe,"  und 
setzt  dieselben  dann,  in  passende  Stücke  geschnitten,  mit  Fensterblei  zu- 
sammen. Die  Anfertigung  von  purpurrothem  Glas  war  bis  auf  die  neue- 
sten Zeiten  so' in  Vergessenheit  gerathen,  dafs  man  glaubte,  die  Kunst 
sei  ganz  verloren  gegangen.  Man  fertijg^t  ies  nicht  mit  Goldpurpur,  denn 
dieser  giebt  kein  Scharlach-  nnd  fburig  weinroth,  auch  nicht  mittelst  Ei- 
senoxyd, sondern  mittelst  Kupferoxydul  ^.  Da  aber  dieses  einen  ungemein 
tiefen  Farbenton  hervorbringt,  wodurch  das  Glas  an  Durchsichtigkeit  ver- 
lieren würde,  so  wird  rothgefärbtes  Glas  auf  farbloses,  weifses  Glas  blos 
als  ein  höchst  dünner  Ueberzug  aufgeblasen,  welches  gleichsam  plattirte 
Glas  lieber  fangglas  genannt  wird.  Die  technische  Ansfahmng  ist 
folgende.  Man  setzt  2  Tiegel  in  den  Ofen,  in  dein  einen  'bMhaltiges 
Klingglas,  in  dem  andern  das  Kupferoxjdul  enthaltende  rothe,  letzteres 
ist  aus  derselben  Glasfritte  mit  einem  Znsatz  yron  Kupfbroxydul  und  Zimt- 
oxyAil  dargestellt;  das  Zinnoxydtil  soll  dazu  dienen,  das  Knpferoxydnl 
vor  einer  Oxydation  zu  si^ützen,  weil  es  sonst  das  Glas  grün  färben 
würde.  Etwas  Eisenoxydul  mit  hinzugethan,  macht  Scharlach-  oder 
fcuerroth.  Sollte  das  Gias  grün  geworden  sein,  so  st^lt  etwas  Wein*- 
stein,  durch  eine  Reduktion  des  KupferOxyds  zu  Oxydul,  die  Farbe  wie- 
der her.  Bei  der  Anfertigung  taucht  der  Glasbläser  seine  Pfeife  zuerst 
in  das  rothe  Glas  und  nimmt  ein  wenig  auf,  sodann  in  den  Hafe»  mit 
weissem  Olas,  und  nimmt  von  diesem  weit  mehr  auf,  treibt  dann  das 
plattirte  Glas,  wie  zu  Tafelglas  üblich  ist,  auf.  Von  dieser  Alt  ist  alles 
ro4^  Fensterglas  in  den  bunten  Kirehenfenstcm  fi4iher  Jahi'hnnderte; 
«•lehea  €(la9  wird  Jetzt  in  Frankneich  zu  Choisy-le-A«i,  femer  bei  Bck^ 


*)  Dl«  Alte»  haA»»  Yolebes  6k«f^«rftigt,  iwift  Ueba^leib«el  ^u  der  YMac  des  KftiMn 

Ttberius  auf  der  Insel  Capri  beweuey,,in  denen  KUproA  I^Jo  Knpferoxjdal,  1  EUenoxTd. 
14  Bleioxyd,  71  Kieselerde,  »V«  Thönerde,  VJ^  Kalk  fand.  ''       ?  .^  » 
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sangon,  niid  nach  JESnt^eMarilftf  Angaben  in  Schlesien  zu  Hoffnnng^sthal  von 

Maiieme  gefertigt Engelharät  in  denV.  d.  O.  1828.  S.  15.  —  Darcet 

im  B.  d.  1.  s.  d'E.  1826.  p.  259. 

Die  farhigeii  Glastafeln  werden,  wie  gesagt,  zerschnitten,  die  Schat- 
ten nnd  Halbschatten  mit  Schmclzfarben  auf  die  eine  oder  andere  Fläche 
der  Glastafel  anfgetragen,  eingebrannt,  und  dann  nach  Mafsgabe  der 
Umrisse  in  Blei  gefafst  nnd  zusammengesetzt.  Solleu  kleine  Glasgemälde, 
die  in  der  Nähe  gesehen  werden,  gefertigt  werden,  so  bedient  man  sich 
hiezu  nur  des  Ueberfangglases,  nicht  des  durch  und  durch  farbigen,  schleift 
an  den  Stellen,  wo  es  nöthtg  ist,  die  gefärbte  Glaslage  ab,  und  malt 
dann  auf  das  weifse  entbloste  Glas  die  Schmelzfarben  auf,  deren  man 
bedarf.  So  erhält  man  Verzierungen  in  ganz  andern  Farben,  als  der 
Grund  besitzt^  statt  des  Abschleifens  bedient  man  sich  auch  des  Aetzens 
oder  Auflosens  mittelst  Flufssänre.  —  Die  aufgemalten  eingebrannten 
Farben  der  alt^n  Glasgemälde  werden  durch  die  Witterung  allmäUg  an- 
gegriffen. 

Das  eigentliche  Glasmalen,  Auftragen  von  farbigen  Schmelzgläsern 
auf  farblose  Glastafeln,  war  den  altem  Künstlern  wenig  bekannt,  ist  erst 
in  neuerer  Zeit  durch  dieVervoUkommnung  der  Chemie  zu  einem  hohen 
Grad  der  Ausbildung  gelangt.  Was  die  Malerei  auf  Spiegelglas  betrifft, 
von  Dihi  1800  zuerst  ausgeführt,  so  wird  ein  und  dieselbe  Zeichnung  auf 
2  Spiegelglastafeln  aufgetragen,  eingebrannt,  und  dann  beide  Tafeln,  die 
Malerei  nadi  Innen  gewendet,  an  einander  gelegt  in  Rahmen  gefafst 

D.  t.  Tom.  15.  p.  453.  T.  16.  p.  493.  —  Edinburgh Encyclopaedia  Vol. 
10.  p.  316.  —  Brongmari  Denkschrift  über  die  Glasmalerei,  in  den  V.  d. 
G.  1830.  S.  121.  —  Langloia  essai  historique  sur  la  peinUtre  sur  rerre, 
Rouen  1832.  —  D.  p.  J.  Bd.  12.  S.217.  —  J.d.p.I.  Bd.  3.  S.40i.  —  Schel- 
heimer  in  D.  p.  J.  Bd.  33.  S.  305.  —  Zetort  Br.  d'i.  T.  17.  p.  310. 

Die  Alten  kannten  und  übten  eine  ganz  besondere  Art  Glasmalerei 
ans,  von  der  jetzt  nur  noch  einige  seltne  Ueberbleibsel  sich  finden.  Sie 
bedienten  sich  fein  gezogner  fa^onirter  Stäbchen  von  mehrfarbigen  Glas, 
welche  in  eine  Glasmasse  eingeschmolzen,  mannichfaltige  Figuren  von 
bewunderungswürdiger  Schärfe  darstellen,  als  wären  sie  mit  dem  Pins^ 
gemalt.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  die  ersten  Bxem- 
plare  der  Art  aufgefunden.  Der  Grund  dieser  Glasmassen  ist  dunkele 
farbig,  in  ihnen  erblickt  man  den  Gegenstand  der  Darstellung,  feine 
Blümchen,  in  farbigem  Glas,  (Mülefi4>ri) ,  nicht  selten  auf  beiden  Seilen 
völlig  gleich,  so  dafs  die  Figuren  durch  die  Glasmasse  hindurchgehen. 

Bisher  betrachtete  man  die  Kunst,*  solche  Glasarbeiten  zu  fertigen, 
für  untergegangen,  allein  vor  Kurzem  sind  durch  die  Bemühungen  des 
Herrn  Dr.  Fu/s  auf  der  Glashütte  Hoffnungsthal  in  Schlesien,  auf  Kosten 
desMinisterii  für  Handel  und  Gewerbe,  sehr  gelungene  Arbeiten  dieser  Gat- 
tung gefertigt  worden,  nnd  werden  von  Herrn  üfn^^enie  femer  gefertigt. 

Glasflüsse,  Amausen,  pierrea  attifidelhsy  stellt  man  aus  den  oben 
angeltthrten  Metallpräparaten  und  einem  leichtflüssigen  farblosen  Glas 
dar.  Man  nennt  eine  solche  Glasmasse,  nach  dem  Namen  ihres  Erfin* 
dersy  Strafs,  paat:^  sie  wird  aus  Bergkrystall,  oder  feinsten,  mit  Salz- 
sänre  digcrirten,  weifseu  Sand,  reinstem  kohlens.  Kali,  reinstem  Blei-^ 
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wcifs  oder  Mennige,  wrseniger  Saure  und  Boras,  oder  BoraxsSqre  dar^ 
gestellt.  Die  Glasflüsse  werden  dann  naeh  Art  der  Edelsteine  ge- 
schliflen  und  unterscheiden  sich  nur  durch  geringere  Härte  und  spec. 
Gewicht,  Zerstörbarkeit  durch  conc.  Säuren,  geringeres  Wärmeleitungs- 
Ycrmögen. 

Strafs  nach  Douautt-  Wieland:  3600  Bergkrystall,  8508  kohlens.  Blei-, 
oxyd,  1260  kohlens.  Kali,  360  kalcin.  Borax.  —  4056  Bergkry stall,  6300 
Mennige,  2154  kohlens.  Kali,  276  kalcin.  Borax,  12  arsenige  Säure,  — 
Vorschriften  zur  Darstellung  rerschiedner  künstlicher  Edelsteine  siehe 
in  D.  p.  J.  Bd.  3.  S.  163.  —  Schröder  in  Mei/sner's  Chemie  Bd.  3.  S.  571. 

Olaspasten,  pierres  mouid»,  ßetitious  gems^  werden  naeh  Fontanieuj 
DouauH'Wiela»d  also  gefertigt:  man  dniekt  dm  gesehnittnen  Stein  in 
eine  Masse  Ton  fein  geschlemmten  rothen  Tripel,  welcher  in  einer  klei- 
nen Kapelle  sich  befindet  und  mit  gepulvertem  gelben  Tripel  bestäubt  ist 
Nach  dem  Abheben  des  Steins  wird  die  Form  rorsichtig  gebrannt  und 
dann  der  Glasflnfs  heifs  darauf  angedräckt,  wodurch  er  die  Gestalt  der 
Form  annimmt;  darauf  wird  er  abgeschliffen.  Siehe  die  Edinburgh  En- 
cyclopaedia  Vol.  10.  p.  128.  Artikel  „Gems." 

Schmelzglas^  emaü,  enameh  Man  fafst  unter  dieser  Benen- 
nung ganz  verschiedne  Glaskompositionen  zusammen,  deren  man  sieb 
bedient  verschiedne  Körper  zu  überziehen,  emaillren.  Es  sind  bald 
durchsichtige,  bald  undurchsiclitige,  farbige  Massen.  Hier  ist  vor- 
zugsweise von  dem  weifsen,  undurchsichtigen  Email  die  Rede,  wei- 
ches Zinnoxyd  enthält.  Die  Basis  aller  Emaüen  ist  ein  leichtflüssiges, 
vollkommen  durchsichtiges  Bleiglas,  couverte.  Will  man  weifses 
Email  darstellen,  so  schmelzt  man  lO.TheileBlel  mit  l,5bis4  Theilen 
feinsten  Zinn  zusammen,  kalcinirt  die  Legirung  unter  einer  Mu£fel, 
fügt  zu  20  Theilen  des  »itstandnen  Oxyds,  calcine^  10  Theile  fein- 
sten Sand,  oder  Quarzpulver,  8  Theile  kohlens.  Kali  hinzu  und 
schmelzt  das  Gemisch  zusammen.  Das  unschmelzbare  Zinnoxyd 
legt  sich  zwischen  die  Glastheile  und  macht  die  Glasmasse  undurch- 
sichtig; weniger  Zinnoxyd  macht  eine  opalisirende  Masse.  Die 
gelben,  rothen  etc.  Schmelzgläser  werden,  wie  beim  Artikel  Glas- 
malerei gelehrt  worden  ist,  zubereitet,  nur  brauchen  sie  nicht  so 
leichtflüssig  zu  sein,  als  für  das  Glas  nothwendig  war,  da  das  Email 
einen  höhern  Hitzgrad  verträgt,  als  ersteres.  Man  trägt  das  Email 
auf  Metallbleche  auf,  auf  Kupfer-,  Silber-,  Goldblech,  besonders 
auf  ersteres,  wie  z.  B.  die  Zifierblätter  beweisen,  und  auf  letzteres 
zu  feinen  Bijouterie waaren,  Ordensdekorationen,  Verzierungen  etc. 
Zu  dem  Ende  wälilt  man  entweder  fein  Gold,  oder  20  bis  22  ka- 
rätiges.  Das  Schmelzglas  wird  im  Stahlmörser  zerstofsen,  im 
Achatmörser  fein  geriehen,  (jedes  Email  verlangt  verschiedne  er- 
fahrungsmäfsige  Feinheit  des  Korns),  geschlemmt,  und  auf  die  Me- 
tallbleehe,  welche  mit  einem  aufgebognen  Rand  versehen  sind,  mehr 
oder  minder  dicht  aufgetragen,  und  zwar  entweder  blos  auf  einer 
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FlKcbe,  oder  auf  beiden.  Bei  Gegenständen  ron  ziemliclier  Grofisc 
wird  die  untere  Fläche  stets  siuch  emailil-t,  um  das  Gleichgewicht 
herzustellen,  wenn  sich  das  Email  auf  der  ohem  Fläche  heim  Er- 
kalten zusammenzieht,  während  das  Metall  noch  weich  ist.  Die 
mit  Email  belegten  Bleche  werden  nun  in  einem  grofsen  Muffel- 
ofen, fourncau  de  vitrißcaUon^  wie  die  bemalten  Glasscheiben,  ein- 
getragen und  gehörig  erhitzt.  Nicht  selten  trägt  man  eine  zweite 
Lage  Email  auf..  Die  Oberfläche  wird  dann  mit  feinem  Sand. und 
eifier  englisphen  Feile  geschliffen,  mit  fein  geschleminten  Tripel, 
ferre  pourrie^  polirt.  Auf  weifses  Email  wird  mit  Schmelzfarben 
gemalt^  deren  Zusaminensetzung  gleich  ist  mit  denen  für  die  Glas- 
malerei, mit  dem  Unterschied,  dafs  die  Flufsmittel  weniger  leicht 
schmelzbar  zu  sein  brauchen. 

D.  t  T.  8.  p.  1.  Artikel  „Emair,  T.  15.  p.  470.  „Peinture",  T.  16. 
p.  508.  —  D.  p.  J.  Bd.  28.  S.  452.  —  Wynn  über  die  Bereituug  der  Email- 
farben in  D.  p.  JT.  Bd.  12.  S.  204.  —  Charlton  das.  Bd.  7.  S.  350.  Bd.  8. 
8.  506.  —  J.  d.  p.  I.  Bd.  15.  8. 162.  —  Robiquet  in  D.  p.  J.  Bd.  28.  S.  452. 
•^  Mortelegue  das.  Bd.  41.  S.  362.  —  Br.  d'i.  T.  1«.  p.  310.  —  Glasfla- 
schen mit  emailirter  Aitfschrift,  J.  d.  p.  I.  Bd.  2.  S.  386.  —  D.  p.  J.  .Bd.  48. 
S.  359.  -— -  lieber  die  Verfertigung  der  emailirten  Ziffirarblätter  si^et  das 
D.  t  T.  4.  p.  31.  in  D.  p.  J.  Bd.  23.  S.  415. 

Milch-  oder  Beinglas  wird  durch  Zusatz  von  8  bis  lOJ  rei- 
ner Knochenasche,  (phosphors.  Kalk),  6  bis  8J  Mennige  zum  Glas- 
satz für  weifses  Glas  erhalten:  es  besitzt  Dur chsehein^nheit ,  und 
zwar  bei  zurückgeworftiem  Licht  eine  milchbläuliche,  bei  hindurch- 
gehendem eine  weingelbe  Farbe;  setzt  man  \  Theil  HomsUber,  und 
3  Theile  Knochenasche  zu,  so  wird  die  Farbe  noch  mehr  opalar- 
tig. Man  bedient  sich  des  Milchglases  zu  Lampenschirmen,  durch- 
scheinenden Glocken  für  Lampen  in  Schlafzimmern,  Blumenvasen, 
Flaschen  etc. 

Schlüfslichist  noch  des  sogenannten  Riuumur^^t^ea  Por- 
zelllins  zu  gedenken,  eines  im  Zustand  d^  Entglasung  sich  be* 
findenden  Glases.  Wenn  man  nämlich  grünes  Glas,  besonders  Fla- 
schenglas, welches  viel  Kalk-  und  andere  Erden  enthält,  in  einer 
Umgebung  von  Sand  und  Gyps  mehrere  Stunden  lang  glüht,  und 
sehr  langsam  abkühlen  läfst,  so  verliert  das  Glas  das  gewöhnliche 
Ansehen,  wird  undurchsichtig  und  nimmt  einen  kömigen,  steinarti- 
gen Bruch  an.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  in  der  Yer- 
flüchtigung  eines  Theüs,  oder  des  ganzen  Gehalts  an  Kali,  und  der 
Bildung  von  klesels.  Erden  im  Ueberschnfs  der  Kieselsäure  zu  su* 
ehen,  welche  krystallisiren.  Man. bemerkt  eine  solche  Aendemng 
auch  am  Heerdglas,  welches  bedeutend  Thonerde  haltend  ist.  Da 
wo  es  sclmell  gekühlt,  hat  es  das  glasige  Ansehen,  weiter  hin  aber, 
wo  es  langsam  kühlte,  finden  sich  kleine,  weifse,  undurehslehtige, 
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stemförmig^e  ^Körperdbien,  welche  endlich  znsainmeiifliefiien,  efaie 
verworrene  Masse  bilden.  (Ein  schönes  Exemplar  besitzt  die  Samm- 
lung des  königl.  Oewerbinstituts  von  der  königl.  Glashütte  Frie- 
drichsthal.) Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  einer  Tren- 
nung der  Glasmasse  in  kieselsaure  Salze  von  verschiedner  Schmelz- 
barkeit, wie  beim  künstlichen  damascirten  Stahl  nach  ^r^an/  ver- 
scliiedne  Kohlenstoffeisen,  namentlich  bei  dem  Geschützmetall  2  rer- 
schiedne  Legirungen  des  Kupfers  und  Zinns,  bei  den  Saigerstücken 
von  Kupfer  und  Blei,  sich  von  einander  scheiden.  Dumas ^analj- 
sirte  ein  solches  Exemplar  und  fand  in  der  durchsichtigen  Masse 
64,7  Kieselerde,  3^5  Thonerde,  12,0  Kalk,  19,8  Natrrni;  in  der  krj* 
stallisirten  aber  68,2  Ks. ,  4,9  Th. ,  12,0  K. ,  14,9  N.  Es  hat  sich 
also  Natron  verflüchtigt,  das  krystallisirte  mehr  Thonerde  äufge^ 
nommen,  wodurch  dasselbe .  schwerer  schmelzbar  geworden.  M- 
aumur^sches  Porzellan  ist  ein  besserer  Leiter  für  Wärme  und  Ele- 
ktricität  als  gewöhnliches  Glas,  hart,  strengllüssig,  gegen  Abwechs- 
lungen der  Temperatur  wenig  empfindlich.  Man  hat  bereits  Reib- 
schalen, Mörser,  Fliefsen  aus  solcher  Masse  in  Frankreich  gefer- 
tigt, und  sie  dürfte  für  chemische  Geräthschaften ,  Retorten,  Kol- 
ben, Abdampfschalen,  Röhren  sehr  brauchbar  sein. 

Glasinkrustationen,  Crystallo-ceramie,  bereits  Tor 50 Jahren  von 
einem  böhmischen  Glasfabrikanten  erfhnden,  in  Böhmen,  England  und 
Frankreich  ausgebildet,  nennt  man  diejenigen  Gläser,  in  welchen  aus 
einer  undurchsichtigen  Glasfritte  gefertigte  Verzierungen,  Medaillons, 
Büsten,  Wappen  ete.  eingeschlossen  sind.  Die  zu  inkrustirenden  Gegen- 
stände werden  aus  einer  Fritte  von  100  Sand,  30  Soda,  welche  man  mit 
10  Th.  kohlens.  Kalk  gehörig  mengt,  mit  Wasser  anknetet,  gefertigt. 
Ist  die  Masse  geformt,  getrocknet  und  bei  18  bis  20°  Wedgteood  ge- 
brannt, so  wird  die  Figur  auf  das  in  Avbeit  befindliche  Glas  gelegt,  mit 
einem  Löffel  Glas  darüber  gegossen,  bis  alles  gehörig  bedeckt  ist. 

D.  p.  J.  Bd.  3.  S.  249.  Bd.  7.  S.  a74.  —  Peilati  das.  Bd.  14.  S.  4ia 
Bd.  43.  S.  443.  —  Attmütter  im  J.:  d.  p.  I.  Bd.  5.  S.  49.  —  8i,  Aimand  das. 
Bd.  11.  S.  350. 

Gläswaaren  werden  in  berühmter  Qualität  verfertigt:  in.  Böhmen, 
vortreffliches  Krystallgias  mit  schöner  Sehleiferei^  in  England,  in  Frank- 
reich, in  Venedigs  —  In  Preüfsen  ist  die  einzige  Spiegelmannfaktni^  wo 
Spiegelgufs  ausgeübt  wird,  zu  Neustadt  a.  d.  Dosse;  die  ^  meisten  geblas* 
neu  Spiegelgläser  werden  aus  Niennover,  im  Königreich  Hannover,  ein- 
geführt. —  Schönes  Krystall-  und  Klingglas  liefert  die  Zechliner  Hütte 
in  der  Mark,  die  schlesischen  im  Gebirge,  zu  Hofinungsthal  u.  a.,  die 
Gemheimer  Hütte  bei  Minden,  die  Louisenhütte  bei  Dobrilngk,  die  Glas- 
bütte zu  Baruth  n.  a.  m. 

Ein-  und  Ansflihr  von >  Glas  im  preufsisehen  Staat. 


Grünes  Hohlglas. 
Einftihr.  Ausfahr. 

1828    2,299  Centn.    l&,03i  Centn. 


Weifses  Glas.  Tafelglas. 

Einfiihr.  Ausfuhr. 

6,678  Centn.  9^029  Centn/ 
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Granes  HohlgUs. 
Einfuhr«  .         Ansfahr. 
1829    2,771  Centn.        16,308  €. 

30  2,137        -  25,882   - 

31  2,477        -  16,000   - 


Weifses  Glas.  Tafelglas. 

Einfuhr.  Ausfuhr. 
7,210  C.  9,a32  C. 

9,473  .  8,735   - 

7,666  -  14,158  - 


Gesammtliteratnr  über  Glasfabrikation: 

Kunckelii  ars  ritraria,  Amsterdam  1679.  —  Zoyael  Essai  snr  Tart 
de  rerrerie,  Paris  1800.  Versuch  einer  ausfuhrl.  Anleit.  zur  Glasmacher- 
kunst (von  Tabor  übersetzt).  Frankf.  a.  M.  1802.  2r  Theil  1818.  —  Ba- 
stenaire-Dauäenart  Tart  de  la  ritrification,  Paris  1825.  —  Lardner*B 
Cabinet  Cjclopaedia  ,,Porcolain  and  Glasmannfacture,^^  London  1832.— 
P.  eh.  B.  Vol.  n.  p.  167. 

S.  JT.  Bd.  2.  S.  80.,  137.  Bd.  25.  S.  315.,  322.  Bd.  26.  S.  292.  —  Deuchar 
Dehnbarkeit  des  Glases.  D.  p.  JT.  Bd.  lO.  S.  55.  —  G{as  zu  Idthen,  K. 
dentseh.  Gewerbsfreund  Bd.  4.  S.  152.  —  Desvignes  Glas  zu  Tergolden 
und  zu  bemalen,  Br.  d^i.  T.  9.  p.  193.  —  De^pret%  Zusammendrückbar- 
keit  d.  Gl.  P.  A.  Bd.  9.  S.  605.  —  Buchanan  Glasfabr.  in  Indien,  D.  p. 
J.  Bd.  28.  S.  422.  —  Fenn  das.  Bd.  35.  S.  297.  —  Dyott  das.  Bd.  33.  S. 
275.  —  Marx  über  die  braunschweig,  u.  hannoFcrsch.  Glassorten  S.  J. 
d.  Ch.  Bd.  9.  S.  143.  —  BaudHmont  u.  Pelou%e  in  E.  J.  Bd.  17.  S.  262.  — 
Kunst  Glas  zu  blasen:  Lafond  in  D.  p.  J.  Bd.  48.  S.  121.  —  Gay^Lussae 
in  P.  A.  Bd.  27.  S.  684.  —  Laird  in  D.  p.  J.  Bd.  50.  S.  397. 


Drittes      Kapitel. 

Vom    Lithium. 

Lithium,  (L),  wurde  von  Daey  1818  aus  dem  Lithion  mittelst  der 
.  Voltasehen  Säule  dargestellt^  es  verhält  sich  dem  Kalium  und  Natrium 
analog.  Auf  chemischem  Weg  durch  Reduktion  mittelst  Eisen  und  Kohle 
scheint  es  nicht  dargestellt  werden  zu  können. 

Es  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  nur  in  einem  Verhältnifs  zum  Li- 
thiumoxyd, Lithion,  LUhme^  Lühia^  (L).  Dasselbe  wurde  von  Ar^ 
wedson  im  Petalit,  Spodumen,  Tnrmalin  1817  entdeckt ,  später  im  Le- 
pidolith,  Ambljgonit,  im  Carlsbader,  Eger,  Pyrmonter  Mineralwasser 
un4  andern  mehr,  in  letztern  ist  es  als  kohlens.,  in  erstem  als  kieseis. 
Salz  enthalten,  mit  kieseis.  Thonerde  verbunden,  im  Petalit  zu  5,75 §, 
in  Spodumen  8,85  g. 

Man  stellt  es  also  dar:  man  mengt  das  geschlemmte  Fossil  mit  2  Thei- 
len  gebrannten  Kalk,  glüht,  lost  das  Produkt  in  Salzsäure  auf,  setzt 
Schwefelsäure  hinzu,  um  die  Kalkerde  zu  neutralisiren,  dampft  zur 
Trockne  ab.  Diesen  trocknen  Bückstand  behandelt  man  mit  Wasser, 
welches  schwefeis.  Lithion,  schwefeis.  Thonerde  und  ein  wenig  Gyps 
auflöst  Um  die  Thonerde  ans  dieser  Auflösung  zn  entfernen,  wird  die- 
selbe mit  kohlens.  Kalk  digerirt,  darauf  der  Veberscbufs  an  aufgelöstem 

Kalk 
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Kalk  dvrdi  Sauerklees.  Ammoniak  niedergeseUagen;  die  flltrirte  Fläs- 
sigkeit  enthSlt  nun  Mos  sehwefels.  Lkhion.  Sie  wird  snr  Troeknifs  ab* 
gedampft,  geglükl;,  in  Wasser  aofgeldst,  mit  essigs.  Bleioxyd  (oder  Ba- 
ryt) gefallt,  wodurch  essigs.  Lithion  gelöst  -bleibt,  welehes  nach  dem 
Abdampfen  und  Glühen  kohlensauer  zurückbleibt.  Um  nun  endlich  aus 
diesem  das  Lithion  ätzend  zu  gewinnen,  verfährt  man,  wie  beim  Kali 
und  Natron,  mit  gebranntem  Kalk. 

Das  Lithionhydrat  ist  eine  weifse,  feste  Masse,  im  Bruch  kristalli- 
nisch, Ton  sehr  ätzendem  Geschmack,  reagirt  alkalisch,  wird  an  der  Luft 
nicht  feucht,  schmilzt  leicht,  löst  sich  in  Wasser  langsam  und  nur  w«- 
nig  auf,  greift  Platin  in  der  Hitze-  an,  weshalb  es,  wie  Kali,  in  Silber- 
tiegeln geschmolzen  werden  mnfs.  Es  besteht  ans  56,1  Lithiam  und 
43,9  SMierst.,  zeichnet  sieh-  dadurch  vor  Kali  und  Natron  ans,  dafs  es 
nicht  feucht  wird,  sich  schwer  in  Wasser  auflöst,  dafs  das  kohlen-  und 
phosphors.  Salz  schwer  löslieh  ist,  dafs  Alkohol,  in  welchem  man  Lithion- 
salze  auflöst,  mit  purpnrrother  Flamme  brennt 

Chlorlithium,  Chlorure  de  Lithium ,  Chloride,  of  L, ,  (L-Gl) ,  kr j- 
stallisirt  in  farblosen  Würfeln,  schmeckt  wie  Kochsalz,  zerfliefst  sehr 
schnell,  löst  sich  in  Wasser,  auch  in  absolutem  Alkohol  auf,  schmilzt 
leicht  und  verflüchtigt  sich  in  der  Hitze,  besteht  aus:  17,7  Lith.  und 
82,3  Chlor.  —  Kiesels.  Lithion  kommt  mit  kiesels.^  Thonerde  im  Pe- 
talit,  Spodumen  vor. 


Viertes       Kapitel. 

Vom   Barjtium. 

Barytium,  (Ba),  wurde  1808  von  Davy  mittelst  der  VoHa- 
sehen  Säule  entdeckt;  man  bringt  einen  Teig  von  Aetzbaryt  und 
Wasser  mit  Quecksilber  in  BernhrnDg  in  den  elektrischen  Kreis, 
es  erzeugt  sich  Barjtiaraamalgafai,  weidies  in  einem  mit  Wasser- 
stoffs gefiilltMi  Retörtehen  durchs  Erhitzen  zersetzt  wird.  Auch 
mittelst  Kalium  hat  man  in  dar  ffitze  Barytium  erhalten. 

Es  besitzt  eine  dunkelgraue  Farbe,  ist  weniger  glfbizend  als 
Roheisen,  bedeutend  specif.  dichter  als  Schwefelsäure,  lafst  sich 
etwas  platt  drücken,  oxydirt  sich  schnell  an  der  Luft,  zersetzt 
das  Wasser  mit  Heftigkeit,  schmilzt  noch  vor  der  Rothgliihhitze, 
vAiiirennt  mit  dunkelrothem  Licht»  Es  verbindet  sich  mit  Sauer- 
stoff in  zwei  Verhältnissen. 

1)  Barytiumoxyd,  Baryt,  Schwererde,  Baryte,  terre  pe- 
sante,  Baryia^  heavy  earih,  (Ba),  wurde  1774  von  Scheele  ent- 
deckt Barft  kommt  an  Säuren:  gebunden,  als  kohlens.,  schwefeis., 
kieseis.  Baryt  vor.  Darstellung  des  Aetzharyts:  1)  Aus  Salpeters. 
Baryt.  Man  glüht  denselben  in  einem  Porzellan-  oder  Silhertie- 
L  25 
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gel,  bis  kein  Gas  sich  mehr  entwickelt.  Zuerst  entsteht  Barytium* 
iiberoxjd,  welches  sich  später  noch  unter  Entweichen  von  Sauer- 
stoflgas  »ersetzt.  2)  Aus  kohlens.  Baryt,  sowohl  natürlichem, 
als  künstlichem,  durchs  Glühen  mit  8  Thl.  Kohlenstaub;  man 
trägt  das  Gemeng  mit  Wasser  angefeuchtet  in  einen  Porzellantie- 
gel ein,  und  glüht  stark;  dadurch  bildet  sich  Kohlenoxydgas,  wel- 
ches entweicht,  und  Aetzbaryt  bleibt  im  Büekstand.  Ohne  Koh-  . 
lenzusatz  gelingt  die  Zersetzung  nicht.  3)  Man  löst  Chlorbary- 
tium  in  Wasser  auf  und  schlägt  mit  AetzkaU  nieder ;  das  Präcipi- 
tat  wird  ausgesüfst  und  geglüht,  aufgelöst  bleibt  Chlorkalium. 

Eine  grauweifse,  erdige  Substanz,  in  keinem  Ofenfeuer  schmel* 
zend,  nur  im  Knallgasgebläse  und  der  Brennspiegelhitze,  schmeckt 
brennend,  «diarf,  ätzt  thierische  Theile,  wirkt  giftig,  reagirt  al- 
kalisch, specif.  Gewicht  gegen  4,0;  erhitzt  sich  mit  Wasser  be- 
feuchtet mächtiger  als  Kalk,  zerfällt  zu  einem  feinen,  weifsen  Pul- 
ver, zu  einem  Hydrat,  welches  10,5 §  Wasser  enthält,  löst  sich  in 
200  Thl.  kochendem  Wasser  auf,  und  besteht  aus  89,55  Barytium 
und  10,45  Säuerst.  Die  Auflösung  des  Baryts  in  Wasser  nennt 
man  Barytwasser,  eau  de  baryte^  baryta-waier^  es  ist  eine 
farblose,  alkalisch  schmeckende  und  reagirende  Flüssigkeit,  welche 
beim  Abdampfen  in  einem  verschlofsnen  Geräth  durchs  Abkühlen, 
so  auch  durchs  Gefrieren,  krystallisirt;  es  setzt  sich  ein  farbloses 
Hydrat  in  durchsichtigen  Säulen  ab,  welches  61 J  Wasser  enthält, 
in  höherer  Temperatur  schmilzt,  50|  Wasser  verliert,  und  pulvrig 
wird.  Dieses  niedere  Hydrat,  (Baft),  enthält  noch  10,5  §  Wasser, 
schmilzt  in  einer  starkem  Hitze,  wird  dickflüssig,  und  erstarrt  zu 
einer  krystallinischen  Masse,  welche  ihr  Wasser  durch  keine  Hitze 
verliert.  Der  krystallisirte  Baryt  löst  sieh  in  24  Th.  kaltem  und 
2  Th.  kochendem  Wasser,  in  180  Th.  Weingeist  auf.  Baryt  hat 
unter  allen  Basen  die  gröfste  Verwandtschaft  zur  Schwefelsäio^ 
weshalb  man  Barytwasser  anwendet,  oder  irgend  ein  losliches  Ba- 
rytsalz, um  jene  Säure  zu  entdecken;  sie  gieM;  namlieh  mit  dem 
Baryt  einen  weifsen,  in  Wasser  und  Säuren  unlöslichen  Nieder* 
schlag.  Baryt  und  Barytwasser  ziehen  schnell  aus  der  Luft  Koh- 
lensäure an. 

2)  Barytiamüberoxyd,  Deuioxide  de  Barytium!,  Perosyde  of  Bm- 
rium,  (fia);  man  läfst  iabisr  glühenden  Aetzbaryt  in  Porzellanröfaren  Sauer- 
stoffgjEus  streichen,  oder  man  streut  auf  mäfsig  erhitzten  Baryt  chlors. 
Kali,  wäscht  das  Produkt  aus,  um  das  Chlorkalium  zu  entfernen;  es 
wird  auch  durchs  Kalciniren  des  Salpeters.  Baryts  gebildet  (vergleiche 
oben).  Eine  schmutziggraue  Masse,  welche  mit  Wasser  ein  weifses, 
staubförmiges  Hydrat  bildet,  kann  ohne  Zersetzung  mäfsig  geglüht  wer- 
den, besteht  aus:  81,07  Bar.  und  18,93  Säuerst.  Das  Hydrat  wird  durch 
Wasser  bei  der  mittlem  Temperatur  allmälig  zersetzt,  weshalb  es  alka- 
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lidelt  ree^lrt  und  «diflieekt,  scbnell  dareh  koehendes  Wasser.    Es  dient 
nur  Darstelliing  des  Wasserstoffliberoxyds,  yergleiclie  Seite  107. 

Schwefelbarytium,  Sulfttre  de  BaryUwn,  Sulphurei  of 
Barium y  (BaS),  wird  erhalten:  1)  wenn  man  über  glühende  Ba- 
ryterde Schwefelwassersto^as  leitet,  unter  Bildung  von  Wasser; 
2)  durchs  Glühen  von  Aetzbaryt  mit  Sehweiüel,  wobei  audi  schwe- 
feis. Baryt  entsteht;  3)  durch  Reduktion  des  schwefeis.  Baryts 
mit  Kohle.  Will  man  das  Schwefelbarytium  zur  Darstellung  von 
Barytpr aparaten  bereiten,  so  glüht  man  gepulT<»i;en  schwefeis. 
Barjrt  (Schwerspath)  mit  \  Mehl  und  |  Kohlenstaidi  gemengt,  will 
mau  dagegen  blos  zum  Beweis,  dafs  das  Schwefelbarytium  phos- 
phorescirt,  dasselbe  darstellen,  so  mengt  man  Schwerspathpulrer 
mit  Tragantschleim  zu  einem  steifen  Teig,  trocknet  denselben,  und 
glüht  ihn  zwischen  Kohlen  aus. 

Es  ist  eine  röthlich- gelbe,  lockere  Masse,  im  frischen  Zustand 
geruchlos,  entbindet  aber  beim  Stehen  an  der  Luft  Schwefelwas- 
serstoffgas, löst  sich  in  kochendem  Wasser  auf,  krystidlisirt  mit 
Wasser  verbunden  in  weifsen  Schuppen.  Dasselbe  hat  die  Eigen- 
schaft von  der  Sonne  beschienen  im  Flüstern  zu  leuchten,  welches 
Phänomen  vom  Sauerstoff  der  Luft  nicht  abhängig  ist,,  da  es 
auch  im  leeren  Raum,  so  wie  im  Stickstofigas  stattfindet.  Die- 
ses Leuchten  beobachtete  zuerst  Vincenxo  Caecariolo^  ein  Schuh- 
macher in  Bologna/ woher  der  Name  Bologneser  Leuchtstein, 
B.  Phosph/Or.  Man  bedient  sich  des  Schwefelbarytiums  zur 
Darstellung  aller  Barytpräparate,  zur  Prüfung  des  Chlorkalks 
nach  Penot. 

Chlor barytium,  Chiorure  de  Barytium,  Chloride  qf  Ba- 
rium, salzsaurer  Baryt,  Hydrochlorate  de  Baryie^  H.  of  Ba- 
ryta^  (salzsaure  Schwererde),  (Ba^l),  kann  man  theils  dadurch 
darstellen,  dafs  1)  über  glühenden  Baryth  Clorgas  geleitet  wird, 
wobei  gleichzeitig  Sauerstoffgas  sich  entbindet,  oder  2)  aus  koh*> 
lens.  Baryt,  3)  aus  Schwefelbarytium  und  Salzsäure,  4)  durchs 
Glühen  von  Schwerspathpulver  mit  Chlorcalcium. 

Wenn  man  nach  3)  verfährt,  so  löst  man  Schwefelbarytium 
in  kochendem  Wasser  auf,  und  setzt  zur  Auflösung  so  lange  Salz- 
säure hinzu,  als  noch  Schwefelwasserstoffgas  entbunden  wird; 
darauf  filtrirt  man  die  heifse  Flüssigkeit  und  dampft  sie  zur 
Trockne  ab.  Aus  Schwefelbarytium  und  Chlorwasserstoffsäure 
werden  Schwefidwasserstoffgas  und  Chlorbarytium  gebildet.  (Be- 
dient man  sich  der  Methode  4),  so  mengt  man  2  Th.  Schwerspath- 
pulver mit  1  Th.  geglühten  Chlorcalcium  und  läfst  die  Masse  im 
Feuer  schmelzen«  Nachher  wird  mit  destiUirtem  Wasser  ausge- 
kocht, der  Rückstand  heifs  abgewaschen,  die  Flüssigkeiten  zur 
Trockne  abgedampft.     Aus   schwefeis.  Barytiumoxyd  und  Chlor- 
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calcium  bilden  sich:  CUorbarjtium  und  Schwefels.  Oalchunoxyd 
(6yps)).  Weil  im  Schwerspath  stets  etwas  Eisenoxyd  und  schwe^ 
fels.  Strontian  enthalten  sind,  wodurch  sowohl  Chloreisen,  als 
€hlorstrontium  in  die  Masse  kommen,  so  glüht  man  die  zur  Trock- 
nifs  abgedampfte  Masse  aus.  Das  Chloreisen  wird  durchs  CMähen 
zersetzt,  es  bleibt  beim  darauffolgenden  Auflösen  in  Weingeist  Ei- 
senoxyd zurück;  Weingeist  wird  angewendet,  um  das  Chlorstron- 
tium,  welches  in  ihm  sich  löst,  vom  Chlorbarytium  zu  scheiden, 
welches  sich*  höchst  wenig  in  demselben  auflöst.  Darauf  wird  der 
Rückstand  in  desfiUirtem  Wassesr  aufgelöst  und  krystdlisirt. 

Chlorbarytium  mit  14,75§  Wasser  vert»unden,  (Ba^ltt,),  kry- 
stidlisirt  in  farblosen,  durchsicht^en,  vierseitigen  Tafeln  (Säulen), 
iSpecif  Gewicht  2,825,  schmeckt  bitterlich,  scharf,  ekelerregend 
(macht  Erbrechen),  ist  luftbeständig,  löst  sich  in  2J  Tb.  Wasser 
von  15^  und  in  weniger  als  1§  Th.  kochenden,  in  400  Th.  sieden- 
den absoluten  Alkohol,  in  Weingeist  etwas  leichter  auf,  dann 
brennt  derselbe  mit  gelber  Flamme,  (enthält  es  noch  Chlorstron- 
tium, so  brennt  der  Weingeist  mit  rother  Flamme),  löst  sich  in 
conc.  Salzsäure  fast  gar  nicht  auf,  schmilzt  in  der  Hitze,  bläht 
sich  auf,  verliert  das  Wasser,  es  bleibt  eine  weifse  Masse  zurück, 
welche  sich  in  Wasser  etwas  schwier  auflöst  als  das  krystalii* 
sirtc  Salz.  Das  wasserfreie  besteht  aus:  66Barytium  und  34  Chlor 
(oder  aus  62,77  Baryt,  22,48  Salzs.  und  14,75  W.).  Es  dient  als 
Reagens  auf  schwefeis.  Salze,  Schwefelsäure,  auch  in  derMedicin. 

Kohlensaurer  Baryt,  Carbonate  de  Baryte^  C,  ofBaryta, 
(]6aC),  wurde  1783  von  Withering  entdeckt,  und  nach  ihm  Wi* 
therit  genannt  Er  findet  sich  namehüich  in  England  in  der 
Grafschaft  Cumberland,  Durfaam,  Lancashire,  u.  a.  m«,  in  Steyer- 
mark,  Salzburg,  Ungarn,  Sibirien.  Er  krystallisirt  in  graulidi- 
weifsen,  sechsseitigen  Säulen,  auch  gelblich,'  grünlich,  selten  röl&- 
lieh,  halbdurchsichtig,  durchscheinend,  von  Wachsglanz;  er  kommt 
aber  auch  in  stänglich- abgesonderten  Massen  vor,  kuglich,'nier« 
förmig,  zeUig,  derb,  von  blättriger j  strahliger  Textur;  spec  Ge- 
wicht 4,33  bis  4,4.  Um  ihn  künstlich  darzustellen  schlägt  man  eine 
Auflösung  von  Chlorbarytium  mit  kohlens.  Kali  nieder,  oder  man 
glüht  Schwerspathpulver  mit  2  Th.  kohlens.  Kali,  wobei  aber 
nicht  alles  zersetzt  wird. 

Einweifses,  in  Wasser  fast  >  unlösliches ,  gerudi-  und  ge* 
schmackloses  Pulver,  (es  verlangt  4300  Th.  kaltes  und  2300  kochen- 
des Wasser  zur  Auflösung),  wird  durch  Glühhitze  allein  seiner 
Kohlensaure  nicht  b^aubt«,  nur  durch  Zusatz  von  Kohle  (siehe 
oben  beimAetzbaryt),  löst  sidh  in  kohl^is«  Wasser  ein  wenig  auf, 
indem  sich  ein  doppelt  kohlens.  Salz  bildet,  welches  aber  nicht  in 
fester  Gestalt  erhalten  werden  kann.    Er  bestellt  aus:  77,59  Baryt 
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und  22,41  Kohloui.  Man  bedient  sich  desselben  zur  Darstellung 
der  BarytprSparate,  auch  wird  er  in  England  als  Rattengift  ange- 
wendet, rata  sfone. 

Schwefelsaurer  Baryt,  Sulfaie  de  Baryte,  S.  qfB.,(fia^)y 
kommt  im  Mineralreich  vor  unter  dem  Namen  Schwer  spat  h, 
Späth  pesante,  heavy  spar,  BaroselenUe^  cawk.  Man  findet  ihn 
sowohl  krystallisirt  in  rerschiednen  Formen,  welche  auf  eine  ge- 
rade rhombische  Säule  sich  zurückführen  lassen,  theils  strahlig, 
(Bologneserstein  am  Monte  Patemo  bei  Bologna),  fasrig,  kömig, 
derb  und  erdig,  spec.  Gewicht  4,1  bis  4,6;  der  krystallisirte  ist 
theils  durchsichtig,  theils  durchscheinend,  fast  undurchsichtig,  gelb- 
lich-weifs,  gran-weifs,  auch  wohl  röthlich  und  bläulich;  stark 
glänzend,  zwischen  Fett-  und  Glasglanz;  er  ist  ziemlich  allgemein 
verbreitet.  Er  schmilzt  bei  35®  W.  zu  einer  weifsen,  undurchsich- 
tigen, emailartigen  Masse,  wird  durchs  Glühen  mit  Kohle  zersetzt, 
(siehe  oben  Seite  387)  und  besteht  aus:  .65,63  Baryt  und  34,37 
Schwefels.  Meist  enthält  derselbe  etwas  schwefeis.  Strontian,  , 
Kalk,  Kieselerde,  Eisenoxyd.  Künstlich  erhält  man  schwefeis. 
Baryt  durch  Fällung  eines  auflöslichen  Barytsalzes^  oder  des  Ba- 
rytwassers, mittelst  Schwefelsäure  oder  Schwefels.  Salze;  ein  wei* 
fses,  gernch-  und  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
löst  sieh  nur  in  kochender  conc.  Schwefelsäure  ein  wenig  auf, 
nicht  in  Salz-  und  Salpetersäure. 

Man  bedient  sich  des  Schwerspaths:  1)  zur  Bereitung  aller 
Barytpräparate,  2)  zur  Vermischung  mit  Bleiweifs;  hiezu  sucht 
man  die  weifsesten  Stücke  aus,  (auch  behandelt  man  das  Puly» 
mit  Salzsäure,  um  alles  Eisenoxyd  auszuziehen);  für  sich  allein 
hat  man  es  auch  als  eine  unveränderliche  weifse  Farbe,  permanent 
fohUe^  anwenden  wollen,  die  Farbe  mitFimifs  abgerieboi  hat  aber 
zu  wenig  Körper.  .3)  Zu  den  dry  bodies  der  Engländer,  einer 
Art  SteinzQug;  zur  Fabrikation  des  Jaspisguts,  WedgwooSs  Jeu* 
per  wäre,  4)  Zum  Emailiren  eiserner  Töpfe?  5)  Zur  Bereitung 
von  Flaschenglas. 

Salpetersanrer  Barjt,  Nürate  deBaryte,  N.  ofB,,  (6ajt),  wird 
^ebenso  dargestellt  als  der  salxs.  Baryt;  man  zersetzt  Scliwefelbarjtiam- 
anflösang  mit  SalpetersHure ,  oder  löst  in  dieser  Säure  koblens.  Barjt 
aof.  Die  Beinigung  ron  Strontiansalz  kann  nicht  mittelst  Alkohol  er- 
folgen, da  sich  der  Salpeters.  Strontian  in  Alkohol  sehr  schwer  auflöst. 
Man  spnhlt  daher  die  Krystalle  des  Salpeters.  Baryts  mit  wenig  kaltem  * 
destillirten  Wasser  ab,  um  jenen  Endzweck  zn  erreichen.  (Dafs  nicht 
ausgeglüht  werden  darf,  >nm  den  etwanigen  Eisengehalt  zu  entfernen,  ' 
rersteht  sieh  Ton  selbst.)    - 

Der  Salpeters.  Baryt  bildet  farblose,  durchsichtige,  Tetraeder,  Fon 
bittern,  kühlenden,  scharfen  Oesehmack,  löst  sich  in  20  Theilen  Wasser 
ron  0^,  in  12  Th.  bei  IS^  in  6.  Th.  bei  48<',  in  weniger  als  3  Theilen 
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koehendem  auf,  auch  in  Alkohol,  niclit  in  Salpetersäure;  nütSalpeler- 
sänre  angpesänertes  Wasser  löst  bedeutend  weniger  auf,  als  reines.  Er 
liefert  durehs  Kalciniren  (welche  Operation  nicht  in  Platintiegeln  statt- 
finden darf,  indem  diese  angegriffen  werden),  Aetzbaryt,  besteht  aus: 
58,56  Baryt  und  41,44  Salpeters.  Man  wendet  ihn  als  Reagens  wie  Chlor- 
barytium  an. 

Barytharmotom,  kieseis.  Baryt  -f-kicsels.  Thoncrde  +  Wasser.  — 
Döbereiner'H  Barytglas. 


Fünftes      Kapitel. 

Vom  Strontium. 

Strontium,  (Sr),  wurde  von  Damf  1808  aus  dem  Strontian  durch 
die  Fb/^asche  Elcktricität  dargestellt.  Es  besitzt  gleichfalls  eine  gran- 
weifse  Farbe,  ist  wenig  glänzend,  sinkt  in  conc.  Schwefelsäure  unter; 
speeif.  Gewicht  zwischen  4  und  5,0  5  giebt  mit  Sauerstoff  zwei  Ver- 
bindungen. 

Strontiumoxyd,  Strontian,  Strontiane^  SironUaj-{^v)^  also  ge- 
nannt nach  einer  Stadt  Strontian  in  Argyleshire,  wo  man  1787  den  na- 
tärlichen  kohlens.  Strontian  entdeckte.  Hope  unterschied  1791  dietfe 
Erde  ron  der  sehr  ähnlichen  Baryterde.  Strontian  kommt,  wie  Bairyt, 
nur  mit  Kohlensäure  und  Schwefelsäure  in  Verbindung  vor,  aber  weni- 
ger häufig,  als  dieser;  man  stellt  denselben  ganz  so  wie  Baryt,  nament- 
lich aus  der  Salpeters,  oder  kohlens.  Verbindung,  durchs  Glühen  dar. 

Strontian  ist  ein  graulich -weifses,  im  Ofenfeuer  unschmelzbares 
Pulver,  dessen  spec.  Gewicht  sich  dem  des  Baryts  nähert,  schmeckt 
scharfj,  ätzend,  weniger  ausgezeichnet  als  Baryt,  stärker  als  Kalk,  erhitzt 
sich  beim  Befeuchten  mit  Wasser,  und  zerfällt  zu  einem  pulvrigen  Hy- 
drat, löst  sich  in  160  Theilen  Wasser  von  15°,  in  weit  weniger  kochen- 
dem zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  auf,  Strontianwasser,  eau  de 
Strontianej  StrofUia  lealer,  welches  alkaliseh  reagirt.  Aus  dieser  Aiifld- 
sung  sehiefst  beim  Concentriren  im  verschlofsneu  Raum  ein  Hydrat  in 
farblosen,  vierseitigen  Tafeln  an,  welches  gegen  68 J  Wasser  enthält, 
sich  in  52  Theilen  Wasser  von  15°  und  in  beinahe  2  Th.  kochenden  auf- 
löst, in  der  Wärme  53  g  Wasser  verliert,  (Kohlensäure  anzieht),  und  als 
ein  weifses  Pulver  zurückbleibt,  welches  sein  chemisch  gebundnes  Was- 
ser 14,8g,  (ärA),  selbst  nicht  durchs  Glühen  verliert.  Strontian  giebt 
vor  dem  Löthrohr  erhitzt  ohne  zu  schmelzen  ein  blendendes  Licht  von 
sich,  besteht  aus:  84,55  Str.  und  15,45  Säuerst. 

Unterschied  zwischen  Strontian  und  Baryt  Erster  ist  leichter,  lost 
sich  in  Wasser  leichter  auf,  schmeckt  nicht  so  heftig  ätzend;  Strontian- 
salze  in  Alkohol  aufgelöst  machen  letztern  mit  rother  Flamme  brennen, 
während  Barytsalze  eine  gelbe  Flamme  bedingen.  Kieselflufssäure  fällt 
die  Barytsalze,  aber  nicht  die  Strontiansalze,  wenn  ein  geringer  Säore- 
übersehufs  vorhanden  ist;  iods.  Natron  schlägt  Barytsidze  rdllig  nieder. 
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nieht  Slronüansalze.     Strontlan  and  seine  Verbindnngen  wirken  nicht 
naehtheilig-  auf  den  thicriscben  Körper. 

Sehwefclstrontiura,  Sulfure  de  Strontium^  Suiphuret  of  S.,  (SrS), 
wird  aus  dem  scliwcfels.  Strontian  durelis  Glühen  mit  Kohle  dargpestellt^ 
Ferhält  sich  dem  Schwefel barytium  sehr  ähnlich,  leuchtet  wie  dieses,  löst 
sieh  in  Wasser  auf,  und  besteht  aus:  68,5  Stront.  und  31,5  Schwefel. 

Chlorstrontium,  Chlorure  de  Strontium,  Chloride  qf  &,  salzsau- 
rer  Strontian,  HydrocMorate  de  Strontiane,  H,  of  8,y  (Sr-Gl),  Wird 
eben  so  bereitet,  wie  Chlorbarytinm,  nämlich  aa&  Schwefelstrontium  oder 
kohlens.  Strontian  und  Salzsäure.  Es  krystalUsirt,  mit  40,52g  Wasser 
in  Verbindung^,  (Sr^lft^),  in  farblosen,  langten  Säulen,  die  an  der  Luft 
feucht  werden,  scharf,  stechend,  bitter  schmecken,  sich  in  \  kaltem  und 
in  riel  weniger  kochendem  Wasser  auflösen,  auch  in  Weingeist,  und 
zwar  in  6  Theilen  Fon  0,833,  in  24  Th.  absoluten  Alkohol  bei  15^. 
Schmelzt  man  dieses  Salz,  so  bläht  es  sich  auf,  und  es  bleibt,  unter  Ent- 
weichen von  Wasser,  eine  weifse  Masse  zurück,  welche  sich  in  Wasser 
schwerer  auflöst.  Chlorstrontiura  besteht  aus :  58  Stront.  und  42  Chi.  — 
Man  bedient  sich  desselben  auf  Theatern,  um  rothe  Flammen  zu  be- 
werkstelligen. 

Kohlensaurer  Strontian,  Carbönaie  de  Strontiane,  C.  of  Ä,  (SrC), 
kommt  im  Mineralreich  als  Strontianit  vor,  kryslallisirt  inRhomboe- 
dern,  sechsseitigen  Säulen  mit  sechsflächiger  Zuspitzung,  halbdurchsich- 
tig bis  durchscheinend,  perlmutter-,  glasglänzend,  grünlich-,  auch  grau- 
weifs,  specif>  Gewicht  3^67  bis  3,8;  auch  kommt  dieses  Fossil  in  derben 
Massen  ror,  von  strahliger  Textur,  in  Schottland,  dem  sächsischen  Erz- 
gebirge, auf  Sicilien. 

Künstlich  erhält  mau  kohlens.  Strontian  durch  doppelte  Wahlver- 
wandtschaft aus  Chlorstrontium  und  kohlens.  Kali;  ein  weifses,  geruch- 
uud  geschmackloses  Pulver,  löst  sich  in  1536  Theilen  kochendem  Was- 
ser auf,  leichter  in  kohlens.  Wasser,  läfst  sich  glühen,  ohne  die  Koh- 
lensäure zu  verlieren;  dies  geschieht  jedoch  mit  Hülfe  von  Wasserdämpfen. 
Er  besteht  aus  77,66  Stront.  und  22,34  Kohlens.  —  Doppelt  kohlens. 
Strontian  findet  sich  im  Karlsbader-  und  Pyrmonter  Wasser. 

Schwefelsaurer  Strontian,  Sulfate  de Strontianey  8,  of  Ä,  (SrS), 
kommt  als  Cölestin  (Schützit)  sowohl  krystalUsirt,  als  auch  strählig, 
fasrig,  d^b  vor;  er  bildet  gerade  rhombische  Säulen,  büschelartig  ver- 
bunden, durchsichtig  bis  durchscheinend,  doppelte  Strahlenbrechung, 
glänzend,  von  Glasglanz,  wasserhell,  himmelblau,  auch  gelb,  grau,specif. 
Gewicht  3,6  bis  4,0.  Er  findet  sich  fast  in  allen  Schwefelgruben  Sici- 
liens,  in  Tyrol,  England,  Schottland;  fasriger  Cölestin  «u  Dornburg  a.  d. 
Saale  (bei  Jena);  auch  im  Schwerspath,  in  Meerversteinerungen.  Künst- 
lich dargestellt  ist  es  ein  weifses.,  feines,  geschmack-  und  geruchloses 
Pulver,  in  3840  Theilen  kochendem  Wasser  löslich,  ebenso  in  kochen- 
der conc.  Schwefelsäure,  schmilzt  in  heftiger  Hitze  zu  einer  glasartigen 
Masse,  besteht  aus:  56,36  Stront.  und  43,64  Schwefels.  Man  bedient 
sich  des  Cölestins  zui*  Darstellung  der  Strontianpraparate,  zu  den 
drye  6odie9,  ^. 

Salpetersaurer  Strontian,  NOraie  de  SirantUßne^  N,of&f  (Sr#), 
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wird  ebenso  dargeslellt  als  das  entiq^r^cheiide  Barytsalx^  krystallisirt  in 
farblosen,  darcbsiehtigen  Oktaedern,  schmcekt  kühlend,  etwas  sebarf, 
Idst  sich  in  5  Theilen  kaltem  und  4  Thl.  kochendem  Wasser  auf,  in  ab- 
solutem Alkohol,  ist  luftbeständig',  verpniTt  in  der  Hitze,  giebt  Sauer- 
stofigas  ab,  und  hinterläfst  Aetzstrontian.  Er  besteht  aus:  48,9  Stront. 
und  51,1  Salpeters.,  enthält  bisweilen  Krystallwasser.  —  Man  bedient 
sieh  desselben  zum  Rothfener  für  Theater  (siehe  oben  beim  Polrer 
Seite  324.). 

Kieselsaurer  Strontian,  Doberetner^s  Strontianglas  ans  70koh- 
lens.  Kali,  54  kohlens.  Natron,  74  kohlens.  Strontian,  224  Kieselerde  ge« 
schmolzen.  Es  ist  leichter  schmelzbar  als  Kronglas,^  dichter  und  stärker 
lichtbreehend. 


Sechstes       Kapitel. 

Yomt/alcium. 

Calcium)  (Ca),  wurde  vou  Seebeck  als  Amalgam  dargestellt, 
von  Davy  aus  dieser  Verbindung  ausgeschieden;  Darstellung  wie 
beim  Barytlum.  Es  ist  silberweifs,  fest,  entzündet  sich  leicht  au 
der  Luft,  verbrennt,  ox^dirt  sich  zu  Kalkerde,  zersetzt  das  Was- 
ser unter  Entbindung  von  Wassersto%as. 

1)  Calciumoxyd,  Kalkerde,  Aetzkalk,  Chau^ß,  (ierre 
calcairej,  Chaux  rft?e,  Lime,  (Ca),  kommt  nur  mit  Sauren  ver- 
bunden in  der  Natur  vor,  als  mit  Kohlen-,  Schwefel-,  Phosphor-, 
Bor-,  Salpeter-,  Kieselsäure,  mit  Titan-,  Uran-,  Wolfram-,  Ar- 
senik-, Oxal-,  Weinstein-,  Aepfelsäure  im  Mineral-,  Pflanzen- 
und  Thierreich.  Um  Aetzkalk  darzustellen,  bedient  man  sich  des 
natürlichen  kohlens.  Kalks,  welcher  in  heftiger  Glühhitze  die  Koh- 
lensäure abgiebt.  Möglichst  reinen  Aetzkalk  zum  chemischen  Ge- 
brauch erhalt  man  aus  dem  reinsten  kohlens.  Kalk,  dem  Kalk- 
spath,  dem  weifsen  karrarischen  Marmor,  (Austerschalen).  Man 
legt  die  Stücke  zwischen  Kohlen,  glüht  sie  so  lange  aus,  bis  ein 
Pröbchen  mit  Wasser  benetzt  sich  vollkommen  löscht,  und  nicht 
mehr  aufbraust,  wenn  Säure  hinzugebracht  wird.  Wendet  man 
Austerschalen  u.  dgl.  an,  so  ist  meistens  etwas  Schwefelcalcium 
dabei,  von  dem  Schwefelgehalt  organischer  Materien 'herrührend. 

Im  Grofsen  gewinnt  man  den  Kalk  durchs  Brennen,  aässon^ 
der  Kalksteine,  des  Kalkmergels,  der  Kreide,  der  Muschelschalen 
(an  den  Meeresküsten).  Man  brennt  den  Kalk  entweder  in  Gru- 
ben, das  unvollkommenste  Verfahren,  wobei  auch  viel  Holz  ver- 
schwendet wird;  in  Meilern,  en  las,  indem  man  die  Kalksteine 
mit  Steinkohlen  schichtet,  und  im  Allgemeinen  wie  beim  Holzver- 
kohlen  verfährt  j  in  Feldöfen,  ybt#r<»  de  camy9agne,  indem  man  dio 
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gröfisem  Stücke  so  zusaliittieiistelJI;;  dafs  sie  eine  Peuerg^asse  bU^ 
den,  in  welcher  man  das  Feuer  unterhält,  die  kleinem  Stücke 
werden  um  die  grofsern  aufgeschüttet;  oder  in  eignen  Oefen^ 
Kalk  Öfen,  cTumfours^fours  ä  chaux,  Iknekilns^  deren  Konstruk- 
tion theils  nach  Mafsgahe  des  Brennmaterials,  ob  man  Holz,  Torf, 
Steinkohlen,  Ooaks  anwendet,  theils  ob  man  ohne  Unterbrechung, 
oder  periodisch  brennen  will,  verschieden  ist.  Man  theilt  die 
Kalkofen  ein  in  liegende  und  stehende,  letzlere  nerait  man 
auch  Sehachtöfen;,  f^ner  in  solche,  in  denen  stetig  gerannt 
wird,  ybi;r-coi«^(af»^,  afeu  canHnu^  oder  nur  periodisch,  four 
mierrnüienie. 

Ein  liegender  Ofen,  wie  er  in  Berlin  gebräuchlich  ist,  ist  auf  Ta- 
fer YU.  Fig.  7.  bis  9.  abgebildet.  £s  ist  ein  länglich  viereckiger  Baun, 
mit  dicken  Wänden,  weldie  inwendig  mit  feuerfesten  Ziegeln  bekleidet 
sind.  Im  Gewölbe  sind  niehrere  Beihen  von  Zuglöchern  c,e,  c  ange- 
bracht, die  beliebig  geöffnet  und  geschlossen  werden  können.  In  einer 
der  schmälern  Seitenwände  des  Ofens  befindet  sich  eineOeffnung  a  zum 
Einsetzen  und  Ausfahren  der  Kalksteine,  welche  nachher  Yor  dem  Be- 
ginn des  Brands  vermauert  wird.  In  den  längern  Seitenwänden  des 
Ofens,  oft  auch  nur  in  einer,  befinden  sich  die  Sehürlöcher,  Mundlöcher 
b,  b,  b,  zum  Einlegen  des  Holzes.  Ueber  dem  Gewölbe  ist  ein  zweites 
f,f  in  einem  Abstand  gesprengt,  damit  keine  Gefahr  vor  Brandschaden 
stattfinde;  aus  dem  Baum  d,  d  entweicht  der  Bauch  durch  die  seitwärts 
angebrachten  Oeffnnngen  e,  e,  und  den  Schornstein  h.  Meist  stehen 
2  solcher  Oefen  nebeneinander,  und  sind  nur  durch  eine  Quermauer  ge* 
schieden,  beide  unter  einem  Bohlendach,  g,  g;  oder  sie  stehen  unter 
einem  massiven  Grebäude,  weldies  man  eine  Kalkschenne  nennt. 

Das  Einsetzen  des  Kalks  in  den  liegeildcn  Ofen  geschieht  in 
der  Art,  dafs  von  den  Schürlöchern  aus  nach  der  gegenüber  ste* 
henden  Wand  Kanäle  aus  Kalksteinen,  von  der  Höhe  und  Breite 
der  erstem^  gesetzt  werden,  welche  als  Schür-  oder  Feuergassen 
zum  Einlegen  von  Holz  dienen;  der  Zwischenraum  zwischen  den 
einzelnen  Schürgassoi,  der  Raum  zwischen  den  Decken  derselben 
und  dem  Ofragewölbe  wird  dann  mit  Kalksteinen  locker  aus- 
gefüUt;  damit  die  Flamme  ungehindert  durchschlagen  kann, 
Nic^t  selten  schichtet  man,  um  eine  stärkere  und  gleichmäfsig  Ter-* 
theiite  Hitze  zu  erreichen,  Steinkohlen  zwischen  die  Kalksteine« 
Vermöge  der  im  Gewölbe  angebrachten  Oeflfhung^i  kann  die 
Flamme  geleitet  werden,  indem  man  da,  wo  die  Hitze  zu  grofs^ 
die  Oeffiiungen  durch  Thonstöpsel  verschliefst,  und  umgekehrt.  Ist 
der  Kalk  gahr  gebrannt,  so  wird  die  Einsatzöfihung  aufgerissen, 
der  Kalk  mit  eisernen  Haken  herausgezogen,  hierauf  der  Ofen, 
wenn  er  genugsam  sich  abgekühlt  hat,  von  Neuem  beschickt. 
Man  hat  imeh  Kalköfen  mit  Ziegelöfen,  verbunden,  indem  mau 
tbefls  unmittelbar  über  die  Kalksleine  die  Ziegd  schichtete,  o4^ 
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über  dem  KalkoCen  einen  eignen  Zi^elofen  anlegte.  In  England, 
Frankreich  und  am  Rhein  hat  man  auch  die  Gichtflamme  der  Ei- 
senhohöfen zum  Betrieb  von  Kalköfen  benutzt. 

Das  Anfeuern  des  Ofens  geschieht  Ton  Anfang  mäfsig,  ei^^ 
mage^  um  die  Steine  langsam  anzuwärmen,  damit  sie  nur  allmä- 
lig  ihr<m  Gehalt  an  hygroskopischen  und  chemisch  gebuudnen  Was- 
ser verlieren,  widrigenfalls  sie  zersprengt  werden,  wodurch  die 
aufgesetzte  Feuer-  oder  Schurgasse  einstärzen  und  der  Zug  im 
Ofen  sehr  gestört  würde.  Beim  Beginn  des  Anfeuems  des.  Ofens 
steigt  6  bis  8  Stunden  lang  ein  dicker,  schwarzer  Rauch  auf,  (eine 
Folge  davon,  dafs  die  kühlen  Ofenwände  Wärme  verschlucken, 
und  dadurch  das  Verbrennen  verlangsamen),  welcher  nach  und 
nach  verschwindet,  wenn  die  Gluth  sich  vermehrt;  endlich  schlägt 
die  Flamme  durch  die  Zuglöcher  im  Gewölbe.  Die  Farbe  der 
Flamme  ist  erst .  dunkelroth,  violett,  dann  blau,  zuletzt  weifs;  die 
Weifsg^ühhitze  wird  nun  nach  Beschaffenheit  des  Kalksteins,  der 
Härte  desselben,  des  angewendeten  Brennmaterials,  der  Wittelrung, 
längere  oder  kürzere  Zeit  unterhalten,  darauf  vermindert  man  das 
Feuer  und  läfst  den  Ofen  langsam  erkalten,  um  den  Kalk  auszie- 
hen zu  können.  Man  verschlielst  die  Zuglöcher  im  Gewölbe  an 
den  Seitenwänden  des  Ofens  zuerst,  da  an  diesen  Stellen  die  Steine 
früher  gahr  werden,  damit  dann  die  Flamme  mehr  nach  der  Mitte 
schlage.  Die  Gahre  der  Steine  erkennt  der  Brenner  theÜs  an  der 
weifsen  Flamme,  dem  heftigen  Weifsglühen  der  Steine,  theils  an 
der  Raumesverminderung  derselben,  indem  Wasser  und  kohlens. 
Gas  entwichen  sind.  Heftiger  Wind,  Regen,  so  wie  sehr  trocknes, 
warmes  Wetter  haben  einen  mehr  oder  minder  ungünstigen  Ein- 
flufs  auf  den  Gang  des  Brennens,  jedoch  weniger  auf  die  unt«r 
Dach  stehenden  Oefen.  Die  Dauer  eines  Brands  ist  sehr  relativ, 
bei  Oefen  von  gewöhnlicher  Gröfse  36  bis  40  Stunden. 

Die  stehenden  oder  Schachtöfen,  StichÖf^n,  (weil  man  den 
gahren  Kalk  durch  an  der  Sohle  des  Schachts  angebrachte  Stich- 
öffiiungen  absticht,  herauszieht),  legt  man  gern  am  Abhang  von 
Hügeln  an,  an  diese  angelehnt,  theils  um  so  gegen  den  Wind,  we- 
nigstens von  einer  Seite,  geschützt  zu  sein,  theils  um  von  dem 
Hügel  aus  bequem  zur  Gicht  gelangen  zu  können,  um  Kalksteine 
und  Brennmaterial  aufgeben  zu  können.  Die  Form  des  Schachts 
hat  man  sehr  mannichfaltig  abgeändert,  theüs  mit  saigem  Wänden, 
cylindriiSch,  prismatisch,  theils  nach  unten  verjüngt,  trichterförmig, 
theils  nach  unten  sanft  erweitert  und  dann  veijüngt,  eiförmig  u.  a., 
je  nachdem  man  verschiednes  Brennmaterial^  verschiedne  Be- 
schickungsweisen anwendete.  Man  kann  in  Schachtöfen  theils  pe- 
riodisch brennen,  theils  ununterbrochen;  zu  ersterm  B^uf  ist  der 
Sehacht  medrig  aber  weit,  eiförmig  gestaltet,  man  «etat  in  dem^ 
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selben  ein  Gewölbe  von  gr^tsem  Kalksteinen,  sclddbtet  darüber 
die  kleinem  bis  über  die  Giebt  heraus,  und  zündet  unter  dem  €^- 
wölbe  Reisholz,  Knüppelholz,  Wurzelstocke  etc.  an,  zu  welchem 
Behuf  ein  Rost  in  der  Mitte  angebracht  sein  mufä.  Ist  der  Brand 
beendet,  so  zieht  man  den  Kalk  aus,  und  setzt,  wenn  sich  der 
Ofen  gekühlt  hat,  frischen  ein.  Ein  in  Belgien,  den  Rheinprovin- 
zen, dem  nördlichen  Frankreich  übliches  Verfahren.  Weit  vor- 
züglicher ist  aber  die  ununterbrochne  Benutzung  der  Schachtofen. 
Zu  dem  Ende  werden  Kalksteine  und  Kohlen  (Steinkohlen,  Coaks 
[Knüppelkohlen]),  wie  es  bei  den  Schachtöfen  zum  Brennen  der 
Eisensteine  üblich  ist,  schichtenweis  angegeben,  so  in  England, 
den  Niederlanden,  Frankreich,  in  Schlesien  (Grafischaft  Glatz) ;  die 
Form  des  Schachts  ist  die  eines  umgekehrten  Kegdis,  eines  Ovoids. 
Oder  es  wird  das  Brennmaterial  auf  rings  um  den  Ofeivschacht  an- 
gebrachten Feuerungen  entzündet,  und  die  Flamme,  nicht  das  Brenn- 
material, kommt  mit  den  Kalksteinen  in  unmittelbare  Berührung, 
wie  es  auch  bei  Steingut-  und  Forzellanöfen  der  Fall  ist.  Von  dieser 
Konstruktion  sind  die  Kalköfen  bei  Rüdersdorf ,  4  Meilen  von  Berlin. 

Aaf  Tafel  VI.  ist  ein  3schüriger  Kalkschachtofen  Ton  Rüdersdorf  ab- 
gebildet. Fig.  7.  seigt  die  Ober-,  Fig.  8.  die  Seitenansicht  des  Ofens  nnd  der 
ganzen  Anlage,  Fig.  5.  den  senkrechten  Dnrchsehnitt  des  Ofens,  nnd 
Fig.  6.  den  Gmndrifs  desselben  nach  den  Linien  A  R  C  D  Fig.  &.  Der 
innere  Sehaeht,  Fig.  5.,  hat  die  Form  aeweier  mit  ihren  gröfsem  End- 
kreisen aufeinander  gestellter  abgekürzter  Kegel;  die  gröfste  Weite  be- 
sitzt er  in  der  Höhe  der  Heitzöffnongen  b,  und  zwar  hat  er  daselbst 
8  Fnfs  im  Darclunesscr,  unten  an  den  Abzügen  nnd  oben  an  der  Gicht 
ist  er  am  engsten,  und  zwar  an  beiden  Stellen  6  F.  im  Durchmesser. 
Die  innere  Umfassnngswand  d  des  obem  Schachts  ist  ron  Maaersteinen 
38  F.  hoch,  anf  25  F.  Höhe  aber  mit  feuerfesten  Thonplatten  d',  d'  aus- 
gesetzt, die  in  Absätzen  ]|f  bis  ||  Stein  Stärke  haben.  Diese  Umfassungs- 
wand ist  mit  einem  Mantel  e  tou  Kalksteinen  umgeben,  der  aber  tou 
der  Wand  um  einige  Zoll  abstehend  einen  Zwischenraum  läfstj  welcher 
mit  Asche  ausgefüllt  ist  Dieser  Zwischenraum  ist  deshalb  nöthig,  weil 
die  innere  Mauer  sich  stärker  ausdehnt,  als  die  weniger  erwärmte  äafsere 
Wand,  wodurch  Risse  entstdieu  würden,  wenn  beide  Wände  znsammen- 
hingen.  Femer  ist  Asche  ein  schlechter  Wärmeleiter,  nnd  es  hat  dje 
AusfuUnng  daher  den  Zweck,  dafs  die  innere  Wärme  den  Aufisenwändeii 
möglichst  wenig  mitgetheilt  werde. 

Der  Rost  für  die  Feneningen  b  besteht  ans  Thonplatten,  die  in  der 
Mitte,  wo  die  einzelnen  Stücke  zusammenstofsen,  auf  einer  gewölbten 
Unterstützung  f  liegen.  Die  Heitzöflhnng  selbst  ist  überwölbt,,  und  hat 
ebenfalls  eine  Einfassung  von  Charmottsteinen,  wie  auch  aus  der  Zeich- 
nung zu  ersehen  ist.  g  ist  die  eiserne  Thür  ror  der  Heitsöfl&iung. 
Die  Thonplatten,  welche  den  Rost  bilden,  haben  3  bis  4  Einschnitte 
Ton  einem  Zoll  Weite  für  die  Einströmung  der  Luft,  welche  durch  den 
Kanal  h  zugeleitet  wird.    Der  untere  Theil  des  Schacht!^  von  deuFeue- 


986  KoiutruhtioH  der  BMersdorfßr  Rälkäfen. 

mngpen  bis  zam  Heeird,  ist  7  F.  hoeh,  und  die  Unifa«(saB(>^8mailer  dessel- 
ben^  bis  auf  dle^  innere  Einfassung  mit  Charmottsteinen  und  einzelne 
9ögen  ans  Ziegelsteinen,  durchaus  ron  Kalksteinen  aufgeführt.  In  der- 
selben befinden  sich  die  Aschenfäile  i,  die  Abzüge  a  und  die  Kanäle  Ic 
vor  den  Abzügen.  Jeder  Aschenfall  ist  mit  einer  eisernen  Thür  rer- 
schlössen,  welche  geöffnet  wird,  wenn  der  Raum  i^voU  Asche  ist.  Die 
glühende  Asche  mufs  in  dem  untern  Raum  so  lange  liegen  bleiben,  bis 
sie  sich  so  weit  gelcühlt  hat,  dafs  man  sie  in  Karren  laden  kann.  Ein 
Vortheil  hiebei  ist  der,  dafs  ein  grofscr  Theil  der  Asche  beim  Heraus- 
fallen von  allen  Seiten  sieh  ausbreitet,  und  sich  so  ohne  Kosten  von 
selbst  fortschafft. 

Auch  die  Abzüge  sind  mit  eisernen  Thuren  versehen,  sie  werden 
nur  beim  Herausziehen  des  Kalks  gedffnet,  und  sind  während  des  Bfen- 
nens  sorgfaltig  mit  Lehm  verklebt.  Die  -  Oeffnungen  sind  nach  vorn 
verjüngt,  damit  der  Kalk  ans  dem  Schacht  leicht  nachfallt,  wenn  der 
vorn  liegende  herausgezogen  ist;  auch  die  Gestalt  des  Heerds  befordert 
dies  Nachfallen:  die  Kante  a  (siehe  den  Grundrifs  Fig.  6.)  ist  nämlich 
erhaben  und  wagerecht,  die  Kanten  ß  und  y,  c  und  S  sind  von  dem  er- 
habnen Mittelpunkt  aus  nach  vorn  um  gleich  viel  geneigt,  so  dafs  die 
Flächen  ß  e  und  y  ^,  die  vor  den  Abzügen  liegen,  gegen  die  Horizontal- 
ebne, die  Flächen  aß  und  ay  aber  sowohl  gegen  die  horizontale  als 
auch  gegen  die  vertikale  Ebne  geneigt  sind.  Damit  der  Arbeiter  beim 
Herausziehen  des  Kalks  nicht  zu  sehr  von  heifiser  Luft  leiide,  isind  die 
Kanäle  k  angebracht,  durc^h  welche  uamittölbar  vor  dem  Ofen  der  gröfste 
Theil .  der  heifsen  Luft  in  die  Höhe  geht.  Die  änfsern  Wände  1,  m,  n 
d^  Oiens  sind  nicht  wesentlich  nothwendig,  aber  vortheilhaft ,  sofern 
nämlich  der  Kalk  in  dem  untern,  und  das  Brennmaterial  in  dem  zwei- 
ten Stockwerk  trocken  liegen  kann.  Holzwände  sind  gefahrlich,  auch 
lassen  sie  den  Regen  durch.  Die  verschiednen  Stockwerke  sind  durch 
Gurtbögen  o  und  überwölbte  Kappen  p  gebildet,  die  noch  mit  Kalkstein- 
platten gepflastert  sind.  (In  dem  di*itten  und  vierten  Stockwerk  halten 
fremde  Arbeiter  ihr  Nachtlager.)  Auch  ist  dieser  Ofen  mit  einem  Anbau 
versehen,  in  dem  eine  oder  m^rere  Arbeiterwohnungen  eingerichtet 
sind,  siehe  Fig.  8.  Pie  Wohnungen  kommuniciren  mit  den  Stockwerken 
des  Ofens,  haben  aber  einen  besöndern  Eingang  und  zwar  die  obere 
Wohnung  von  der  Seite  q,  von  wo  aus  sie  betrachtet  das  Erdgesehofs 
bildet,  und  die  untere  durch  die  Thür  s;  r  sind  die  Schornsteine^  für  die 
KU  ihnen  gehörenden  Feuerungen.  Die  im  Kalkstein  ausgehandnen  Trep-> 
pen  t,  u  und  v  gewähren  den  leichten  Zutritt  von  allen  Seiten. 

Da. der  Kalkstein  von  oben  aufgegeben  werden  mufs,  so  ist  die 
Gichtmaner  zur  Vermeidung  der  Gefahr  mit  einem  starken  Geländer  ver- 
sehen; die  Pfeiler  und  Flinten  sind  von  Kalkstein,  die  Gitterstäbe  von 
Eisen.  Auch  ist  dies  Geländer  bis  zu  den  Seitenwänden  des  Bruchs 
fortgesetzt;  über  dem  Dach  des  Anbaues  ist  es  der  Leichtigkeit  wegen 
von  Holz;  ferner  ist  die  Platform  mit  Schienen  w  belegt,  aufweichen 
die. mit  Kalkstein  beladnen  Hunde  durch  Pferde  nach  der  Gicht  geschaffty 
und  leer  wieder  vurüekgefhhren  werden,  x  ist  ein  anderer  Schienenweg 
aus  ein^P;  andern  Bruch  nach  einem  zweiten  Ofen. 
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Die  Oefen  erhallen  ihren  Namen  ron  der  Ansahl  der  Heilxdfilaiin- 
gen^  nnd  heifsen  hiernach  3,  4,  58ohilrige  Oefen;  nnter  3  und  über  5 
Feueningen  sind  nicht  gebräuchlich.  Die  äoTsere  Form  des  Ofi^ns  rich- 
tet sich  nach  der  Anzahl  der  Fenemngen^  der  Ofen  ist  nämlich  aus- 
wendig eine  abgekürzte  Pyramide  yon  gleichgrofsen  Seitenflächen;  in 
den  Mittellinien  dieser  Seitenflächen  befinden  sich  der  Reihe  nach  ab- 
wechselnd die  Feuerungen  und  die  Abzüge;  es  hat  also  jeder  Ofen  dop^ 
pelt  so  Tiel  Seitenflächen  als  Feuerungen.  Der  äufserste  Mantel  l,  m,  n 
hat  gegen  den  Ofen  die  Lage,  dafs  immer  eine  Kante  jenes  auf  eine 
Fläche  des  letztern  frifft,  und  zwar  deshalb,  damit  der  Arbeiter' 
zu  seinen  Manipulationen  vor  der  OefTnung  einen  m5gHthst  gt>dfoen 
Raum  habe. 

Bei  Riidersdorf  sind  4  SchaditiSfen,  zwei  Sschürige,  ein  4  und  ein 
5Behfiriger  Ofen.  Die  SeMchie.  der  4  und  5schitrigen  Oefensind  nicht 
yiel  gröfser;  der  4schürige  Ofen  ist  32  Fufs  hoch,  hat  auf  der  Oieht 
7  F. ,  bei  den  Feuerungen  9  F.  und  auf  dem  Heerd  6  F*  im  Durchmes- 
ser, der  Schacht  desselben  nimmt  12  Klafter  Kalksteine  auf^  und  es  kön- 
nen aus  demselben  ron  12  zu  12  Stunden  20  bis  25  Tonnen  gebrannter 
Kalk  gezogen  werden.  Der  5schürige  Ofen  ist  35  F.  hoch,  hat  auf  der 
Gicht  8  Fufs,  bei  den  Feuerungen  9  F.  und  auf  dem  Heerd  6  F.  im 
Durchmesser,  er  fafst  14  Klafter  Kalksteine,  und  es  können  von  12  zu 
12  Stunden  25  bis  30  Tonnen  gahr  gebrannter  Kalk  gezogen  werden. 
Bei  den  4  und  5schärigen  Oefen  ist  der  Verbrauch  an  Brennmaterial 
rerhältnifsmäfsig  gröfser,  als  bei  den  3schürigen  Oefen,  weshalb  diese 
vortheilhafter  sind. 

Beim  Brennen  werden  halb  Brennsteine,  halb.Kothen  (kleme  Steine) 
angewendet,  man  erhält  yon  jeder  Klafter  derselben  15  Tonnen  S£nck- 
kalk  und  ^  Tonne  Mehlkalk.  Zum  Gahrbrennen  einer  Klafter  Kalksteine 
werden  erfordert  1^  Klafter  Holz  oder  1^  Kl.  Torf;  nur  zum  ersten 
Anbrennen  wird  Holz  yerwendet,  im  Uebrigen  Torf.  Es  wurden  1829 
20,000  Tonnen  Kalk  gebrannt,  hiezu  waren  1840  Klafter  Steine,  212^  Kl. 
Holz  zum  Anfeuern  und  2535  Kl.  Torf  zum  Brennen  erforderlich. 

Soll  der  Ofen  in  Betrieb  gesetzt  werden,  so  wird  er  aui^  die 
Höhe  BC,  bis  zu  den  Feuei*ungen,  mit  rohen  Kalksteinen  ange- 
füllt, Holzfeuer  in  den  Abzügen  a  angemacht,  und  der  Kalk  gahr 
gebrannt  Hierauf  wird  auf  diesen  gahren  Kalk  wieder  roher 
Kalkstein  aufgeschüttet,  und  zwar  nicht  von  der  Gicht  herunter- 
geworfen, sondern  in  Kübeln  herabgelassen,  bis  der  Ofen  voll  ist, 
auch  wird  noch  auf  der  Gicht  ein  ungefähr  4  Fufs  hoher  Kegel 
von  Kalksteinen  regelmäfsig  aufgesetzt,  so  dafs  derselbe  den  zu- 
rückspringenden Rand  der  Gichtplatte  zum  Theil  bedeckt,  und  in 
den  Heltzö0hungen  b  mit  Torf  gefeuert.  Ist  der  obere  Kalk  gahr 
gebrannt,  so  wird  der  unter  den  Feuerungen  befindliche  gezogen, 
der  obere  stürzt  nach,  ein  neuer  Kegel  wird  aufgesetzt,  und  der 
Prozefs  geht -nun  ununterbrochen  fort,  ohne  dafs  es  nöthig  ist, 
noch  einmal  in  a  Feuer  anzulegen,  weil  in  OB  der  Kalk  immer 
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galnr  sein  miifs.  Das  Ausziehen  des  Kalks  geschidit  vSle  12  Stim- 
den,  und  es  werden  in  jener  Zeit  aus  einem  3teichiirigen  Ofen  20 
bis  24  Tonnen  Kalk  gewonnen. 

Es  ist  ein  Erfahnmgssatz ,  dafs  frisch  gebrochne  Kalksteine, 
welche  noch  einen  gewissen  Gehalt  an  Wasser  mehr  besitzen,  als 
an  der  Luft  ausgetrocknete,  sich  leichter  brennen  lassen,  als  jede. 
Dieses  beruht  auf  der  Thatsache,  dafs  eine  Luftart  das  Entbinden 
einer  andern  statt  zu  behindern,  im  Oeg^itheil  bedeutend  befor- 
dert, so  der  sich  erzeugende  Wasserdampf  das  Entweichen  des  kohlen* 
sauren  Gases.  Faraday  bewies  dies  durch  Versuche  auf  eine  posi- 
tive Weise,  indem  er  Kalkstein  in  einem  nur  mit  Kohlensaure  erfäll- 
ten Raum  erhitzte;  sie  gaben  auch  nicht  die  g^ingste  Menge  Koh- 
lensäure ab.  Eben  so  ist  ia*ockne  Luft  dem  Kalkbrennen  nicht 
günstig.  Die  Gewichtsverminderung,  das  Schwinden,  der  Kalk- 
steine beim  Brennen  ist  nach  der  Beschaffenheit  derselben  ver- 
schieden, meistens  beträgt  es  4$§  des  Gewichts  und  10  bis  20  §  des 
Volums,  es  giebt  aber  auch  Kalksteine,  die  54,  andere  die  nur 
23  f  am  Gewicht  verlieren.  Nach  Versuchen  von  Triest  wog  ein 
Kubikfüfs  Rüdersdorfer  Kalkstein  160  Pfund  2d|  Loth,  nach  dem 
Brennen  83  Pfd.  17  Loth,  also  Gewichtsverlust  77  Pf.  6|  Loth, 
oder  48 f.  1  Tonne  gebrannter  Kalk,  ==  4  Scheffel,  =  7  Kubikf. 
192  Kubikzoll,  wiegt  2}  bis  3  Centner. 

Man  findet  unter  dem  gebrannten  Kalk  nicht  selten  bald  mehr 
bald  weniger  Steine,  welche  sich  unvollständig,  oder  gar  nicht 
löschen  lassen,  biscutts^  dieser  Umstand  ist  die  Folge  entweder 
von  1)  zu  geringer  Hitze  des  Ofens  an  einzelnen  Stellen,  woher 
es  kommt,  dafs  einzelne  Kalksteine  nicht  zur  Gahre  gekommen 
sind,  noch  Kohlensäure  enthalten  (basisch  kohlens.  Kalk),  mit 
Säuren  aufbrausen.  Solche  Steine  können  bei  einem  spätem  Bren- 
nen an  Stellen,  wo  die  Hitze  am  gelindesten  ist,  wieder  eingesetzt 
werden.  2)  Dieser  Umstand  kann  aber  auch  durch  eine  zu  grofse 
Hitze  des  Ofens  in  Bezug  auf  die  Mischung  des  Kalksteins  ver- 
ursacht werden.  Es  ist  erfahrungsmäfsig,  dafs  reiner  kohlens. 
Kalk  in  einem  Platintiegel  in  der  heftigsten  Ofenhitze  (im  Porzel- 
lanfeuer) gahr  gebraunt  wird,  ohne  zusammen  zu  sintern  oder  zu 
schmelzen,  dagegen  pflegt  Kalkstein,  welcher  viel  fremde  Bei- 
mischungen von  Kiesel-,  Thonerde,  Eisenoxydul ^  Manganoxydul 
(Magnesia)  enthält,  magerer  Kalkstein,  bei  heftiger  Gluth  zusammen 
zu  sintern.  Diese  Eigenschaft  nennt  man  das  Todbrennen.  Kei- 
ner der  Urkalksteine,  welche  fast  ganz  reinen  kohlens.  Kalk  enthal- 
ten, wird  todgebrannt,  wohl  aber  der  Flötzkalk,  welcher  zwischen 
6  bis  17f  an  jenen  fremdartigen  Substanzen  enthalten  kann.  (Rü- 
dersdorfer Kalkstein,  gelblichgrau,  feinkörnig,  enthält  nach  John 
S§  Kieselerde,  8  Thonerde,  0,5  Eisenoxyd.)    Tod  gebrannter  Kalk, 
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chaux  mort,  dead  Urne,  enthält  im  Innern  oft  noch  kohlens.  Kalk, 
indem  die  Kohlensäure  durch  die  äufserlieh  zusammengesintertu 
Rinde  nicht  entweichen  kann;  jedoch  sind  auch  FsSle  bekannt/  wa 
Austerschalen  In  zu  hohen  Hitzgraden  gehrannt,  ohne  noch  Koh- 
lensäure zu  enthalten,  tod  gebrannt  waren.  Ueberhaupt  tiürften 
wohl  noch  nicht  alle  Ursachen  dieses  fehlerhaften  Verhaltens  des 
Kalks  genug  gekannt  sein. 

Soll  Kalkmergel  gebrannt  werden,  welcher  in  einem  lockern, 
erdigen  Zustand  sich  befindet,  so  wird  er  erst  eingesumpft,  in  Zie- 
gel geformt,  diese  getrocknet  und  dann  gebrannt  Der  hiezu  ge- 
bräuchliche Ofen  ist  meist  ein  Ziegelofen  ohne  Gewölbe,  besser 
aber  ein  überwölbter.  Nach  dem  Brennen  löscht  man  den  erhalt- 
nen  Mergelkalk  zu  einem  trocknen  Staub  (Kalkhydrat)  und  hebt 
dasselbe  in  Fässern  zum  Gebrauch  auf.  Ein  Kubikfufs  roher  Kalk- 
mergel wiegt  gestrichen  120  bis  124  Pfund,  getrocknet  100  bis 
103,  gebrannt  36  bis  38  Pfund.  Besonders  viel  Kalkmergel  wird  in 
Pommern,  der  Neumark,  im  Posenschoi  gebrannt  und  verarbeitet. 

Muschelschalen  müssen  scharf  gebrannt  werden,  denn  der  ge- 
ringste Hinterhalt  an  Kohlensäure  hindert  das  Löschen;  man  brennt 
sie  in  Gruben,  Meilern  mit  T<Mrf,  besonders  in  Holland,  der  Nord- 
küste von  Deutschland  (Friesland)  etc.  Da  die  Muscheln  Koch- 
salz enthalten,  so  bildet  sich  durchs  Bremen  etwas  OMorcalcium, 
weshalb  der  damit  gefertigte  Mörtel  hygroskopisch  wirkt,  die 
Mauern  feu<^t  werden,  und  kohlens.  Natron  auswittert.  Es  ist 
deshalb  rathsam,  die  Muscheln  mit  Wasser  auszulaugen.  Ueber- 
haupt löscht  sich  auch  der  Kalk  aus  Muscheln,  chaux  ^icailiee^ 
schwerer  als  Steinkalk. 

Ueber  das  Kalkbrennen  siehe:  HassenfraiM  traite  theorique  et  pra- 
tique  de  Part  de  ealeiner  la  pierre  caleajre  etc.  Paris  1825.  —  Kuhlmatm  in. 
D.  p.  J.  Bd.  28.  S.  408.  —  Demeamay  das.  S.  411.  —  Ein  sehr  lehrreicher 
und  gründlicher  Aufsatz  von  Petot  in  den  Annales  maritimes  et  colo- 
niales  1833.  11.  partie,  pag.138.  —  D.  t.  Tom.  13.  „Chans."  Vicat  theils 
in  seinen  Werken  (siehe  beim  Mörtel),  theils  in  einzelnen  Aufsätzen, 
welche  in  yiele^  Bänden  des  l>i>i^/^^schen  Journals  zerstreut  durch  die 
Register  aufzufinden  sind.  —  Frost  in  D.  p.  J.  Bd.  13.  S.  208.  —  Stanhope 
das.  Bd.  16.  S.  133.  —  Irische  Kalköfen,  Mcchanies  Magazin  Vol.  4.  pag. 
143.  —  Ueber  die  Anwendung  der  Oiehtflamme  zum  Kbrennen,  A.  d. 
M.  I.  Serie  T.  11.  pag.  73.  —  Heathom  Kalkofen  in  D.  p.  J.  Bd.  21.  S. 
533.  —  Yorkshire-  und  Sehottisehe  Kalkofen,  das.  Bd.  24.  S.348.  Bd.  26. 
S.  79.  —  p'Artigues  kontinuirlicher  Kofen  A.  d.  Fi.  n.  T.  4.  p.  402. 

Eigaischaften  des  r«nen  Aetzkalks.  Der  gebrannte  Kalk  ist 
weifs,  specif.  Gewicht  2,3,  schmilzt  in  keinem  Ofenfeuer  für  sich 
allein,  wohl  aber  in  der  Kette  grofser  Fo/#a'scher  Batterien ^  im. 
KnaUgasgebläse;  schmeckt  laugenhaft,    scharf,    ätzend,   zerstört 
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iliierisclie  Gebilde,  besfdht  ans  7l,9i  Cakiiim  und  28,09  Säuerst. 
Befeuchtet  man  ihi|  mit  Wasser,  so  erhitzt  er  sieh  schnell,  selbst 
bis  zum  HellroHiglühen  der  Masse,  berstet  unter  einem  knistem« 
den  Geräusch,  heifse  Wasserdämpfe,  welche  etwas  Kalk  enthalten, 
und  daher  die  zarten  Theile  des  Körpers,  als  Augen,  Nase  reitzen, 
steigen  in  Menge  auf;  der  Kalk  zerfällt  zu  einem  welfsen  feinen 
Pulver,  welches  24§  Wasser  enthält,  Kalkhydrat,  gelöschter 
Kalk,  chaux  iieintef  slaoked  Urne.  Dieses  Pulver  schmeckt  nicht 
mehr  so  hefUg  ätzend,  als  der' ungelöschte  Kalk ^  da  es  bereits 
Wasser  enthält  Die  Erhitzung  beim  Löschen  des  Kalks,  extinc- 
Heny  in  Folge  der  Bindung  des  Wassers  durch  denselben,  ist  so 
grofs,  dafs  dadurehPnlver  entzündet  wird  ^  so  können  auch  Kähne, 
die  mit  gebranntem  Kalk  beladen  sind,  wenn  Wasser  eindringt  und 
der  Kalk'  sich  zu  löschen  beginnt,  in  Brand  gerathen. 

Läüst  man  gebrannten  Kalk  an  der  Luft,  besonders  an  feuch- 
ter Lttfl  liegen,  so  stirbt  er  ab,  er  zerfällt,  zieht  Kohlensäure 
und  Wasser  an;  dieser  abgestorbne  Kalk,  zerfsdlne  K.,  besteht 
aus  neutralem  kohlens.  Kalk  -|~  Kalkhydrat,  wird  nie  völlig  zu 
neutralem  kohlens.  Kalk.  Wendet  man  beim  Lösehen  des  Kalks 
mehr  Wasser  an,  als  zur  Erzeugung  des  Kalkhydrats  nöthig,  so 
wird  der  gelöschte  Kalk  breiartig,  Kalkbrei,  ehaux ßmäuß^  mit 
Wasser  verdummt  Kalkmilch,  laii  de  öhaux.  Kalk  löst  sich 
nach  Dary  in  450  Theüen  Wasser  von  20®  auf,  naeh  PhUHps  in 
7S0  Theilen,  Kalkwasser,  eau  de  chemx^  Ume-wcsier^  kochen- 
des Wasser  löst  weniger  auf,  es  sind  1280  Th^le  desselben  erfor- 
derlidli,  um  1  Theil  Kalk  zu  lösen.  Kalkwasser  ist  farblos,  klar, 
schmeckt  schrumpfend,  geUnd  alkalisch,  reagirt  eben  so,  zieht  aus 
der  Luft  Kohlenslhure  an,  und  setzt  ein  Häutchen  von  kohlens. 
Kalk  an,  welches  allmälig  niederfällt  und  sich  stets  erneuert,  bis 
endlich  aller  Kalk  sich  kohlensauer  niedergeschlagen  hat.  Beim 
Abdampfen  im  luftleeren  Raum  setzen  sich  kleine  6seitige  Säulen 
an,  ein  höheres  Kalkhydrat.  — .Kalkwasscr,  so  wie  auch  über- 
haupt gebrannter  Kalk,  mufs  in  wohlverschlofsnen  Gefafsen  auf- 
bewahrt werden. 

Man  unterscheidet,  in  technischer  Hii^sicht^  fetten  Kalk, 
chaux  grosse}  welcher  aus  Marmor,  Kalkspath,  Kalkstein,  der  we- 
nig (1  bis  6§)  fk*emde  Bestandtheüe  enthält^  als  Magnesia,  Eisen- 
oxyd, kaum  etwas  Thon,  aus  Muscbelsohaien  erhalfen  wird,  der 
beim  Löschen  sein  Volum  bedeutend  vergröfsert,  (anseht,  gedeiht,) 
viel  Wasser  gebraucht,  lange  Zeit  j^eichssmi  f)0tt%,  Sddüpfrig 
bleibt,  und  bei  der  Bereifung  des  Mörtels  viel  Sand  verträgt.  Ein 
aus  Kalkspath,  Marmor  gebrannter  Kalk  erhitzt  sich  weit  mekr, 
als  ein  aus  dichtem  Kalkstein  gewonnener,  gehl  schneller  auf,  und 
giebt  stets  viele   harte  Kömer  beim   Löschen.     Magern  Kalk, 
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eha»x  mmgre,  nßoxA  msax  dei^}«Dige]i,  welcher  Tiel  (15  bis  30|) 
fremde  Substanzen,  namentlich  Magnesia,  £i8enexyd,  etwas  GThoa 
enthalt;  er  besitzt  meist  eine  gelblich- gsaiie  Farbe,  erfordert  we* 
niger  Wasser  beim  Löschen,  geht  weniger  auf,  fühlt  sich  kSmig 
an,  ist  weniger  sdUii^frig,  weniger  bindend,  verträgt  weniger 
Sand,  als  erster,  verliert,  wenn  er  gelöscht  aufbewahrt  wird,  seine 
Geschmeidigkeit.  Jeder  unvollkommen  gebrannte,  sonst  ziemlich 
reine  Kalk,  gehört  auch  zur  Klasse  d^s  magam  Kilks.  Hydrau* 
lischer  Kalk,  chaux  hydrauHque^  hffdrmulic  Ime^.wird  derje- 
nige Kalk  genannt,  welcher  die  Eigenschaft  besitzt,  unter  Wasser 
zu  erhärten,  weshalb  er  beim  Wasseiibau  wichtige  An^endiuig 
findet.  £r  enthält  zwischen  8  und  25S  vornomlich  Thon,  (Kiesel^ 
und  Thonerde),  etwas  Magnesia,  Eisenoxyd,  Manganoxydul,  geht 
mit  Wasser  befeuchtet  nicht  auf,  verschluckt^  aber  gepiUvert  das 
Wasser,  ohne  bedeutend  am  Volum  zuzunehmen,  und  ohne  bedeu- 
tende Wärmeentwickelung,  giebt  einen  kurzen  Teig,  der  unter 
Wasser  in  wenigen  Tagen  erhärtet,  an  der  Luft  dagegen  nur  eine 
geringe  Festigkeit  erlangt  Smeatan  war  der  erste,  welcher  diese 
merkwürdige  Eigenschaft  bemerkte  und  1759  beschrieb, 

Analysen  einiger  Arten  Kalksteine  und  des  ans  denselben  gebrann- 
ten Kalks,  Ton  Berthier. 

a)  Analyse  der  Kalksteine. 


Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia 
Koblens.  Eisenoxydul 
Kohlens.  Manganoxydul 
Kiesel-  und  Thonerde 
Eisenoxyd  


No.  1. 


97,0 
2,0 


JA 


100,0 


No.  2. 


98,5 


1^5 


100,0 


No.  3. 


74,5 
23,0 


1,2 


98,T 


No.  4. 


76,5 
3,0 
3,0 
1,5 


I   15 


fl 


No.  5. 


80,0 
1,5 


18,0 


99,2      I     99,5 


b)  Analyse  des  gebrannten  Kalks. 


96,4 

97,2 

78,0 

68,3 

70,0 

1,8 

— 

20,0 

2,0 

1,0 

1,8 

2,8 

2,0 

24,0 

29,0 

^^^ 

5,7 

1  100,0 

100,0 

'  Mo 

100,0 

100,0   " 

Kalk 
Magnesia 
Thon 
Eisenöxyd 


No.  1.  Snfswasserkalk  von  Chätean- Landen,  bei  Nemours.  No.  2. 
Grobkörniger  Kalkstein  von  Paris;  beide  liefern  fetten  Kalk.  Dolomit 
giebt,  obsehon  er  42 §  kohlens.  Magnesia  enthält,  einen  ziemlich  fetten 
Kalk.  No.  3.  Kalkstein  ans  der  Umgegend  von  Paris,  einen  magern 
Kalk  liefernd,  der  keine  hydranlisehen  Eigensehallen  besitzt.  No.  4.  6e- 
kondärer  Kalkslehi  von  Metz.  No.  5.  Kalkmergel  ron'S^nonehes  b^ 
Drenz,  beide  haben  da»  Eigensehaft,  unter  Wasser  sn  erhärten,  beson- 
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#2      Ldsekm  und  Außf^Dokren  des  Kaiks*    Amtendung. 

4erB  leteUn»,  weither  in  Paris  viel  ^«branehl  wird.  —  Bertkier  in  D.  p. 
J,  Bd.  11.  S.  350,  363. 

LSsclien  und  Anfbewahning  des  Kalks.  Man  feuclilet  den  Kadk 
mit  Wasser  an^  läfst  ihn  sieh  loschen,  worauf  man  mehr  Wasser 
aeuieitet,  und  mit  Haken  oder  Krücken  durcharheitel;  zu  wenig 
Wasser  macht,  dafs  heim  Loschen  der  Kalk  nicht  gehörig  aufge- 
schlossen wird,  man  nennt  es  Yerhrennen  des  Kidks,  dabei 
steigt  die  HHse  hedeutend,  wodurch  die  Kalktheile  zusammen- 
backen^ zu  viel  Wasser  macht  den  Kalkbrei  zu  dünn.  Weiches  Was- 
ser, möglichst  firei  von  Salzen,  ist  besser,  als  BmMienwasser,  aus 
bereits  oben  Seite  343.  angegebnen  Gründen.  In  der  Orube  wird 
der  Brei  nach  und  nach  steifer,  die  Kalktheile  einigen  sieh  roH- 
kommner  mit  Wasser,  wodurch  der  gelöschte  Kalk  an  Oute  zu* 
nimmt,  wenn  er  nur  vor  dem  Zutritt  der  Kohl^islmre  der  Atmo- 
sphäre gehörig  geschützt  ist  Euigesnmpfter  Kalk  mufs  deshalb 
mit  Sand  bedeckt  werden. 

Naeh  angestelKen  Yeraaciieii  nimmt  der  Kalk  beim  Löschen  zu 
Kalkbrei  einen  3^2  bis  3,6mal  grö&ern  Raam  ein.  Rüdersdorfer  Kalk- 
stein gab  Yon  1  KabikfiiTs  3^  Kfol^  völlig  steifen  Kalkbrei,  oder  160^  Pfand 
Kalkstein  83^  Pf.  gebrannten  Kalk,  nnd  dieser  281  Pf.  steifen  Kalkbrei, 
oder  fast  34mal  dem  Gewicht  nach  mehr,  als  der  gebrannte  Kalk  wog. 

Eine  andere  Art  des  Löschens  ist  die,  den  Kalk  blos  kurze  Zeit  ins 
Wasser  zu  tauchen,  nnd  dann  trocken  sich  zu  Staub  löschen  zu  lassen. 
Dadurch  wird  eine  gröfsere  Hitze  entbunden,  der  Kalk  aber  nicht  so 
fein  aufgeschlossen,  er  backt  mehr  zusammen,  nnd  fählt  sieh  wie  Sand 
an.  Auch  löscht  man  den  Kalk  mit  Sand  bedeckt,  so  dafs  man  den 
Sand  benetzt,  und  wohl  darauf  achtet,  daf)s  an  keiner  Stelle  der  Kalk 
otine  Sand  mit  der  Luft  in  Beruhrimg  kommt;  trocken  gelöschter  Kalk, 
chaux  iimiffee. 

]>er  Gebrauch  des  Kalks  ist  sehr  alt,  und  höchst  mannichfal- 
tlg,  erstlich,  und  vor  allem  andern,  zur  Verfertigung  von  Mörtel, 
zum  Abputz,  Anstrich  j  zur  Bereitung  von  ätzendem  Kali,  Natron, 
Ammoniak,  zum  Behuf  chemischer  und  technischer  Prozesse,  der 
Selfsiederei,  Bleicherei,  (Kalkmilch  zum  Büken  des  Kattuns),  in 
der  Gerberei  zum  Enthaaren  der  Kuh-,  Kalb-  und  anderen  Felle, 
zur  Pergamentfabrikation^  in  der  Färberei  zum  Anstellen  der 
Blauküpen;  ziim  Schäumen  des  Zuckersafts  in  den  Kolonien,  des 
Runkelrübensafts;  zum  Reinigen  des  Beleuchtungsgases,  (so  wie 
zur  Reinigung  anderer  Gase  im  Kleinen);  bei  der  Glasfabrika- 
tiou,  in  der  Landwirthschaft  zum  Kalken  der  Felder;  zum  Ver- 
schlucken des  Wasserdampfs  (hei  der  Aufbewahrung  rem  Pul- 
ver), zur  Verfertigung  von  Kitt  mit  Eiweifs,  oder  frischen  Käse, 
Blut;  als  Polirmittel  (Wimer  Kalk)  u.  a.  m.  —  Kalkwasser  wird 
in  der  Technik  zum  Entiiaaren  der  Felle,  Raffinn«»  des  Zuetera 
u.  a.  m.  gebraucht. 
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linier  Mdrtel,  morüer^  mortar  ^  cemenf  ^  rersteht  man  eine 
ans  Kalk  und  rersehiednen  andern  Mineralsubstanzen  auf  nassem 
Weg  bereitete  Steinmasse,  welche  theils  zur  Yerlnndung  der  Bau* 
steine,  theils  zum  Abputz  etc.  dient.  Man  unterscheidet  Luft- 
mörtel, morüer  a6rien^  gemeinen Kalkm(h*t^,  und  Wassermör- 
tel, marfier  hydrauHque,  b4ton^  hydraulischen  M. 

Der  Luftmörtel  kann  nur  da  angewendet  werd^oi,  "^o  Gebäude 
aufgeführt  werden  sollen,  welche  bk>s  der  Wirkung  der  Luft  und 
Witterung,  nicht  aber  dem  Wasser,  aitsgesetzt  smd,  denn  wenn 
er  dem  Wasser  stets  ausgesetzt  ist,  so  wird  der  Kalk  von  letzterm 
aufgelöst  und  der  Zuschlag  IcMSgeweicht.  Gelöschter  Kalk  an  sich 
allein  reriiert  allmälig  Wasser,  zieht  Kohlensäure  an,  und  erhärtet 
an  dw  Luft,  zerklüftet  sich  aber  sehr,  und  es  würde  auch,  wollte 
man  denselben  allein  anwenden,  zu  viel  aufgehen.  Man  vermengt 
ihn  deshalb  mit  irgend  einem  brauchbaren  Zuschlag,  welcher  mei- 
stens in  Sand  besteht,  und  zwar  Quarz-,  Feldspath-,  Glimmer-, 
Kalksand,  Crroben-,  Flufssand,  Steinsand  von  Steinmettsen,  recpu- 
pes  de  pierres^  von  verschiedner  Gröfse  des  Korns.  Der  Sand 
mufs  rein,  d.  h.  nicht  mit  Thon,  Humustheilen  vermengt  sein,  we- 
der ganz  fein,  noch  in  zu  groben  Kömern,  sondern  es  ist  am  be- 
sten, wenn  die  Gröfse  des  Korns  verschieden,  aber  mehr  vom  fein- 
kömigen,  als  vom  grobkörnigen.  Je  fetter  d^r  Kalk  ist,  desto 
•mehr  Zuschlag  verträgt  er,  Mergel-  und  Abischd&alk  erfordern 
eine  weit  geringere  Menge  Sand;  Kdk  aus  Kr^de  gebrannt  erfor- 
dert dagegen  gerade  mehr  Zuschlag  als  StemkaUc*  Auf  1  Kubik- 
fufs  eingesumpften  steifen  Kalkbrei  nimmt  man  1|,  2  bis  2|  Kubikf. 
Sand,  oder  auf  1  Theil  fetten  Kalk  5  bis  6  TheUe  Sand  dem  Ge- 
wicht nach.  Zu  wenig  Sand  giebt  einen  schleehtern  ]l(örtel,  der 
lleberschufs  an  Kalk  verschlechtert  densdibai.  Der  Mörtel  darf 
nicht  zu  dünn,  d.  h.  mit  zu  viel  Wasser  angefertigt  sein,  keine 
Kalkstreif^a  zeigen,  ein  Beweis,  dafs  er  nicht  g^örig  gemengt 
ist.  Beim  Antragen  müssen  die  zu  verbindenden  Steinflä^en  hin- 
länglich mit  Wasser  g^ietzt  werden,  damit  die  porösen  S^e»ne  den 
Kalkmörtel  nicht  schleunig  austrocknen,  und  dadujrch  den  Prozefs 
der  Erhärtung  stören. 

Die  bindende  Kraft  des  Luftmörtels  erklärt  man  also:  vermöge 
der  Adhäsionskraft,  welche  der  Sand  gegen  den  Kidk,  und  so  auch 
die  Oberfläch^i  der  Mauersteine  gegen  jene  ausüben,  haftet  der- 
selbe an  ihnen,  und  beim  allmäUgen  Zusunmentrodboien  des  Kalk- 
hjdrats  bildet  .sich  ein  festwerdendes  Konglom^at,  indem  zugleich 
aUmälig  Kohlensäure  verschluckt  und  basisch  kohlens.  Kalk  neben 
dem  Kalkhydrat  sich  bildet  Es  kann  auch  wohl  unter  Umstän- 
den fast  alles  Wasser  entweichen,  und  durch  Kohlensäure  ersetzt 
werden.    Der  Kalk  wjrkt  auf  den  Sand  nicht  chemisch  ein,  wie 
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man  früher  zu  glauben  geneigt  war.    Schnelles  Austrocknen  ist 
dem  Mörtel  nachtheilig,  eben  so  heftiger,  schnell  eintretender  Frost. 

-Zur  Verfertigung  von  Wassermörtel   bedient  man   sich   ver- 
s<^iedner  Methoden. 

1)  Man  setzt  dehi  fettet  Kalk  rerschiedne  Zuschläge  bei,  wel- 
che demselben  die  Eigenschaft  ertheilen,  im  Wasser  zu  erhärten; 
man  nennt  dieselben  C amen te, 'chemische  Zuschlage,  ctmens. 
Diese  C^mente  enthalten  kieseis.  Verbindungen,  welche  häufig' in 
der  Natur  anzutreffen  luid  so  beschaffen  sind,  dlifs  der  Kalk  ent- 
weder gerade  zu  auf  dieselben  einwirken,  und  ein  in  Wasser  er- 
härtendes Produkt  geben  kann,  oder  dafs  sie  leicht  durch  Brennen 
für  sich  oder  mit  etwas  Kalk  in  diesen  Zustand  versetz  werden  kön- 
nen. 'Statt  dieser  Naturprodukte  kann  man  auch  verschiedne  Kunst- 
produkte anwenden,  welche  SÜikate  enthalten.  Dahin  gehören  als 
Naturprodukte;  Puzzolane,  Trafs,  Bimmsstein,  Basalttuff,  Pausilipp- 
tuff,  Peperin,  gebrannter  Basalt,  Wacke,  Klingstein,  Thonschiefer, 
(Erdschlacken);  als  Kunsterzeugnisse:  gebranntes  Töpfergesehirr, 
Porzellankapselscherben,  (Charmotte),  Ziegelmehl^  Hohofenschlak- 
ken^  gebrannter  Thon,  Alaunschiefer  etc. 

Puzzolane,  Po%%olana^  Yiükanischer  Tuff,  ist  eitae  lockere, 
weiche,  fast  zerreibUche,  aschgraue,  gelblichbraune,  schwarze,  glanz- 
lose Masse  ^  im  Bruch  theils  feinkörnig,  eben,  theils  erdig,  bald 
ziemlich  frei  Ton  Einmengungen,  bald  verschiedne  Fossilien  und 
Felsarten  einschliefsend,  von  deutlicher  Schichtung.  £^  i^t  ein 
vulkanisches  Produkt,  welches,  fortgeschwemmt  von  Wasser,  an 
entferntem  Orten  sich  abgelagert  hat.  Die  Puzzolane  bildet  zu- 
sammenhängende Hügel  von  ziemlicher  Ausdehnung  ^  der  süd- 
westlichen Seite  der  Apenninenkette ,  in  der  Gegend  von  Rom  bis 
'gegen  die  Pontinischen  Sümpfe  und  Viterbo,  Bolsena;  in  der  Ge- 
gend von  Neapel,  Puzzuolo ,- woher  der  Name;  auch  findet  sich 
vulkanischer  Tuff  in  der  Auvergne,  Vivarais,  Martinique.  Nach 
Berthier  besteht  die  italienische  Puzzolane  aus:  44,5  Kieselerde, 
15,0  Thonerde,  8,8  Kalk,  4,7  Magnesia,  1,4  Kali,  4,1  Natron,  12,0 
Eisen-  und  Titanoxyd,  9,2  Wasser. 

Berthier  in  K.  A.  f  B.  a.  H.  Bd.  18.  S.  231.  —  Annal  marit  et  eo- 
lottiales  1828  11.  part.  p.  76. 

Duckstein,  pierre  de  tuff^  eine  erdige,  schmutzig -gelbe,,  ins 
Graue  und  Braune  ziehende,  poröse,  auch  mehr  oder  minder  dichte 
Masse;  man  findet  iA  derselben  eingemengt  Bimmssteiiirollstücke, 
weniger  häufig  Basalt-,  Trachytbrocken,  Schlackentrümmer,  Baum- 
stämme, Pflanzentheile;  er  findet  sich  in  Bänke  von  einigen  Pufs 
Mächtigkeit  abgetheilt.  Der  Duckstein  ist  ein  vulkanisches,  durch 
Wasser  aufgeschwemmtes  Konglomerat,  füllt  TbMler  aus,  Lager 
von  10  bis  20  Fufs  Stärke  bildend.    Man  findet  denselben  in  den 
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Sdudfergebildea  des  Rheinufers  eingdiaipert,  groläere  wid  kleinere 
Sjialteii  dessellien  erfiüllend,  besonders  im  Brohlthal,  Netterihid^  in 
der  Gegaid  um  Andernach,  bei  Pleit,  Rheiiibrohl,  Cmlt,  Tdnisstein, 
in  Baiem  zu  Monheim,  im  Norden  von  Irland.  Er  besteht  anst 
57^0  Kieselerde,  16,0  Thonerde,  2,6  Kalk,  1,0  Magnesia,  7,0  Kali, 
1,0  Natron,  5,0  Eisen-  und  Titanoxyd,  9,6  Wasser.  JBr  wird  ge- 
poeht  oder  gemahlen,  und  heifst  dann  Traf s^  traas,  tarras,  es  ist 
aber  besser  ihn  erst  kurz  vor  dem  Gebrauch  zu  mahlen,  da  et 
sonst  an  der  Luft  li^^nd  an  seia^  Kraft  verliert. 

r.  Oejfnhausen  u.  r.  Deche»  in  K.  A.  f.  B.  u.  H.  Bd.  11.  8.  414.  —  J9er- 
thiet  das.  Bd.  18.  S.  231. 

Die  Qaandtäten  -  dieser  beiden  am  meisten  angewendeten  Cämente, 
um  mit  fetten  (oder  magern)  Kalk  Wassermdrtel  sa  bereiten/  sind  nach 
Mafsgabe  der  yerschiedaen  Güte  derselben  and  der  Qualität  des  Kalks 
rerschieden;  magerer  Kalk  enthält  schon  Cäment  in  sich,  bedarf  weni^ 
ger.  Oft  setzt  man  noch  Sand,  Steingrus  mit  hinzu,  wodurch  eigentlich 
ein  Gemisch  von  Wassermörtel  und  Luftmörtel  entsteht. 

Wassermörtel  erhärtet  schnell  an  der  Luft,  binnen  12  Stunden, 
bekommt  aber  Risse,  unter  Wasser  erfd^gt  das  Erhärten  langsamer 
binnen  einigen  Tagen,  es  geschieht  aber  gleichförmiger,  ohne  Risse 
und  Spalten.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dafs  unter  Yermittelung 
von  Wasser  der  feuchte  Kalk  das  lockere  Cäment,  ein  Silikat  von 
Thon-,  Kalkerde,  (Magnesia),  Eisenoxydul,  allmäUg  chemisch  auf- 
schliefst, und  sich  damit  chemisch  verbindet. 

2)  Man  wendet  zur  Erzeugung  von  hydraulischem  Mörtel  hy- 
draulischen Kalk  an,  welcher  ein  Cäment  bereits  in  sich  hat,  in* 
dem  er  kieseis.  Kalk  und  kieseis.  Thon^rdO)  Magnesia,  (Eisenoxy- 
dul) Mithält.  In  diese  Kategorie  gehören  alle  Thon  haltende  Kalk- 
stehle,  welche  über  20  bis  30§  Thon-»  und  Kieselerde  enthalten^ 
namentlich  die  KalkmergeL  Thonerde,  Magnesia  allein  reichen  zii 
diesem  Zweck  nicht  aus,  es  mufs  hauptsächlich  Kieselerde  vor- 
waltend vorhanden  sein;  Eisen-  und  Manganoxydul  spielen  dabei 
keine  aktive  Rolle.  Durch  schwaches  Rrcnnen  wird  nur  ein  Theil 
Kohlensäure  verflüchtigt,  und  wenig  Kalk  mit  dem  Thon  verbunden, 
es  hat  sich  ein  Thon -Kalksilikat  von  wenig  Kidkgehalt^  ferner  ba- 
sisch kohlens.  Kalk  erzeugt.  Brennt.  m<m  aber  stark,  was  bei  gro- 
fsem  Gehalt  an  Thon  nicht  ohne  Todbrennen  geschehen  kann,  so 
wird  alle  Kohlensäure  ausgetrieben,  und  sehr  viel  Kalk  mit  dem 
Thon  vereinigt,  so  dafs  nur  sehr  wenig  freier  Kalk  überbleibt; 
dann  besteht  das  Produkt  aus  einem  Gemeng  von  Aetzkalk  und 
einem  Thon -Kalksilikat,  welches  viel  Kalk  enthält.  Kalkmergel 
von  mittlem  Gehalt  an  Thon  kann  schon  ein  stärkeres  Feuer  ver- 
tragen und  verhält  sich  in  der  Regel  am  besten.  Nicht  j^der  Mer- 
gel von  gleichem  Thongehalt  wird,  glekhmäfsig  behandelt,  einen 
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gleich  gn!ten  hjdraniiscfaea  Kalk  li^ern,  der  Grimd  liegl  haupt- 
slichlidi  in  dem  Yerhaltnifs  der  IGeselerde,  der  physischen  Beschaf- 
fenheit des  Thons,  den  beigemengten  Substanzen  etc.  Ein  Gehtdt  an 
Magnesia,  Gyps  schadet  nicht. 

Hierher  gehört  auch  der  sogenannte  Römische  Oäment,  J{o- 
man  Cemeni^  Cimeni  romam^  w<^cher  snerst  in  London  verfertigt 
wurde.  Ein  gewisser  Parker  nahm  1796  auf  die  Darstellung  eines 
Wassermörtels  ein  Patent,  verband  sich  später  mit  WhUe  und  sie 
fertigten  den  Cäment  unter  dem  Namen  Parker^s  Cäment.  1801 
entstand  die  Fabrik  von  Francis  SC  White  in  London,  seitdem  noeb 
viele  andere,  unter  andern  die  von  Francis^  White  SC  Francis, 
welche  den  Vorrang  vor  aUen  andern  Fabriken  in  London  verdient, 
und  die  gröfsten  Geschäfte  macht. 

Das  Fossil,  welches  zur  Oämentbereitung  angewendet  wird^ 
nennt  man  in  England  gewöhnlich  Cämentstein;  es  sind  Kalk- 
steimileren,  die  einzeln  in  mächtigen  Thonlagem  liegen.  Sie  kom- 
men meistens  in  denjenigen  Thonschichten  vor,  welche  mit  den 
Kalksteinbänken  der  Oolitheiiformation  wechseln,  und  in  deijenigen 
Thonschicht,  die  über  der  Kreide  liegt,  und  London  clay  heifsL 
Wo  nicht  besondere  Umstände  die  Gewinnung  dieser  Nieren  er- 
leichtem, können  sie  nicht  gewonnen  werden,  da  sie  einzeln  zer- 
streut im  Thon  liegen;  an  der  Meeresküste  wird  aber  der  Thon 
zerstört,  und  die  Nieren  in  grofser  Menge  lose  an  den  Strand  ge- 
trieben, wodurch  ihre  Gewinnung  sehr  erleichtert  wird.  Man  fin- 
det sie  in  Somersetshire ,  Derbyshire,  Yorkshire,  Glamorganshire, 
auf  den  Inseln  Wight,  Thanet,  Sheppj,  an  den  Ufern  imd  im  Bett 
der  Themse.  (Man  nannte  sie  ehedem  auch  Septaria^  Luäus  Hei- 
montU^  DSs  de  Van  -  Hehnont),  Aehnliche  Kalknieren  kommen 
auch  bei  Neustadt- Ebers walde,  auf  Rügen  am  Abhang  bei  Arcona 
im  nion  vor;  auch  bei  Antwerpen,  wo  man  sie  bereits  benutzt, 
in  Baiem  bei  Altdorf,  Kulmbach.  Yon  ähnlicher  Beschaffenheit  ist 
auch  der  Pldtre-Ciment  von  Boulogne,  (siehe  weiter  unten). 

Diese  Kalksteinnieren  sind  theils  faustgrofs,  theils  von  der 
Gröfse  eines  Menschenkopfs,  gelblichgrau,  braun,  mit  Adern  von 
Kalkspath  durchzogen,  nicht  selten  im  Innern  hohl  und  mit  KaUc* 
spathkrystallen  drusenartig  ausgeföllt;  specifisehes  Gewillt  der 
englischen  2,59. 

Analyse  einiger  Cämentsteine  und  des  daraus  gefertigten  Caments. 


.  a)  der  Camentsteine. 

Kohlens.  Kalk 
>-         Magnesia 

—  Eisenoxjdul 

—  Manganoxjdnl 
Kieselerde 


No.  1. 

No.  2. 

No.  3. 

No.  4. 

65,7 

61,6 

82,9 

0,5 

— 

— 

6,0 
1,6 

6,0 

j     4,3 

18,0 

15,0 

13,0 

No.  5. 

63,8 

1,5 

11,6 

14,0 
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. 

No.  l. 

No.  2. 

Np.  a 

No.  4. 

No.  5. 

Thonerde 

6,6 

4,8 

Spuren 

5,7 

EuienojLyd 

— 

3,0 

— 

Wasser 

1,2 

6,6 

3,4 

b)  Des  Cäments. 

t 

Kalk 

55,4 

54,0 

55,0 

56,6 

Magnesia 

— 

1,» 

Thon 

36,0 

31,0 

38,0 

28,1 

Eisenoxyd 

8,6 

15,0 

13,0 

13,7 

No.  1.  Englischer  Camentstein  JBerthier,  No.  2.  Öämentst.  Ton  Bou- 
logne  Drapiez.  No.  3.  Englischer  Cäment  nach  Dacy,  No.  4.  Kalknieren 
von  Arkona,  Hähnefeld  in  E.  J.  Bd.  6.  S.  101.  No.  5.  Camentstein  ron 
Arallon,  Dumas  in  dem  B.  d.  I.  s.  d^E.  1832.  p.  288. 

Der  Camentstein  wird  in  England  in  Schachtöfen,  (auch  in  Mei- 
lern) gehrannt,  fein  gemahlen,  gesiebt  und  in  Tonnen  Tcrpackt; 
die  Farbe  ist  dunkel -braunroth.  Beim  Anmachen  mit  Wasser  saugt 
der  Cäment  wenig  Wasser  ein,^  erwärmt  sich  wenig,  und  erhärtet 
in  ganz  kurzer  Zeit;  man  mengt  ihn  mit  Sand  in  verschiednen  Yer- 
hältnissen,  und  verarbeitet  ihn  schnell.  Er  wird  in  England  bei 
Wasserbauten  angewendet,  bei  uns  zur  Abhaltung  von  Feuchtig^- 
keit  aus  dem  Erdboden  in  die  Mauern  eines  Gebäudes,  sowohl  als 
Mörtel,  als  auch  als  Abputz;  zum  Gesimsziehen,  zum  Wölben,  wo 
die  Gewölbe  dem  Einregnen  ausgesetzt  sind. 

Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  der  Plätre^  ciment  von  Bonlognc- 
snr-mer;  man  fand  dort  einen  thonhaltenden  Kalkstein  in  losen  Geschie- 
ben, galets  de  JBoulogne,  am  Meercsafer  in  einer  geringen  Breite,  von 
rostbrauner  Farbe,  hart,  schwer  zerbrechlich,  specif.  Gewicht  2,16.  Das 
Vorkommen  ist  selten,  weshalb  man  jetzt  nicht  mehr  die  Geschiebe  zur 
Verarbeitung  einsammelt.  —  Ciment  de  Pottiikf  wird  aus  einem  dem  Ju- 
rakalk angehörigen  Kalkstein  angefertigt,  welcher  39g  Kiesel-,  Thon- 
erde, Magnesia,  Eisenoxyd  enthält;  nach  in  Paris  und  Cherbourg  ange- 
stellten Versuchen  zieht  man  denselben  dem  Roman -cemetit  vor.  —  Man 
hat  in  neuerer  Zeit  in  manchen  andern  Ländern  gleichfalls  hydraulischen 
Kalk  entdeckt,  in  Rufsland,  Schweden,  der  Schweiz,  Italien,  Deutsch- 
land etc. 

3)  Ehe  man  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dafs  ein  thonhalii- 
ger  Kalkstein,  der  zur  Bereitung  des  Wassermörtels  sidi  eignet, 
häufig  vorkommt,  suchte  man  dem  Mangel  an 'solchem  dadurch  ab- 
zuhelfen, dafs  man  künstlich  aus  Kalk  und  Thon  ähnliches  Mate- 
rial zu  erzeugen  suchte,  chaux  hydraulique  artifideUe.  John  und 
Vicat  haben  dazu  Vorschriften  ertheilt.  Man  bedient  sich  hiezn 
theils  der  Kreide,  theils  des  Steinkalks,  welchen  man,  letzterm  ge- 
löscht, in  einem  gewissen  Verhältnifs  Thon  zusetzt,  daraus  ein 
inniges  Gemeng  macht,  Ziegel  formt,  trocknet,  und  mäfsig  brennt. 
Vicai  lehrt  auf  4  TheUe  Kreide  1  Theü  trocknen  Thon  zu  neh- 
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men;  ist  der  Kalk  mager,  so  nmfs  nach  Verliältiiifs  die  Thonmenge 
Termindert  werden.  Man  ist  öfters  in  neuerer  Zeit  davon  abge- 
gangen, Kalk  und  Thon  gemengt  zu  brennen,  und  bat  lieber  die 
Methode  vorgezogen,  Gäment  dem  Kalk  zuzusetzen. 

In  Paris  wird  der  künstliche  hydraulische  Kalk  von  St.  Legere  viel- 
fältig angewendet,  welcher  in  Mendon  nach  Vicafs  Angaben  gefertigt 
wird.  Er  enthält  nach  Berthier  gebrannt:  74,6  Kalk,  23,8  Thon,  1,6  Ei- 
senoxjd. 

Einige  besondere  Mörtelarten  zum  Abputz  bei  feuchten  Wänden. 

DihPs  Kitt,  Mastic  de  Dihi,  wird  aus  Porzellankapselscherben  ange-* 
fertigt,  welche  zum  feinsten  Pulver  gemahlen  werden;  man  trägt  das- 
selbe mit  Leinölfirnifs  auf.  Statt  der  Porzellankapseln  kann  auch  an- 
deres gebranntes  Töpferzeug,  Scherben  von  Schwefelsäure-,  Scheidewas- 
serflaschen, irdnen  Röhren,  Ziegelsteinen  gebraucht  werden,  letztere  aber 
sind  am  wenigsten  gut.  —  Hamelin's  mastiCy  lUhic  paint^  wird  in  Eng- 
land zum  Abputz  der  Paraden,  zu  äufsern  und  innem  Verzierungen  ge- 
braucht, um  feuchte  und  salpetrige  Wände  damit  zu  bekleiden;  er  haftet 
auf  Stein,  Ziegel,  Holz,  Metall;  man  trägt  ihn  mit  Oel  auf,  und  zwar 
1  Centner  mit  4,1  Quart  Oel.  Er  wird  aus  50Maafs  Kieselsand,  50  Kalk- 
mergel (pierre  temdre)  und  9  Bleiglätte  und  Mennige  gefertigt.  —  Kalk- 
hjdrat  mit  Fisch thran  oder  Leinöl  gemengt,  giebt  einen  auf  Holz  fest- 
sitzenden Anstrich,  der  gegen  Feuchtigkeit  schützt.  —  Bituminöser 
Kitt,  Mastic  hitumineux^  mit  Mineraltheer,  flüssigem  Erdpech  bereitet; 
Ton  diesem  beim  „Erdpech^^  im  II.  Band  das  Weitere. 

Literatur  über  Mörtel,  Cäment. 

Aufser  den  bereits  Forn  Seite  399.  angeführten  Schriften:  John  iiber 
Kalk  und  Mörtel,  Berlin  1819.  8fo.  —  Vicat  recherches  experimentales 
8ur  les  chaux  de  consiruction^  le9  betons  et  les  mortiers  ordinaires,  Paris 
1818.  4to.  —  Vicat  risume  des  connaissancea positives  actuelles  sur  la  J^a^ 
hricationdes  mortiers  et  ciments  calcaires.,  Paris  1828.  4to.  —  Berthault- 
Ducreux  ihiorie  et  pratique  des  mortiers  et  ciments  romaines,  Paris  1833. 
8ro.  —  Die  vielen  Aufsätze  von  Vtcat  sind  in  Dingler'*s  Journal  zerstreut, 
namentlich  in  Bd.  4,  7,  11,  12,  15,  17,  etc.  — 

Treufsart  über  Wassermörtel,  D.  p.  J.  Bd.  15.  S.  341.  Bd.  21.  S.  40.  — 
Darstellung  von  Puzzolane  u.  Trafs,  A.  d.  M.  I.  ser.  T.  12.  p.  233.  —  Roth- 
court  das.  T.  9.  p.  909.  Aufserdem  in  D.  p.  J.  Bd.  31.  S.  435.  Bd.  32. 
S.  426.  —  Beavan  Mörtel,  D.  p.  J.  Bd.  23.  S.  558.  —  Oel  und  Thran  ma- 
chen d.  Kalkmörtel  schneller  erhärten,  das.  Bd.  22.  S.  361.  —  GHrard  über 
Puzzolanen  das.  Bd.  2a  S.  60.  Bd.  25.  S.  404,  409.  —  Tickel  das.  Bd.  11. 
S.  249.  —  Schubler  über  die  Eigensch.  verschiedner  Basalte,  Trachyte  zur 
Mörtelbereitung,  S.  n.  J.  Bd.  19.  S.  140.  —  Laurent  Mörtel  mit  Puzz.,  D. 
p.  J.  Bd.  26.  S.  455.  —  Basalt  als  Zuschlag  J.  d.  p.  L  Bd.  1.  S.  116.  — 
Theorie  d.  Puzz.,  D.  p.  J.  Bd.  26.  S.  270.  —  Ollivier  hydr.  Kalk,  das.  Bd. 
29.  S.  294.  —  Theorie  d.  Mörtel  und  Cämente,  Industr.  T.  7.  p.  124.  — 
Kalksteinsand  statt  Quarzsand  zum  Luftmörtel,  J.  d.  p.  I.  Bd.  15.  S.  119. 
—  Fuchs  über  Kalk  nnd  Mörtel,  £.  J.  Bd.  6.  S.  1,  132.  Femer  in  D.  p. 
J.  Bd.  49.  S.  271.  die  gekrönte  Preissehrifl.  --    Hydr.  K.  in  RnfsL  da«. 
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Bd.  30.  a  IM.  —  Fbbmeemt  hjir.  Mort.  dag.  Bd.  35.  a  378.  ^  v.  BM- 
tüü»  hjdr.  Mört  zitm  Festang^sbaa  in  Pose«,  Y.  d.  G.  1833.  S.  53.  —  Bet^ 
ger  Steinkohlenasehe  Kom  M.,  D.  p.  J.  Bd.  44.  S.  l$%*  —  Hydr.  M.  d^s« 
Bd.  48.  S.  462. 

Parolic  oder  UniFersalcäment,  D.  p.  J.  Bd.  8.  S.  260,  378.  Bd.  9.  S. 
125.  Bd.  II.  S.  251.  —  Rassischer  Cäm.,  das.  Bd.  12.  S,  375.  —  Hawkins 
über  röm.  Cäment,  das.  Bd.  23.  S.  65.  —  Marsh  Cäm.  aaf  Holz^  B.  d-  1. 
s.  d'E.  1828.  p.  336.  —   Rom.  Cäm.  von  White  etc.  V.  d.  G.  1829.  S.  123. 

—  Pasch  über  Mört.  n.  Cäm.^  B.  J.  Bd.  1.  S.  394.  420.  —  Dihrs  Mastic, 
B.  d.  1.  s.  d^E.  1821.  p.  84.  —  Cimerit  de  J^ntitfyy  Roman  cem,,  Hamelins 
masiic,  Pidtre-cim,  das.  1829  p.  317  —  330,  395.  1830.  p.  194.  —  Butmet 
röm.  Cum.  Br.  d'inv.  T.  17.  p.  316.  —  Versucbe  mit  Ciment  de  Bmilfy, 
und  FlEurhet'B  Cäment  im  Hafen  von-  Lorient,  Annal.  maritim,  et  eolon. 
1830.  IL  part.  p.  282.  —  L^elmre's  Cäm.,  D.  p.  J.  Bd.  51.  S.  155. 

Ueber  Kitte,  Jüasiic,  zam  Gebrauch  zwischen  und  anf  Steinfläehen, 
Souillard  in  dem  B.  d.  1.  s.  d'E.  1821.  p.  121.  —  Frost  in  D.  p.  J.  Bd.  11. 
S.  117.  —  Dobbs  versch.  wasserdichte  Kitte,  Mörtel,  das.  Bd.  14.  S.  234. 

—  Delatouche  Br.  d'inr.  T.  15.  p.  210.  —  Lampadius  Anstrich,  Kitt,  E. 
J.  Bd.  9.  S.  316. 

Schwefelcaleium,  S^lfure  de  Cakdum^  Sulpkm^t  of  C,  Kalk-; 
gcbwefelleber,  (Schwefelkalk,  ^{/lir«  de^  Chau4P^  Sulphuret  qf  Lime)^ 
(CaS),  Canton'  s  Phosphor,  gewinnt  man  theils  dnrchs  Glühen  ron  schwe* 
fels.  Kalk  mit  ^  Kohlenstaub,  theils  dafs  man  über  glühenden  Kalk 
Schwefel  Wassers  toffgas  leitet,  wobei  auch  noch  Wasser  entsteht. 

Es  besitzt  eine  röthlich-weifse  Farbe,  löst  sich  sehr  schwer  in  Wal- 
ser auf,  verlangt  500  Theile  zur  Auflösung  und  wird  dadurch  kaum  ver- 
ändert, schmeckt  nach  faulen  Eiern,  alkalisch,  setzt  beim  Abdampfen  im 
luftleeren  Raum  weifse  Krjstalle  an,  leuchtet,  dem  Tageslicht  vorher 
ausgesetzt,  im  Finstern.  Man  erhält  dieses  Schwefelealcinm  auch  mit 
schwefeis.  Kalk  verbanden  dadareh,  dafs  man  2  Theile  Kreide  mit  1  Th^l 
Sckwefelpiilver  mengt,  in  einen  Tiegel  fest  eindrückt,  mit  einer  Lage 
Kreide  überdeckt^  und  stark  rothglüht.  Hiebei  findet  derselbe  Prozefs 
statt,  wie- bei  der  SehwefeUeber  (siehe  oben  Seite  287).  Die  Kalkschwe- 
felleber hat  mit  der  KalischwefcUeber  vieles  gemein,  entbindet  beim  Ve- 
bergiefsen  mit  verdünnten  Säuren  Schwefelwasserstoffgas. 

Das  höchste  Schwefelcalcium,  welches  5 mal  so  viel  Schwefel,  als  er- 
steres  enthält,  (CaS^),  gewinnt  man  durchs  Kochen  von  gelöschtem  Kalk 
mit  Schwefclpulver  und  Wasser;  dabei  erzeugt  sich  unterschwcfligs.  Kalk 
und  auch  ein  niederes  Schwefelcalcium.  Man  hat  sich  dieser  Flüssigkeit 
in  der  Leinwandbleicherei  als  Ersatzmittel  der  Pottasche  bedient,  O'^Hig" 
ginsj  ist  aber  bald  davon  zurückgekommen. 

Chlorcalcium,  Chlorure  de  Calcium^  Chloride  ofC^  salz- 
saurer Kalk,  Hydrochtoraie ^  Muriaie  de  Chaux,  H,  M,  of 
Lime,  (fixer  Salmiak,  Sei  ammomac  ßxe,  ßxed  sal^ammomtw^ 
Homberg's  Phosphor),  (Ca^),  findet  «iteh  in  der  Natur  im  Stein* 
salz,  Soolwasser,  Meerwasser.  Mail  gewhmt  dassiAe  auf  Saline 
aus  der  Matterlauge,  indem  man  die  Chtormagnesium ' und  Chlor- 
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caleium  enthaltende  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Kalk  asersetzt,  wobei 
koMens.  Magnesia  niederfüllt,  und  Chlorealcium  au%elöst  bleibt. 
Eben  so  erhält  man  bei  der  Bereitung  von  Salmiakgeist  und  koh- 
lens. Ammoniak  aus  Salmiak  Chlorealcium,  aber  stets  unrein,  am 
reinsten  durchs  Auflösen  von  Marmor  in  Salzsäure. 

Chlorealcium  krjstallisirt  mit  49,12$  Wasser  Terhupden  in  vier- 
und  sechsseitigen,  langen,  gestreiften  Säulen,  schmeckt  ekelhaft 
bitter,  salzig,  erwärmend,  zerfliefst  an  der  Luft  sehr  schnell,  lost 
sich  in  der  kleinsten  Menge  Wasser  auf,  erregt  starke  Kälte,  löst 
sich  auch  in  Weingeist,  und  macht,  dafs  er  mit  rother  Flamme 
brennt.  Es  schmilzt  in  der  Wärme  in  seinem  Wasser,  bläht  sich 
dann  auf  und  wird  wasserleer;  das  wasserleere  ist  weifs,  schmilzt 
in  höherer  Hitze,  leuchtet  nach  vorausgegangnem  Bescheinen  dur<^ 
die  Sonne  im  Finstem,  zieht  Wasser  sehr  begierig  an  und  erregt 
mit  Wasser  benetzt  Wärme,  indem  es  sein  Krystallwasser  vrieder 
bindet,  sodann  Kälte,  wenn  es  die  gehörige  Menge  aufgenommen 
hat;  es  absorbirt  viel  Ammoniakgas  und  schwillt  dabei  auf.  Es 
besteht  auiä:  36,64  Calc.  und  63,36  Chlor.  Beide,  das  wasserleere 
und  das  krjstallisirte,  nuussen  ans  angegebnen  Gründen  in  luftdicht 
versdüofsnen,  ausgetrockneten  Geföfsen  aufbewahrt  werden.  Eine 
conc.  Lösung  von  Chlorealcium  in  Wasser  kocht  bei  125  bis  137*. 

Man  bedient  sich  des  geglühten  Chlorcalciums  als  eines  hy- 
groskopischen Körpers,  um  Gase  zu  trocknen,  wasserfrei  darzu- 
stellen, den  Wassergehalt  derselben  zu  bestinunen;  um  absoluten 
Alkohol  darzustellen,  indem  man  dasselbe  mit  sehr  starkem  Wein- 
geist befeuchtet,  und  dann  laugsam  §  der  aufgeschütteten  Flüssig- 
keit abdestilUrt;  zur  Darstellung  von  ChlorbarTtium  (siehe  bei  die- 
soBOi),  von  Weinsteinsäure  aus  neutralem  Weinsteins,  Kali,  zur  Ret« 
nigimg  des  Boraxes.  Das  in  festen  Massen  durchs  Eindan^en 
erhaltne  Salz  wendet  man  zu  Frostmischungen  an,  (hiezn  taugt 
das  geglühte  nicht,  weil  es  erst  Wärme  erzeugt);  3  Theiie  Chlor- 
ealcium und  2  Schnee  von  0*  geben  eine  Kälte  von  —  36*  R.  Man 
hat  Chlorealcium  zur  Bereitung  von  Salmiak  angewendet,  als  eüi 
hygroskopisches  Material  zur  Bereitung  von  Weberschlichte  em- 
pfohlen, um  das  Austrocknen  derselben  zu  verhüten,  wodurch  das 
öftere  Reifsen  der  Kettfäden  bei  feinem  Garn  unvermeidlich  ist, 
es  fand  sich  aber,  dafs  solche  Schlichte  bei  feuditem  Wetter  die 
Kämme  schmutzig  macht,  der  Festigkeit  der  Gewebe  übertiaupt 
nachtheilig  ist  D.  p.  J.  Bd.  41.  S.  114.  Man  wendet  Chlorealcium 
femer  bei  der  Steindruckerei  an,  um  das  Feuchtbleiben  der  litho- 
graphischen Steine  zu  bezwecken;  als  Düngemittel  für  Felder,  wo- 
zu magnesiaf^eie  Bitterlauge  angewendet  werden  kann,  vorzüglich 
das  sogenannte  Düngesalz  (siehe  Seite  340.) 

Basisches  Chlor^alciuiii,  basisch  saluaorer  Kalk,  Seuschlonßre 
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deCoieium,  Smbehloride  öf  C,  (Ca^l-f-3Ca+lSft),  wird  durehfl  Kodien 
Ton  Chlorcalciam  mit  Wasser  nnd  Kalk  erhalten,  bildet  sich  auch  hei 
der  Bereitung^  des  troeknen  chloriges.  Kalks.  Es  krystallisirt  aus  einer 
heifsen  Auflösung  in  langen,  flachen,  farblosen  Prismen,  zersetzt  sich  mit 
Wasser  und  Alkohol  in  Berührung,  welche  Chlorcaleium  auflösen,  mit 
Hinterlassung  von  Kalkerdehydrat,  an  der  Luft  zieht  letzteres  Kohlen- 
säure an;  es  besteht  aus:  20,29  Chlorcaleium,  30,92  Kalk  und  48,79W. 

Fluercalcium,  Fluorure  de  Calcium^  Fluoride  qf  C,  fliifs- 
saurer  Kalk,  Hydroflute  de  Chaux^  H.  qf  Lkne,  (Oaf),  kommt 
sowohl  im  Mineralreich  als  FluTsspath  vor,  im  Tttroeererit,  in  ei- 
nigen Mineralwassem,  als  auch  im  Pflanzen-  und  Thierreich,  im 
Schmelz  der  Zähne,  in  den  Knodicn. 

Der  Ffaifsspath,  Spaih  fluor^  Fluor  spar^  krystallisirt  in  regel« 
mäfsigen  Oktaedern,  Würfeln,  kommt  auch  derb  Yor,  farblos,  gelb- 
griin  (böhmischer  Smaragd),  veilchenblau,  grau,  von  starkem  Glas- 
gkinz,  durchsichtig,  bis  durchscheinend,  specif.  Gewicht  3,3  bis 
3,09.  Die  Grafschaft  Derbyshire  in  England  ist  wegen  grofser  Stücke 
berühmt,  welche  in  der  Odingrube  bei  Castleton  gebrochen  imd 
geschliflTen  werden;  man  findet  aufserdem  Flufsspath  im  böhmfr* 
sehen  und  sächsischen  Erzgebirge^  am  Harz,  in  Tyrol,  der  Schweitz, 
Schweden,  Ungarn,  Sibirien  etc.  Der  Flufsspath  hat  meist  die  Ei- 
genschaft, gepulvert,  bei  gdUndem  Erhitzen  auf  einem  Metallblech, 
mit  violetten  oder  grünen  Licht  im  Finstem  zu  phosphoresciren, 
doch  giebt  es  auch  Flufsspath,  welcher  diese  Eigenschaft  nicht  be- 
sitzt; ausgezeichnet  schön  phosphorescirt  der  sibirische  Flufsspath, 
Chlorophan  genannt,  mit  smaragdgrünem  Licht,  leuchtet  auch  nach 
dem  Bescheinen  durchs  Sonnenlieht.  Bei  dem  Erhitzen  verknistert, 
zerspringt  derFluDsspath.  Er  schmilzt  in  gröfserer  Hitze  zu  einem 
undurchsichtigen  Glas,  leichter  bei  einem  Zusatz  von  Gjps,  Schwer- 
spatii;  das  glasartige  Produkt  ist  heifs  durchsichtig,  wird  aber  beim 
Erkalten  undurchsichtig.  Concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt  bei 
niedem  Temperatnrgraden  den  gepulverten  Flufsspath  nicht,  bildet 
eine  dicke,  zähe,  durchschauende  Masse,  bei  einer  Erwärmung  auf 
40®  hebt  die  Zersetzung  an,  wenn  das  Fluorcalcium  rein  ist,  Flufs- 
säure  wird  gebildet  und  entwickelt  Weder  Kali-  noch  Natron« 
h^drat  greifen  Flufsspath  an,  aber  kohlens.  Alkalien  in  der  Hitze; 
seine  Zusammensetzung  ist:  52^29 -Calc.  und  47,71  Fluor  (74,d5  Kalk, 
25,65  Flufss.).  Künstlich  kann  man  durch  Zersetzung  des  kohlens. 
Kalks  mittelst  reiner Flufssäure  Fluorcalcium  bereiten;  ein  weifses, 
kömiges  Pulver,  geschmacklos,  in  Wasser  äu£i«*8t  wenig  löslieh. 

Man  bedient  sich  des  Flufsspaths  zur  Darstellung  der  Flufs- 
säure  (Kiesel-  und  Borflufssäure)  siehe  oben  Seite  251,  als  Zu- 
schlag zum  Schmelzen  von  Ku^er-,  Eisoierzen,  woher  auch  der 
Name  Flufsspath  gekommen,  indem  dersdbe  durch  seinen  Kalkge- 
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halt  zur  BÜdia^  der  Sebiaeken  beiträgt;  mit  Gyps  und  Sdiw^er* 
spath  Termiseht  zum  Email  auf  eiserne  Kochgeräthe. 

Kohlensaurer  Kalk,  Carbonafe  de  Chaux^  C,  of  lAtne^ 
(ÖaC),  kommt  im  Mineralreich  vor,  mächtige  Gebirgszüge  bildend; 
auch  im  Thierreich  zeigt  sich  kohlens.  Kalk  nicht  selten,  besonders 
in  den  Muschel-,  Schnecken-,  Eier-,  Krebsschalcn  etc.  Dagegen 
scheint  er  in  Pflanzen  nicht  vorzukommen,  denn  der  in  der  Asche 
sich  findende  kohlens.  Kalk  dürfte  erst  aus  pflanzensaurem  Kalk 
durchs  Einäseh^n  entstanden  sein. 

Der  neutrale  kohlens.  Kalk  kommt  theils  krystallisirt  als  Kalk- 
spath  und  Arragonit  vor,  theils  krjstaUinisch  als  wofser  Marmor, 
theils  derb  als  Kalkstein,  erdig  als  Kreide,  Schaumkalk  etc.  Die 
Grundform  der  so  zahlreichen  sekundären  Formen  des  Kalkspaths 
ist  ein  Rhomboeder  von  bestimmten  Winkeln,  die  Grundform  des 
Arragonits,  welcher  oft,  aber  nicht  immer,  etwas  kohlens.  Stron- 
tian  enthält^  ein  Oktaeder;  specif.  Gewicht  2,6  bis  2,7.  Kohlens. 
Kalk  krystallisirt  aus  einer  Auflösung  des  Aetzkalks  in  Zucker- 
wasser, in  Folge  der  Einwirkung  der  Luft,  in- kleinen  Rhomboe- 
dem,  auch  bilden  sich  slalaktitenartige  (tropf atdnartig  gebildete) 
Massen  aus  Kalkwasser  z.  R.  in  der  Ghlorkalkküpe  bei  der  Kat- 
tundnickerei;  ganz  so  wie  sie  sich  in  Röhlen  aus  doppelt  kohlens«, 
in  Wasser  löslichen,  Kalk  erzeigen.  Der  kohlens*  Kalk  ist  theils 
farblos,  durchsichtig,  theils  wetis,  undurchsichtig,  geruch-und  ge- 
sehmacklos,  m  16000  Theilen  reinem  Wasser,  dagegen  viel  leichter 
in  kohlensaurem  Wasser  löslich,  wodurch  sich  doppelt  kohlims. 
Kalk  bildet.  Er  giebt  in  heftiger  Glühhitze  die  Kohlensäure  ab, 
besonders  wenn  Wasserdämpfe  mit  im  Spiel  sind,  und  wird  nicht 
todt  gebrannt  (hierüber  vergl.  das  vom  Seite  399  Gesagte) ;  stampft 
man  aber  gepulverten  kohlens.  Kalk  in  einen  Tiegel  ein  und  glüht, 
so  giebt  er  kaum  die  Kohl^säure  ab,  wohl  aber,  wenn  er  in  losen 
Stücken  eingelegt  wird.  Er  besteht  aus:  56,29  Kalk  und  43,71 
Kohlens.  —  Legt  man  g^rannt^i  Kalk  an  die  Lufl,  so  wird  ein 
Theil  davon  sich  mit  Kohlensäure,  ein  anderer  mit  Wasser  ver- 
lund^i,  und  es  entsteht  beim  Zerfallen  desselben  kohlens.  Kalk  4* 
Kalkhydrat;  nur  sehr  langsam  verwandelt  sich  letzteres  zum  Theil 
in  kohlens.  Kalk. 

Doppelt  kohlensaurer  Kalk,  Bicarhonate  de  Chaux,  B» 
ofUme,  (CaÖs),  findet  sich  sehr  häufig  in  Mineral-,  Brunnenwas- 
sern (den  harten  Wass^m)  aufgelöst,  aus  denen  sich  beim  Ver- 
dunsten der  Kohlensäure  neutraler  kahk»s.  Kalk  absetzt,  wie  z.  B. 
der  Sprudelstein  in  Carlsbad,  welcher  auch  unter  andern  ein  wenig 
kohlens.  Strontian  enthält,  der  Tropfstein  in  HöMen  (Baumanns-, 
Bielshöhle  am  Harz).  Deshalb  setzt  sich  auch  aus  den  harten, 
kalkreichen  Brunnenwassem  beim  Sieden  der  sogenannte  To^- 
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oderK^sRselstein  ab,  weldier  die  Töpfe,  Kessel  der  DampfknaschiiieB 
auskleidet,  er  bestellt  aus  kohlen-  und  schwefeis.  Kalk  (rergl.  v6ni 
S.  103);  eben  so  in  Wasserleitungsrdhren,  namentlich  in  mei»llnen. 

Man  entfernt  aus  den  Kochgerätheu,  Siedepfauuen  und  Dampfma- 
schinenkesseln den  Kalk  ron  Zeit  zu  Zeit  durchs  Abklopfen,  Ausbrechen 
mit  eisernen  Werkzeugen,  was  aber  für  die  Haltbarkeit  derGeräthe  nicht 
Tortheilhaft  ist,  da  das  Metall,  die  Yernietnugen  dadurch  angegriffen 
werden.  In  einzelnen  Fällen  kann  man  sich  der  schwachen  Salzsäure 
bedienen,  welche  den  kohlens.  Kalk  auflöst,  und  den  Gyps  in  Form  eines 
feinen  Pulvers  scheidet;  besteht  jedoch  der  Pfannenstein  aus  Gyps  allein^ 
so  kann  Salzsäure  nichts  nutzen.  Salzsäure  kann  überhaupt  nur  dann 
angewendet  werden,  wenn  das  Gefäfs  nicht  aus  Eisen,  sondern  aus  Ku- 
pfer, Blei  oder  ein  irdnes  ist,  denn  ersteres  wird  dadurch  aufgelöst.  Ver- 
hütet wird  eine  solche  Kalkkruste  in  Dampfmaschinenkesscln  durch  Hin- 
zuthun  Ton  Kartoffeln,  Malz,  welche  zu  einer  schleimigen  Masse  zerko- 
chen, und  das  Zusammenbacken  der  sich  aus  der  Flüssigkeit  niederschla- 
genden Kalktheilchen  zu  einer  dichten  Kruste  verhüten.  Man  findet  dann 
blos  einen  Kalkschlamm  am  Boden  des  Kesi^els,  welcher  abgelassen  wird. 
Man  hat  auch  die  Bemerkung  gemacht,  dafls  schon  rorhandne  Krusten 
durch  Kartoffeln  sich  auflösen.  Die  Kalkkrusten  sind  schlechtere  Wär- 
meleiter als  das  Metall,  hledorch  wird  nicht  so  schnell  Und  so  vielWar- 
nestoff  an  die  Flüssigkeit  abgesetzt,  als  wären  die  MetallAäcken  rein; 
es  kann  dadurch  der  Uebelstand  entstehen,  dafs»  wenn  die  Krusten  dick, 
und  das  Wasser  mit  dem  Metall  nicht  mehr  in  unmittelbare  Berührung 
kommen  kann,  das  Metall  glühend  wird  und  dann  plötzlich,  dur^h  seli^ 
starke  Ausdehnung  des  Metalls,  die  adhärirende  Kruste  reifst,  und  Was- 
ser von  niederer  Temperatur  mit  glühendem  Metall  in  Berührung  tritt, 
wodurch  eine  so  plötzliche  Dampferzeugung  erfolgt,  dafs  Gefahr  wegen 
Sprengung  eintritt. 

Um  in  metallnen  Wasserleitungsröhren  den  Kalkniederscfalag  zu  Ter- 
hindern,  hat  man  das  fou  Dwoy  zuerst  im  Grofsen  angewendete  Prinzip 
deir  clefctro- chemischen  Wirkung  zweier  Metalle  in  ihrer  Berührung  be^ 
nutzt.  'Dumas  rieth,  um  in  bleiernen  Röhren  Kalkkrusten  zu  rermeid^ 
stellenweis  eiserne  Pfropfen  einzusetzen^  dadurch  werden  aber  nur  die 
Pfropfen  (der  -4-  elektr.  Faktor)  schnell  oxydirt,  in  kohlens.  Eisenoxydul, 
Oxydhjdrat  Tcrwandelt,  während  die  erdigen  Substanzen  sich  am  ojy- 
dirten  Eisen  niederschlagen,  ohne  dafs  das  Blei  oxydirt  und  gelöst  wird. 
(Ueberhaupt  sind  bleierne  Röhren,  um  Trinkwasser  zu  leiten,  Tcr- 
werflich,  was  schon  die  Römer  wufsten!) 

Darcet  in  D.  p.  J.  Bd.  22.  S.  473.  —  Dumas  in  P.  A.  Bd.  8.  S.  523. 

Einiges  über  das  Vorkommen  des  kohlens.  Kalks  im  Mineralreich 
und  die  technische  Benutzung  desselben. 

Kalkspath,  Doppelspath  (Island.  Krystall),  Späth  calcaire^  Calcare" 
0U8  spathy  erscheint  in  einer  grofsen  Mannigfaltigkeit  you  sekundären 
Formen,  (unter  andern  in  Gseitigen  Säulen,  Doppelpyramiden)  deren  ge- 
meinschaftliche Grundform  ein  bestimmtes  Rhomboeder,  theils  farblos, 
durchsichtig,  theils  gelb,  grau  und  anders  gefärbt,  von  Glas-  und  Perl* 
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lüerglmty  doppelter  Strafalenbreebnii^,  speeif.  Geiv^icht  2^  Auch  9%igt 
sidi  KiilkBpath  in  stSnglig-abg^sonilerteai  Stfiekea^  tropfsteinartig*^  er 
erscheint  in  Felsarten  aller  BUdimgsxeiten  des  Erdkdrpers.  —  Dnrek- 
sichtifi^  Krrstalle  ron  rhombischer  Gestalt  «werden  aen  Versachen  über 
doppelte  Strahlenbrechung,  Polarisimng  des  Lichts,  dichter  Kalkspath 
zur  Darstellung  Ton  Kalk  und  Kalkwasser  im  Kleinen  angewendet,  auch 
brennt  man  wohl,  wenn  sich  derselbe  in  Masse  findet,  Kalk  im  Grofsen 
aus  ihm.  —  Arragonit  krystallisirt  in  regelmäfsigen  Oktaedern,  er- 
scheint in  nadelformigen,  spiefsigen  Krystallen,  Textur  blättrig,  ins 
Strahlige,  muschliger  Bruch,  durchsichtig,  doppelte  Strahlenbrechung, 
farblos,  grau-  auch  grfinlichweifs,  lebhaft  glasglänzend.  —  Faserkalk, 
tropfsteinartig,  korallen-,  staudenförmig,  derb,  rerschieden  gefärbt;  wird 
nicht  selten  zu  Sehmucksachen  verarbeitet. 

Körniger  Kalk,  Urkalk  (Kar arischer  Marmor),  Calcaire 
primifif^  Marhre  salin^  granulär  Lime-sione,  von  körnig -blättri- 
gem Gefiige  bis  ins  höchst  Feinkörnige;  weifs  (Statuenmarmor), 
gelb,  grau  und  anders  gefärbt,  gefleckt,  vielfarbig  (architektonischer 
Marmor);  durchscheinend,  oft  nur  an  den  Kanten,  zwischen  Glas- 
und  Perlmutterglanz.  Er  zeichnet  sich  unter  andern  dadurch  aus, 
dafs  man  in  ihm  keine  Versteinerungen  findet.  Man  benutzt  ihn 
zn  Bildhauerarbeiten,  architektonischen  Werken,  Zierrathen  etc.^ 
zum  Kalld>rennen,  er  liefert  einen  sehr  schönen  fetten  Kalk,  zur 
Entwickelung  von  kohlensaurem  Gas,  zu  andern  chemischen  Pr8- 
paraten.  —  Dichter  Kalkstein,  Pierre  calcaire  compacte^  com- 
pact lAme-stoney  kommt  im  Uebergangs-  und  Flötzgebirgc  in  ver- 
schiednen  Bildungsperioden  vor.  Derb,  grau  ins  Gelbe,  bläulich- 
grau, theils  ohne  Versteinerungen,  theils  enthält  er  solche  in  reich- 
licher Menge.  Man  bedient  sich  desselben  als  Bausjbein  zu  Funda- 
mentmauem,  zum  Wasserbau;  zum  Cäiauss^ebau  tet  er  zu  weich, 
eben  so  als  Pfiast^ stein,  noch  weniger  zu  Brandmauern ;  niehl;  hei 
Kloaken  und  Viehställen,  weil  er  zur  Salpeter-  und  Natrooerzeu- 
gung  geneigt  ist.  (Schwedische  Fliefsen,  plattenförmig  bre* 
chender  rother  und  bläulicher  Kalkstein.)  Man  brennt  aus  dem 
Kalkstein  den  meisten  Kalk,  man  gebraucht  ihn  als  Zuschlag  beim 
Schmelzen  von  Eisenerzen,  beim  Frischen  des  phosphorhaltigen 
Roheisens,  zum  Kalken  der  Felder  etc. 

Lithographischer  Stein,  dichter  Kalkstein  von  licht-gelb- 
und  rauchgrauer  Farbe,  bricht  in  horizontalen  Platten  von  ver- 
schiedner  Stärke,  muschllg  im  Bruch,  dicht  und  sehr  gleichförmig 
im  Gefüge,  umschliefst  eine  grofse  Zahl  mannichfacher  Versteine- 
rungen von  Thiercn  und  Pflanzen.  Man  findet  ihn  im  oder  auf 
dem  Gebiet  des  Jurakalks,  namentlich  im  Königreich  Baicm  zu  So- 
lenhofen,  im  Landgericht  Monlieim,  3  Stunden. von  Neuburg  an  der 
Donau.  Neuerdings  hat  man  in  Frankreich  zu  Varmanton  in  Bur- 
gund,  im  JurageHrge  bei  Salins  Utbographisehen  Stein  gefunden, 
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auch  2a  Damrant  bn  Pruntrat  Der  i^ograph.  Ki&steni  vamiu 
von  gleidiem,  feinen  Korn  sein,  ohne  Adern,  Flecke,  weiche  Stei- 
len; er  darf  Ton  Stahlinstrunienten  nur  schwierig  angegriffen  wer- 
det. Der  Ctebrmich,  den  mau  von  diesem  Stein  macht,  wird  sdicm 
durch  den  Namen  angezeigt,  auflserdem  dient  er  auch  zum  Belegen 

von  Fufsböden,  (in  der  Ttirkei). 

lieber  den  Steinbrach  zn  Solenhofen  B.  K.  n.  Obl.  1820.  S.  97,  10^ 
113.  —  LaateyHe  in  D.  p.  J.  Bd.  27.  S.  144,  180.  Bd.  30.  S.  359.  —  B.  d. 
sc.  t.  Tom.  11.  p.  366.  —  A.  d.  eh.  T.  40.  p.  324.  —  A.  d.  l'i.  fr.  T.  3.  p.  571. 

Kreide,  craie,  chalk^  Kalkmasse  von  theils  fein-,  theils grob- 
erdigem Bruch,  theils  weidi,  locker,  theils  zi^DDÜch  hart,  Von  wei- 
fser  Farbe,  ins  Gelbliche  und  Graue.  Reine  Kreide  enthält  neben 
kohlens.  Kalk  ein  wenig  Thon,  Eisenoxyd,  nicht  selten  ist  sie 
aber  mergelig  oder  mit  sehr  feinkörnigem  Quarzsand  vermengt. 
Die  Kreide  enthält  merkwiirdige  Yersteinerungen,  zeigt  kerne  re- 
gelmäfsige  Schichtung,  wohl  aber  mächtige  Bänke,  enthält  Lager 
Ton  Feuerstein,  meist  in  rinzelnen  KnoUen,  Thon  und  Mergel.  Ihre 
Berge  und  Hügel  ziehen  sich  in  grofsen  Strecken  linigs  der  Mee- 
resküste der  Niederungen  des  nördlichen  europäischen  Festlands, 
an  der  Nord-  und  Ostsee,  oder  in  der  Nähe  derselben.  So  auf 
Rügen^  an  den  Küsten  von  Jütland,  Seeland  (Insel  Möen),  in  Eng- 
land besonders  in  York-,  Wilthshire,  Sussex,  in  Frankreich  in  der 
Champagne.  Die  Anwendung  derstdben  ist  vielfach  und  bedeutend; 
zum  Kalkbr^men  sehr  gewöhnlich  in  England,  die  härtere  als 
Baustein;  zum  Zeichnen,  Schreiben,  zum  Anstrich,  (zum  Versetzen 
des  Bleiweifses),  zum  Grundiren  von  Pergament,  Holz,  welches 
vergoldet  werden  soll,  zum  Putzen  metallner  Gegenstände,  zum 
Glassatz,  zu  Kitt.  Zu  verschiednen  Zwecken  muTs  sie  gereinigt, 
geschlemmt  werden.  ^ 

Fabriken  für  die  Darstellung  von  Schlemmkreide  sind  in  Berlin, 
Wien  u.  a.  a.  C,  in  Frankreich  zu  Meudon,  Trojes,  daher  die  Namen 
Blanc  de  Meudon ,  BL  de  Troye^y  BL  dPEspagne.  Geschlemmte  Kreide 
wird  halbtrocken  in  Kuchen,  kleine  Cylinder  geformt.  —  Bergmilch^ 
Mondmilch,  Lait  de  lune.  Mobile  de  pierre^  Agaric  minSrai,  Mockmilkj 
derb,  theils  schwammartig,  tfaeils  locker  reiimnden,  staobartig,  gelblich- 
weifs  ins  Graue  und  Bothliche,  mager  anzufühlen^  Nach  einer  Analyse 
von  Fabroni  enthält  dieselbe  kieseis.  Magnesia,  Thenerde,  Kalkerde, 
Eisenoxydul.  Er  lehrte  dieses  Material  zur  Verfertigung  schwimmender 
Steine,  briques  Jiottantesj  anwenden,  welche  sich  durch  Leichtigkeit  und 
schlechtes  Wärmeleitungsvermögen  auszeichnen;  ein  Ziegel  von  7  Zoll 
Länge,  44  Breite,  1%  Stärke  wog  28^  Loth,  während  ein  gewöhnlicher 
Stein  von  gleichen  Dimensionen  5  Pf.  lä^Lth.  wog.  Sie  sollen  im  Feuer 
unschmelzbar  seih  (?). 

Süfswasserkalk,  Kalktuff,  gehören  einer  spatem  Forma- 
tion an,  werden  gleich  den  andern  Kalkarten  verwenddi^  letzter 
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dient  zvr  Salpetergenfunmnjg^,  (wie  oben  Seile  308.  gpezein^  wor- 
den ist). 

Mergel y  Marne,  Marl^  ein  Clemeng  Ton  kohlms.  Kalk,  Thon 
und  Sand  in  variablen  Yerbällkiissen ,  tiieils  fest,  verhärteter  Mer» 
gel,  theiis  erdig,  Mergelerde.  Man  unterscheidet  Kalkmergel, 
Marne  calcaire^  von  weifser,  gelblieh« weifser  Farbe,  erdigem  Bruch, 
matt,  zerblittert  sich  durch  den  Einflufs  der  Witterung,  zerfällt, 
liefert  gebrannt  einen  magern  selbst  hydraulischen  Kalk,  (siehe 
vom  Seite  401)  wird  leicht  todtgebrannt.  Man  gebraucht  ihn  theiis 
zum  Kalkbrennen,  zum  Mergeln  der  Felder  von  £etten,  schweren 
Thonboden.  Kalkmergel  ist  in  der  Mark  Brandenburg  nicht  selten 
anzutreffen,  in  der  Nemiiark,  Ponmiem,  Posen.  -^  Thonmergel^ 
Marne  argiieuse,  mit  vorwaltendem  Thon,  grünlichgrau,  hellgraii, 
derb,  auch  erdig,  besonders  der  thonreiche;  sangt  sieh  an  dw 
Zunge  an,  riecht  beim  Anhauchen  stark  thonig.  Man  wendet  den- 
selben theiis  zum  Zi^gelstreichen  an  (siehe  unter  dem  Artikel  „Zie* 
gelbrennerei^^) ,  theiis  den  derben  zu  Platten,  zur  Verbesserung 
des  magern  Kalk-  und  Sandbodens.  —  Sandmergel,  Marne  «a- 
hleuae^  Kalkmergel  mit  Sand  innig  gemengt,  verhalt  sich  wie  die- 
ser, findet,  im  fetten,  kalkreichen  Thonboden  nützliche  Anwendung. 
DerMerg^  ist  meist  deutlich  geschichtet,  bildet  mehr  od^  minder 
mächtige  BShke,  ist  stets  stark- zeridüftet,  und  wird  durch  dieEln» 
Wirkung  von  Luft  und  Regen  leicht  zerstört;  er  kommt  im  FLötz- 
geblrge,  als  ein  Glied  älterer  und  neuerer  Kalkformationen,  nicht 
selten  im  aufgeschwemmten  Land  zwischen  Sand«  und  Thonschieh- 
ten  vor.    Er  geht  in  dichten  Kalkstein,  Lehm,  Sandstein  über. 

Dolomit,  kohlens.  Kalk  -f-  kohlens.  Magnesia,  konunt  imUr- 
gebirge  vor,  kann  zu  Kalk  gebrannt  werden,  jedoch  etwas  schwe- 
rer, und  giebt  einen  brauchbaren  Mörtel,  besonders  für  den  Was- 
serbau, wie  Versuche  in  England  und  Baiem  gezeigt  haben.  Man 
bedient  sich  auch  des  magnesiahaltigen  Kalksteins  zur  Gewinnung 
von  kohlens.  und  schwefeis.  Magnesia  (siehe  bei  dieser  weiter  un- 
ten), namentlich  auch  zur  Entwickelung  von  Kohlensäure,  wobei 
schwefeis.  Magnesia  ein  wichtiges  Nebenprodukt  ist.  Für  eine  An- 
wendung in  der  Landwirthschaft  ist  der  Dolomit  wegen  des  Ma- 
gnesiagehalts nicht  passend. 

Lithographisches  Verfahren.  Die  Kunst  auf  Stein  zu  zeichnen, 
wurde  yon  Senefelder  in  München  gegen  Ende  de^  vorigen  Jahrhunderts 
erfunden.  Die  Möglichkeit,  auf  cliese  Weise  Abdrücke  machen  zu  kön- 
nen, beruht  auf  folgenden  Punkten :  es  haiftet  auf  dem  Kalkstein  die  har- 
zig-fettige Materie,  mittelst  welcher  man  auf  den  Stein  zeichnet,  und 
nimmt  die  Druckerschwärze  an;  alle  übrigen  Stellen  des  Steins,  welche 
nicht  bezeichnet,  nehmen  k^ne  Schwärze  an,  indem  sie  mit  (Summiwas- 
ser  genetzt  sind.    Druckt  man  nnn  den  mit  Schwarze  äberftüimen  Stein 
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auf  Papier  miUelst  einer  ei^ns  koii»tmirt^i  Presse  ab,  so  ersdieint 
ein  Abdruck  der  Zeiebnung.  —  Die  Steine  werden  in  recbtwinklig^  Plat* 
ten  zersägt,  die  gröfsten  sind  3  Fnfs  lang,  2  F.  breit,  die  Stärke  20  bis 
24  Linien,  sie  werden  mit  Sand  und  Walsser  geschliffen  (siehe  oben  Seite 
372),  indem  man  einen  über  den  andern  schleifend  hin  nnd  her  bewegt, 
welches  am  schicklichsten  in  grofsen  Anstalten  durch  Maschinen  ge- 
schieht. (Zu  diesem  Zweck  sind  auch  in  Frankreich  mehrere  ausgeführt 
worden.)  Man  schleift  dann  die  Steine,  nachdem  sie  aus  dem  Groben 
bearbeitet  sind,  mit  grofsen  Stücken  Bimmsstein  und  Wasser  nach. 

Man  unterscheidet  zwei  yerschiedne  Manieren  des  Steindrucks,  er- 
habne und  vertiefte,  erstere  durchs  Auftragen  von  fettig -harzigen  Tin- 
ten, Kreiden,  letztere  durchs  Stechen,  Aetzen.  Zum  Zeichnen  bedient 
man  sieh  entweder  der  lithographischen  Kreide,  crmfon  Uthogrophi^e^ 
oder  der  Tinte,  encre  lUkogr.  Die  Masse .  dieser  fettigen  Substanzen 
mufs  fest  am  Stein  haften,  und  weder  durch  das  Aetzen  des  Steins  mit 
Tcrdünnter  Säure,  noch  während  des  Abdrucks  sich  vom  Stein  ablösen, 
sie  mufs  einen  solchen  Grad  Ton  Konsistenz  haben,  dafs  sich  mit  der- 
selben die  feinsten  Linien  ausführen  lassen,  ohne  dafs  sie  wegen  Sprö- 
digkeit  brechen,  noch  wegen  Weichheit  sich  verschmieren. 

£s  giebt  sehr  viele  Vorschriften  zur  Verfertigung  von  lithographi- 
scher Kreide ;  die  Ingredienzien  sind  Wachs,  Seife,  (Talg,  Wallrath,  Schel- 
lack) Rus.  Z.  B.  weifses  Wachs  4  Th.,  harte  Talgseife,  reiner  Rinder- 
talg, Schellack  von  jedem  2  Th.,  Rus  I  Th.;  oder  trockne  Talgseife, 
weifses  Wachs  von  jedem  6  Th.,  Rus  1  Th.  Aus  dieser  Masse,  welche 
über  gelindem  Feuer  geschmolzen  und  vereinigt  wird,  giefst  man  mit- 
telst einer  Stängelchenform  Stangen  von  der  Form  gewöhnlicher  Zeichen- 
stifte. —  Lithographische  Tinte  verfertigt  man  aus:  Wachs  l&Th.,  Schel- 
lack 12,  Mastix  8,  reinen  Talg,  harter  Talgseife  von  jedem  6  Th.,  Rus 
4,  venetianischen  Terpenthin  1  Th.;  oder  aus:  Schellack  150  Th.,  trock- 
ner  Talgseife,  Mastix,  gereinigter  Soda  von  jedem  30  Tb.,  Rus  12.  Die 
geschmolzne  und  innig  gemischte  Masse  giefst  man  in  Tafelform,  und 
schneidet  daraus  vierkantige  Stückchen. 

Die  Tinte  muDst  mit  Wasser  eine  Emulsion  geben,  d.  h.  sich  fein 
zertheUi  mit  Wasser  innig  mengen,  so  dafs  sie  gut  aus  der  Stahlfeder, 
Ziehfeder  fliefst.  Man  behandelt  sie  wie  Tusch,  nnd  trägt  sie  auch  mit 
dem  Pinsel  auf.  Man  bedient  sich  häufig,  statt  dafs  man  eine  Zeichnung 
gleich  auf  Stein  fertigt,  was.  natürlich  verkehrt  geschehen  mufs,  damit 
beim  Abdruck  der  Gegenstand  richtig  dargestellt  wird,  des  sogenannten 
Ueberdruckpapiers,  papier  autographigusy  eines  eigens  zugerichteten 
Papiers,  auf  welches  mau  mit  einer  besondern  Kreide  oder  Tinte  zeich- 
net oder  sdireibt,  und  nachmals  das  Gezeichnete  oder  Geschriebne  auf 
den  Stein  abdruckt,  so  dafs  sich  die  Zeichnung  von  dem  Papier  ablöst 
nnd  auf  den  Stein  übergeht.  Zu  dem  Ende  wird  nngeleimtes  Druckpa- 
pier mit  Stärkekleister,  welchem  arabisches  Gummi,  Alaun  und  eine  Ab- 
kochung von  Gelbbeeren,  um  dem  Papier  eine  Farbe  zu  geben,  zugesetzt 
worden,  heifs  überstrichen,  getrocknet  nnd  geprefist;  120  Stärkemehl,  40 
arab.  Gummi,  20  Alaun.  Eine  andere  Vorschrift  lehrt  auf  32  Th.  Stärke- 
mehl 1  Th.  Gummi  Gutti  sn  nehmen. 
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Man  zeichnet  oder  gchreibt  anf  dasselbe  mit  einer  Kreide  oder  Tinte, 
welche  weicher  imd  fettigper  ist,  als  diejenige,  deren  man  sich  nonitt^- 
bar  anf  Stein  bedient;  trockne  Seife,  weifses  Wachs,  Ton  jedem  100  Th., 
SchellaclE,  Mastix,  Yon  jed.  50  Tb.,  Hammeltalg,  Rns,  v.  j.  30  Th.  Ist 
der  Bogen  bezeichnet,  so  wird  er  anf  der  Rticlcseite  befen<riitet,  nnd  auf 
den  bis  zn  36°  angewärmten  Stein  gelegt,  mit  Fllefspapier  bedeckt,  eini- 
gemal geprefst,  bis  die  Zeichnung  sich  gelöst  nnd  anf  dem  Stein  sich 
befestigt  hat.  Das  Papier  klebt  fest  am  Stein  nnd  wird  durch  Wasser 
abgelöst. 

Die  Steine  werden,  naehdem  sie  bezeichnet,  sei  es^  nun  direkt,  oder 
indirekt,  mit  sehr  rerdtinnter  Salpetersäure  (100  Wasser,  1  Salpetersänre) 
geätzt,  aeidulaiion,  um  der  Kreide  und  der  Tinte  das  Alkali  zu  nehmen, 
wodurch  die  Masse  fester  und  weniger  in  Wasser  auflöslieh  wird,  nnd 
die  nicht  bezeichneten  Stellen  von  allem  Steinstaub  gereinigt,  die  Poren 
geöffnet  werden,  so  dafs  91«  Wasser  einsangen  können.  Nach  dem 
Aetzen  nimmt  man  mit  Wasser  das  erzeugte  Kalksalz  hinweg,  nnd  pra- 
parirt  den  Stein  mit  Gummiwasser,  welches  sieh  in  die  Poren  einzieht, 
und  bewirkt,  dafs  die  damit  getränkten  Stellen  keine  Schwärze  anneh- 
men. (Nach  ChevMier  und  Langlumd  bereitet  man  eine  Aetzflussigkeit 
aus  6  Loth  geschmolznen  salzs.  Kalk,  den  man  in  19  Loth  Regenwasser 
auflöst,  filtrirt,  mit  dem  aus  4  Loth  arabischen  Gummi  gefertigten 
Schleim  und  1  Loth  reiner  Salzsäure  Tcrmischt.  Diese  Flüssigkeit  dieüt 
zugleich  zum  Aetzen,  Gummiren,  und  erhält  durch  den  salzs.  Kalk,  den 
sie  enthält,  die  Steine,  in  deren  Poren  sie  sich  einzieht,  stets  feucht,  was 
för  den  Druck  sehr  Tortheilhaft  ist.) 

Die  Schwärze,  deren  man  sich  zum  Abdruck  bedient,  ist  ganz  ana- 
log der  Buchdrnckerschwärze,  nämlich  sehr  dick  eingekochtes  Leinöl, 
mit  Rtts  gemischt;  man  hat  zweierlei,  eine  steifere  und  eine  wenigmr 
dicke,  erstere  für  Steine,  die  mit  Kreide,  letztere  für  Steine,  welche  mit 
Tinte  bezeichnet  sind.  Das  Auftragen  der  Schwärze  geschieht  mit  Wal- 
zen wie  in  der  Bnchdruekerei,  der  Abdruck  mittelst  einer  Presse  eigner 
Einrichtung,  auf  angefeuchtetes  Papier.  Soll  die  Zeichnung  ron  einem 
Stein  ganz,  oder  theilweis  weggeschafft  werden,  ejfagage^  so  schleif! 
man  dieselbe  im  ersten  Fall  mit  Saud  ab,  oder  nimmt,  im  zweiten,  mit- 
telst eines  Schabers  den  Theil  hinweg.  Beide  Yerfahrungsweisen  sind 
gleich  unbequem,  und  letztere  besonders  deshalb,  weil  stellenweis  der 
Stein  yertieft  wird  und  es  schwer  hält,  die  neue  Zeichnung  ganz  in 
Uebereinstimmung  mit  der  rerbliebnen  zu  bringen.  Deshalb  bedienen 
sich  Chevallier  und  Lm^lumd  einer  Auflösung  tou  Aetzkali  in  3  Thei- 
len  Regenwasser,  welche  sie  sowohl  anf  den  ganzen  Stein,  als  auch 
blos  stellenweis  auftragen,  wodurch  die  fettig -harzige  Masse  aufgelöst 
wird.  Auch  bedient  man  sich  des  Terpenthinöls  zu  gleichem  Zweck. 
Durch  diese  Yerfahmngsweise  werden  die  Steine  sehr  geschont,  welche 
durch  das  Abschleifen,  welches  riel  mehr  Zeit  und  mehrere  Arbeiter  er- 
fordert, stark  abgenutzt  wurden. 

Oft  tritt  der  Fall  ein,  dafs  der  Künstler  retouchiren  mufs,  d.h.  dies 
und  jenes  zufügen,  verbessern.  Ist  aber  der  Stein  schon  mit  Säure 
geätzt,  gummirt,  so  würde  sich  die  neu  au&utragende  Kreide,  Tinte  mit 
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der  ihres  Alkalis  berambten  Kreide  und  Tinte,  Welche  anf  dem  Stein 
haltet,  nieht  rerliinden.  Zn  dem  Ende  snehten  die  g^enannten  Mftnner 
die  letitere  wieder  in  alkalisiren,  und  so  ffthlg^  ta  machen,  frische  Masse 
anxuBfehmen.  Sie  bereiteten  eine- Anflösnngf  ron  1  Thetl  Aetzkali  in  63 
Th.  Wasser,  und  befeuditeten  damit  die  Stelle,  welche  retouchirt  wer- 
den soll;  selbst  die  sehr  couc.  Anflösnn^  ron  Kali  ist  hieani  mit  Yor- 
sicht  anwendbar,  sie  darf  nur  2  bis  5  Minnten  lang  einwirken.  Jüan 
spfilt  dann  die  Flüssigkeit  ab,  läfst  trocknen  nnd  zeichnet  das  nothige 
hinein,  säuert  mit  gnmmihaltender  rerdünliter  Säure,  und  druckt  ab. 
Mittelst  dieses  Verfahrens  ist  es  dem  Steinzeichner  möglich,  eben  so 
wie  dem  Kupferstecher,  Probedrucke  zu  erhalten,  um  zu  sehen,  wie  die 
Zeichnung  ausfällt,  was  früher  nur  sehr  schwierig  möglich  gemacht 
werden  konnte. 

Die  vertiefte  Manier  wird  folgendermafsen  ausgefilhrt.  Ein  harfer 
Stein  wird  mit  Chnnmiwasser  prfiparirt,  dann  mit  Wasser  abgewaschen, 
mit  einer  schwarzen  oder  rothen  Farbe,  die  mit  Gkimmiwasser  bereitet, 
bestrichen,  um  die  radirten  Stellen  erkennen  zu  können.  Darauf  wird 
mit  einer  Nadel  oder  Grabstichel  die  Zeichnung  eingestochen,  die  Staub- 
thefle  mtttelst  trockner  Pinsel  weggenommen,  und  die  vertieften  Lirnmi 
mft  einer  dünnen  Druckerschwärze  eingerieben,  um  die  Farbe  mit  Was- 
ser abwischen  zu  können.  Man  bedient  sich  auch  der  Aetzmanier, 
wie  beim  Kupferstich,  besonders  bei  Landkarten,  um  blofs  eingerifsne 
Zeichnungen  mittelst  Scheidewasser  in  den  Stein  zu  ätzen.  Zn  dem 
Ende  mufs  der  Stein  mit  dem  sogenannten  Aetzgrund  überzogen  wer- 
den, einer  aus  Wachs,  Harzen  und  Talg  gemischten  Masse.  Man  kann 
verschiedne  Töne  erhalten,  wie  beim  Aetzen  in  Kupfer,  indem  man  die 
Stellen,  welche  schwache  Tinten  geben  sollen,  nach  kurzer  Einwirloing 
der  Säure  mit  Deckgrund  zudeckt,  dann  weiter  ätzit,  wodurch  Mitteltöne 
erreicht  werden,  deckt,  und  zuletzt  die  tiefsten  Töne  durchs  tiefere  Aetzen 
erzeugt.  Nach  Vollendung  des  Aetzens  wird  die  Säure  abgegossen,  mit 
Wasser  abgespühlt,  der  Aetzgrund  und  Deckgrund  mit  Terpenthinöl  auf- 
gelöst. Eine  eigne  Manier  ist  noch  die  Aquatinta  auf  Stein,  welche  anf 
verschiedne  Weise  ausgeführt  wird;  das  locia  von  Engelmann  mittelst 
Tampons. 

Ist  eine  Steinzeichnung  nach  geschehenem  Abdruck  aufzubewahren, 
nm  sie  später  wieder  zn  benutzen,  so  wird  die  Zeichnung  mit  einer  eig- 
nen konservirenden  Farbe,  encre  de  eonservaiiony  aus  Wachs,  Talg  und 
Bus  bestehend,  eingerieben,  oder  aufgewalzt,  um  dem  Erhärten  der 
Zeichnung  nnd  daraus  entstehender  Sprödigkeit  vorzubeugen,  der  Stein 
mit  einer  conc.  Auflösung  von  Gummi  (und  Zuckerkand)  genetzt,  wel- 
ches ihn  theils  vor  Staub 'schützt,  theils  gelind  feucht  erhält.  Er  muCs 
an  einem  kühlen  Ort  aufbewahrt  werden. 

Ai,  SenefeldeTy  vollständiges  Lehrbuch  der  Steindruckerei.  München 
1818.  4to.  Franz.  Ansgabe,  Pari  de  Uthographie^  Pari»  1819.  —  Bri- 
geomtj  Manuel  de  deesinaieur  et  de  rimprimettr  lithographe^  Pari»  1827.  — 
Engelmann^  Mannet  de  de»9inatear  lithographej  2e  dditj  Pari»  1824.  -^ 
Hnllmandel  in  D.  p.  J.  Bd.  12.  S.  122.  Bd.  25.  S.  320.  ^  Engelmann  im 
B.  d.  1.  s.  d'E.  1821.  p.  17.  —  Ridolfl  im  J.  d.  p.  L  Bd.  6.  S.  523.  —  J%- 
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irelli  das.  Bd.  3.  S.  418.  —  DupM  in  den  Brer.  d'inr.  T.  6.  p.  51.  — 
GuilloMd  ete.  das.  T.  10.  p.  117.  —  Jffouzeau  in  D.  p.  J.  Bd.  20.  S.  &42. — 
Engelmann  Steindrnek-Illiimination,  das.  Bd.  22.  'S.  353.  —  Laurent  das. 
Bd.  23.  S.  253.  —  Jomard  das.  S.  256.  —  Payen  iaden  A.  d.  Fi.  fr.  T.  1. 
p.  17.  .  Chevollier  SC  Langhime  £.  J.  Bd.  4.  S.  39.  Bd.  6.  S.  201.  ->  Chersky 
im  J.  d.  p.  I.  Bd.  14.  S.  365.  —  Neiherclifft  in  D.  p.  J.  Bd.  36.  S.  229.  — 
ChevalHer  das.  Bd.  40.  ^.  412.  —  Cruzel  das.  Bd.  41.  S.  143.  — .  Bericht 
über  die  Preisbewerb.  in  Paris  B.  d.  1.  s.  d'E.  1830.  p.  450.  —  1831.  p. 
567.  in  D.  p.  J.  Bd.  44.  S.  209.  1^32.  p.  474.  —  Girardet  B.  d.  1.  s.  d'B. 
1832.  p.  208.  —  Cheeallier  in  den  A.  d.  Fi.  n.  T.  7.  p.  91.,  161.  —  Le- 
mercier  in  D.  p.  J.  Bd.  48.  S.  287.,  289.  —  GaulUer  de  Clauhry  das.  Bd. 
49.  S.  227. 

Sehwefligf saurer  Kalk,  Sulfite  de  phaujc^  8,  of  Lime^  (CaS), 
wird  darehs  Hinein] eiten  yon  sehwefligpsaurem  Gas  in  Kalkhydrat  er- 
halten. Ein  weifses  Pulrer,  löst  sieh  in  800  Theilen  Wasser  anf,  ver- 
wittert langsam,  rerliert  sein  Krystallwasser,  verwandelt  sich  an  der 
Lnft  in  Schwefels.  Kalk,  besteht  aus  47  K.  und  53  schwefl.  S.  Das 
saure  Salz,  (CaS^),  löst  sich  yicl  leichter  in  Wasser  auf,  krystallisirt 
ans  der  Auflösung  in  farblosen  Säulen.  Man  bedient  sich  des  neutralen 
Salzes  wegen  seiner  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  seiner  Umwandlung 
in  Oyps,  um  die  Gährung  des  Mosts  zu  Fcrhüten,  wenn  man  Trauben- 
zucker verfertigen  will;  auch  soll  es  das  Umschlagen  junger  Weine 
verhüten. 

Schwefelsaurer  Kalk,  Sulfate  de  Chaux^  S.  of  JÄme, 
Gyps,  gypse,  gyp^^'f^y  (^^§))  tommt  in  der  Natur  vorzüglich  im 
Mineralreich  vor,  desgleichen  in  Wassern  gelöst,  (harte  Wasser 
siehe  Seite  103)5  ^^f^  im  Pflanzen-  und  Thierreich,  obschon  weit 
seltner.  Man  unterscheidet  wasserlialtenden  und  wasserleeren, 
letztem  n^^nt  man  Anhydrit,  (wasserleer)  auch  Muriacit,  weil  er 
stets  das  Steinsalz  begleitet;  erster  wird  im  krystallisirten  Zu- 
stand Gypsspath,  Marienglas,  (Frauenglas,  Fraueneis)  genannt. 

Der  Anhydrit  krjstallisirt  in  geraden,  rechtwinkligen  Säu- 
len, specif.  Gewicht  2,7  bis  3,0,  kommt  auch  strahlig  und  körnig 
vor,  weifs  ins  graue,  gelbe,  röthliche,  durchscheinend  bis  undurch- 
sichtige findet  sich  im  Steinsalz-  und  Gypsgebirge,  in  Salzburg, 
Tyrol,  zu  Bex  in  der  Schweiz.  —  Gypsspath,  Mari  englas, 
Selenite^  krystallisirt  in  schiefen,  rechtwinkligen  Säulen,  farblos 
ins  graue  und  ^elbe,  braune,  zwischen  Glas-  und Ferlmiitterglanz, 
durchsichtig,  specif.  Gewicht  2,26,  findet  sich  im  Gyps  -  und  Stein- 
salzgebirge, oft  auch  als  ganz  junges  Gebild  in  verlafsnen  Gru- 
bengebäuden, in  den  ausgelaugten  Alaun«rzen  (Freienwalde).  Gyps 
kommt  auch  fasrig,  schaumig,  erdig  vor,  besonders  aber  körnige, 
Alabaster,  von  weifser,  gelblich -grauer,  röthlicher  Farbe,  nicht 
selten  gefleckt,  gestreift,  geädert.  Den  ans  Dichte  angränzenden 
kt>migen  Gyps  nennt  man  Gypsstein,  pierre  ä  pldtre^  er  ent- 
hält mehrera  Prozente   kohlens.  Kalk,  thells  keine   organischen 
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Ueberreste,  theils  in  reichlicher  Zahl  aus  demThier-  und  Pflanzen- 
reich; er  ist  der  Zerstörung  sehr  unterworfen,  zetklüftet  sich, 
bildet  Schlotten,  bedingt  Erdfalle.  (Thongyps,  ein  aus  Gyps- 
spath,  kömigem  und  fasrigem  Gjps,  mit  Thon  gemengtes  und  innig 
verwachsnes  Gestein,  grau  von  Farbe,  zerfallt  sehr  leicht  an  der 
Luft  zu  unreiner  Gypserde,  welche  man  oft  gleich  unter  der  Damm- 
erde antrifft;  er  gehört  dem  Muschelkalk  oder  der  Formation  des 
bunten  Sandsteins  an.) 

Der  Gyps  ist  sehr  weit  verbreitet  und  vielfach  benutzt.  Man 
bedient  sich  desselben  zu  verschiednen  Zwecken:  des  Gjpsspaths, 
in  dünne  Blättchen  gespalten,  als  eines  Stellvertreters  für^  Glas, 
zum  Putzen  von  Edelsteinen,  Perlen,  zum  G^sbrennen;  des  fasri- 
gen  Gypses  ziun  Brennen^  auch  gepulvert  als  Streusand;  des  kör- 
nigen Gypses,  Alabasters,  zu  Vasen,  Uhrgehäusen,  Verzierungen 
auf  Holz,  Tischplatten,  Bildhauerarbeiten,  nur  müssen  dieselben  der 
Witterung  nicht  ausgesetzt  werden,  indem  er  sich  auflöst;  er  ist 
leicht  zu  behauen,  weich,  nimmt  aber  schwieriger  Politur  an. 
Der  Gypsstein  wird  auch  als  Dünger  auf  Wiesen,  Kleefeldern  an- 
gewendet, zu  welchem  Behuf  man  den  Dornenstein  der  Salinen, 
den  ausgelaugten  Pfannenstein  gebraucht.  Gyps  wird  in  der  tech- 
nischen Chemie  unter  andern  zur  Darstellung  von  schwefeis.  Am- 
moniak aus  dem  kohlens.  Ammoniak  benutzt,  auch  zur  Porzellan^ 
fabrikation. 

Das  Brennen  der  Gypssteine  geschieht  entweder  mit  Holz  ge- 
schichtet in  Meilern,  oder  in  Haufen,  indem  man  die  grollten  Stücke 
zu  einer  Feuergasse  zusammenstellt,  die  kleinem  daneben  und 
darauf  schüttet,  und  mit  Holz  anfeuert;  oder  in  niedrigen  Schacht- 
öfen, mit  trichterförmig  gestaltetem,  nach  unten  verjüngtem  Schacht, 
mit  Steinkohlen  schichten  weis  aufgegeben.  Bei  uns  bedient  man 
sich  eigner  Oefen,  nach  Art  der  Backöfen  eingerichtet,  man  heitzt 
sie  mit  Holz  mäfsig  an,  wie  jene,  zieht  die  Brände  heraus  und 
bringt  den  Gypsstein  hinein,  breitet  ihn  auf  der  Sohle  des  Ofens 
aus,  vermauert  das  Mundloch.  Die  zum  Brennen  des  Gypssteins 
nöthige  Temperatur  ist  höchstens  120®.  Die  Operation  des  Bren- 
nens erfordert  viele  Aufmerksamkeit,  weil  durch  eine  zu  starke 
Hitze  der  Gyps  tod  gebrannt  wird,  d.  h.  nicht  allein  sein  Kry- 
stallwasser  verliert,  welches  der  Zweck  des  Brennens  ist^  sondern 
anfängt  zusammenzusintern,  wodurch  er  dann  mit  Wasser  ange- 
mengt sich  nicht  mehr  löscht,  erhärtet.  Umgekehrt  kann  er  aber 
auch  zu  wenig  gebrannt  sein,  dann  enthält  er  noch  Wasser,  und 
saugt  daher  mit  Wasser  befeuchtet  nur  wenig  ein,  erhärtet  nicht 
gleichförmig.  Nach  dem  Brennen  wird  der  Gyps  gemahlen^  zu 
welchem  Ende  man  an  einer  vertikalen  Welle  zwei  vertikale  Mühl- 
steine so  b^estigt,  dafs  dieselben  beim  Umdrehen  der  erstem  in 
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einer  Kreisbahn  umherlaufen,  und  auf  der  Steinsohle  den  ausg^e- 
breiteten  gebrannten  Gjps  serkletnern ;  auch  hat  man  Mühlen  nacb 
Art  der  Getreidemühlen,  Quetschwalzen  etc.  Darauf  wird  issr 
Gyps  gesiebt  in  Fässer  geschlagen,  welche  wohl  Tpr  d^r  Njässe 
geschützt  werden  müssen,  aueh  ^wit  er  nicht  der  Iiuft  an/sg^setzt 
werden,  weil  er  Wasserdampf  aus  derselben  anzieht. 

Der  Gypsspath  (CaSA^)?  ^^  faii^los,  durchsichtig,  der  künst- 
lich dargestellte  Gjps  ist  weifs  und  undurchsichtige  kann  aber 
auch  krystallisirt  werden;  er  besitzt  einen  sehr  wenig  ausgezeich- 
neten, faden  Geschmack,  lost  sich  in  460  Theilen  Wasser ^  gleich 
ob  es  kalt  oder  siedend  helfs  ist,  nicht  in  Alkohol,  besteht^  aus: 
32,9  K.,  46,3  Schwefels,  und  20,8  W.  Der  gebrannte  Gjps  (gpar- 
kalk)  Qypse  cuiiy  pldire  (de  Paris)  ^  plazier  of  Paria y  boiled 
plasier^  enthält  kein  Wasser  mehr,  wodurch  seine  Yerwand^schaft 
zum  Wasser  so  gesteigert  wird,  dafs  derselbe,  mit  Wasser  zu 
einem  Brei  angerührt,  sich  erhitzt,  Wasser  bindet,  und  unter  Yer- 
gröfserung  seines  Volums  erhärtet;  dies  kommt  davon  her,  dafs 
eine  unzählige  Menge  kleinster  Krjstallkörner  sich  bildet.  Je 
frischer  der  gebrannte  Gyps  ist,  desto  kräftiger  und  schneller  bin- 
det er,  ist  er  aber  schon  etwas  alt,  so  bindet  er  langsamer,  dann 
hat  er  bereits  etwas  Wasser  angezogen. ,  lu  höhern  Hitzgraden 
verliert  der  Gjps  diese  ausgezeichnete  Verwandtschaft  zum  Was- 
ser, (perdre  son  amour  sagt  der  Franzos),  und  schmilzt  endlich 
selbst  zu  einer  undurchsichtigen,  weifsen ,  .emailartige|i^  Substanz. 
Er  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  nicht  auf,  wird  durch  glü- 
hende Kohlen  in  Schwefelcalcium  verwandelt,  (siehe  oben  Seite  409., 
weshalb  auch  das  Brennen  zwischen  Kohlen  oder  Holz  keinen  gu- 
ten reinen  Gyps  liefern  kann),  welches  beim  Befeuchten  mit  Was- 
ser einen  Geruch  nach  faulen  Eiern  entbindet  und  durch  allmä- 
liges  Ausscheiden  von  Schwefel  gelblich  wird.  (Dies  zeigt  sich 
mitunter  an  gegypsten  Wänden). 

Der  gebrannte  Gyps  findet  hauptsächlich  zu  baulichen  Zwecken 
Anwendung,  aber  auch  zur  Darstellung  von  Gegenständen  der  bil- 
denden Künste. 

Gipsmörtel,  aus  2  Raumtheilen  gebrannten  Gyps  und  1  Rmthl. 
Wasser;  es  ist  nöthig,  gleich  beim  Zusammenrähren  das  rechte  Mafs 
des  Wassers  gegen  den  Gyps  zu  treffen,  so  dafs  man  weder  Gyps  noch 
Wasser  hinzuznthun  nöthig  hat.  Dieser  Mörtel  mufs  sogleich  yerbrancht 
werden,  man  darf  nicht  mehr  fertigen,  als  man  schnell  yerarheiten  kann. 
Wo  der  Gyps  'wohlfeil  ist,  bedient  man  sieh  des  Gypsmörtels  um  die 
Innern  Wände  der  Gebäude  damit  aufzuführen,  besonders  wird  er  bei 
Gewölben,  die  der  Nässe  nicht  ausgesetzt  sind  (Kirchengewölben),  als 
Mörtel  angewendet.  Man  braucht  ihn  zum  Abputz  berohrter  Decken, 
Wände,  zu  Gesimsen,  zum  Ausputz  der  Fugen.  An  feuchten  Orten  ver- 
liert Gypsmörtel  die  bindende  Kraft,  daher  taugt  er  nicht  zum  Ausstrei* 
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chen  der  Fugen  zwischen  Dae^egeln,  HohLeiegeln  etc.,  zum  YergieCsen 
von  Fugen  zwischen  Werksteinen  an  Treppen,  Balkons,  da  er  binnen 
wenigen  Jahren  aufweicht.  Man  bedient  sich  auch  einer  Vermischung 
von  gelöschtem  Kalk,  Gyps  und  feinem  Sand,  mit  Wasser  zum  Mörtel 
angemacht,  um  Verzierungen  damit  auszuführen;  die  Masse  erhärtet 
langsamer,  als  reiner  Gipsmörtel,  deshalb  läfst  sie  sich  bequemer,  als 
blofser  Oypsteig,  ausarbeiten,  formen.  Die  daraus  zu  bildenden  Verzie- 
rungen werden  auf  den  Kalkanwnrf  der  Zimmer  aufgetragen,  iiberweifst, 
oder  bemalt. 

Gypsmarmor,  Stack,  atucj  9^eco,.eine  ans  gebr.  Gyps  und  Leim* 
wasser  gebildete  Masse,  theils  ungefärbt,  theils  mit  verschiednen  Pigmen* 
ten  gemeiigt  Die  Masse  wird  nach  dem  Erhärten  mit  Sand-  und  Bimms- 
stein,  mit  Tripel  und  Schleifstein  geschliffen.  Soll  die  Stuckaturarbeit 
dem  vielfarbigen  Marmor  gleichen,  so  werden  verschieden  gefärbte  Mas- 
sen einzeln  gefertigt,  und  dann  untereinander  gemengt.  —  Gyps- 
est  rieh,  aus  Gypsmörtel  gegofsne  Fufsböden,  bei  uns  nicht  mehr  üblich, 
wohl  aber  in  Frankreich,  Italien. 

Um  mittelst  Gyps  Büsten,  Statuen,  Vasen  etc.  zu  glefsen,  be- 
dient man  sich  des  feinsten,  aus  Gjpsspath,  oder  dem  besten  Gjps- 
stein,  körnigem  Gjps,  vorsichtig  gebrannten  Gypses.  Im  Kleinen 
macht  man  dies  also:  man  thut  den  gepulverten  rohen  Gyps  in 
einen  Kessel,  und  setzt  diesen  über  Feuer,  so  fängt  der  Gyps  an 
sich  zu  bewegen,  als  wäre  es  Wasser,  welches  siedet;  er  verliert 
nämlich  sein  Wasser,  und  kommt  durch  die  entweichenden  Dämpfe 
in  wallende  Bewegung.  So  wie  diese  Bewegung  aufliört,  hat  der 
Gyps  seine  ^Gahre.  —  ^yps  mit  Flufsspath  zusammengeschmolzen 
giebt  eine  ,weifse,  emailartige  Masse,  die  man  auch  zum  Emailiren 
gufseisemer  Kochgeschirre  anwendet.  Man  gehraucht  den  Gyps 
endlich  auch  noch  als  Zusatz  zur  Porzellanerde  hei  Anfertigung 
von  Porzellanmasse,  um  durch  das  Schmelzen  in  der  Gluth  des 
Brennofens  das  Weich  werden,  die  angehende  Schmelzung  der 
Masse  zu  veranlassen,  da  sonst  die  Porzellanerde  feuerfest  ist;  auch 
zur  Glasurmasse  wird  Gyps  zugesetzt;  (siehe  heim  „Porzellan.") 

^Leealiois  Gypsöfen,  A.  d.  M.  I.  ser,  T.  7.  p.  403.  —  Tissot  Methode 
Gyps  zu  härten,  D.  p.  J.  Bd.  29.  S.  447.  Bd.  51.  S.  75.  —  GayLussac 
das.  Bd.  34.  S.  312.  —  Payen  über  Gypsbrennen,  in  E.  J.  Bd.  7.  S.  471.  — 
Ofen  zum  G.brenuen,  Brcv.  d'inr.  T.  17.  p.  253.  —  Gyps  durch  Schwe- 
fels, zu  regcneriren,  D.  p.  J.  Bd.  44.  S.  154.  —  Emmet  Festwerden  des 
rohen  G.  das.  Bd.  49.  S.  447. 

Schwefels.  Kalk  -+-  Schwefels.  Natron,  (CaS -+- l^TaS) ,  Glaub erit, 
Brongniartit,  in  Steinsalzraassen  in  Spanien. 

Phosphors anr er  Kalk,  PhosphtUe  de  Chmtw^  P.  of  Lime^  (Ca.^¥ 
-f«4ft),  kommt  als  neutrales  Salz  in  einigen  Mineralwassem  aufgelöst 
in  kohlensaurem  Wasser  vor;  man  stellt  denselben  durch  Präcipitation 
von  Chlorcaicium  durch  phosphors.  Natron  dar.    Ein  krystallinisch-kör- 
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nlgcs,  in  Wasser  iiiil5sliehes  Pulrer,  g^esdnnaeklos,  besteht  ans:  31,66  K., 
43,44  Phosphors,  mid  21,90  W. 

Basisch  phosphorsaurer  Kalk,  a)  (Cagj^,),  in  den  Kno- 
chen, Knochenerde,  Knochenasche,  Cendres  d^os,  calcined  ho» 
nesy  gebranntes  Hirschhorn,  Come  de  cerf  calciniy  hurnt  harts- 
hom  (auch  gebranntes  Elfenbein  genannt),  Phosphorit  im  Mi- 
n^alreich.  Der  phosphors.  Kalk  bildet  einen  Hauptbestandtheil 
der  Thierknochen,  kommt  aber  auch  in  flüssigen  und  festen  Thei- 
len  des  thierischen  Organismus  yot,  so  im  Harn,  im  Eiweifs,  der 
Milch  etc. 

Aus  den  Knochen  gewinnt  man  den  phosphors.  Kalk  durchs 
Kalciniren,  indem  dadurch  alle  brennbaren  Theile  zerstört  werden; 
die  Knochen  behalten  dabei  ihre  Gestalt,  werden  aber  beträcht- 
lich leichter,  (um  etwa  37  §)  und  mürb.  Die  Knochenasche  ist 
nicht  reiner  phosphors.  Kalk,  sondern  untermengt  mit  Kalk,  Fluor- 
calcium,  phosphors.  und  reiner  Magnesia,  kohlens.  Natron;  Kno- 
chenasche von  Menschenknochen  enthält  86,4,  von  Rindsknochen 
90,7 1  phosphors.  und  fluDss.  Kalk.  Will  man  die  Knochenasche 
reinigen,  so  löst  man  sie  in  Salzsäure  auf,  und  schlägt  durch  Am- 
moniak nieder,  wodurch  das  phosphors.  Kalksalz  rein  niederfallt. 

Eine  grauweifse,  pulrrige  Masse,  frisch  gefällt  gallertartige, 
trocknet  zu  harten  Klumpen  ein;  die  Knochenasche  ist  geruch.- 
und  geschmacklos,  in  Wasser  unlöslich,  löst  sich  dagegen  sehr 
leicht  in  Salz-  und  Salpetersäure,  Phosphorsäure  auf,  indem  sich 
ein  saures  Salz  bildet,  welches  leicht  löslich  ist;  phosphorescirt 
in  der  Wärme,  schmilzt  in  der  Hitze  zu  einer  porzellanartigen 
Masse.  Der  basisch  phosphors.  Kalk  besteht  aus:  51,6S  K.  und 
4S,32  Phosphors.  —  Man  bedient  sich  der  Knochenasche  zum  Putzen 
von  Messing,  zu  Zahnpulver,  zur  Bereitung  der  Kapellen,  auf  de- 
nen man  Silber  unter  der  Muffel  des  Probirofcns  abtreibt.  Aus 
Knochenasche  und  verdünnter  Schwefelsäure  verfertigt  man  sau- 
ren phosphors.  Kalk,  (siehe  Seite  180.),  aus  diesem  den  Phosphor. 
Man  setzt  Knochenasche  dem  Glas  zu,  um  Milchglas,  und  der  Por- 
zellanmasse, um  durchscheinende  Waare  zu  verfertigen,  (engli- 
sches ^rittenporzeUan). 

b)  Apatit,  Spargelstein,  (Ca 3P),  krystallisirt  in  sechsseitigen  Sänlen, 
Ton  grüner  und  blauer  Farbe,  durchscheinend,  specif.  Gewicht  3,0  bis  3,3, 
besteht  aus  54,48  K.  und  45,5^  Phosphors.,  enthält  meist  Chlorcalcium. 

Saurer  phosphorsaurer  Kalk,  BiphospTiafe  de  Chaux^ 
B.  of  lAme,  (Ca$),  durchs  Auflösen  des  neutralen  oder  basischen 
in  irgend  einer  starken  Mineralsäure;  krystallisirt  in  blättrigen 
Krystailen,  wird  leicht  feucht,  zerfliefst,  schmeckt  sehr  sauer,  löfit 
sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  syrupartigen  Flüssigkdt,  (Alkoh<^ 
zieht  die  freie  Phosphorsäure  aus,  ein  neutrales  Salz  hinterlassend), 


Boraxsauter,  ehiorigsäurer  Kfük^  frockner.  425 

sckmilzt  in  der  Rothglülihitze  und  erstarrt  zu  einem  halbdurch- 
sichtigfen,  farblosen  Glas, besteht  aus:  34,73  K.  und  65,27  Phosphors. ; 
dient  zur  Darstellung  des  Phosphors,  zur  Ciewinnung  reiner  Phos* 
phorsäure. 

Boraxsanrer  Kalk,  Borate  de  Chaux^  B,  ofLitne,  (CaB),  unlös- 
lich in  Wasser,  schmilzt  in  der  Hitze  zn  einer  glasartig^en  Masse,  besteht 
ans:  29  K.  und  71  Bors.  Mit  kieseis.  Kalk  and  Wass^  rerbunden  im 
Datolith  und  Botryolith. 

Ofalorigsaurer  Kalk,  CMorite  de  Chaux,  C.oflAme^QhloV' 
kalk,  Chlorure  de  C,  Chloride  of  L.y  oxydirt  salzs.  Kalk, 
Mwriate  de  Chaux  oxygbn6^  Oaynmriaie  ofL.,  (Ca^l),  Bleich- 
pulrer,  Bleaehing  powder  of  Mr.  Tevmani,  welcher  denselben 
1798  bei  Glasgow  verfertigte,  und  beim  Bleichen  der  Baumwollen- 
zeuge anwenden  lehrte;  (seine  Fabrik  ist  eine  der  gröfsten,  in 
welchen  dieses  Präparat  verfertigt  wird,  er  verbraucht  täglich 
dazu  400  Oentner  Kalk,  und  1200  Ctnr.  ^Iieinkohlen  zur  Feuerung 
der  Chlorentbindungsöfen).  Man  unterscheidet,  rücksichtlich  der 
verschiednen  Anfertigung  und  BeschafTenheit,  trocknen  Chlor- 
kalk (Bleichpulver)  und  flüssig  dargestelltes  Präparat;  erstem 
bereitet  man  zum  Verkauf,  letztern  dagegen  nur  zum  Selbst- 
gebrauch. 

Zur  Darstellung  des  trocknen  Chlorkalks  bedarf  man  einer 
Kammer,  comdination^roomy  in  welcher  Kalkhjdrat  ausgebreitet 
mit  dem  Chlor  in  Berührung  gebracht  wird;  sie  wird  aus  guten 
Werksteinen  gebaut,  z.  B.  30  Fufs  lang,  20  F.  breit,  6  oder  12  F. 
hoch,  die  Fugen  mit  Harzkitt,  (aus  Pech,  Harz  und  Gjps  zu  glei- 
chen Theilen)  verstrichen.  An  d^n  einen  Ende  ist  eine  hölzerne 
Thür,  welche  luftdicht  verklebt  werden  kann,  so  wie  in  der  Decke 
eine  oder  zwei  grofse  Oefihungen,  welche  mittelst  eines  Wasser- 
verschlusses luftdicht  verschlossen  werden  können;  sie  dienen  die 
Kamm^  zu  lüften ,  wenn  die  Thür  geöffiiet  ist.  Ist  die  Kammer 
niedrig  gebaut,  so  brditet  man  eine  Schicht  zu  Pulver  zerfallnen 
gelöschten  Kalk  von  3  bis  4  Zoll  Höhe  auf  dem  Boden  derselben 
aus,  imd  rührt  ihn  mittelst  hölzerner  Rechen,  deren  mehrere  an 
den  langen  Seitenwänden  angebracht  und  durch  mit  Kalk  gefüllte 
Stopfbüchsen  geleitet  sind,  von  Zeit  zu  Zeit  durcheinander.  Sind 
aber  die  Kammern  höher  angelegt,  so  bringt  man  im  Innern  der- 
selben Gerüste  an,  in  welche,  in  geringen  Zwischenräumen  über- 
einander, Bretter  eingeschoben  werden  können,  aufweichen  der 
zerfallne  gelöschte  Kalk  minder  hoch  ausgebreitet  liegt.  In  die  so 
vorgerichtete  Kammer  leitet  man  das  Chlorgas,  welches  sorgfältig 
entbunden  (und  gewaschen)  worden,  anfangs  in  gröfserer  Menge, 
später,  wenn  die  Absorption  durch  den  Kalk  sich  vermindert,  in 
geringerer  M^Dge;  das  Gas  tritt  in  der  Decke  der  Kammer  ein,  da- 
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lait  es  sich  niederseDke.  Nach  Termanfh  Verfahren  siad  2  Tage 
(48  Stunden)  Einwirkung  hinlänglich,  um  den  Ghlarkalk  zu  fer- 
tigen« Nach  einem  andern  YerJßaJiren,  um  mogliehst  wenig  Chlor 
zu  verlieren,  bringt  man  gleichzeitig  auf  den  Brettern  theils  hi^- 
fertigen  Chlorkalk,  theils  Kalkhydrat  in  die  Kammer,  .und  läfst 
2  Tage  lang  Chlorgas  einströmen,  worauf  man  lüftet,  das  fertige 
Präparat  gegen  Kalkhjdrat  vertauscht,  wieder  2  Tage  operirt  und 
so  fortfährt.  Jede  Erwärmung  des  Präparats  hei  der  Anfertigung 
ist  möglichst  zu  vermeiden.  —  Man  rechnet,  dafs  ein  Centner  Salz 
zum  wenigsten  \\  Ctnr.  Chlorkalk  liefern  kann. 

Erklärung.  Der  Kalk  verschluckt  im  trocknen,  wasserleeren 
Zustand  kein  Chlor,  weshalb  aller  Kalk  nothwendig  als  Hjdrat 
angewendet  werden  mufs;  durch  das  Chlor  wird,  wie  bereits  vom 
Seite  303.  beim  chlorigs.  Kali  gezeigt  worden  ist,  theils  chlorigs. 
Kalk,  theils  Chlorcalcium  gebildet,  letzteres  tritt  mit  einem  An- 
Iheil  Kalk  in  Yerbindong,  und  bildet  basisches  Chlorcalcium,  (bas. 
salzs.  Kalk);  chlors.  Kalk  bildet  sich  nicht.  Das  Präparat  mufs 
in  luftdichten  Gefafsen,  an  kühlen  und  dunkeln  Orten  aufbewahrt 
werden. 

Der  trockne  Chlorkalk  ist  ein  weifses  Pulver,  von  einem  eig- 
nen schwachen  Geruch  nach  chloriger  Säure,  (riecht  nicht  nach 
Chlor,  sondern  bestimmt  davon  verschieden),  zieht  im  der  Luft 
allmälig  kohlens.  Gas  an,  wodurch  der  freie  Kalk  in  kohlens. 
Kalk  sich  umbildet,  das  neutrale  Chlorcalcium  Wasser  anzieht, 
das  Präparat  feucht  wird.  Durch  die  Einwirkung  der  Kohlen- 
säure wird  aber  auch  Chlor  entbunden,  indem  sich  dieselbe  mit 
der  Kalkerde  im  chlorigs.  Kalk  verbindet^  imd  die  chlorige  Säure 
ihren  Sauerstoffe  an  das  Calcium  des  Chlorcalciums  abtritt,  wo- 
durch sowohl  aus  der  chlorigen  Säure,  als  aus  dem  Chlorcalcium 
Chlor  sich  entwickeln  mufs,  indem  die  Kohlensäure  an  den  Kalk 
tritt,  doppelt  kohlens.  K.  bildend.  Uebergiefst  man  das  Präparat 
mit  Wasser,  so  löst  sich  der  chlorigs.  Kalk,  das  Chlorcalcium, 
auch  ein  wenig  Kalk  auf,  und  Kalkhjdrat  bleibt  in  ziemlicher 
Menge  ungelöst  zurück  5  der  Niederschlag  ist  desto  beträchtlichcsr, 
je  unvoUkommner  die  Bereitung  war,  je  mehr  Kalk  der  Wirkung 
des  Chlors  sich  entzog,  je  mehr  folglich  basisches  Chlorcalcium 
entstanden.  Zur  mögUdist  gesättigten  Auflösung  sind  10  Theile 
Wasser  von  20^  erforderlich.  Wird  auf  das  Präparat  eine  Säure 
in  genügsamer  Menge  geschüttet,  um  eine  vollkommne  Zersetzung 
zu  bedingen,  so  enihindet  sich  Chlor,  indem  derselbe  Prozefs  ein- 
tritt, nur  weit  rascher,,  als  durch  die  Kohlensäure  der  Atmosphäre ; 
wird  dagegen  nur  in  kleinen  Portionen  Säure  zu  einer  Auflösung 
des  Chlorkalks  hinzugefügt,  wodurch  nur  ein  Theil  Kalk  vom 
chlorigs.  %jBXk  gebunden  wird,   ßo   erzeugt  «ich  saurer  chlorigs. 
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Kalk,  von  beträchtlich  stärk^er  hleichcDder  Kn^,  ohne  dafis 
Ghlorgas  entbunden  wird. 

Wird  gut  bereitetes  Bieiehpulrer.  in  einer  Retorte  trocken  mä- 
fsig  erwärmt,  so  entweicht  Chlorgas,  zuletzt  auch  etwas  Sauer- 
8lo%as,  Chloroxydulgns,  und  es  bleibt  dann  chlors.  Kalk,  Ohlor- 
calcium  und  Kalkhydrat  zurück;  der  chlorigs.  K.  geht  nämlich 
unter  Entbindung  von  Chlorgas  in  chlors.  Kalk  über,  welcher  bei 
zunehmender  Wärme  auch  zersetzt  wird  und  Sauersto£^as  (Chlor- 
oxydulgas) entbindet.  Der  erhitzte  Rückstand  bleicht  nicht  mehr. 
Wenn  man  dagegen  die  klare  Auflösung  mit  Ausschlufs  des  Ta- 
geslichts im  luftverdünnten  Raum  abdunstet,  so  krystallisirt  ein 
Salz,  welches  die  Eigenschaft  zu  bleichen  besitzt.  Setzt  man  die 
Auflösung  des  Chlorkalks  dem  Tageslicht  aus,  so  ^itbindet  sich 
allmälig  Sauerstoffgas,  eben  so  auch  durchs  Erhitzen,  Sieden, 
auch  in  Berührung  mit  organischen  Körpern,  wenn  derselbe  blei- 
chend wirkt  Hiebei  verwandelt  sich  der  chlorigs.  Kalk  in  Chlor- 
calcium;  beim  Sieden  entsteht  auch  noch  ein  wenig  chlors.  K.  — 
Der  chlorigsaure  Kalk  besteht  aus:  33,4  Kalk  und  ^fi  chlori- 
ger. Säure. 

Trockner  Chlorkalk  läfst  sich  in  gut  verschlofsnen  Gefäfsen 
längere  Zeit  ohne  Entmischung  aufbewahren,  transportiren,  eignet 
sich  daher  zum  Debit.  Nach  Yersuchen,  die  in  Mühlhausen  ange- 
stellt wurden,  ist  die  concentrirteste  Auflösung  des  besten  trock- 
nen Chlorkalks  von  einer  Dichtigkeit  =  16,5^  B,  (1,128),  und  ent- 
färbt 300  Volum  einer  Indlgaufiösung  von  ^  Indigo. 

Zur  Gewinnung  des  flüssigen  Präparats  bedient  man  sich  eines 
auf  Tafel  lY.  Fig.  4.  abgebildeten  Apparats.  Man  leitet  in  dünne 
Kalkmilch  einen  langsamen  Strom  von  Chlorgas,  damit  kein  salzs. 
Gas  unzersetzt  mit  übergehe,  und  rührt  die  Flüssigkeit  beständig 
um.  Hiedurch  bildet  sich  mehr  chlorigs.  Kalk,  als  auf  trQcknem 
VfeQ^  indem  kein  basisches  Chlorcalc.  sich  erzeugt,  sondern  blos 
neutrales;  eine  Spur  chlors.  Kalk  entsteht  gleichfalls,  und  zwar 
desto  mehr,  je  dicker  die  Kalkmilch  ist,  je  rascher  das  Chlor  ein- 
tritt, und  je  mehr  dadurch  die  Temperatur  während  der  chemi- 
schen Aufeinanderwirkung  des  Chlors  und  Kalks  erhöht  wird. 
Das  Umrühren  hat  endlich  auch  noch  den  Zweck,  dafs  die  no<^ 
nicht  mit  Chlor  vereinten  Kalktheile  in  stete  Berührung  mit  dem- 
selben kommen,  wodurch  gleichfalls  der  Erzeugung  von  chlors. 
Kalk  möglichst  vorgebeugt  wird. 

Während  der  Prozefs  fortschreitet,  wird  sowohl  die  Tempe- 
ratur der  Flüssigkeit,  als  auch  die  Dichtigkeit  derselben  allmälig 
erhöht;  nach  Versuchen  ist  es  räthlich,  die  Temperatur  nicht  über 
30®  bis  35®  steigen  zu  lassen.  Die  höchste  Dichtigkeit  ist  gleich 
9i«  J?.  oder  1,07  (nach  Andern  1,097  bei  20®).    Eine  völlig  gesät- 


428  Eigensch.  ä.ßü9mgen  chlorigs.  Kalks.  Prüfung  ä,  Präparats. 

tigte  Flüssigkeit  von  9^«  B.  entfärbt  175  und  von  9«  B.  163  To* 
lum  einer  Indigoauflösong  von  y^  Indigo.  Aus  einem  Centner  Stein- 
salz gewinnt  man  27,15  preufs.  Kubikfufs  flüssigen  Chlorkalk  von 
3*  J?.  (1,021),  (von  55  bis  60®  nacb  Gay-lAissac'^  Chlorometer), 
mit  welchen  1200  Stück  Kattune,  zu  4|  Pf.  Gewicht,  gebleicht  wer- 
den können.  Nach  Versuchen,  die  in  Mühlhausen  angestellt  wur- 
den, war  eine  Auflösung  von  gutem  trocknen  Chlorkalk  ebenso 
gut  zur  Entfärbungsküpe  brauchbar,  als  anderer  auf  nassem  Weg 
dargestellter  Chlorkalk.  Eine  Auflösung  von  182  bis  190  Pf.  besten 
englischen  Chlorkalk  ist  in  der  Wirkiuig  jenen  27,15  Kubikf. 
flüssigen  Chlorkalk  gleich,  so  dafs  1  Pfd.  des  erstem  ungefähr 
4  Quart  des  letztern  von  3®  B.  giebt. 

So  wie  das  Präparat  fertig  ist,  mufs  es  auch  zum  Gebrauch 
verwendet  werden,  denn  es  zersetzt  sich  unaufhaltsam  durch  die 
Kohlensäure  der  Luft,  es  bildet  sich  eine  Haut  von  kohlens.  Kalk, 
und  Chlorgas  entbindet  sich ;  aber  auch  in  einem  von  der  Luft  ab- 
geschlofsnen  Apparat  zersetzt  sich  das  flüssige  Präparat,  Sauer- 
stoffgas entbindend. 

Literatur  über  Chlorkalk.  Baiton  in  S.  J.  Bd.  10.  S.  445.  Bd.  II. 
S.  36.  —  Grouvelle  in  S.  n.  J.  Bd.  3.  S.  428.  —  Ure  das.  Bd.  5.  S.  183.  — 
Bingler  in  seinem  Jonrn.  Bd.  26.  S.  223.  Bd.  29.  S.  459.  •—  Phillips  das. 
Bd.  25.  S.  73.  —  Bersielius  in  P.  A.  Bd.  12.  S.  529.  —  Sc&war»  in  den 
V.  d.  G.  1828.  S.  214.  D.  p.  J.  Bd.  28.  S.  289.  —  Coulier  das.  Bd.  32. 
S.  68.  —  lieber  d.  Anwendbark.  d.  trockn.  Chlork.  zur  Entförbungsküpe, 
das.  Bd.  38.  S.  50.  —  Michel  in  dem  Ballet,  d.  Mühlhaasen  T.  3.  p.  215.,  220. 

Prüfang  der  Stärke  des  Chlorkalks.  Schon  oben  Seite  190.  ist  ge- 
lehrt worden,  wie  man  nach  Bescroizelle^s  Angabe  mittelst  einer  Indig- 
auflösung  die  relative  Stärke  des  Chlor wassers  prüfen  kann;  ebenso  ge* 
schiebt  auch  die  Untersuchung  des  Chlorkalks.  Man  zerreibt  ein  be- 
stimmtes Quantum  trocknen  Chlorkalk,  übergiefst  ihn  mit  wenig  kaltem 
Wasser,  reibt  ihn  mit  demselben  wohl  zusammen,  giefst  die  trübe  Flüs- 
sigkeit in  ein  Glas,  läfst  abklären,  wiederholt  denselben  Prozefs  mehr- 
mals, bis  man  lOmal  so  viel  Wasser  angewendet  hat,  als  der  Chlorkalk 
wog.  Darauf  giefst  man  von  der  klaren  Flüssigkeit  in  den  Prüfungs- 
cyliader  Tafel  I.  Fig.  23.  bis  zum  Nnllstrieh,  und  von  der  Indigosolution 
so  lange  dazu,  bis  die  grüne  Farbe  ^en  verschwindet.  Dieses  Yerf^li- 
ren  glebt  nur  die  relativen  Chlormengen  in  gleichen  Quantitäten 
Chlorkalk,  nicht  die  absoluten  JUengenverhältnisse  des  enthaltnen 
Chlors  an. 

Um  auch  diese  auf  eine  einfache  Weise  ermitteln  zu  können,  bedient 
sich  Gay-Lussac  folgenden  Verfahrens.  Er  löst  besten  Ouatimalaindig 
in  conc.  Schwefelsäure  auf  und  setzt  so  viel  Wasser  hinzu,  dafs  ein  Vo- 
lum trocknes  Chlorgas,  bei  0,76  Meter  Luftdruck  und  0°  Wärme,  ein 
lOfach  gröfseres  Volum  jener  Flüssigkeit  entfärbt.  Jedes  einfache  Vo- 
lum nennt  er  einen  Grad  (=  -f^  Volum  Chlor),  und  theilt  ihn  in  10 
Theile.    Set^  man   nun  zn  eineni  Mafs  ChlorkalkauflÖiung  so  lange 
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Indigosolation  hinzu,  bis  die  blaue  Farbe  in  eine  blafögriinliehe  iiber- 
[^eht,  so  zeigt  die  Zahl  der  dazu  nöthigen  Grade  den  Chlorgehalt  in  ^ 
Mafs  an.  Das  Verfahren  ist  folgendes:  Man  wiegt  5  Gramme  Chlor« 
kalk  ab,  maeht  nach  der  so  eben  gegebnen  Yorschrifl  eine  Auflösung, 
setzt  noch  so  riel  Wasser  hinzu,  dafs  alles  genau  ^  Liter  beträgt,  und 
rührt  um.  Man  füllt  mit  der  Probeflüssigkeit  (Indigosolution)  das  Mafs- 
gläschen,  Bürette,  Taf.  I.  Fig.  36.  bis  zum  Nullstrich,  welches  in  Grade 
und  jeder  Grad  in  Fünftel  gethcilt  ist.  Aus  demselben  giefst  man  etwa 
5^  in  ein  Becherglas  und  hebt  mittelst  einer  Saugeröhre,  Fig.  19.,  die 
man  in  die  Chlorkalkauflösung  taucht,  ein  bestimmtes  Volnm,  2^  Kubik- 
centimeter  heraus,  läfst  die  Flüssigkeit  schnell  in  jenes  Becherglas  lau- 
fen, indem  man  in  die  Bohre  bläst,  und  rührt  um.  Ist  dieselbe  sogleich 
entiurbt,  so  setzt  man  aus  dem  Mafsgläschen  noch  einige  Tropfen 
hinzu,  bis  die  Farbe  blafs  -  grünlich  wird^  die  sodann  rerbrauchte  Menge 
Probeflüssigkeit  giebt  in  Graden  und  Zehntelgraden  das  Mafs  des  Chlors 
im  Chlorkalk  an. 

Betrug  das  zuletzt  hinzugefugte  Quantum  Probeflüssigkeit  mehr  als 
0,3  Grad,  so  mufs  der  Versuch  mit  der  Probeflüssigkeit  wiederholt  wer- 
den, und  zwar  so,  dafs  man  gleich  so  viel  von  derselben  anwendet,  als 
beim  ersten  Versuch  überhaupt  zugesetzt  wurde,  bis  dafs  die  Mischung 
sogleich  eine  blafs -grünliche  Farbe  zeigt,  ohne  neuen  Zusatz  von  Pro- 
beflüssigkeit. (Man  kann  sich  auch  des  andern  Mafsgläschens  ohne 
Schnabel,  Tafel  I.  Fig.  22.,  bedienen,  um  ein  darin  abgemefsnes  Quan- 
tum Probeflüssigkeit  in  die  abgemefsne  Menge  Chlorkalkauflösung  schnell 
zu  schütten;  zu  dem  Ende  ist  dieses  Mafsgläschen  in  entgegengesetz- 
ter Art  graduirt,  als  ersteres.)  Hätte  z.  B.  die  Auflösung  ron  5  Gramme 
Chlorkalk  in  ^  Liter  Wasser  (=  10  Gr.  in  1  Liter)  7,5  Grad  Probeflüs- 
sigkeit entfärbt,  so  würde  der  absolute  Chlorgehalt  0,75  Liter,  also  der 
Gehalt  eines  Kilogramme  reinen  Chlorkalks  75  Liter  betragen;  es  wäre 
ein  solcher  Chlorkalk  75grädig,  während  der  beste  Chlorkalk  100  Liter 
im  Kilogramme  enthält.  —  Ga^'Lussae,  Anweisung  zur  Prüfung  des 
Chlorkalks,  in  den  V.  d.  G.  1825.  S.  30  u.  f.  D.  p.  J.  Bd.  14.  S.  422.  -- 
Trotz  allem  Forschriftsmäfsigen  Verfahren  erhält  man  doch  kein  schar- 
fes Besultat;  das  schnelle  Hineinschütten  giebt  nicht  die  erwünschte 
Genauigkeit,  und  der  Punkt,  bis  zu  welchem  noch  Chlorkalkauflösung 
zugesetzt  werden  soll,  ist  ebenfalls  relativ. 

Gegen  die  Zuverlässigkeit  des  Verfahrens  nach  Gay 'Ltissac  hat  Erd- 
mann  gegründete  Einwendungen  gemacht,  und  gezeigt,  dafs  Kalkwasser 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  der  Schwefels.  Indigsolution  zu  ent- 
färben vermag,  dafs  also  nach  den  Angaben  des  Chlorometers  der  Chlor- 
kalk reichhaltiger  an  Chlor  erscheine,  als  er  wirklich  ist.  Ebenso  wird 
auch  der  im  Chlork.  mit  vorhandne  chlors.  Kalk  eine  geringe  Einwirkung 
auf  den  Indig  ausüben,  indem  er  sich  durch  vorwaltende  Schwefels,  zer- 
setzt. £.  J.  Bd.  13.  S.  276.  —  Marin  schlug  statt  der  Indigsolution  eine 
Lösung  von  Manganchlorür  (salzs.  Manganoxydul)  vor,  allein  er  gab 
keine  genauere  Beschreibung  des  chlorometrischen  Verfahrens,  sondern 
begnügt  sich  zu  sagen,  dafs  Chlorcaleium  sich  bilde,  Mänganüberoxjd 
sich  absdieide  und  Chlorgas  entweiche.    D.  p.  J.  Bd.  29.  S.  41. 
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Penot  wenäet  cur  Vnfersaelinn^  dies  Chlork.  eine  AotosiiHg^  toh 
Selvirefelliaiytiiiiii  an.  Es  ist  nfimlicli  bekannt,  ddfs  freies  Cblor  dieAnf- 
ISsnngpen  der  Sehwefelmetalle  aerleg't,  nnd  sieh,  nnter  A^selieiden  von 
Schwefel,  (Chlarmetalle)  Chloriiren  bitden.  Bringt  man  aber  chlorig^. 
Kalk  mit  dem  Sehwelblbarjtinm  susammen,  so  entstehen  Chlorealcinm 
nnd  schwefeis.  Baryt  Man  kann  daher  ans  der  relativen  Menge  des 
Sehwefelbarjtinms,  welche  snr  rollständigen  Zersetzung  einer  gegebnen 
Menge  Chlork.  erforderlieh  ist,  auf  den  Gehalt  des  letztem  an  chlorigs. 
Kalk  einen  Schlufs  machen.  Die  Probe,  ob  genng  Probefliissigkeit  hinh 
zugesetzt  worden,  besteht  in  Papierstreifen,  die  mit  einer  Anflösung  Fon 
essigs.  Bleioxyd  getrankt  sind,  und  welche  jeden  üeberschnfs  der  Pro- 
beflussigkeit  durch  eintretende  SehwäriSung  anzeigen.  Da  sich  aber  die 
Lösung  des  Schwefelbarytiams  mit  der  Zeit  zersetzt,  so  mafs  man  die- 
selbe Ton  Zeit  zu  Zeit  prüfen;  dies  geseMeht  mit  einer  constanten  An^ 
lösnng  Ton  krystall.  Zinkritriol,  wodurch  8ehwefelzink  und  Schwefels. 
Barjt  sich  abscheiden. 

Da  nach  Gay^Luaeac  1  Kilogramme  trockner  Chlorkalk  320,88  Or. 
Chlor  enthält,  so  mufs  man  sich  eine  solche  Auflösung  Ton  Schwefelba- 
rytinm  bereiten,  dafs  100  Grad  derselben  die  Auflösung  Ton  5  Grammen 
jenes  völlig  entmischen;  dann  entspricht  jeder  Grad  der  Probeflüssig^- 
kcit  3,2088  Gr.  Chlor,  oder  nahe  1  Liter  Cblorgas,  so  dafs  also  ein  Chlor- 
kalk Ton  60^,  60  Liter  Chlorgas  im  Kilogramme  enthalten  wurde»  Die 
Priifhng  Aßü  Probefliissigkeit  besteht  darin,  dafs  100  Grad  derselben 
durch  eben  so  viel  einer  Auflösung  von  schwefeis.  Zinkoxyd,  die  im  Liter 
73,05  C^amme  krystallisirtes  Salz  enthält,  zersetzt  werden  mufs.  —  D. 
p.  J.  Bd.  40.  S.  142.  oder  £.  J.  Bd.  10.  S.  489. 

Zenneck  empfahl  zur  Untersuchung  des  Chlorgehalts  im  Chlorkalk 
Aetzammoniakflüssigkeit  anzuwenden,  deren  Ammoniak  durch  das  Chlor 
zersetzt  und  Stickgas  entbunden  wird.  Die  Menge  des  entwickelten 
Stickstoffgases  steht  im  geraden  Vei^hältnife  zum  Chlor,  indem  auf  jedes 
Yolum  Chlorgas  ^  Volum  des  erstern  frei  werden  mufs.  Hiezn  bedient 
man  sich  eines  Kolbens  mit  weitem  Hals,  durch  den  gut  schliefsenden 
Pfropfen  wird  ein  gekrümmter,  oder  mit  einem  Hahn  verschlofsner  Trich- 
ter und  ein  Crasrohr  luftdicht  gesackt;  statt  des  Kolbens  kann  anch 
eine  Entwickelnngsflasche  mit  2  Hälsen  angewendet  werden;  das  Gas 
wird  in  einem  graduirten  Cylinder  aufgefangen.  Statt  des  Aetzaramo- 
niaks  wendete  Zeimeck  später  phosphors.  Ammoniak  an.  Dieses  Yer- 
fahren  ist  mehr  für  eine  Analyse,  als  für  eine  technische  Priifting  in  der 
Bleichanstalt  geeignet,  welches  schnell  und  bequem  ausführbar  sein 
mnfs.  E.  J.  Bd.  10.  S.  29a  Bd.  16.  S.  221.  —  Erdmam  das.  Bd.  13.  S. 
273.  —  Henry^  und  Füsson  lehren  gleichfalls  Ammoniak  anwenden;  das. 
Bd.  12.  S.  266.  —  Zenneck  Tcrsuchte  später  Alizarin  als  Prüfiingsmittel, 
siehe  dessen  weitschweifige  Abhandlung  in  E.  J.  Bd.  12.  S.  69.,  411. 

Marozeau  empfiehlt  zur  Prulhng  Quecksilberchlorür  (Calomel),  wel- 
ches aus  Salpeters.  Qu.oxydnl  durch  Salzsäure  niedergeschlagen  Ton 
einer  Auflösung  ron  Chlork.  in  Qu.chlorid  (Sublimat)  yerwandelt  wird, 
nnd  sidi  daher  in  Wasser  löst.  Man  bereitet  zu  dem,  Ende  eine  Auflö- 
sung Ton  Quecksilber  in  yerdiinnter  Salpetersäure  durchs  Kochen, 
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Terdnnnt  sie  sodann  auf  den  ndtkigen  Grad^  den  man  dfureli  eine  näeh 
bestimmten  Verhältnissen  gefertigte  Lösung'  von  Koehsalx  prüft.  Zn 
einer  abgemefsnen  Menge  dieser  Auflösung  bringt  man  reine  Salssänre 
hinzu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgt,  und  dann  Fon  der  Auflösung 
des  Chlork^  so  lange,  bis  der  vorher  erzengte  Niederschlag  völlig  au^ 
gelöst  ist  Der  Chlorgehalt  des  verbrauchten  Chlork.  wird  dann  dem 
Chlorgehalt  des  Qu.chlorürs  gleich  sein.  Allein  dieses  Verfahren  möchte 
das  am  wenigsten  praktische  sein,  da  bei  demselben'  ohne  Zweifel  der 
Chlorgehalt  zu  hoch  ausgebracht  wird,  indem  die  freie  Salpeter-  und  Salz- 
saure  durch  gegenseitige  Zersetzung  Chlor  entbinden.  E.  J.  Bd.  12.  S.  54. 
JDufloB  schlug  folgendes  Verfahren  vor.  Es  ist  bekannt,  dafs  schwef- 
lige Säure  vom  Chlor  in  Schwefelsäure  umgewandelt  wird,  die  sieh 
durch  Chlorbarytium  leicht  quantitativ  bestimmen  läfst.  10  Gran  ge- 
glühter Schwefels.  Baryt  entsprechen  3,06  Gr.  Chlor.  Man  bereitet  sidi 
eine  Lösung  von  1  Theil  krystallisirten  Chlorbarytium  in  9  Th.  destill. 
Wasser,  sättigt  dieselbe  mit  schwefligsaurem  Gas;  desgleichen  eine  Lö- 
sung des  Chlork.  in  19  Th.  Wasser.  Sodann  verdünnt  man  10  Theile 
'der  Probeflüssigkeit  mit  Wasser  und  setzt  so  lange  von  der  Chlork.so- 
lution  hinzu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgt.  Aus  der  Menge  des 
verbrauchten  Chlork.  kann  dann,  bei  der  bekannten  Menge  des  in  der 
Barytauflösung  befindlichen  Baryts,  auf  den  Chlorgehalt  ein  Schlafs  ge- 
zogen werden.    S.  J.  d.  Ch.  Bd.  3.  S.  349. 

Houtou»  LabiiiardiSre  Chlorometrie  mittelst  Jodstärke,  D.  p.  J.  Bd. 
21.  S.  263. 

Gebrauch  des  Chlorkalks.  Man  bedient  sieh  desselben,  wie 
schon  der  Name  andeutet,  zum  Bleichen,  und  zwar  zum  Bleichen 
der  baumwollnen  Zeuge,  zur  Weifsbleiche,  zum  Bleichen  krappir- 
ter  Waare,  um  den  Grund  ganz  weifs  zu  erhalten,  Buntbleiche, 
zur  Entfärbungsküpe  bei  der  Bandanofabrikation,  zum  Bleichen 
der  Leinwand,  (der  Lumpen),  des  Papierstoffs  (Halbzeugs),  zur 
Deslnficirung  stinkender  organischer  Stoffe,  die  in  fauliger  Gäh- 
rung  begriffen  sind,  zur  Zerstörung  miasmatischer  Materien,  (ver- 
gleiche vorn  Seite  19L).  Zu  dem  Ende  läfst  man  in  Auflösungen 
von  Chlorkalk  die  zu  reinigenden  Stoffe  eintauchen,  oder  benetzt 
mit  einer  solchen  Auflösung  jene  Materien;  auch  kann  man  aus 
Chlorkalk  sehr  bequem  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Chlorgas 
entbinden.  Man  hat  auch  zur  Beseitigung  der  schlagenden  Wet- 
ter in  Kohlengruben  Chlorkalk  empfohlen,  und  in  England  ver- 
sucht Es  dürfte  aber  nicht  viel  dadurch  ausgerichtet  werden. 
Bei  stockenden  Wettern,  wo  die  Lichte  schlecht  brennen,  leistet 
Chlorkalk  nur  in  gröfsrer  Menge  auf  kurze  Zeit  eine  namhafte 
Wirkung. 

Chlorsanrer  Kalk,  CMorate  de  Chaux,  C.  qf  Lime,  uberoxy- 
dirt  salzsanrer  Kalk,  Muriate  de  Chaua;  euroayg^n^^  (Ca^l),  erhält 
man  ans  efalors.  Kali  und  Flnorsilicium- Calcium,  indem  Flnorsilicium- 
Kalium  niederföllt.    Er  kryttallisirt  schwierig,  ist  in  Wasser  sehr  lös« 
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lieh,  aueh  in  Alkohol ,  hat  einen  seharfen,  bittem  Gesehmaek,  wird  an 
der  Lnft  feucht^  besteht  ans:  27,4  K.  nnd  72,6  Chlors. 

Salpetersaurer  Kalk,  Nitrate  de  Chaua;,  N.  of  Lime^ 
Kalksalpeter,  (Ca5t),  kommt  mitunter  im  Brunnenwasser  vor,  in 
dem  £rd-  und  Wandsalpeter,  besonders  aucli  im  Kalksteinhöhlen- 
salpeter,  in  der  Rohlauge  der  Salpetersiedereien  (vergleiche  vorn 
Seite  312.).  Er  krjstallisirt  in  farblosen  sechsseitigen  Prismen, 
wird  an  der  Luft  sehr  schnell  feucht,  zerfliefst,  löst  sich  schon 
in  \  seines  Gewichts  kaltem,  und  in  heifsem  Wasser  noch  weit 
leichter  auf,  in  heifsem  Alkohol  zu  gleichen  Theilen,  schmeckt 
bitter,  scharf,  kühlend,  hesteht  aus  34,46  Kalk  und  65,54  Salpeters. 
Erhitzt  man  denselben,  so  entwickelt  er  Sauerstoffgas,  der  Rück- 
stand leuchtet  dann  im  Finstern  (Balduin^s  Phosphor)^  er  ver- 
pufit  auf  glühenden  Kohlen  schwach,  weil  er  stets  feucht  ist. 
Dient  zur  Darstellung  des  Kalisalpeters. 

Kieselsaurer  Kalk,  Silicate  de  ChauXy  S,  of  JAme^  kommt 
in  der  Natur  in  verschiednen  Verbindungen  vor,  sowohl  als  neu- 
trales, (CaSi),  als  auch  als  §  basisches  Salz,  (Cas'Si^),  letzteres  nennt 
mau  Tafelspath;  ersteres  macht  einen  Bestandtheil  im  Apophyllit, 
Stilbit^  Mesolith  etc.,  letzter  kommt  auch  noch  im  Uarmotom,  Me- 
sole  vor.  Auch  halb  und  drittel  kieseis.  Kalk  kommen  vor,  erster, 
(Ca^Si),  im  Prehnit,  letzter,  (CejSi),  im  Thomsonit  Tafeisp  ath, 
(CasSi^)  kann  man  zur  Glasfabrikation  anwenden.  —  Kiesdsaurer 
Kalk  ist  in  jedem  Kreide-  oder  Kalkglas  enthalten,  wie  hereits 
Seite  356.  gezeigt  worden  ist;  je  nach  der  Menge  des  dem  Glas- 
satz zugemischten  Kalks  ist  das  entstandne  Kalksalz  verscliieden 
gemischt.  Kiesels.  Kalk  bildet  sich  beim  Erhärten  des  Wasser- 
mörtels, wie  oben  Seite  405.  angeführt  worden  ist. 


Siebentes       Kapitel. 

Vom   Magnesium. 

Magnesium,  (Mg),  wurde  1808  von  Davy  mittelst  Volta- 
scher  Elektricität  und  durch  Kalium  ^  neuerdings  von  Bussy  aus 
Chlormagnesium  durch  Kalium  dargestellt  Es  ist  silberweifs,  sehr 
glänzend,  dehnbar,  schmilzt  in  einer  nicht  sehr  hohen  Temperatur, 
ist  an  trockner  Luft  unveränderlich,  läuft  an  feuchter  an,  ve]> 
brennt  heim  Erhitzen  an  der  Luft  mit  Funkeni^prühen ;  luftfreies 
Wasser  wirkt  nicht  auf  dasselbe,  kochendes  wird  ein  wenig  zer- 
setzt, verdünnte  Säuren  stark;  Mi^esium  amalgamirt  sich  erst  in 
der  Wärme  mit  Quecksilber,  schmilzt  ungdCähr  bei  27^  W. 

Magne- 
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Magnesiumoxyd,  Magnesia,  Magnisie^  Bittererde,  Talk- 
erde, (Mg),  (weil  die  Salze  derselben  bitter  schmecken,  und  im 
Talk  sieh  Magnesia  als  jcharakteristischer  Bestandtheil  findet).  Ma- 
gnesia kommt  in  der  Natur  als  Hydrat  Tor,  mit  Kohlen-,  Schwe- 
fel-, Phosphor-,  Borax-,  Salpetersäure,  mit  Kiesel-  undThonerde 
verbunden;  ferner  als  Olilor-  und  Brommagnesium.  —  Magnesia 
stellt  man  aus  kohlens.  Magnesia  durchs  Glühen  dar;  zu  dem  Ende 
thut  man  dieselbe  in  einen  Schmelziiegel  und  glüht  so  lange,  bis 
eine  herausgenommene  Probe  mit  Säuren  übergössen  nicht  mehr 
braust;  gebrannte  Magnesia,  calcined  M. 

Ein  weifses,  geruch-  und  geschmackloses,  im  Ofenfeuer  für 
sich  allein  nicht  schmelzbares  Pulver,  specif.  Gewicht  2^3,  schmilzt 
aber  durchs  KnaUgasgebläse,  durch  mächtige  Voliasclie  Batterien, 
ist  in  Wasser  sehr  schwierig  löslich,  bedarf  5150  Theile  kaltes 
und  36000  Th.  kochendes  zur  Auflosung,  welche  schwach  alka- 
lisch reagirt.  Befeuchtet  n^an  gebrannte  Magnesia  mit  Wasser,  so 
findet  kaum  eine  Erwärmung  statt,  es  bildet  sich  allmälig  ein 
Hydrat,  welches  30,3g  Wasser,  (Mgft),  Enthält,  und  in  der  Natur 
in  klemen  Krystallsdiuppen  vorkommt.  Magnesia  zieht  aus  der 
Luft  allmälig  Kohlensäure  an,  nicht  so  das  natürliche  Hydrat, 
und  bedingt  mit  andern  Erden  gemischt  meist  Strengflüssigkeil 
derselben;  mit  Kalk  gemischt  schmilzt  sie  in  hohen  Hitzgraden  zu 
einem  harten  gelb^oi  Glas.  Magnesia  besteht  aus:  61,21  Magne- 
sium und  38,79  Säuerst.  Wie  schon  erwähnt  besitzen  die  Magno* 
«iasalze  einen  bittem  Geschmack,  geben  leicht  mit  Ammoniak-, 
Kali-,  Natronsalzen  Doppelsalze,  von  denen  einige  auch  in  der 
Natur  vorkommen.  Magnesia  mit  Salpeters.  Kobaltoxyd  vermischt 
und  geglüht  wird  nach  dem  Erkalten  fleischroth,  sie  löst  sich  in 
Aetzkali,  Natron,  Ammoniak  nicht  auf.  Sie  findet  nur  in  der  Me- 
dicin  und  Chemie  Anwendung,  höchstens  beim  Reinigen  des  Oels, 
zur  Darstellung  von  Fimifs.  Magnesia  hat  bei  der  chemischen 
Konstitution  der  Wassermörtel  keinen  wes^oitlichen  Einflufs. 

Chlor  magnesium,  CMorure  de  Magnesium,  Chloride  of  M.^ 
salzsaure  Magnesia,  Uydrochloraie,  Muric^e  de  Magn6sie^  H. 
M.  6f  M.,  (Mg^l),  kommt  im  Meerwasser,  Soolwasser,  'Quell- 
wasser aufgelöst  vor.  Man  erhlüt  es  auf  nassem  Weg  entweder 
durchs  Auflösen  von  kohl^ns.  Magnesia  in  Salzsäure,  oder  durch 
doppelte  Wahlverwandtschaft  aus  schwefeis.  Magnesia  und  Chlor- 
natrium, welche  man  in  einer  ziemlich  concentrirten  Auflösung 
von  2  Theilen  des  erstem  und  1  Theil  des  letztem  der  Kälte  aus- 
setzt^ schwefeis.  Nabron  krystallisirt  und  das  entstandne  Chlor- 
magnesium bleibt  aufgelöst.  Solche  Zersetzung  findet  in  der  Win- 
t^kälte  in  concentrirten  Salzsoolen  statt  (vergleiche  vorn  Seite  34U)0* 
Um  Chlormagnesium  auf  trocknem  Weg  wasserleer  zu  erhalten^ 
1.  28 
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leitet  man  über  glühende  Magnesia  salzsaures  Gas,  wobei  sich  Was- 
serdampf bildet^  oder  Chlorgas,  wodurch  Sanerstoffgas  frei  wird. 

Das  wasserfreie  Ohlormagnesium  ist  eine  weifse  Salzmasse, 
welche  leicht  feucht  wird,  sich  in  Wasser  unter  starker  Erwär- 
mung auflöst;  mit  Wasser  verbunden,  (Mg-Glttg),  krystallisirt  das 
Salz  schwierig  in  farblosen  Saulchen,  weil  es  sehr  leicht  zerfliefst, 
schmeckt  ekelhaft  bitter;  salzig,  zersetzt  sich  beim  Abdampfen, 
Eintrocknen,  indem  salzsaures  Gas  entweicht  und  Magnesiahydrat 
mit-  einem  geringen  Antheü  unzerlegten  Ohlormagnesium  übrig 
bleibt,  welches  nur  in  der  Weifsglühhitze  TöUig  zersetzt  wird. 
Es  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  auf,  besteht  wasser- 
leer aus  41,71  Magnesium  und  58,29  Chlor,  das  wasserhaltende  ent- 
hält 48,33 1  Wasser.  Wegen  des  Gehalts  an  salzs.  Magnesia  schmeckt 
das  Meerwasser  ekelhaft  bitter,  wird  das  Salz  leicht  feucht;  sie  ist 
der  Vegetation  sehr  nachtheilig,  deshalb  kann  auch  die  Bitterlauge 
der  Salinen  erst  nach  der  Zersetzung  der  salzs.  M.  zur  Dünge- 
salzbereitung verwendet  werden. 

Man  benutzt  die  in  der  Kochsalzmuttcrlauge  Torhandne  salzs. 
Magnesia  zur  Darstellung  von  Salzsäure,  von  Salmiak,  kohlens., 
Schwefels.  Magnesia,  von  salzs.  Kalk,  indem  man  die  Mutterlauge 
mit  kohlens.  Kalk  vermischt. 

Brommagnesinm,  Brdmure  de  Magnesium ,  JBromiäe  of  Jlf.,  hy- 
drobromsaure  Magnesia,  Hydrobrömate  de  MagneHe^  JET.  of  üf., 
(MgBr)  kommt  im  Meer-  und  Soolwasser  ror,  iiud  dient  zur  Gewin- 
niuig  des  Broms;  es  krystallisirt  mit  Wasser,  zerfliefst  sehr  leicht,  und 
entbindet  beim  Abdampfen  Hydrobromsäure. 

Kohlensanre  Magnesia,  a)  Neutrale,  Carhonate  de  Magnesie, 
C.  qf  M,y  (MgCHj),  kommt  als  Magnesit  vor,  derb,  knollig,  weifs, 
ins  Grünliche  und  Röthliche  übergehend;  kann  auch  künstlich  darge- 
stellt werden,  wenn  man  basisch  kohlens.  Magnesia  in  kohlens.  Wasser 
auflöst,  und  die  Auflösung  langsam  verdampfen  läfst.  Sie  krystallisirt 
in  kleinen,  farblosen  Säulchen,  verwittert  in  der  Wärme,  wird  weifs, 
undurchsichtig,  wird  durch  kaltes  Wasser  in  doppelt  kohlens.  Magnesia^ 
welche  löslich  ist,  und  in  basisch  kohlens.  Magnesia,  welche  sehr  schwer 
anflöslich  ist,  zersetzt,  bestellt  ans:  29,62  Magnesia,  31,69  Kohlens.  und 
38^69  Wasser.  —  Kohlens.  Magnesia  +  kohlens.  Kalk,  (CaÖ+MgG), 
Bitterspath,  Dolomit,  Miemit,  Braunspath,  vergleiehe  oben  S.  416. 

b)  Kohlensaure  Magnesia  mit  Magnesiahydrat,  ba- 
sisch kohlens.  M.^  Souscaröonate  de MagnMe, (S'SUgCA-i-^MgA)^ 
gewöhnlich  Magnesia  im  Handel  genannt,  (weifse  M.,  Magnesia 
alba  im  Gegensatz  von  M.  nigra,  dem  Braunstein,  einem  Namen, 
der  jetzt  nicht  mehr  üblich  ist).  Zu  Anfang  des  Igten  Jahrtran- 
derts  wurde  die  kohlens.  Magnesia  aus  der  Magnesiasalse  i^lhal- 
t^den  Salpetermutterlauge  durch  PrMcipitalion  mit  K^k  d^rge* 
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stellt,  (Magnesia  NUrt  genannt),  hierdurch  fällt  sie  aber  kalkhal- 
tend aus  (vergl.  oben  Seite  312). 

Die  Bereitung  der  kohlens.  Magnesia  geschieht  entweder  aus 
der  schwefeis.  M.  (Bittersalz),  oder  aus  dem  Chlormagnesium  der 
Salzmutterlauge.  Um  aus  der  letztern  kohlens.  Magnesia  zu  fal- 
len, bedient  man  sich  des  rohen  kohlens.  Ammoniaks,  des  Hirsch- 
homgeists  und  Hirschhornsalzes,  durch  welche  kohlens.  Magnesia 
sich  bildet,  welche  niederfällt  und  salzs.  Ammoniak,  welches  auf- 
gelöst bleibt.  Auch  wendet  man  gepulverten  Dolomit,  magnesia- 
haltenden Kalkstein  an,  durch  welchen  man  die  Mutterlauge  zer- 
setzt, wobei  sich  Chlorcalcium  bildet,  und  kohlens.  .Magnesia  sich 
abscheidet.  —  Bedient  man  sich  der  schwefeis.  Magnesia ,  wie  es 
bei  uns  allein  nur  üblich  ist,  um  kohlens.  Magnesia  zu  bereiten, 
so  löst  man  gleiche  Theile  Bittersalz  und  gereinigte  Pottasche,  je- 
des für  sich,  in  kochendem  Wasser  auf,  seihet  durch,  setzt  dann 
zur  heifsen  Auflösung  des  erstem  die  Pottaschenauflösung  unter 
stetem  Umrühren  hinzu,  und  läfst  das  Gemisch  \  Stunde  lang  sie- 
den. Nachdem  sich  der  Niederschlag  abgeschieden  hat,  giefst  man 
die  Salzlauge,  welche  schwefeis.  KaU  (oder  hatte  man  Natron  an- 
gewendet, wozu  1|  kohlens.  Natron  gehört,  schwefeis.  Natron) 
enthält,  ab  und  spühlt  den  Niederschlag  mehrmals  mit  Regenwas- 
ser aus,  bis  jede  Spur  beigemengter  Salze  entfernt  ist^  darauf  wird 
das  Präparat  nach  gehörigem  Abtropfen  meist  in  die  Form  kleiner 
parallclopipedischer  Stücke  gebracht  und  getrocknet.  Die*  so  ge- 
wonnene Magnesia  ist  körnig,  fein  sandig,  schwerer  als  diejenige^ 
welche  man  ohne  Anwendung  ron  Wärme  kalt  niederschlägt;  letz- 
tere ist  weit  lockerer,  leichter^  fühlt  sich  wie  feines  Stärkemehl 
an,  und  wird  durchs  Ausfrieren  des  feuchten  Niederschlags  noch 
lockerer. 

Die  kohlens.  Magnesia  ist  schön  weifs,  geruch-  und  geschmack- 
los, löst  sich  in  2500  Theilen  kalten  und  9000  Theilen  siedendem 
Wasser  auf,  schwimmt  auf  Wasser  ^  vermöge  ihrer  grofsen  Zer- 
theilung,  obschon  sie  dichter  ist  als  ersteres;  sie  löst  sich  in  koh- 
lensaurem Wasser  zu  einem  sauren  Salz  auf,  ebenso  in  den  Säuren 
unter  Aufbrausen,  und  besteht  aus  44,69  Magnesia,  35,86  Kohlens* 
und  19,45  Wasser.  Es  ist  merkwürdig,  dafs,  obschon  man  zwei 
neutrale  Salze  mit  einander  mischt,  die  sich  gegenseitig  zersetzen, 
dennoch  die  niederfallende  kohlens.  Magnesia  nicht  ein  neutrales 
Sidz  ist;  es  entweicht  nämlich  beim  Sieden  ein  Theil  Kohl^isäure, 
wodurch  Magnecaahjdrat  entsteht,  weld^es  mit  der  übrigen  neu- 
irsleik  kohlens.  Magnesia  diemisch  verbunden  niederfällt;  beim  kalt 
Prädpitiren  entsteht  dagegen  mehr  neutrale  kohlens.  Magnesia,  und 
weniger  Magnesiahydrat,  welches  daher  auch  die  Ismgsamere  Nie« 
derschlagung  bewirkt. 

28* 
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Man  gebraucht  die  kohlens.  Magnesia  in  der  Chemie  zur  Dar- 
stellung Ton  Magnesiapräparaten,  zur  Bereitung  der  gehrannten 
Magnesia,  in  der  Medicin;  E,  Davy  schlug  dieselbe  vor  als  ein  Mit- 
tel Brod  lockerer  zu  machen,  er  rieth  aufs  Pfund  Mehl  20  bis  40 
Gran  Magnesia  zu  setzen.  Wahrscheinlich  liegt  die  Wirksamkeit 
darin,  dafs  die  kohlens.  Magnesia  die  sich  bildende  Essigsäure  im  . 
Teig  bindet,  kohlensaures  Gas  entwickelt,  wodurch  die  Masse  des- 
selben lockerer  wird,  (vergL  das  im  II.  Band  Gesagte). 

Doppelt  kohlensanre  Magnesia,  Bicarhonale  de  Magnesie^  B, 
of  üf.,  (MgCg)^  findet  sich  in  Mineralwassern,  and  kann  dadurch  darge- 
BtelU  werden,  dafs  man  in  kohlens.  Wasser  kohlens.  Magnesia  auflöst 
Die  Auflösung  schmeckt  bitter,  und  setzt  Krystalle  beim  allmällgen  Ab- 
dunsten  ab,  welche  aber  nicht  doppelt  kohlens.  Magnesia  sind,  sondern 
neutrale  kohlens.  M.  . 

Schwefelsaure  Magnesia,  Sulfate  de  Magn^sie^  S*  of  M.,  4^ 
Bittersalz,  Sei  amer,  bitter  salt^  englisches,  Epsomer  Salz,  Ep- 
som  saH^  (MgS^ät,),  kommt  in  der  Natur  thells  im  Meer-  und  Sool- 
wasser,  selbst  im  Brunnenwasser  aufgelöst  vor;  solche  Quellen  lie- 
fern ein  bitter -salzig  schmeckendes  Wasser,  Bitterwasser.  Die 
älteste  bekannte  ist  die  zu  Epsom  in  Surrej,  in  England,  in  wel- 
cher 1695  das  Bittersalz  entdeckt  wurde ;  es  finden  sich  aber  auch  in 
Böhmen  zu  Saidschiitz,  Sedlitz,  zu  PüUna  unweit  Brüx  solche  Bit- 
terwasserquellen. Endlich  wittert  auch  hie  und  da  schwefeis.  Ma- 
gnesia aus  der  Erdoberfläche,  Ton  altern  Mineralogen  Haars  alz 
genannt;  sie  findet  sich  auch  in  der  Asche  verbrannter  Yegetabilien. 

Gewinnung  des  Bittersalzes:  1)  aus  den  Bitterwassem.  Diese 
Wasser  sind  kohlens.  Wasser,  enthalten  aufser  der  schwefeis.  Ma- 
gnesia noch  schwefeis.  Natron  (besonders  das  PiillnaerW.),  schwe- 
feis. Kali,  Chlormagnesium,  kohlen-  und  schwefeis.  Kalk,  kohlens. 
Magnesia  etc. ;  in  einem  Pfund  Saidschtitzer  Wasser  fand  man  ge- 
gen 79  Gran  Bittersalz ,  im  Püllnaer  68.  Man  dampft  die  Bitter- 
wasser in  grofsen  Pfannen  ab^  und  läfst  die  concentrirte  Salzlauge 
in  hölzernen  Geräthen  krystallisiren.  Das  so  gewonnene  Salz 
schiefst  gewöhnlich  in  kleinen  nadeiförmigen  Säulen  an,  ist  unrein, 
enthält  Chlormagnesium,  woduri^  es  immer  feucht  bleibt. 

2)  Aus  dem  Meerwasser,  aus  der  Mutterlauge  Ton  der  Gewin- 
nung des  Seesalzes.  Diese  Mutterlaugen  enthalten  unter  andern 
«ehwefels.  Magnesia,  salzs.  Magnesia,  schwefeis.  Natron,  welche 
letzteren  sich  zersetzen,  Kodhsalz  und  sehwefels.  Magnesia  bilden; 
man  gewinnt  dieselbe  durchs  Abdampfen  der  Mutterlauge  wöhrend 
des  Winters,  wodurch  noch  ein  Antheil  Kochsalz  zuerst  sich  ab- 
scheidet, und  nachmals  beim  HinsteUen  in  Kühlgefäfsen  an  die  kalte 
Luft  Bitt<ersalz  in  Krystallen  anschiefst.    Man  rechnet  zu  Ljmlng- 
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Ion  auf  100  Oentner  Kochsalz  4  bis  5  C.  rohes  Bittersalz,  welches 
durchs  Auflösen  und  Umkrystallisiren  gereinigt  wird. 

3)  Aus  der  Mutterlauge  der  Salinen,  welche  theils  Chlormag- 
nesium, theils  schwefeis.  Magnesia  mit  schwefeis.  Kali  verbunden, 
enthält,  wie  z.  B.  in  Schönebeck.  Wenn  man  2  Theile  dieses 
Doppeliäalzes  und  1  Theil  Kochsalz  in  möglichst  wenig  Wasser 
auflöst  und  die  Auflösung  im  Winter  einer  Kälte  von  —  12^5®  aus- 
setzt,  so  bildet  sich  dadurch  Glaubersalz  und  Chlormagnesium,  er- 
steres  scheidet  sich  in  Krystallen  ab,  und  durchs  Abdampfen  er- 
hält man  schwefeis.  Kali^  während  das  Chlormagnesium  zurück- 
bleibt. Um  nun  aus  dem  Chlormc^gnesium  schwefeis.  Magnesia  zu 
gewinnen,  vermischt  man  die  Mutterlauge  mit  schwefeis.  Natron, 
erwärmt  bis  höchstens  50°  und  dampft  bei  dieser  Temperatur  ab; 
hiedurch  erzeugt  sich  Chlomatrium,  welches  aus  der  Auflösung 
sich  absetzt,  und  schwefeis.  Magnesia,  welche  nach  dem  Abschei- 
den des  erstem  aufgelöst  bleibt.  Dampft  man  dann  zum  Krystal- 
lisationspunkt  ab,  so  gewinnt  man  Bittersalz. 

4)  Durch  Destillation  der  Bitterlauge  mit  Schwefelsäure  ver- 
mischt erhält  man  im  Bückstand  Glaubersalz,  Bittersalz,  schwefeis. 
KaU,  Gyps,  (vergl.  voril  bei  der  Salzsäure  S.  197). 

5)  Man  gewinnt  ferner  Bittersalz  aas  Talkschiefer  in  der  Nähe  Ton 
Genua,  welcher  reich  an  eingesprengtem  Schwefelkies,  Kupferkies  ist. 
Dieser  Talkschiefer  wird  geröstet,  eine  Zeit  lang  der  Luft  ausgesetzt, 
ror  dem  Regen  durch  leichte  Schoppen  geschützt,  und  von  Zeit  zu  Zeit 
benetzt.  Es  oxjdirt  sieh  dadurch  das  Schwefeleisen,  Schwefelkupfer,  es 
bilden  sich  schwCfels.  Metallsalze,  welche  jedoch  der  vorhandnen  Mag- 
nesia einen  beträchtlichen  Theil  ihrer  Säure  abtreten.  Sobald  sich  eine 
Salzkruste  an  dem  verwitternden  Schiefer  zeigt,  wird  derselbe  mit  Was- 
ser ausgelangt.  Um  die  Metallsalze  zu  zersetzen  verfahrt  man  also:  ist 
es  hauptsächlich  nur  Eisenvitriol,  so  setzt  man  Kalkmilch  hinzu,  wodurch 
Gyps  und  Eisenoxjd  sich  präcipitiren,  war  aber  auch  merklich  Kupfer- 
vitriol gelöst,  so  steckt  man  Eisen  in  die  Lauge,  um  dadurch  das  Kupfer 
metallisch  zu  fällen,  und  verfahrt  dann,  lun  den  Eisenvitriol  zu  entmi- 
schen, wie  angegeben.  Darauf  wird  die  klare  Lauge  abgezogen  und  in 
Pfannen  versotten.  Die  einmal  ausgelaugten  Schiefer  werden  von  neuem 
jenem  Prozefs  des  Röstens  etc.  unterworfen.  Das  hiedurch  erhaltne  Rit- 
tersalz ist  nie  völlig  frei  von  Eisen-  und  Kupfervitriol. 

6)  Oft  enthält  der  Alaunsehiefer  einen  ziemlich  bedeutenden  Gehalt 
an  Magnesia,  dann  benutzt  man  die  Mutterlauge  des  Alauns  zur  Gewin- 
nung von  Rittersalz,  welches  in  ihr  noch  auljgpelöst  ist.  (Vergl.  den  Ar- 
tikel „Alann^^  weiter  unten.)  In  Schweden  gewinnt  man  auf  diese  Weise 
zn  Garpbjttan  eine  beträchtliche  Menge  Rittersalz  von  vorzüglicher 
Reinheit. 

Es  verdient  noch  bemerkt  zn  werden,  dafs,  wenn  man  auf  frisch 
ausgeglühte  Magnesia  4  Theile  conc.  Vitriolöl  schüttet,  eine  so  heftige 
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Einwirkung  stattfindet,   dafs  die  Masse  anfängt  zn  glüben  und  mitunter 
auch  Funken  wirjft. 

Die  schwefeis.  Magnesia  krystallisirt  mit  51§  Wasser  verbun- 
den in  farblosen  vierseitigen  Säulen  mit  vierflächiger  Zuspitzung, 
besitzt  einen  bittern,  salzigen  Geschmack,  verwittert  nur  wenig 
(das  unreine,  Chlormagnesium  enthaltende  Salz  wird  leicht  feucht), 
löst  sich  in  4  Theilen  Wasser  von  0%  in  3  Th.  von  15%  in  1,4  Th. 
von  97<»  auf,  nicht  in  Alkohol;  das  Salz  schmilzt  erwärmt  in  seinem 
Krystallwasser^  und  in  gröfserer  Hitze  zu  einem  undurchsichtigen 
Email  ohne  Zersetzung;  es  besteht  aus  16,72  Magnesia,  32,39  Schwe- 
fels, und  50,89  Wasser.  Schwefels.  Magnesia  dient  als  Arznehnit- 
tel,  zur  Darstellung  von  kohlens.  Magnesia  und  sonstigen  Magne- 
siapräparaten. 

Schwefelsaure  Magnesia  -f-  schwefelsaurem  Ammoniak, 
(MgS+Ä3^S),  bildet  farblose,  durchsichtige,  geschoben  4seitige  Säu- 
len, von  stechendsalzig,  bittern  Geschmack,  schwerer  löslich  als  die  Fak- 
toren. —  Schwefels.  Magnesia  -f-  schwefeis.  Kali,  (MgS-f-KS>, 
krystallisirt  in  rhombischen  Säulen,  kommt  in  einigen  Sool wassern,  auch 
im  Meerwasser  vor,  wh'd  auf  Bittersalz  und  Kochsalz  benutzt  (siehe  oben>. 
—  Schwefels.  Magnesia  +  schwefeis.  Natron,  (MgS-f-NaS),  eben- 
so, verwittert  nicht  an  der  Luft,  —  Polyhalit  (Mg'S-f-KS+CaS-hm) 
kommt  von  Gyps  und  Anhydrit  begleitet  im  Steinsalzgebirge  vor. 

Phosphorsaure  Magnesia,  Phosphate  de  Magnesie,  J%.  o/ JlSf., 
P^&j*)j  kommt  in  den  Saamen  der  Gräser,  sowohl  in  den  festen,  als  auch 
in  den  flüssigen  organisch  -  thierischen  Substanzen  vor,  in  letztem  aber 
in  nicht  bedeutender  Menge,  im  Sordawalit.  Sie  krystallisirt,  mit  51g  Was- 
ser verbunden,  in  zarten  Nadeln,  oft  nur  körnig,  besitzt  einen  bitterli- 
<Aen,  kühlenden  Geschmack,  löst  sich  in  15  Theilen  kalten,  in  weniger 
heifsen  Wasser  auf,  verwittert  langsam  an  der  Luft,  schmilzt  in  der  Hitze 
zu  einem  darehsichtigen  Glas,  besteht  aus:  36,67  Magnesia  und  63,33 
Phosphors.—  \  phosphors.  Magnesia,  Wagnerit. 

Halb  phosphors.  Magnesia,  Sousphosphate  deMagnSsie,  (Mg^$), 
findet  sich  mit  halb  phosphors.  Ammoniak  und  Wasser  verbunden  nicht 
selten  in  thierischen  Konkretionen,  in  Harnsteinen,  setzt  sich  auch  aus 
faulendem  Harn  in  Kristallen  ab;  kann  auch  künstlich  dadurch  erhalten 
werden,  dafs  man  ein  Magnesiasalz  durch  basisch -phosphors.  Ammoniak 
fallt.  Ein  kristallinisches,  weifses  Mehlpulver,  in  Wasser  nicht  ganz 
unlöslich,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen,  Ammoniak  nnd38§  Wasser  entwei- 
ehen,  und  neutrale  phosphors.  Magnesia  bleibt  zurück. 

Boraxsaure  Magnesia,  Borate  de  Magnieie^  B.  of  M,^  (MgJI), 
ein  kristallinisches,  weisses  Pulver,  in  Wasser  schwer  löslieh,  wird  dnreh 
Alkohol  entmischt,  welcher  Boraxsüore  auszieht  und  ein  basisches  Salz 
znrücklälist,  schmilzt  in  der  Hitze  und  besteht  ans:  22,85  Magnesia  und 
77,15  Boraxs. —  Halb  boraxsaure  Magnesia^  Sousborate de Magndsie^ 
(MggB),  kommt  als  Boraoit  vor,  in  abgestumpften  Würfeln,  granweifs 
von  Farbe,  specif  Gewicht  2,56  bis  91,  durchscheinend,  von  Wachsglanz, 
wird  durchs  Erwärmen  polarisch  elektrisch,   schmilzt  zu  einem  gelben 
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Glas  j  und  bestellt  aus  37,21  Magnesia  und  62,79  Boraxs. ;  findet  sich  im 
körnigen  Gyps  eingewachsen^  bei  Lüneburg  und  am  Seegeberg  in  Holstein. 

Chlorigsaure  Magnesia,  Chlormagnesia,  Chiorite  de  Magne^ 
»ie^  Chloride  ojT  M.,  (Mg^l),  wird,  wie  Chlorkalk,  auf  trocknem  und  nas- 
sem Weg  dargestellt,  ist  nur  sehr  unroUkommen  chemisch  untersucht, 
Ton  J7.  Davy  als  Bleichmittel  für  den  Calicodrnck  empfohlen  worden, 
bei  uns  aber  nicht  angewendet;  sie  zersetzt  sich  sehr  leicht,  und  giebt 
keine  so  guten  Resultate  als  chlorigs.  Kalk,  Kali  und  Natron. 

Salpetersaure  Magnesia,  Nitrate  de  Magnesien  N,  qf  M.,  (Mg?t) 
findet  sich  in  der  Salpeterrohlauge,  selten  in  Quellwasser.  Sie  krystal- 
lisirt  schwierig  in  geschobnen  Säulen,  farblos,  schmeckt  bitter,  stechend, 
kühlend,  wird  sehr  schnell  feucht,  zerfliefst,  löst  sich  in  weniger  als  ^ 
Theil  Wasser,  in  9  Theilen  Weingeist  auf,  verliert  durchs  Erhitzen  Was- 
ser und  einen  Antheil  Salpetersäure,  besteht^  aus  27,6  Magnesia  und  72,4 
Salpeters. 

Kieselsaure  Magnesia,  Silicate  de  Magnisie,  S.  of  M., 
kommt  in  der  Natur  sowohl  neutral^,  als  auch  als  doppelt,  dreifach 
saures  Salz  vor,  theils  für  sich  allein,  theils  besonders  in  Verbin- 
dung mit  andern  kieseis.  ^Salzen. 

Neutrale  kieselsaure  Magnesia,  Speckstein,  Seifen- 
stein, Spanische,  Yenetianische  Kreide,  Si^atUe^  Craie  de  Brian- 
gon^  Soap  stone^  (MgSi),  kommt  Tor  derb,  oder  in  Afterkrystallen, 
matt,  oder  fettglänzend,  grauweifs,  grünlich,  röthlich,  häufig  mit 
dendritischen  Zeichnungen,  specif.  Gewicht  2,6  bis  2,8,  fühlt  sich 
sehr  fettig  an;  in  Sachseh,  Baiem  (Baireuth),  Ungarn,  England. 
Man  bedient  sich  desselben  zur  Politur  von  Serpentin,  Marmor, 
Gypswaaren,  Spiegelgläsern;  man  benutzt  ihn  fein  gerieben  und 
geschlenunt  zur  Schminke;  als  ein  Reibung  verminderndes  Mittel 
zu  Wagenschmiere;  zum  Yorzeichnen  auf  Seidenzeug,  Tuch,  Glas, 
zu  Pastellfarben,  zum  Malen  auf  Glas,  zum  Fleckeausmachen  aus 
Wollen-  und  Seidenzeug.  Man  hat  Speckstein  als  Zusatz  zur  Por- 
zellanmasse empfohlen  und  angewendet,  er  macht  die  Masse  durch- 
scheinender, aber  auch  spröder,  bei  geringem  Hitzen  gahr  zu  bren- 
nen; zur  Darstellung  von  Kameen,  die  gefärbt  und  hart  gebrannt 
ein  onyxartiges  Ansehen  erhalten;  auch  verfertigt  man  daraus 
Pfropfe  für  Sublimationsgeschirre,  für  Chlorentwickclungsapparate, 
zur  Gewinnung  von  Salzsäure. 

MeersehsLum,,  Ecume  demer,  (MgSi+6£[)  derb,  gelblichweifs  von 
Farbe,  glanzlos,  erdig,  an  die  Zunge  sich  stark  ansaugend,  speeif.  Ge- 
wicht 1,2,  schmilzt  in  starker  Hitze  zu  einem  weifsen  Email.  Er  findet 
sich  hauptsächlich  in  Kleinasien,  (in  Griechenland,  der  Krimm,  Spanien, 
Piemont).  Man  verfertigt  daraus,  wie  bekannt,  Pfeifenköpfe,  und  das 
dabei  beobachtete  Yerfahren  ist  dem  bei  Fertigung  von  Thonwaaren 
ganz  gleich.  Die  aus  der  Türkei  kommenden  Köpfe  werden  in  Deutsch- 
land, besonders  im  Städtchen  Ruhla  auf  dem  thüringer  Wald,  appretirt 
und  gesotten,  erst  in  Talg,  dann  in  Wachs  und  mit  Säiaehtefhalm  polirt. 
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§  kieseis.  Magnesia  mit  Magnesiahydrat  Terbunden  edler 
Serpentin  (2]IIg3Si2  +  3MgÄa).  —  Gemeiner  Serpentin,  eine 
aus  Diallag  und  Feldstein  innig  gemengte  Felsart,  grün,  schwärz- 
lich, braun- grau  gefärbt,  oft  gefleckt,  geflammt,  ist  weich,  JDiild, 
enthält  oft  Granaten,  Talk;  Chlorit,  Arsenik-,  Kupferkies  eingemengt. 
Man  findet  Serpentin  im  Erzgebirge  bei  Zöblitz,  unfern  Marien- 
berg, wo  man  mancherlei  Geschirre  aus  demselben  dreht;  in  Schle- 
sien, im  Fichtelgebirge,  in  Schweden  u.  a.  a.  O. 

Asbest,  welchen  man  in  biegsamen  A.,  Amiant,  gemeinen  A^, 
Holzasbest,  Bergholz,  Asbest  ligniforme^  Mock-wood^  schwim- 
menden A.  Bergkork,  Rock  cork,  lüge  fossily  eintheilt.  Amiant, 
leicht  zu  trennende,  fasrig  krfstallinische  Massen,  die  Fädchen 
durchscheinend  bis  halb  durchsichtig,  weich,  elastisch,  seidenglän- 
zend, weifs,  ins  Grünliche,  Gelbliche,  specif.  Gewicht  0,9  bis  3,0, 
schmilzt  im  heftigen  Glühfeuer;  findet  sich  im  Serpentin,  Gneis 
und  Glimmerschiefer,  hauptsächlich  in  der  Schweiz,  Piemont,  Sa- 
voyen,  England,  Sachsen,  Schlesien.  Man  verfertigt  daraus  unver- 
brennliche  Gewebe  mannigfacher  Art,  neuerdings  durch  Aldini  wie- 
der angewendet  zum  Schutz  gegen  Flammen  für  die  zum  Feuer- 
löschen und  Retten  angestellten  Mannschaften  (siehe  vom  bei  dem 
Artikel  „Verbrennen"  Seite  81);  femer  macht  man  Lampendochte 
daraus,  welche  sich  nicht  verzehren,  und  wenn  sie  verrust  sind, 
nur  ausgeglüht  werden.  Bei  den  Zündbüchsen  für  die  Schwefel- 
hölzer dient  der  Amiant  (Fed'er weifs)  als  Körper  für  die  con- 
centrirte  Schwefelsäure.  Endlich  wendet  man  auch  die  gewöhnli- 
chen Asbestarten  zu  sogenannter  Steinpappe,  Steinpapier  an. 

Hornblende  (CaSi-f-MgaSia)  nebst  thonsaurer  Magnesia  und 
Eisenoxydul;  sie  kommt  krystallisirt  vor  auch  in  krystallinischen 
Massen,  derb,  perlmutter-  bis  glasglänz^nd,  schwarz  ins  Dunkel- 
braunschwarze, specif.  Gewicht  2,S  bis  3,25;  sie  bildet  mächtige  La- 
ger, Hornblendschiefer,  Hornblendgestein,  im  Gneis,  Glimmerschiefer, 
kommt  als  Gemengtheil  vor  im  Syenit,  Porphyr  u.  a.  —  Dem  Glas- 
satz zu  Bouteillen  wird  Hornblende  beigesetzt  (siehe  vom  Seite  358), 
denn  schon  für  sich  allein  schmilzt  sie  zu  einem  undurchsichtigen 
Glas;  auch  benutzt  man  sie  bei  Hohöfen  als  Flufsmittel. 

Talk,  venetianiseher  Talk,  Taic  de  Ventscy  Steatite  Inmelleuse^  in 
knunmblättrigen  Massen,  schuppig,  derb,  grünlichweifs,  fühlt  sich  fettig 
an,  findet  sich  als  Talkschiefer  auf  Lagern  im  altern  Gebirg,  in  den 
schweizer  Alpen  (Graubünden),  Tjrol.  Der  Gebrauch  wie  beim  Speck- 
stein. — .  Bildstein,  Agalmatolith,  chinesischer  Speckstein,  in  China, 
dient  zu  Schnitz  werken.  —  Topfstein,  Lawezstein, /»terre  oliairey  ein 
inniges  Gemeng  von  Glimmer,  Talk,  Chlorit,  Magneteisenstein,  bildet 
Lager  im  Urgebirge  im  Alpenland,  so  unter  andern  bei  ChiaTenna,  in 
Schweden  (Jämtland),  Norwegen,  Grönland.    Man  fertigt  Kochgesehirre 
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mancherlei  Art,  Ofenplatten  von  grofser  Drnerhi^igkeit  daraus,  man 
braucht  ihn  ^nch  als  Baustein.  —  Chlorit,  Chioriie^  kommt  inKrystal- 
len,  krystallinischen  Massen,  derb  vor,  von  lauchg^ner  ins  Silberweifs 
gehender  Farbe,  härter  als  Talk;  findet  sieh  auf  Ladern  im  Urgebirge, 
Chloritsehiefer,  oder  kommt  auf  Erzlagern,  besonders  Ton  Magneteisen- 
stein Tor,  blättriger  Chlorit. 


Achtes     Kapitel. 

Vom  Yttrium,  Thorium,  Beryllium,  Zirkonium. 

Yttrium  (Y)  wurde  1828  Ton  Wohler  aus  Chloryttrium  mittelst 
Kalium  durchs  Erhitzen  dargestellt.  Es  erscheint  in  metallglänzenden, 
eisengraVien  Schuppen,  nimmt  unter  dem  Polirstahl  einen  dunklern  Me- 
tallglanz  an,  als  Alumium,  scheint  spröde  zu  sein.  Bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  oxydirt  es  sich  weder  an  der  Luft,  noch  im  Wasser, 
entzündet  sich  in  der  Glühhitze  und  yerbrennt  mit .  blendendem  Licht, 
löst  sich  in  yerdünnten  Säuren  unter  WasserstolTgasentbindung  auf,  we- 
niger leicht  in  Aetzkali,  nicht  in  Ammoniakflüssigkeit. 

Yttriamoxyd,  Yttererde,  Ytiria^  Gadolinerde  (Y),  von  Gadolin 
1794  im  Ytterit  entdeckt,  kommt  auch  noch  in  einigen  andern  seltnen 
Fossilien  in  Schweden  und  Norwegen  rpr.  Man  zersetzt  den  Ytterit, 
welcher  aus  kieseis.  Eisenoxydul,  Cereroxydul  und  Yttererde  besteht, 
durchs  Kochen  des  gepulverten  Fossils  in  Goldscheidewasser,  dunstet  zur 
Trockne  ein  und  löst  den  Rückstand  in  salzs.  Wasser  auf,  wodurch  Kie- 
selerde zurückbleibt.  Man  bringt  in  die  Auflösung  Krusten  von  schwe- 
feis. Kali,  wodurch  ein  Doppelsalz  von  schwefeis.  Cereroxydul -Kali  sich 
absondert;  die  abflltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  neutralisirt, 
das  Eisen  aus  derselben  mittelst  bernsteins.  Ammoniak  gefallt,  durch 
Aetzammoniak  Yttererde  und  Manganoxydul  niedergeschlagen,  welche 
beide  dadurch  getrennt  werden,  dafs  man  den  feuchten  Niederschlag  mit 
kohlens.  Ammoniak  einweicht,  wodurch  sich  die  Y.  auflöst.  Diese  Auf- 
lösung wird  abgedampft,  wobei  kohlens.  Y.  zurückbleibt,  welche  getrock- 
net und  geglüht  wird.  Am  rein)sten  erhält  man  sie  durchs  Yerbrennen 
des  Yttriums. 

Die  Yttererde  ist  ein  gelblich-weifses  Pulver,  geruch-  und  geschmack- 
los, specif.  Gewicht  4,842,  in  Wasser  unlöslich,  im  Ofenfeuer  unschmelz- 
bar, besteht  aus:  80,07  Yttrium  und  19,93  Säuerst.,  bildet  mit  Wasser 
ein  weifses,  pulvriges  Hydrat,  ist  in  ätzenden  Alkalien  unlöslich,  löst 
sich  aber  in  kohlens.  Alkalien,  namentlich  im  kohlens.  Ammoniak  auf. 
Die  Salze,  welche  sie  mit  den  Säuren  bildet,  schmecken  zuckersüfs,  wer- 
den von  Cyancisenkalium  weifs  niedergeschlagen,  welches  für  dieselben 
unter  allen  Erdensalzen  charakteristisch  ist. 

Fluoryttrium  kommt  mit  Fluorcalcium  und  Fluorcererium  als  Yt- 
trocererit  vor. —  Kieselsaure  Y.,  im  Ytterit,  Gadolinit,  ^  kieseis.  Y. 
+  %  kieseis.  Eisenoxydul  und  %  kieseis.  Cereroxydul. 

Thorium  (Th.)  wurde  1828  von  BerzeUus  aus  dem  Chlorthorium 
mittelst    Kalium    durchs    Glühen    dargestellt.     Ein    dunkel  -  bleigranes, 
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schweres  Pulver,  nimmt  durch  einen  Druck  Metallgplanz  an,  Ton  eisen* 
grauer  Farbe,  oxydirt  sieh  nicht  im  Wasser,  verbrennt  bei  gelindem  Er- 
hitzen mit  ungewöhnlichem  Glanz  unter  Erzeugung  von  Thorerde.  Sal- 
petersäure oxydirt  selbst  kochend  das  Metall  gar  nicht,  dagegen  löst 
es  sich  in  Salzsäure  sehr  leicht  auf^  Aetzkali  wirkt  auf  nassem  Weg 
nidht  ein. 

Thoriumoxyd,  Thorerde,  Thorina^  (Th),  wurde  1828  vonJBerae- 
Hit3  in  einem  norwegischen  Fossil,  Thorit,  (^  kieseis.  Thorerde),  entdeckt. 
Thoritpulver,  in  welchem  57,9§  Thorerde  an  Kieselsäure  gebunden  ent- 
halten, wird  mit  Salzsäure  gekocht,  die  Auflösung  durch  Schwefel- 
wasserstoffgas zerlegt,  fiUrirt,  nachher  fügt  man  Ammoniak  hinzu.  Der 
Niederschlag  wird  gut  gewaschen,  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst, 
die  Flüssigkeit  abgedampft,  der  Rückstand  geglüht,  worauf  die  Thorerde 
zurückbleibt. 

Ein  weifses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  nach  dem  Glühen 
hart  und  schwer  zu  pulvern,  specif  Gewicht  9,402,  unschmelzbar,  besteht 
aus:  88,16  Thorium  und  11,84  Säuerst,  giebt  mit  Wasser  ein  gallertar- 
tiges Hydrat,  zieht  während  des  Waschens,  Trocknens  leicht  Kohlen- 
säure an,  backt  zusammen;  löst  sich  noch  feucht  leicht  in  Säuren  auf, 
nach  dem  Trocknen  sehr  langsam,  nach  dem  Glühen  gar  nicht.  Thor- 
erde löst  sich  nicht  in  ätzenden  Alkalien,  aber  in  kohlens.,  besonders  in 
kohlens.  Ammoniak  auf;  ihre  Salze  besitzen  einen  ausgezeichneten  reiu 
zusammenziehenden  Geschmack,  wie  Gerbstoff.  Diese  Erde  charakteri- 
sirt  sich  dadurch,  dafs  das  schwefeis.  Salz  sich  in  der  Siedehitze  aus  der 
Auflösung  in  Wasser  niederschlägt,  iu  kaltem  Wasser  aber  allmälig 
wieder  löslich  wird. 

Beryllium,  Glycinium^  (Be)  wurde  von  Wohler  1828  durch  Reduk- 
tion der  Beryllerde  mittelst  Kalium  dargestellt.  Ein  dunkelgraues  Pul- 
ver, welches  unter  dem Polirstahl Metallglanz  annimmt,  und  sehr. streng- 
flüssig zu  sein  scheint;  bei  der  gewöhnlichen  Lufttemperatur  oxydirt  es 
sich  weder  an  der  Luft  noch  im  Wasser,  verbrennt,  bis  zum  Glühen  er- 
hitzt, mit  grofsem  Glanz,  löst  sich  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff*- 
gas  in  verdünnten  Säuren,  auch  in  Aetzkalilauge,  nicht  in  Aetzammo- 
niak  auf. 

Berylliumoxyd,  Beryllerde,  Glycine^  Glycinot  (Süfserde,  B^e), 
wurde  von  Vauquelin  1797  im  Beryll  und  Smaragd,  nachher  noch  im  Eu- 
klas  und  Helvin  entdeckt.  Ihre  Darstellung  ist  folgende:  Beryllpulver, 
welches  \2^%  B.  enthält,  wird  mit  kohlens.  Kali  durchs  Schmelzen  auf- 
geschlossen, die  aufgesdilofsne  Masse  in  Salzsäure  gelöst,  wodurch  sich 
Kieselerde  abscheidet.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  nun  mit  Ammoniak 
gemischt,  wodurch  Thonerde  und  Beryllerde  niederfallen,  welche  man 
durch  kohlens.  Ammoniak  trennt,  indem  dadurch  nur  die  Beryllerde  ge- 
löst wird.  Die  abfiltrirte  Lauge  wird  abgedampft,  wodurch  das  kohlens. 
Ammoniak  entweicht,  kohlens.  Beryllerde  niederfallt,  welche  getrocknet 
und  geglüht  die  reine  Erde  giebt. 

Ein  weifses,  leichtes  Pulver,  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser 
unlöslich,  specif  Gewicht  2,967,  unschmelzbar  in  der  Ofenhitze,  erhärtet 
dadurch  .nicht,  aus  67,82  Beryllium  und  32,18  Sauerstoff  bestehend,  giebt 
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mit  Wasser  ein  weifses,  loekeres  Hydrat,  welehes  an  der  Luft  kohlen- 
sauer wird,  löst  sich  in  den  ätzenden  fixen  Alkalien,'  nicht  in  Ammoniak, 
ebenso  in  den  kohlens.  Alkalien,  selbst  im  kohlens.  Ammoniak  auf.  Sie 
hat  zu  den  Säuren  stärkere  Verwandtschaft  als  die  Thonerde,  g^ering^ere 
als  die  Mag^nesia,  g-ietit  siifs  und  zusammenziehend  schmeckende  Salze, 
welche  Lackmus  meistens  röthen.  Ein  charakteristisches  Kennzeichen  ' 
dieser  Erde  ist,'  dafs  sie  mit  Fluor  und  Kalium  eine  Verbindung^  ^i^bt, 
welche  in  Schuppen  aus  einer  heifsen  Auflösung^  krjstallisirt. 

Kiesels.  Beryllerde  kommt  in  der  Natur  in  rerschiednen Verbin- 
düngten  ror:  ^  kieseis.  B.  +  -^  kicsels.  Thonerde  als  Euklas;  1^  kieseis. 
B.  -h  %  kiescls.  Thonerde  als  Smaragd,  Beryll.  —  \^  Thons.  B.  -f-  ^ 
kieseis.  Thonerde  im  Chrysoberyll  (ßymophane), 

Zirkonium  (Zr)  hatte  Davy  nur  in  kleinster  Menge  erhalten,  Ber- 
xeliua  stellte  es  1S23  aus  Fluorzirkonium -Kalium  durch  Glühen  mit  Kalium 
dar;  die  geglühte  Masse  wird  mit  Wasser,  dann  mit  Salzsäure  digerirt, 
der  Ruckstand  sodann  mit  Salmiakauflösung,  nachdem  mit  Weingeist  und 
Wasser  gewaschen  und  getrocknet.  Ein  schwarzes,  kohlenartigcs,  zu- 
sammengetrocknetes Pulrer,  nimmt  unter  dem  Polirstahl  einen  dunkeln 
Metallglanz  an,  leitet  die  Elektricität  nicht,  entzündet  sich  beim  Er- 
hitzen noch  ehe  es  glüht,  und  rerglimmt  mit  starker  Lichtentwickelnng. 
Wenn  es  mit  chlors.  Kali  gemengt  geschlagen  wird,  so  fangt  es  Feuer 
ohne  zu  dctoniren,  verglimmt  mit  kohlens.  Kali  erhitzt,  indem  die  Koh- 
lensäure Sauerstoff  abgiebt;  es  lost  sich  selbst  in  kochender  Salpeter- 
säure, Ooldschcidewasser  sehr  wenig,  in  Flufssäure  dagegen  sehr  leicht  auf. 

.Zirkoniumoxyd,  Zirkonerde,  Hyacintherde,  Zircone^  Zirconia^ 
(Sr),  wurde  von  Klaproth  1789  im  Zirkon  und  1795  im  Hyacinth  entdeckt, 
kommt  auch  im  Eudyalit  vor,  an  Kieselsäure  gebunden.  Zirkonpulver 
Qi  kieseis.  Zirkonerde),  welches  67,16^  dieser  Erde  enthält,  wird  mit  3  Thei- 
len  kohlens.  Kali  geglüht,  dann  Aetznatron  nach  dem  Erkalten  beige- 
mischt und  völlig  aufgeschlossen ;  die  aafgechlofsne  Masse  wird  in  Salz- 
,  sänre  aufgpclöst,  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  in  salzsaurem 
Wasser  gelöst,  wodurch  Kieselerde  ungelöst  zurückbleibt.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  versetzt  man  mit  Ammoniak,  wodurch  Zirkonerde  gefüllt  wird, 
welche  man  abwäscht,  trocknet  und  glüht.  Nicht  selten  enthält  die  Zir- 
konerde viel  Eisenoxyd,  wenn  die  Zirkone  letzteres  enthielten;  man  zieht 
es  auf  verschiedne  Art  aus,  z.  B.  durch  Salzsäure,  Oxalsäure  etc. 

Ein  feines,  weifses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  hart,  ritzt 
Glas,  schmilzt  nicht  in  der  Ofenhitze,  specif.  Gewicht  4,3,  besteht  aus: 
73,70  Zirkonium  und  26,30  Säuerst.;  löst  sich  nicht  in  Wasser  auf,  bildet 
mit  demselben  ein  Hydrat,  welches,  frisch  gefällt,  fast  gallertartig,  volumi- 
nös, sich  in  verdünnten  Säuren  leicht,  wogegen  es  mit  heifsem  Wasser 
gewaschen  sich  kaum  in  concentrirten  Säuren  auflöst;  nach  dem  Trock- 
nen wird  es  gelblieh,  fest,  gummiartig,  enthält  12,9§  Wasser,  verliert 
durchs  Glühen  alle  Löslichkeit  in  Säuren;  beim  Glühen  giebt  die  Zirkon- 
erde ein  blendendes  Licht  von  sich,  so  auch  das  Hydrat.  Sie  löst  sich 
nicht  in  ätzenden,  aber  in  kohlens.  Alkalien  auf,  wenn  man  die  Salze 
durch  diese  im  Uebermafs  zugesetzt  niederschlägt.  Die  Salze  der  Zir- 
konerde schmecken  rein  z]asammenziehend^  werden  von  Galläpfelaufgufs 
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g^lb  gefällt,  auch  Ton  Schwefels.  Kali,  welches  dadurch  zum  sauren  SaU 
wird  und  ein  höchst  basisches  Zirkonerdesalz  niederschlägt. 


Neuntes    Kapitel. 

Vom  Alumium. 

Alumium  (AI),  wurde  Yon  Davy  nur  in  sehr  kleineu  Spuren 
mittelst  Kalium  dargestellt,  Oersted  lehrte  aus  Chloralumium  durch 
Kaliumamalgam  Alumiumamalgam  gewinnen;  JVöhler  stellte  es  1827 
isolirt  aus  Chloralumium  mit  Kalium  dar.  Die  gcsehmolzne  graue 
Masse  löst  man  in  kaltem  Wasser  auf^  wodurch  sich  Alumium 
abscheidet. 

Ein  graues  Pulver,  auch  in  metallglänzenden  Flittem,  wird 
unter  dem  Polirstahl  zinnweifs  und  glänzend,  schmilzt  noch  nicht 
bei  130«  W.,  leitet  in  Pulverform  die  Elektricität  nicht,  fängt  beim 
Erhitzen  an  der  Luft  Feuer,  verbrennt  zu  harter,  weifser  Thon- 
erde,  die  zum  Theil  geschmolzen  ist  und  Glas  schneidet.  Es  w^ird 
von  kaltem  Wasser  nicht,  aber  von  heifsem  allmälig  oxydirt  unter 
Entwickelung  von  WasserstoflFgas,  wird  von  Salpeter-  und  Schwe- 
felsäure kalt  nicht  aufgelöst,  dagegen  von  verdünnter  Salz-  und 
Schwefelsäure  unter  Wasserstoffgasentwickelung,  von  Aetzkali- 
lauge,  selbst  von  Aetzammoniakflüssigkeit. 

Alumiumoxjd,  Alaunerde,  Thonerde,  Alumine.  AJu- 
mina,  (AI),  kommt  in  der  Natur  theils  ziemlich  rein,  als  Hydrat, 
theils  mit  Schwefel-,  Phosphor-,  Bor-,  Kieselsäure,  theils  auch 
mit  andern  Erden,  Alkalien,  Metalloxyden  verbunden  vor,  bildet 
überhaupt  einen  grofsen  Theil  des  festen  Erdkörpers.  Fast  reine 
Thonerde  enthält  der  Saphyr,  Telesie^  Corindon- hyalin^  welcher 
von  verschiednen  Farben  gefunden  und  verschieden  benannt  wird, 
die  blauen  heifsen  Saphyre,  die  rothen  orientalische  Rubine,  die 
gelben  or.  Topase,  die  violetten  or.  Amethyste,  die  grünen  or.  Sma- 
ragde etc.  Er  hat  lebhaften  Glasglanz,  ist  nach  dem  Diamant  das 
härteste  bekannte  Fossil^  enthält  etwas  Kieselerde  und  ein  wenig 
Eisenoxyd;  die  Grundform  ist  ein  RhomboSder,  spec.  Gewicht  4,3. 
Die  kleinem  Steine,  so  wie  die  unreinen,  undurchsichtigen,  mifs- 
farbigen  grauen,  werden  unter  dem  Namen  Korund,  Diamantspath, 
Corindon  adamantine^  Adamaniin  spar,  zum  Schleifen  und  Poliren 
von  Edelsteinen  angewendet,  besonders  in  China.  Man  findet  die 
Saphyre  im  Sand  der  Flüsse,  im  Schuttland  mit  Zirkonen,  Granaten, 
Magneteisenkömem  auf  Ceylan,  China,  Slam,  Pegu,  aber  auch  in 
Böhmen,  Sachsen,  Frankreich;  den  Diamantspath,  eingewachsen  in 
Urgebirgsgesteiiie,  in  China,  Ostindien,  Savoyen^  Piemont. 
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Smirgel,  imeri^  emery^  der  reinste  ist  dem  Korund  unmittel- 
bar beizuzählen,  kommt  in  kleinen  Portionen  eingewachsen  vor, 
häufiger  nur  eingesprengt;  undurchsiehtig,  blos  an  den  Kanten  durch- 
scheinend, wenig  und  fettglänzend,  dunkel  bläulichgrau^  uneben 
klein«  und  feinkörnig  im  Bruch.  Man  trifft  denselben  in  grofsen 
losen  Massen  am  Fufs  von  Urgebirgen,  als  auf  Naxos  und  andern 
Inseln  des  griechischen  Archipels^  im  Erzgebirge,  Spanien,  Eng- 
land, Im  Altaigebirge.  Tennant  fand  im  Smirgel  von  Naxos  86 
Thonerde,  3  Kieselerde,  4  Eisenoxydul.  (Es  wird  aber  unter  dem 
Namen  Smirgel  vielerlei  anderes  Material  in  den  Handel  gebracht, 
meistens  innige  Gemenge  von  Korund  und  Magneteisenstein.  Hier- 
her gehört  sicher  der  Smirgel  von  der  Insel  Jersey,  welcher  nach 
Vauquelin  53,83  Thonerde,  12,66  Kieselerde,  24,66  Eisenoxyd,  1,66 
Kalk  enthält.)  Der  Smirgel  wird  also  präparirt:  man  pulvert  ihn 
mittelst  Stampf  werken,  die  mit  eisernen  Schuhen  versehen  sind, 
oder  zwischen  Gufs walzen,  siebt  und  schlemmt  das  Pulver,  und 
sortirt  die  Niederschläge  von  verschiedner  Feinheit,  indem  man 
die  trübe  Flüssigkeit  nach  bestimmten  Zeiträumen  aus  einem  Prä- 
cipitirgefäfs  in  ein  anderes  leitet^  zuerst,  wie  bekannt,  setzt  sich 
das  gröbere  Pulver  ab,  sodann  das  feinere,  das  feinste  zuletzt. 

Man  wendet  den  Smirgel  an  um  Edelsteine  zu  schleifen,  die- 
selben zu  zerschneiden;  auch  zum  Feinschleifen  von  Stahl«,  Glas- 
waaren,  Rasirmessern  und  andern  schneidenden  und  scharfen  Werk- 
zeugen, um  Baumwollkratzen  zu  schärfen,  Stahl waaren  von  Rost 
zu  befreien ;  zu  dem  Ende  trggt  man  Smirgel  auf  Papier  auf,  Smir- 
gelpapier,  oder  auf  Leder  (Rasirsfareichriemen).  In  England  fertigt 
man  das  Smirgelpapier  dadurch,  dafs  man  in  den  Smirgelmühlen 
mit  Leimwasser  bestrichne  Papierbogen  in  versehiednen  Höhen  vom 
Fufsboden  aufwärts  aufhängt;  der  feinste  Staub  steigt  am  höch- 
sten an,  der  gröbere  bleibt  unten,  so  entstehen  zu  gleicher  Zeit 
verschiedne  Sorten  Smirgelpapier;  die  gröbste  mufs  aber  durch 
Aufsieben  dargestellt  werden.  Auf  gleiche  Weise  kann  man  auch 
Feuersteinpapier,  Bimssteinpapier  etc:  fertigen.  Man  hat  auch  statt 
Papier  Kattun  angewendet. 

Man  stellt  die  Thonerde  aus  dem  Alaun,  (schwefeis.  Thonerde 
4-  schwefeis.  Kali,  Kä+^lSj),  (schwefeis.  Tb.  +  schwefeis.  Ammo- 
niak) folgendermafsen  dar:  man  löst  eisenfreien  Alaun  in  heifsem 
Wasser  auf,  setzt  kohlens.  Natron  so  lange  hinzu,  als  noch  ein 
gallertartiger  Niederschlag  fällt»  Hiebei  entweicht  kohlens.  Gas, 
theils  bleibt  es  auch  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  schwefeis.  Natron 
bildet  sich,  Thonerdehydrat  mit  kohlens.  Natron -Thonerde  fällt 
nieder.  Der  Niederschlag  wird  mit  kochendem  destillirten  Wasser 
so  lange  abgespühlt,  bis  das  Wasser  geschmacklos  abläuft,  sodann 
in  reiner  Salzsäure  au%elö8t  und  nochmals  mittelst  Aetzammoniak 
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im  Ueberschufs  gefällt,  wodurch  reines  Th.h7drat  gallertartig  ge- 
wonnen wird.  Dieses  abgewaschen,  getrocknet  und  geglüht  lie- 
fert reine  Th.  Ammoniakalaun,  d.  h.  Alaun,  welcher  schwefeis. 
Ammoniak  enthält,  und  keine  Einmischung  von  schwefeis.  Kaü, 
was  meist  der  Fall  ist,  braucht  man  nur  stark  zu  glühen,  so  ent- 
weicht das  Ammoniaksalz ,  die  Schwefelsäure  trennt  sich  von  der 
Th.,  welche  rein  zurückbleibt. 

Die  Th.  erscheint  als  ein  weifses,  lockeres,  geruch-  und  ge- 
schmackloses Pulver,  im  Ofenfeuer  unschmelzbar,  weshalb  sie 
auch  das  Glas,  wenn  sie  in  beträchtlicher  Menge  in  demselben  ent- 
halten ist,  trüb  macht,  specif.  Gewicht  gegen  2,0,  nach  heftigem 
Glühen  4,15.  Sie  hängt  sich  an  die  feuchte  Zunge  an,  schmilzt 
im  Sauerstoff-  und  Knallgasgebläse,  den  Fo//a^schen  Batterien  zu 
einem  farblosen  klaren  Glas,  zieht  an  feuchter  Luft  15  J  Wasser  an, 
besteht  aus:  53,3  Alumlum  und  46,7  Säuerst.  Sie  ist  in  Wasser 
völlig  unauflöslich,  bildet  mit  demselben  zwei  verschiedne  Hy- 
drate, welche  in  der  Natur  vorkommen,  von  denen  eins  auch 
künstlich  erhalten  wird.  Schlägt  man  nämlich  ein  reines  Th.salz 
mit  Ammoniak  im  Ueberschufs  nieder  (denn  sonst  fällt  ein  basi- 
sches Salz),  so  bildet  sich  ein  gallertartiges  Th.hydrat,  (Ä163), 
weifs  von  Farbe,  welches  zu  einem  gelblichen,  gummiartigen 
Körper  zusammentrocknet ,  indem  sich  die  Masse  dem  Raum  nach . 
ungemein  vermindert;  letzteres  enthält  34,31  §  Wasser.  Frisch  ge- 
fälltes Th.hydrat  löst  sich  in  Säuren  selbst  den  schwächsten,  in 
kohlensaurem  Wasser,  in  Aetzlauge  auf,  wogegen  geglühte  Th. 
sich  nur  in  den  stärksten  Säuren  langsam  auflöst.  Natürliche 
Th.hydrate  sind  der  Gibbsit,  welcher  eben  so  viel  Wasser  ent- 
hält, als  das  künstliche,  und  der  Diaspor,  (Älft),  welcher  f  des 
im  vorigen  enthaltnen  Wassers  besitzt. 

Die  Salze,  welche  die  Th.  bildet,  haben  einen  säuerlich  zn- 
sanunenziehenden,  hintennach  süfsllchen  Geschmack,  reagiren  stetes 
sauer.  Th.  ist  keine  starke  Base,  dennoch  hat  sie  zu  schwach 
säurcartigen  Körpern,  wie  die  mancherlei  Pflanzenpigmente  sind, 
eine  ausgezeichnete  Verwandtschaft,  worauf  sich  viele  wichtige 
Prozesse  der  Färberei  und  Kattundruckerei  gründen  (wovon  spä- 
ter mehr).  Th.  mit  Salpeters.  Kobaltoxyd  geglüht  wird  schön 
dunkelblau  gefärbt.  Th.hydrat  löst  sich  reichlich  in  Kali-,  Natron- 
lauge auf,  selbst  Baryt  und  Strontian  wirken  lösend,  Ammoniak 
äufserst  wenig;  sie  verhält  sich  gegen  Basen  als  eine  schwache 
Säure,  bildet  mit  ihnen,  analog  der  Kieselerde,  Salz  Verbindungen, 
thonsaure  Salze,  Aluminaies,  von  denen  mehrere  in  der  Na- 
tur vorkommen;  (siehe  weiter  unten). 

Reine  Th.  findet  geringe  Anwendung;  man  hat  Th.hydrat^  für 
die  Oelmalerei  empfohlen,  um  das  Lasiren  zu  vermindern.    Th.  in 
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Kalilauge  gelöst  dient  in  der  Kattundruckerei  zum  Rothdmck. 
Man  bereitet  sie  also :  man  verfertigt  aus  S  Th.  Pottasche,  30  Was<» 
ser  und  3,2  Th.  Kalk  Aetzlauge;  man  gtefst  }  davon  klar  ab, 
dampft  zu  35®  B.  ein,  löst  in  derselben  6  Th.  Alaun  auf  und  giefst 
nach  dem  Erkalten  die  klare  Lauge  von  dem  krjstallisirten  schwe« 
fels.  Kali  ab. 

Eoehlin-Schouch  in  D.  p.  J.  Bd.  30.  S.  43. 

Chloralamiam,  Chiorure  ePAlumiumy  Chloride  qf  A.^  (Al^lj), 
findet  sich  in  dem  Wasser  des  Ochotskischen  Meeres,  und  in  dem  dar- 
aus gewonnenen  Seesalz;  man  erhält  es,  wenn  über  fein  gepulverte,  mit 
Kohlenstaub  gemengte,  Th.  in  der  Hitze  Chlorglas  hinweggeleitet  wird 
unter  Erzeugung  ron  Kohlenoxydgas.  Ein  blafs  grünlichgelbes  Pulver, 
krystallinisch- blättrig,  halbdurchscheinend,  wird  feucht  an  der  Luft^ 
zcrfliefst,  zersetzt  sich,  riecht  dann  nach  salzsaurem  Gas,  stöfst  weifse 
Dämpfe  aus,  löst  sich  unter  Erhitzung  schnell  in  Wasser  auf,  wobei 
Salzsäure  und  Th.  sich  bilden.  Chloralumium  Tcrflnchtigt  sich  über 
100°,  setzt  sich  krystallinisch  ab,  besteht  aus:  20,5  Alnm.  und 79,5 Chlor; 
(oder  ans' 38,46  Thonerde  und  61,54  Salzsäure.) 

Löst  man  Th.hydrat  in  Salzsäure  anf,  oder  zerlegt  man  Alaun  mit- 
telst Kochsalz  in  der  Kälte,  wobei  Olaubersalz  auskrystallisirt,  so  er- 
hält man  eine  gelbliche,  stets  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  welche  ab- 
gedunstet meist  eine .  gummiartige  Salzmasse  giebt,  die  schnell  aus  der 
Luft  Wasser  anzieht,  feucht  wird,  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist 
auflöst,  durch  Hitze  zersetzt  wird.  Salzs.  Thonerde  spielt  in  der  Weifs- 
gerberei eine  Rolle. 

Fluoralumium,  Fluorure  d'AIumium^  Fluoride  of  A.j  (Al^g), 
durchs  Auflösen  von  Th.hydrat  in  Flufssäure;  die  Flüssigkeit  krystalli- 
sirt  nicht,  sondern  giebt  nach  dem.  Abdampfen  eine  gelbliche,  durch- 
scheinende, gummiartige  Masse,  die  sich  anscheinend  in  kaltem  Wasser 
nicht  löst,  aber  nach  einiger  Zeit  röllig  auflöst,  ist  geschmacklos,  greift 
Glasgefafse  an,  besteht  aus:  32,43  Alum.  und  67,57  Fluor.  —  Flnoraln* 
minm  -|-  Fluornatrium,  Krjolith,  ferner  %  kieseis.  Thonerde  -H  basi- 
schem Fluoralumium,  Topas,  (Alf  jÄl  +  3Alä'i).  Derselbe  ist  theils 
farblos,  theils  gelb  (honig- weingelb),  glasglänzend,  specif.  Gewicht  3,4 
bis  3,6,  schmilzt  mit  Borax  zu  einem  klaren  Glas.  Man  findet  ihn  auf 
Zinnlagerstättcn  im  Erzgebirge,  in  England,  in  losen  Kristallen  und 
Rollsteiuen  im  Schuttland  in  Brasilien,  Sibirien.  Er  wird  als  Schmuck- 
stein, besonders  der  gelbe  brasilianische,  gebraucht,  die  unbrauchbaren 
Individuen  dienen  als  Topasbrack  zu  Schleifpulver. 

Kohlensaure  Thonerde,  Carbonate  d'Alumine,  C,  of  A,^  kennt 
man  im  isolirten  Zustand  nicht;  Th.hydrat  löst  sich  in  kohlens.  Wasser 
anf,  beim  Entweichen  des  kohlens.  Gases  fallt  aber  Th.hydrat  nieder. 
Schlägt  man  ein  Th.salz  mit  einem  kohlens.  Alkali  im  Ueberschufs  nieder, 
so  bildet  sich  eine  Doppel  Verbindung  von  Kohlensäure,  Alkali  und  Th. 

Schwefelsaure  Thonerde,  Sul/hie  ^Alumtne,  8.  of  A»f 
(^1§3  -f-  18tt),  konunt  auf  Guadeloupe  im  Uebcrgangsthonschiefer, 
an  mehrem  Orten  Amerikas,  z.  B.  zu  Rio  Saldana  ror;  sie  irird 
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durchs  Auflösen  von  Th.h7drat  in  Schwefelsäure  und  Ahdunsten 
bereitet.  Sie  krystallisirt  in  perlmutterglänzenden,  durdtsebeinen- 
den,  farblosen  Blättchen,  von  süfsem,  zusammeniiehenden  6e- 
schmaek,  löst  sich  in  2  Theilen  kalten  Wasser,  in  Alkohol  fast  gar 
nicht  auf,  Terliert  durch  Glühhitze  alle  Säure,  besteht  aus:  29,90 
Thonerde  und  70,10  Schwefels.,  es  enthält  46,6§  Wasser.  Die- 
ses neutrale  Salz  verbindet  sich  mit  schwefeis.  Alkalien  zu  kry- 
stidlisirenden  Doppelsalzen,  welche  man  Alaune  n^int. 

§  schwefeis.  Thonerde,  (älS^),  kommt  in  der  Natur  vor, 
man  erhält  es  mit  schwefeis.  Kali  verbimden  durch  Zersetzung 
einer  Alaunauflösung  mittelst  kohlens.  Kali,  welches  so  lange  zu- 
gesetzt wird,  als  der  anfänglich  entstandne  Niederschlag  sich  immer 
noch  im  Wasser  auflöst;  auch  dadurch,  dafs  man  \  schwefeis. 
Thonerde  in  neutraler  auflöst.  Nach  dem  allmaligen  Abdampfen 
bleibt  eine  gummiartige  Substanz  übrig,  die  durch  starke  Yerdün« 
nung  mit  Wasser,  so  wie  durchs  Kochen,  in  neutrales  und  \  basi- 
sches Salz  zersetzt  wird.  Das  }  schwefds.  Th.salz  bildet  mit  schwe- 
fels.  Alkalien  gleichfalls  Doppelsalze. 

§  schwefeis.  Thonerde,  (Äl§-h9Ä),  kommt  in  der  Natur 
vor  als  Aluminit,  Websterit  (natürliche  Tb.),  in  kleinen  nier- 
förmigen  Stücken  von  weifser  Farbe,  feinerdig,  undurchsichtig^. 
Man  fand  dieses  Fossil  im  Thon  und  Mergel  zu  Halle  a.  d.  S., 
zu  Morl  im  Saalkreis,  neuerdings  hat  man  es  in  Frankreich  zu 
Bemon,  Epernay,  in  England  bei  Newhaven  gefunden.  Man  er- 
hält diese  Verbindung  künstlich  dui'ch  Präcipitation  einer  Auflö- 
sung von  schwefeis.  Thonerde  mittelst  Ammoniak.  £s  ist  ein  wei- 
fses,  in  Wasser  unauflösliches  Pulver,  besteht  aus :  29,80  Thonerde, 
2.3,25  Schwefels.,  46,95  Wasser,  kommt  im  Alaunstein  mit  schwefeis. 
Kali  und  überschüssiger  Tb.  verbunden  vor,  wovon  gleich  mehr. 

Alaune  sind  Doppelsalze  von  schwefeis.  Thonerde  mit  schwe* 
fels.  Alkalien;  sie  sind  so  gemischt,  dafs  die  Sauerstoflmenge  in 
der  Tb.  zu  der  der  alkalischen  Base,  und  so  auch  die  Sauerstoffinenge 
in  demjenigen  Theil  der  Schwefelsäure,  welcher  mit  der  Tb.  ver- 
bunden, zur  Sauerstoflmenge  in  der  andern  mit  dem  Alkali  ver- 
bundnen  Menge  der  Säure  sich  verhält  =  3:1. 

Wenn  man  statt  schw;efels.  Thonerde  gewisse  andere  schwefeis.  Salze, 
die  mit  ersterm  isomorph  sind  (Tergleiche  Torn  Seite  26),  mit  schwefeis. 
Alkalien  verbindet,  so  erhält  man  auch  ein  Salz  ron  derselben  Krjstall- 
form^  solehe  sind:  schwefeis.  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Chromoxyd. 

1.  Kalialaun,  schwefeis.  Thonerde-Kali,  Alaun,  Sii/- 
fate  d* Alumine  ei  de  Potasse,  Ahm,  S,  of  A.  and  Pot.,  Alum, 
(di:rS3  +  K'S+24ft),  kommt  in  der  Natur  gebüdet  vor,  theils  in 
haarformigen  Krystallen  effloresdrend,  in  Klüften  und  Spalten  von 
Alaunschiefor,  Thonschiefer,  KoliJengebtlden,  theils  in  krjsiaUiiii- 

sehen, 
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sehen,  tropfsteinartlgen  Massen,  als  er^ger  Beschllig,  graulich- 
ireifs,  p^rlmutterg^änzend,  so  in  Bölimen,  imVolg^and,  zuFreie»- 
waLde;  femer  in  der  Nähe  ron  Vulkanen,  am  Yesur,  Solfatom, 
Orotia  di  Alume  am  Oapo  Miseno  bei  Neapel,  Sicillen,  auf  den 
Tulkanischen  Inseln  nächst  Sicilien  etc.  Auch  in  der  Nähe  von 
Erdbränden  findet  man  Anflug  ron  Alaun,  sa  bei  Duttweiler,  in 
der  Aurergne,  wo  besonders  viel  Alaun  sich  bildet  Feder alaun, 
Federsalz,  (Ahtmen  scissUe^  AI.  plumosum,  Ahm  de  phtme)^  Alaun 
ron  fasriger  Textur  auf  Milo,  jedoch  nennt  man  auch  Fasergjps 
manchmal  Federalaun.  Nicht  selten  kommt  Alaun  mit  schwefds. 
Eisenoxyd  ror,  auch  mit  schwefeis.  Magnesia.  Man  findet  auch 
in  Gewässern  Alaun  aufgelöst,  so  in  Indien  iiHier  Provinz  Outch, 
in  Ungarn;  in  ersterm  Land  gewinnt  man  durchs  Abdampfen  in 
der  Sonnenwärme  den  Alaun,  welcher  als  ostindischer  in  den  Han- 
del konmit. 

Die  Bereitung  des  Alauns  geschieht  auf  verschiedne  Weise, 
nämlich  1)  aus  Laven,  wie  in  der  Alaunhöhle  am  Oapo  Miseno, 
besonders  von  der  Solfatara  bei  Neapel;  2)  aus  dem  Alaunstein; 
in  diesen  beiden  genannten  Fossilien  befinden  sich  die  Bestand- 
theile  des  Alauns  vorhanden;  3)  aus  der  JLlaunerde  und  dem  Alauiih 
schi<^er;  4)  aus  der  Asche  von  Steinkohlen;  5)  aus  Thon  mittelst 
Schwefelsäure  und  schwefeis.  Alkalien. 

1)  Aus  alaunhaltender  Lava.  Zu  Solfatara  bei  Puzzuolo, 
im  Königreich  Neapel,  findet  sich  eine  durch  das  std;s  in  Menge 
erzeugte  schwefligsaure  Gas  zerstörte  Lava,  welche  Thonerde  und 
Kali  haltend  durch  jenes  und  den  Sauerstoff  der  Luft  in  ein  Alaun 
enthaltendes  Material  umgewandelt  ist.  Cordier  glaubt,  dafs  ba- 
saltische Schlacken ,  glasige  Laven  in  der  Nähe  von  Vulkanen  oft 
mögen  Alaun  geben,  wie  Versuche  ihn  gelehrt.  Man  sammelt  in 
Solfatara  den  weifsen  Anflug  von  Alaun  an  der  Erdoberfläche, 
löst  ihn  in  Wasser  auf,  klärt  die  Auflösung  durch  ruhiges  Ab- 
setzen, dampft  dann  in  bleiernen  Pfannen  ab,  die  man  in  die  l^de 
eingräbt,  deren  Temperatur  dort  40*  €.  beträgt,  und  läfst  das 
Salz  anschiefsen;  den  rohen  Alaun,  alun  brut^  löst  man  wieder 
auf,  und  läfst  ihn  zum  zweiten  Mal  krystallisiren.  Die  rückstän- 
digen ungelösten  Substanzen  bestdben  in  Kieselerde,  Thonerde, 
Eisenoxjd,  wahrscheinlich  auch  basisch  schwefeis.  Thonerde  mit 
Kali,  weleiies  Salz  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  in  Alaun  um- 
gewandelt werden-  könnte.  —  Ein  sehr  reiner  Alaun. 

2)  Aus  dem  Alaunstein,  Mme  au  pierre  tPAiun,  Aiuaüe. 
Der  Alaunstein  kommt  theils  kr^stallisirt,  in  spitzen  BhomböS- 
dem,  theils  kristallinisch,  derb  vor,  oft  mit  irielen  kleinen  BlA»- 
senräumenf  halbdnrcbsichtig  bis  schwach  durchseheinend,- matt^ 
die  Kryatalle  feltglänzend,  ftnd^  uneben  ins  SplMrige,  llurblos, 
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gelb,  grau,  braun,  spedf.  Gewicht  2,6  bis  2,74.  Er  findet  sidi  auf 
dangen  und  Drusenräumen  im  Alaunfels,  einer  von  Alaunstein 
mcdir  oder  weniger  durchdrungenen  Quairzmasse,  von  graulich- 
weifser  Farbe,  mehr  oder  weniger  zettigem  Gefiige.  Alaunstein 
findet  man  zu  Tolfa  bei  Oivita-Yecchia  im  Kirchenstaat,  Montione 
im  Härzogthum  Piombino,  zu  Solfatara  im  Neapolitanischen;  in 
Ungarn  zu  Bereghszasz  und  Muszay  in  der  Beregher  und  Zempli- 
ner  Gespannschaft,  femer  in  der  Auvergne  am  Mont  d^Or,  in  Ge- 
schieben und  Blöcken,  auf  einigen  Ins^n  des  griechischen  Arelii- 
pelagus.  «—  Der  Alaunstein  besteht,  und  zwar  der  krystallisirte, 
nach  CoriltVr,  aus:  10,377  KaU,  39,533  Thonerde,  35,263  Schwefels., 
14,827  Wasser;  der  von  Tolfa  nach  Klaproth  aus:  4,0  Kali,  19,0 
Thonerde,  56,5  Kieselerde,  16,5  Schwefels.,  3,0  W.;  es  enthält 
d^sdbe  \  schwefeis.  Thonerde,  Schwefels.« Kali  und  kieseis.  Th. 
im  dichten  Zustand. 

Der  durch  Tagebau  zu  Tolfa  gewonnene  Alaunstein  wird  in 
konischen  niedrigen  Röstofen  mit  Holz  geröstet;  ein  Rost  ist  in  5 
bis  5|  Stunden  rollendet,  sobald  sich  schweflige  Säure  entbindet, 
wird  mit  dem  Feuern  aufgehört;  der  Gewichtsverlust  beträgt  \ 
bis  }•  Nach  dem  Rösten  werden  die  Steine  zur  Yerwitterung  und 
Auslaugung  gebracht,  sie  werden  in  gemauerten  Behältern  aufge- 
schichtet, 3  bis  3^  Monate  lang  täglich  mit  Wasser  angefeuchtet, 
w^hes  m  Gräben  gesammelt  wird,  wodurch  die  Masse  sich  allmä- 
lig  bedeutend  senkt  und  in  einen  Schlamm  verwandelt,  der  stark 
nach  Alaun  schmeckt.  Hierauf  laugt  man  denselben  mit  heifsem 
Wasser  imd  Alaunmutteiiauge  'in  grofsen  Siedegefäfsen  aus,  deren 
Boden  von  Kupfer,  der  Sturz  von  Mauerwerk,  und  setzt  den  Bo- 
densatz der  Wachsfässer  hinzu.  Die  harten  Knollen,  t^e  sich 
beim  Befeuchten  mit  Wasser  nicht  erweicht  haben,  werden  aus- 
gehalten  und  nochmals  gebrannt.  Die  ausgelaugte  Schlammmasse 
wird  ausgeschlagen,  mit  kaltem  Wasser  noch  einmal  ausgelaugt. 
Die  heifse  Aiaunlauge  wird  nun  abgedampft  und  wenn  sie  gahr 
ist  (1,114  bei  45«),  in  die  Wachsfasser  abgelassen;  sie  ist  mit 
einem  feinen  rosenrothen  Schlamm  gemengt,  der  sich  langsam  mit 
AläunloystaUen  gemengt  am  Boden  absetzt,  merdacio.  Die  trübe 
Mutterlauge  wird  durdis  Abklären  in  Sümpfen  geläutert,  und 
durch  ein  Schöpfrad  in  die  Kessel  gel^oben;  sie  setzt  ganz  beson- 
ders kubische  Kryi^talle  ^Sb.  Ohne  vorgängige  Kalcination  ist  das 
Gestein  zur  Alaungewinnung  nicht  anzuwenden,  indem  Wasser 
keinen  Alaun  auszieht;  m«i  glaubt,  dafs  durchs  Erhitzen  sich  ein 
Theil  Tb,  von  der  höchst  basisch  Schwefels.  Th.  trennt  und  da- 
durch ein  neutrales  Salz  gebildet  wird^  was  dann  durch  Wasser 
ansniehbar  ist 

Der  aus  dem  Alaunstein  dargei^llte^  Alaun  lieiGit  im  Handel 
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Römischer  Alaun,  Ahtn  deRome,  Roman Alum,  koinmt  in  klei- 
nen Stückchen  ror,  von  flelschrother  Farbe,  welche  von  dem 
durch  sehr  wenige  Eisenoxjd  roth  gefärbten  feinen  Schlamm  her- 
riihrt.  Löst  man  den  Alaun  auf,  so  bleibt  ein  rothes  Pulver  zu- 
rück und  es  schiefst  dann  bei  gelinder  Erwärmung  Alaun  in  Wür- 
feln an;  macht  man  aber  die  Auflösung  bis  45**  heifs,  so  scheidet 
sich  J  schwefeis.  Th.  -f"  schwefeis.  KaU  ab,  und  die  heifse  Flüs- 
sigkeit krystallisirt  nach  dem  Filtriren  in  OktaMern^  läfst  man  sie 
aber  über  dem  Niederschlag  sich  abkühlen,  so  schiefsen  zuletzt 
wieder  Würfelkrfstalle  an.  Demnach  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  der  kubische  Alaun  §  schwefeis.  Th.  -f"  schwefeis.  Kali  ent- 
hält, der  oktaedrlsche  aber  nur  neutrale  schwefeis.  Th.  -f*  schwe- 
feis. Kali.  Der  römische  Alaun  enthält  nur  0,0005  schwefeis.  Ei- 
senoxid, weshalb  man  denselben,  und  weil  er  reich  an  Thonerde 
ist,  zu  gewissen  Farben  in  der  Kattundruckerei  als  Beitzmittel  an- 
wendet. Darcei  fabricirte  guten  Römischen  Alaun.  (Siehe  wei- 
ter unten  die  Eigenschaften  des  Alauns). 

Das  Alaanwerk  am  Tolfa  wurde  1460  oder  65  ron  Johann  de  Castro 
angelegt,  fast  gleidizeitig  auch  eins  auf  der  Insel  Isehia.  Es  sollen  za 
Tolfa  jährlieh  gegen  12000  pirenfs.  Centner  Alaui  gewonnen. werden. — 
CoHet'Descoiils  in  den  A.  d.  M.  I.  ser.  Tom.  1.  p.  319.  —  Cordier  in  G.  A. 
Bd.  69.  S.  33.  —  Alaun  von  Roeea  hat  seinen  Namen  Fon  Rocea  in 
Mesopotamien  (Syrien),  dem  jetzigen  Edessa;  andere  meinen  das  Wort 
Rocea  solle  andeuten,  es  sei  ein  aus  Gestein  gefertigter  Alaun,  (woher 
die  Uebersetznng  Ai.  rupeum^  AI,  de  Roche ^  Rock-Alum),  Der  Alaun 
Ton  Rocea  war  in  frühern  Zeiten  sehr  berühmt;  hier  soll  Joh,  de  Castro 
seine  Kunst  gelernt  haben. 

3)  Aus  der  Alaun  erde,  Aluminüe  bitummeuxp  Alum-earih, 
meist  Alaun  er  z  genannt.  Sie  bildet  untergeordnete  Lager  in 
BraunkohlenflÖtzen,  weshalb  sie  auch  mit  diesen  zusammen,  oder 
sie  ersetzend,  auftritt.  Derb,  weich,  zerreiblich,  bräunlich- 
schwarz, matt,  erdig  im  Bruch,  grobschiefrig,  wird  auf  dem 
Strich  glänzend,  specif.  Gewicht  1,2  bis  1,7.  Man  findet  Alaunerde 
zu  Freienwalde  an  der  Oder,  (Regbzk.  Potsdam),  seit  1717  dort 
entdeckt,  wo  sie  ein  mächtiges  FlÖtz  bildet,  und  bergmännisch, 
mittelst  hineingetriebner  Stollen,  abgebaut  wird;  zu  Schwemm- 
sal  bei  Düben,  (Regbzk.  Merseburg)  wo  ^man  die  Alaunerde  durch 
Tagebau  gewinnt  f  zu  Muskau  in  der  Lausitz,  zu  Gleifsen  bei  Zie- 
lenzig,  (Regbzk.  Frankfürt),  Kreuzkirch  bei  Neuwied,  (Regbzk. 
Coblenz),  Pützberg  hinter  Friesdorf  bei  Bonn,  Pützgen, ,  Spich 
(Regbzk.  Cöln).  In  Ungarn,  Böhmen  zu  Commotau,  in  der  Pi- 
eardie  in  Frankreich,  auch  im  Vivarais. 

Die  Zusammensetsung  der  Alaunerde  geht  ans  der  naehfol^pniden  Zm- 
sammfP£ilelll^lg  ^t  Resultate  ron  Jfk^qih  und  Bergßmatm  hervor. 

29* 
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Frcieniralder  Alannerde,  Klaproih,     Pntebcrger  Alannerde,  Bergemamm. 
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Lampudius  u.  Mersten  über  d.  Muskauer  Alaanerz,  £.  J.  Bd.  13.  S.  166. 

Da  die  Alamierde  keinen  Alaun  gebildet  enthält,  böelustens 
eine  kleine  Spur,  so  mufs  die  Bildung  Ton  Schwefels.  Th.  künst- 
lich hervorgerufen  werden.  Sind  nämlich  die  Alaunerze  von 
lockerer  Beschaffenheit,  nicht  fest,  kart,  nicht  bituminös,  enthaltefn 
sie  wenig  Schwefelkies,  so  erfolgt,  ohne  vorhergegangene  Rostnng, 
die  Verwitterung  an  der  Luft  freiwillig.  Zu  dem  Ende  werden 
dieselben  in  Halden  aufjg^estürzt ,  ,die  theils  mit  leichten  Schoppen 
überdeckt  sind,  theils  unter  freiem  Himmel  sich  befinden.  Es  er- 
folgt durch  den  Einflufs  von  Sauerstoff  und  Wasserdampf  eine 
Oxydation  des  Schwefels  zu  Schwefelsäure,  des  Eisens  zu  Oxy- 
dul, es  erhitzt  sich  die  Masse  oft  bis  ,zur  Entzündung,  welche 
besonders  beim  Umschaufeln  des  Erzes  stattfindet,  die  man  jedoch 
zu  unterdrücken  sucht,  weü  durch  dieselbe  die  Masse  in  Brand 
geräth,  und  dadurch  ein  Theil  der  Schwefelsäure  zersetzt  und  als 
schweflige  Säure  verflüchtigt  wird.  Abwechslungen  in  der  Tem- 
peratur, der  Feuchtigkeit  begünstigen  das  Verwittern  sehr,  wes- 
halb man  in  der  trocknen  Jahreszeit  die  bedeckten  Halden  mit 
Wasser  befeuchtet.  Die  Zeit,  binnen  welcher  die  Verwitterung 
möglichst  vollständig  erreicht  wird,  ist  nach  Mafsgabe  der  ver- 
schiedncn  Beschaffenheit  der  Erze  sehr  verschieden,  1,  1|,  2  Jahr; 
das  Kennzeichen  des  vollendeten  Prozesses  ist  das  Beschlagen  mit 
einem  gelblich -weifsen  Salz,  schwefeis.  Th. ,  schwefeis.  Eisenoxy- 
dul, und  die  Ergiebigkeit  an  Alaunrohlauge,  wenn  eine  Portion 
mit  Wasser  ausgelaugt  wird.  Der  erzeugte  Eisenvitriol  ist  näm- 
lich durch  die  Einwirkung  eines  Theils  Th.  zersetzt  worden,  wo- 
durch sich  schwefeis.  Th.  erzeugt  hat,  das  Eisenoxjdul  ist  In 
<hrfd  übergegangen,  welches  mit  Sdiwef^lsäure  ein  basisches  Salz 
bildet;    Die  bedeutend  vielSchwefdeisen,'  Bitumen  ehthldtenden 
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Erze  kommen  gew^huHeh  seben  vob  selbst  binnen  Kur^sem  auf 
den  Halden  in  Btand,  und  man  zündet  sie  auch  wohl  absichtlich 
darum  an,  um  das  Bitumen  zu  zerstören,  und  die  schwefelreichen 
Kiestheile  dadurch  in  minder  geschwefeltes  Eisen  zu  verwandeln, 
i^elehes  sich  an  der  Luft  leicht  zu  Schwefels.  Eisenoxjdnl  oxy- 
dirt,  wogegen  dies  das  höchst  geschwefelte  Eisen  nicht  thut.  Zu 
dem  Ende  läfst  man  das  geröstete  Erz  löschen,  umschaufeln  und 
zur  Verwitterung  auf  Halden  stürzen,  welche  nur  kurze  Zeit  ge- 
brauchen, um  auslaugewürdig  zu  sein. 

Das  Auslaugen,  lessivage^  lavage,  geschieht  entweder  auf  den 
Halden  mittelst  aufgegofsnem  Wasser,  (zu  diesem  Zweck  mufs  die 
Sohle  der  Halden  wasserdicht  und  abschüssig  sein),  oder  geschieht 
in  hölzernen  Auslaugekästen,  baquets^  ptta,  die  aus  Bohlen  gefer- 
tigt, terrassenartig  über  einander  aufgestellt  werden,  um  das  Ab- 
zapfen der  Lauge»  möglichst  zu  erleichtem,  und  zwar  so,  dafs  die 
schwache  Lauge  der  obersten  Kästen  auf  das  Erz  der  untern  ge- 
zapft  wird,  hier  sich  concent^irt,  dann  auf  den  dritten  Kasten 
kommt,  wo  sie  noch  reichhaltiger  wird.  Sind  die  Erze  nach  zwei- 
maligem Auslaugen  erschöpft,  so  werden  $iie  herausgeschafft  und  In 
Halden  aufgestürzt,  dem  Verwittern  wieder  ausgesetzt,  wodurch 
sie  noch  einmid  Rohlauge  liefern,  sodann  aber  gewöhnlich  gänz- 
Üeh  fortgeschafft.  (In  den  ausgelaugten  Erzen  zu  Freien walde, 
die  dort  Hügel  bilden,  findet  man  bedeutend  grofse  Krystalle  von 
Gypsspath  in  Menge,  von  dem  Gehalt  an  Gyps  im  Alaunerz  her- 
rjihrend.)  —  Die  Rohlauge  wird  in  Rohlaugensümpfen,  settlmg 
cistemSf  wasserdichten  Behältern,  welche  mit  einem  Schoben  be- 
deckt sind,  aufbewahrt;  biedurch  klärt  sich  die  Lauge  ab,  es 
wirkt  aber  auch  der  Sauerstoff  der  Luft  oxydirend  auf  den  auf- 
gdosten  Eisenvitriol,  es  bildet  sich  neutrales  schwefeis.  Eisenoxyd 
und  §  Schwefels»  Eisenoxyd  schlägt  sich  als  ein  braungelber  Schlamm 
meder,  welchen  man  von  Zeit  zu  Zeit  herausschafft,  in  e%nen 
Oefen  kalcinirt,  wodurch  man  rothes  Eisenoxyd  erhält,  (Braun- 
roth, Berlinerroth,  rot  he  Farbe  genannt).  An  einigen  Orten  be- 
dient man  sich  der  Dornen-  oder  Tafelgradirung  um  schwache 
Ruhlai^e  zu  verstärken,  wobei  Gyps  mit  \  Schwefels.  Eisenoxyd 
vermischt  einen  Dornenstein  bildet,  daher  nicht  so  viel  Pfamien- 
stein  aufbrennt,  durch  welchen  die  Pfannen  sehr  leiden. 

Hierauf  wird  die  Rohlauge  in  bleiernen  Pfannen  von  ver- 
schiednen  Dimensionen  und  Feuerungseinrichtungen  zur  raschen  Ab- 
dampfung (z.  B.  hat  man  die  Flamtne,  den  heifsen  Rauch,  über 
die  Fläehe  der  abzudampfenden  Lauge  geleitet,  zu  welchem  Ende  aber 
idieinwne  Siederäume  erforderlich,  sind),  versotten,  wodurch  qicht 
allein  die  Flüssigkeit  durchs  Verdampfen  des  Wassers  concentrirt 
wird,  sondern  sich  auch  Gyps  und  \  scliwefels»  Eisenoxyd  aus- 
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scheiden.  Die  Siedezeit  ist  nach  der  Starke  der  Rohlangen  und 
der  mannichfächen  Yerfahrungsweise  sehr  rerscMeden.  Die  Laugte 
läfst  man  bis  75*  in  den  Pfannen  erkalten,  schlägt  sie  dann  in 
hölzerne  Sümpfe,  oder  steinerne  Behälter,  Kühlkästen,  eooiers, 
zur  Abklärung,  wodurch  ein  dem  oben  erwähnten  ganz  glei<^ffir 
Schlamm  sich  abscheidet.  Die  klare  Lauge,  welche  hauptsächlich 
schwefeis.  Thonerde  (und  Eisenoxyd)  enthält,  wird  nun  gahr  ge- 
sotten, welches  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit  dauert,  je  nach- 
dem dieselbe  reiner  ist,  oder  viele  fremde  Salze  enthält,  denn  je 
reiner  sie  ist,  desto  mehr  kann  sie  concentrirt  werden.  Man  läfst 
die  Lauge  wieder  klären  und  abkühlen,  bringt  sie  sodann  zum 
Mehlmachen,  brevetage^  in  die  Rühr-  (Schüttel) kästen,  setzt 
derselben  ein  Kalisalz  zu,  (will  man  Ammoniakalaun  bereiten,  ein 
Ammoniaksalz,  meist  aber  auch  etwas  Kalisalz)  und  befördert 
durch  ileifsiges  Umrühren  die  Erzeugung  von  Alaun,  der  sich  als 
ein  kömiges  Mehl  niederschlägt,  Alaunmehl. 

Die  Kalisalze,  welche  man  hiezu  anwendet,  sind:  kohlens. 
Kali,  (Holzaschenlauge,  rohe  Pottasche),  schwefeis.  Kali,  (d«r 
Rückstand  von  den  Scheidewasserbrennereien,  Fabriken  von  engh 
Schwefelsäure),  salzs.  Kali,  (Unterlati^e,  Seifensiederflufs,  welche 
auch  salzs.  Natron  und  etwas  kohlens.  Kali  enthalten),  in  Eng- 
land Kelp,  welcher  viele  Kalisalze  führt.  Man  rechnet  auf  100 
Theile  schwefeis.  Kali  von  Scheidewasserbrennereien  450^  von  den 
Bleikästen  50  bis  150  Theüe  Alaun.  Die  Wahl  ist  theils  von  der 
Natur  der  Rohlauge,  theils  vom  Preis  der  Materialien  abhängig. 
Schwefels.  Kali  wendet  man  am  liebsten  an,  kohlens.  Kali  kann 
nur  bei  Ueberschufs  an  Schwefelsäure  iii  der  Lauge  gebraucht  wer- 
den, sonst  schlägt  es  Eisenoxyd  und  Thonerde  mit  dem  Alauiunehl 
nieder;  salzs.  Kali  setzt  eine  genügsame  Menge  von  enthaltnen 
schwefeis.  Eisenoxyd  voraus,  beide  zersetzen  sich  dann  in  schwe- 
feis. Kali  und  Ohioreisen,  letzteres  bleibt  in  der  Mutterlauge.  Im 
Fall  nicht  hinlänglich  schwefeis.  Eisenoxyd  zur  Zersetzung  des 
Seifensiederflusses  vorhanden  wäre,  so  setzt  man  Mutterlauge  von 
Eisenvitriol  hinzu.  Die  Menge  der  hinzuzufügenden  Präcipitlrmittel 
bestimmt  man  nach  einer  im  Kleinen  gemachten  Probe,  man  seist 
sie  in  möglichst  concentrirter  Auflösung,  das  schwefeis.  Kali 
kochend  heifs,  der  Rohlauge  zu,  ja  man  hat  sie  auch  in  fein  ge- 
pulvertem Zustand  allmälig  hinzugesetzt.  Da  nun  der  Alaun  sich 
beträchtlich  schwerer  lost  als  die  schwef^s.  Thonerde,  so  mufe 
sich  der  Alaun  durch  stetes  Umrühren,  gestörte  KrystalUsation, 
in  kleinen  Körnchen  abscheiden,  welches  man  deshalb  bezweckt, 
damit  derselbe  möglichst  wenig  Mutterlauge  aufhehme,  die  ihn 
durch  Eisengehalt  verunreinigt. 

Nachdem  sich  das  Mehl  abgesetzt,  die  Lauge  geklärt,  läM 
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man  letztere  in  den  Sumpfkasten  ab,  sUeht  ersteres  aus,  und  läfst 
es  auf  einer  hölzernen  Bühne  etwas  ablaufen,  bringt  es  -dann  auf 
eine  aus  Brettern  zusammengefugte  Waschbühne,. (schiefe  Ebne), 
und  wäscht  es  mittelst  Besen  und  eines  dünnen  Wasserstroms, 
lun  alle  anhängende  Mutterlauge  abzuspühlen.  Hierauf  wird  das 
gewaschne  Mehl  in  siedendem  Wasser  in  kleinen  Pfannen  aufge- 
lost;  specif.  Gewicht  der  Flüssigkeit  4S  bis  50*^6.,  die  heifse  Lauge 
in  tiefe  cylindrische,  oder  konisch  nach  oben  verjüngte  Wachs* 
gefäfse,  (W.fasser,)  masses,  casksy  welche  zum  Auseinander- 
schlagen eingerichtet  und  mit  vielen  hölzernen  Stäbchen  im  Innern 
versehen  sind,  zur  Krystallisation  gebracht,  welche  im  Sommer 
schneller,  im  Winter  langsamer  erfolgt.  Man  läfst  dann  die  Mut- 
terlauge vom  Wachs  ab,  zerschlägt  die  Gefäfse  und  die  Alaun- 
krystalle,  trocknet  dieselben.  Die  Mutterlaugen  vom  Mehl  und  vom 
Wachs  werden  theils  für  sich  zugntegemacht,  theils  wird  letztere 
der  Rohlauge  zugesehlagen,  wovon  weiter  unten.  —  Hin  und  wie- 
der löst  man  das  Wachs  nochmals  auf,  (schlägt  mit  blaus.  Kali 
das  Eisen  nieder),  und  läfst  die  Lauge  von  25  bis  30®  B.  in  klei- 
nen regelmäfsigen  Krjstallen  anschiefsen,  raffinirter  Alaun, 
Ahm  jßn. 

In  Frankreich  hat  man  aach  den  Gebrauch,  die  Rohlauge  so  dick 
einzudampfen,  dafs  sie  beim  Erkalten  gesteht,  und  in  Klumpen  geformt 
in  den  Handel  zu  bringen,  unter  dem  Namen  Magma.  —  Enthält  die 
Rohlauge  viel  Eisenvitriol,  so  dampft  man  zum  Krystallisationspunkt 
desselben  ein,  und  läfst  dann  in  eignen  Krystallisirgefafsen  Eisenyitriol 
anschiefsen,  welches  nach  einigen  Tagen  Yollendet  ist  und  naeh  Um- 
ständen nochmals  wiederholt  wird;  dann  erst  wird  die  Alaunbildnng 
vorgenommen. 

Die  Mutterlaugen  sind  nach  Mafsgabe  der  Mischung  der  Erze  und 
der  Natur  der  hinzugesetzten  Präeipitirmittel  sehr  verschieden;  sie  ent- 
halten Schwefels.  Eisenoxyd,  Magnesia,  Kalialaun,  auch  Natronalann, 
(indem  Seifensiederflufs  Kochsalz  enthielt),  Chloreisen,  selbst  Glauber- 
salz. Man  benutzt  sie  Tcrschiedentlich:  1)  man  scheidet  noch  etwas  un- 
reinen Alaun  aus;  2)  man  gewinnt  aus  der  Chloreisen  und  schwefeis. 
Eisenoxyd  enthaltenden  Mutterlauge  durchs  Abdampfen  zur  Trockne  und 
Glühen  rothe  Farbe,  oder  man  setzt  zu  säufereichen  Langen  alt  Eisen 
um  Eisenvitriol  zu  bilden,  den  man  krjstallisiren  läfst;  hierdurch  wird 
nämlich  das  in  der  Lauge  Yorhandne  schwefeis.  Eisenozyd  in  Oxydul 
umgebildet.  3)  Man  bedient  sich  der  Mutterlauge  zur  Bildung  von 
schwefeis.  Ammoniak  durch  Zusatz  von  Hirschhornsalz  für  die  Salmiak- 
fabrikation, oder  zur  Bereitung  von  Ammoniakalann.  4)  Auch  Bitter- 
salz gewinnt  man  aus  magnesiahaltenden  Erzen,  (siehe  oben  beim  Bit- 
tersalz Seite  437.  und  beim  Alaunschiefer  weiter  unten).  5)  Zur  Berei- 
tong  Yon  Berlinerblau.  6)  Zorn  Beitzen  von  Messing,  (siehe  bei  diesem). 

Die  Gewinnung  des- Alauns  aus  dem  Alaunscbiefer  ist  der  so 
eben   geschilderten  ganz  analog.    Der  Alaunschiefer,   Schisie 
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pyriteux,  8.  akmmneux,  SchisHts  aiuminaris^  hat  ein  sehiefHges 
Gefiige,  Bruch  erdig,  graulich; schwarz  oder  blfiülich- schwarz, 
schimmernd,  undurchsichtig,  specif.  Grewicht  2,3  bis  2,4;  er  ent- 
hält nicht  selten  Versteinerungen  in  sich,  so  wie  eine  mehr  oder 
minder  bedeutende  Menge  Schwefelkies,  mitunter  auch  viel  Bita- 
men; er  ist  deutlich  geschichtet,  Ton  Quarzadem  hä^g  durchzo- 
gen, und  bildet  Lager  Ton  bedeutender  Mächtigkeit  im  neuem 
Thonschiefergebirg.  Man  findet  ihn  in  Böhmen,  Sachsen,  am 
Harz,  in  Schweden  und  Norwegen,  in  England  zu  Witby,  zu  Hur- 
lett  bei  Paisley,  in  den  Niederlanden  bei  Lüttich,  zu  Sulzbach  bei 
Duttweiler  (Regbzk.  l'rier),  zu  Velbert  nächst  Werden,  Aurora« 
alaunhütte,  Alaunhütte  tou  Siebel,  Alaunhütte  Gute  Hofihung 
bei  Lintdorf,  Klein -Umstand  bei  Essen  (sämmtlich  im  Regbzk. 
Düsseldorf.) 

Der  Alaunschiefer  wird  stets  geröstet,  weil  die  feste,  dichte 
Masse  ron  der  Luft  nicht  yerändert  wird,  auch  oft  das  Bitumen 
in  solcher  Menge  rorhanden  ist,  dafs  es  nothwendig  zerstört  wer^ 
den  mufs.  Das  Rösten,  grillage,  wird  auf  einer  mit  Thon  w^a»- 
serdicht  gestampften  Sohle  vorgenommen,  man  stürzt  die  Schiefer 
über  ein  Rostbett  von  Holz  zu  grofsen  Rösthaufen, yäde«,  auf^ 
welche  sehr  lang  aber  schmal  sind,  und  läfst  das  Feuer  langsam 
und  gleichmäfsig  wirken;  sobald  dies  eine  Zeit  lang  geschehen^ 
schichtet  man  wieder  Holz  auf  und  Schiefer,  und  fahrt  so  fort,  bis 
6,  S  solche  Lagen  übereinander  liegen  und  der  Rösthaufen  eine 
beträchtliche  Höhe  erreicht  hat.  Um  die  Lauge,  welche  durch  Re- 
gen aus  dem  Haufen  ausgezogen  wird,  nicht  zu  verlieren,  ist  eine 
wasserdichte  Grube  mit  Rinnen  angebracht,  in  welche  sich  von 
der  Sohle  der  Roststätte  aus  alle  Flüssigkeiten  hinbegeben.  Bei 
diesem  Röstprozefs  ist  eine  zu  starke  Hitze  stets  nachtheilig,  es 
wird  dadurch  die  Menge  der  sich  bildenden  Schwefelsäure  ver- 
mindert, wodurch  nur  basische  Salze  entstehen,  Ist  dies  erfolgt, 
so  wird  das  überröstete  Erz,  cendres  passies^  mit  frischem  Schie- 
fer gemengt,  und  mehrmals  umgeschaufelt  Es  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dafs  durch  das  Kali  des  verbrannten  Holzes  etwas 
Kalialaun  in  der  Rohlauge  enthalten  ist,  den  man  gewöhnlich  vor 
dem  Zusatz  von  alkalischen  Salzen  durch  Krystallisation  abschei- 
det; wurden  beim  Rösten  Steinkohlen  angewendet,  so  enthält  die 
Rohlauge  Ammoniakalaun,  da  schwefeis.  Ammoniak  durch  die 
Steinkohlen  sich  bildet  Enthält  der  Alaunschiefer  Magnesia,  so 
erzeugt  sich  auch  Bittersalz,  welches,  wie  zu  Garphjttan  in  Schwe- 
den und  im  Regbzk.  Düsseldorf  auf  dem  Alaunwerk  Klein*Um- 
stand  bei  Essen  u.  a.  a.  O.  aus  der  Mutterlauge  geschieden  wird; 
es  ist  aber  meistens  unrein,  und  mnfs  durch  Umkrystallisiren  ge- 
reinigt werden. 
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V, 'O^nhamm  und  v^  Decken  über  d.  Gewinn,  d.  Akmns  iii  d.  Gegend 

Ton  Lüttieh,  in  K.  A.  f.  B.  u.  H.  Bd.  10.  S.  248 Erdmmn  üb.  d.  Alaun- 

sehiefer  zu  Garnsdorf,  in  seinem  J.  Bd.  13.  S.  108. 

4)  Aus  Thon  tmä  SchTrefelkies  haltenden  .Steinkohleu. 
In  Oberschlesien,  (Mislowitz,  Regbzk.  Oppeln),  im  Königreich 
Polen,  und  dem  Gebiet  von  Krakau,  Gallzien,  bedient  man  sich 
gewöhnlich  des  Grubenkleins  oder  der  Staubkohlen  von  den  dor- 
tigen iliächtigen  Steinkohlenflötzen ,  welche  einen  geringen  Werth 
haben,  zur  Bereitung  von  ^Alaun,  indem  ihre  Asche  reich  an  Thon- 
erde  ist,  und  aus  dem  Schwefeleisen  durchs  Rösten  sich  Sehwe- 
frisäure  erzengt  Zu  dem  Ende  werden  diese  kleinen  KoMen  in 
grofee  Halden  aufgestiirzt  von  60  Fufs  Länge,  10  F.  Breite,  7  F. 
Höhe,  und  angezündet,  wodurch  zuerst  die  aufsere  Fläche  ver- 
aseht, sodann  langsam  auch  das  Innere;  man  kratzt  die  Asche 
ah,  wodurch  der  Luft  der  Zutritt  zum  Innern  erleichtert  wird. 
Eine,  sorgfältige  Regierung  des  Feuers  ist  aus  Gründen,  welche 
bereits  oben  erörtert  worden  sind,  nothwendig;  bei  windigem 
Wetter  mufs  die  dem  Wind  zugekehrte  Fläche  mit  abgelaugten 
Erzen  bedeckt  werden.  Zur  Sommerszeit  besprengt  man  die  Hal- 
den mit  Wasser  2.  wodurch  theils  die  Yerflächtigung  der  Schwe- 
felsärare aufgehalten,  theils  auch  das  Verbrennen  der  Kohlen  im 
Innern  begünstigt  wird.  Das  Veraschen  «eines  Haufens  dauert  8 
bis  12  Monate.  Die  Aschenkrusten  werd^i  alle  Wochen,  oder 
2  Wochen,  mit  Krücken  abgeräumt  und  als  Alaunerze  dem  Aus-^ 
laugeprozefs  unterworfen.  Man  bedient  sich  hiezu  Laugekästen 
oder  Tonnen,  welche  mit  Tannenreisem  zur-  Hälfte  gefüllt  imd 
diese  mit  Asche  beschüttet  werden,  giefst  dann  kochendes  Was- 
ser auf,  und  zapft  die  Lauge  nach  einigen  Stunden  ab.  Von  7  Ton- 
nen kleiner  Kohlen  rechnet  man  1  Tonne  Asche,  hieraus  |  Cent- 
ner Alaun. 

Die  ausgelaugte  Asche  dient  zum  Bedecken  der  brennenden 
Halden,  wodurch  sie  selbst  wieder,  vermöge  der  Schwefelsäure, 
die  sie  aus  jenen  aufnimmt,  auslaugbar  wird;  man  läfst  sie  auch 
halb  erschöpft  über  wasserdichten  Sohlen  in  kleine  Haufen  auf- 
stürzen und  an  der  Luft  liegen,  wodurch  eine  Verwitterung,  Oxy- 
dation eintritt,  die  sie  nach  einiger  Zeit  auslaugewürdig  macht. 
Zum  Versieden  wendet  man  eiserne,  nicht  bleieme>,  Pfannen  an^ 
die  Rohlauge  enthält  Ammoniakalaun. 
HoUunder  in  K.  A.  Bd.  13.  S.  275. 

5)  Man  verfertigt  endlich  auch  Alaun  aus  Thon  und  Schwe- 
felsäure auf  verschiedne  Weise,  welchen  Alaun  man  in  Frank- 
reich Ahm  de  Jubrique,  AI,  de  ioutes  pieces  nepnt.  Die  ersten, 
welche  auf  diese  Art  Alaun  fabricirten,  waren  Alban  zu  JavejUie 
bei  Paris,  Chaptal  zu  Montpellier;  seit  jener  Z^it  sind-  mannich- 
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fidtige  Yerbessernngen  in  diesem  Zweig'  der  Industrie  gemacht 
worden.  Man  wählt  feuerbestündlgen  Thon  aus,  welcher  möglichst 
wenig  Kalk  und  Eisenoxyd  enthält,  weil  diese  einen  Theil  der 
Schwefelsäure  verzehren.  Der  Thon  wird  in  Flammöfen  geglüht, 
dann  durch  vertikale  Mühlsteine  zerrieben,  gesiebt^  je  feiner  die 
Pulverung,  desto  besser  gelingt  die  Auflösung  in  der  Schwefel- 
säure. Man  wendet  deshalb  kalcinirten  Thon  an,  weil  dieser  die 
Säure  leichter  annimmt,  als  feuchter  Thon,  und  überhaupt  auch 
feiner  zu  zerthellen  ist,  das  Eisenoxyd  nach  dem  Glühen  von 
Schwefelsäure  nicht  aufgelöst  wird;  jedoch  darf  der  Hitzegrad  bei 
der  Glühung  nicht  zu  grofs  sein,  weil  sonst  durchs  feste  Zu- 
sammenbacken die  Verwandtschaft  der  Säure  zum  Thon  v^> 
mindert  wird.  Das  Kalciniren  geschieht  bei  demselben  Feuer, 
welches  die  Siedepfannen  heitzt  100  Theile  dieses  gebrannten 
und  fein  gemalünen  Thons  werden  mit  45  Theilen  Schwefelsäure 
aus  den  Bleikästen  von  45*  B.  (1,45)  in  einem  steinernen  Behäl- 
ter, welcher  oben  überwölbt  ist,  vermengt;  über  der  Oberfläche 
dieses  Behälters  streicht  unter  dem  Gewölbe  die  heiilse  Luft  und 
der  Rauch  vom  Flammofen,  welcher  'vorher  noch  2  Abdampf- 
pfannen geheitzt  hat,  hinweg,  und  erwärmt  dadurch  die  Mischung 
bis  zu  70®.  Hiedurch  verdickt  sich  nach  und  nach  das  Gemeng, 
so  dafs  es  aus  dem  Behälter  ausgestochen  und  in  einem  wannen 
und  feuchten  Lokal  in  Haufen  aufgeworfen  werden  kann.  Diese 
müssen  wenigstens  einen  Monat  ruhen,  ehe  man  sie  auslaugt,  je 
länger,  desto  besser. 

Man  rersachte  aach  schwefeis.  Thonerde  auf  die  Art  darzustellen,  dafs 
man  Thoa  mit- Säure  von  5  bis  6^  B.  anrührte,  in  die  Bleikästen  ein- 
trug, und  damit  den  Boden  derselben  6  bis  7  Zoll  hoch  bedeckte;  nadi 
jedem  Abbrennen  von  Schwefel  und  Salpeter  wendete  man  beim  Lüften 
des  Apparats  die  Masse,  und  liefs  sie  so  lange  im  Kasten ,  bis  eine  zur 
Erzeugung  von  40°  B.  starker'  Schwefelsäure  hinlängliche  Portion  des 
Gemisches  T^rbrannt  worden  war. 

Die  so  behandelte  schwefeis.  Thonerde,  pdie  aiumineuae,  wird 
ausgelaugt;  man  erhält  durch  das  öftere  Aufschütten  von  Wasser 
viel  schwache  Laugen,  peiües  eaux,  welche  stark  abgedampft  wer- 
den müssen.  SämmtUche  Rohlaugen  werden  bis  20*  B.  abgedampft, 
dann  in  Kühlkästen  geleitet,  nach  dem  Klär^i  abgelassen,  und 
auf  25*  B.  gebracht,  wenn  schwefeis.  Ammoniak,  und  auf  40*  B. 
wenn  schwefeis.  Kali  zugesetzt  werden  soll  um  Mehl  zu  machen; 
alles  übrige  Verfahren  ist  mit  obigem  gleich. 

Man  hat  auch  Thon  mit  Pottasche  gemengt,  das  Gemeng  kalcfaiirt, 
und  fein  gemahlen  mit  schwacher  Schwefelsäure  aufgelöst;  hierdurch 
entsteht  Alaun,  den  man  krystallisirt,  wieder  auflöst  und  durchs  Vm- 
kiystallisiren  reinigt    • 


Nairanaiaun^  Ammomakaiaun,  DamteHung  derselbeiiL     ISO 

Curaudau  lebrte  5  Theile  Schwefelpulrer,  2  Th.  Salpeter,  5  Tk 
schwefeis.  Kali  mit  100  TU.  getrockneten  Thon  mengen,  mit  Wasser 
daraus  'Kuchen  formen,  welche  getrocknet  in  einem  Flammofeiu  24  Stun- 
den lang  der  Rothglühhitze  ausgesetzt  werden.  Darauf  wird  der  Thon. 
gepulvert,  und  mit  15 §  conc.  Schwefelsäure  gemengt,  und  nach  und 
nach  50  Th.  Wasser  unter  Umrühren  zugesetzt;  ist  die  Auflösung  er- 
folgt, so  laugt  man  mit  Wasser  aus,  dampft  die  Langen  ein  und  ge- 
winnt Alaunkrystalle,  etc.  J.  d.  p.  I.  Bd.  15.  S.  214.  —  Neuerdings  ist 
von  Sprengel  vorgeschlagen  worden,  Kalialaun  aus  geschlemmten  Feld- 
spath  und  conc.  Schwefelsäure  durch  warme  Digestion  darzustellen.  E. 
J.  Bd.  8.  S.  220. 

IL  Natronalann,  schwefelsaures  Thonerde- Natron,  Sml- 
faU  d*Alumine  et  de  Saude ^  &  of  A.  and  Soda,  (Älä,  -f- NaS  -f- 2611)^ 
kommt  in  einer  Höhle  auf  der  Insel  JUilo  vor  und  wird  im  Kleinen  da- 
durch erhalten,  dafs  man  zur  Auflösung  von  schwefeis.  Thonerde  Glau- 
bersalz hinzusetzt,  oder  Kochsalz,  wenn  freie  Säure  vorwaltet.  Die  Auf- 
lösung wird  nur  mäfsig  abgedampft,  der  Natronalaun  krystallisirt  all- 
mälig  bei  20°.  Er  bildet  sich  auch  als  Nebenprodukt  auf  den  Alaun- 
werken, wenn  man  zum  Mehlmachen  Seifensiederflufs  anwendet,  welcher 
neben  dem  Chlorkalium  auch  Chlornatrium  enthält;  er  bleibt  in  der 
Alaunmutterlauge,  und  läfsf  sich  aus  derselben  durch  gelindes  Abdampfen 
scheiden.  Es  scheint  aber  eine  besonders  eingerichtete  Produktion  dessel- 
ben, wegen  des  erforderlichen  gelinden  Abdampfens,  nicht  sehr  rftthlich. 

IIL  Ammoniakalaun,  schwefelsaures  Thonerde-Am- 
moniak,  iSf«^/e  d^Alumme  et  iTAmmoniaque,  S,  qf  AI.  and  Am- 
^  momaca^  (Äl§3+S3^§  +  24A),  kommt  in  Böhmen  gebildet  Yor, 
in  einem  Braunkohlenlager  bei  Tschermig,  zwischen  Kaden  und 
Kommotau,  im  Thal  der  Eger;  der  krystallinische  Alaun  bricht 
dort  von  grauweifser  Farbe  in  Gangtrümmem,*  fettglänzend,  Bruch 
strahlig,  halb  durchsichtig,  specif.  Gewicht  1,56.  Man  fand  den- 
selben 1816,  und  benutzt  die  mit  Alaun  durchdrungnen  Braun- 
kohlen auf  eine  bereits  oben  Seite  457.  erörterte  Weise,  indem 
man  dieselben  auf  Halden  stürzt,  entzündet,  und  dann  noch  zur 
Verwitterung  der  Luft  auslegt.  Hiedurch  bildet  sich  nochmals 
schwefeis.  Ammoniak,  welches  aber,  um  mit  der  vorhandnen 
schwefeis.  Thonerde  Alaun  zu  erzeugen,  nicht  ausreicht,  weshalb 
man  zum  Mehlmachen  Seifensiederflufs  zusetzt,  wodurch  alsoKalt- 
und  Ammoniakalaun  gleichzeitig  entstehen ;  die  Mutterlauge  ent- 
halt aufser  Eisenvitriol  auch  Bittersalz. 

Ammoniakalaun  verfertigt  man  besonders  in  Frankreich,  den 
Niederlanden,  in  England,  indem  man  zur  Alaunrohlauge  theils 
kohlens.  Ammoniak,  (Hirschhorngeist,  gefault«n  Urin),  theils  schwe- 
feis. Ammon.  hinzusetzt,  auch  die  durch  trockne  DesttUation  von 
Steinkohlen  bei  der  Gasbeleuchtung  gewonnene  ammoniakalische 
Flüssigkeit.    Bei  uns  ist  diese  Bereitongsweise  nicht  so  gewöhn- 
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lieli.  100  Theile  sehweMs.  Ammoniak  erzeugen  000  Th.  Alaun; 
man  kann  zu  dem  Ende  die  Rohlauge  bis  zu  26*  B.  abdampfen, 
weil  das  hinzuzusetzende  Praeipitirmittel  leicht  aufloslich  ist,  also 
nur  wenig  Wasser  zu  seiner  Auflösung  bedarf,  wodurch  die  Lau- 
genmenge nicht  beträchtlich  rermehrt  wird.  Meistens  enthält  der 
Ammoniakalaun  gleichzeitig  Kalialaun,  weil  man  wegen  des  höhern 
Preises  des  Ammoniaksalzes  Kalisalz  mit  hinzusetzt,  gewöhnlich  |. 
Reinigung  des  Alauns.  Da  fast  alle  Sorten  Alaun  mehr  oder 
weniger  schwefeis.  Ei^enoxyd  enthalten,  z.  B.  der  römische  0,0005, 
der  lutticher  0,001,  der  von  Javelle  1,0006,  der  englische  0,0012, 
(eisenfrei  war  der  neapolitanische),  so  ist  es  wichtig,  besonders  für 
die  Anwendung  desselben  in  der  Färberei  und  Kattundruckerei,  bei 
lichten,  delikaten  Farben,  wo  der  Gehalt  an  Eisenoxjd  stumpfe  Far- 
ben bedingt,  den  Alaun  zu  reinigen.  Dies  geschieht  durch  (mehrmali- 
ges) Umkrystallisiren  und  gestörte  Kristallisation  nicht  vollständig, 
besser  mit  Eisencyanurkalium  (Lauge  von  der  Kristallisation  des 
Salzes).  Die  Prüfung  des  Alauns  auf  einen  Gehalt  an  Eisen  geschieht 
mit  einer  Auflösung  von  blausaurem  Eisenkali ;  bläut  sich  die  Fi lissjg- 
keit  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach  1  bis  2  Stunden,  so  ist  der 
fragliche  Alaun  eben  so  rein,  als  der  römische;  ist  aber  selbsi 
nach  24  Stunden  keine  Bläuung  in  der  Flüssigkeit  zu  sehen,  so 
ist  der  Alaun  reiner,  als  der  römische. 

Alaunprodakilon  im  preafsischen  Staat: 


1825 281911  Centner. 

26 20883 

27 36072 

28  .    *    .    .    .  31838^ 


1829 37622^  Centner. 

30 36413 

31 37735i 

32 39554% 


Die  Alannproduktion  im  Jahr  1832  war:        • 

Oberbergamts -Distrikt.  Centner. 

Brandenburg -preufsiseh  er 8354 

Sehlesischer 8065% 

Niedersäehsisch'thüringscher 3730 

Westphälischer — 

Rheinischer 19405 


39554% 
Hiezu  kommen  noch  rom  Alaunwerk  zu  Muskau  etwa        8000 

Tou  der  ehemischen  Fabrik  in  Ora- 
nienburg      .      2000 


49554% 


Frankreichs  Alaunproduktion  betrug  1826  41045  pr.  Centner. 

Der   Kalialaun    krjstallisirt    mit   45,5^  Wasser    verbunden 

in  farblosen^  durchsichtigen  Oktaedern,  deren  Kanten  und  Ecken 

nicht  selten  abgestumpft  sind,  ist  geruchlos,  schmeckt  süTslich, 

herb,  zusammenziehend,  löst  sicH  bei  12,5^  in  13,3,  bei  87,5<*   in 
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0,6  Theilen  Wasser  auf,  die  Auflösung  reagirt  sauer,  spedf.  Ge- 
wicht der  concentrirtesten  1,046&.  Er  verwittert  an  der  Luft, 
schmilzt  in  der  Wärme,  verliert  sein  chemisch  gehundnes  Was- 
ser^ hläht  sich  auf  und  liefert  eine  sdiwammige,  weifse  Masse, 
gebrannten  Alaun,  a/iin  calcinS^  calcmed  alum^  welcher  sich  in 
Wasser  nur  sehr  langsam  wieder  auflöst.  In  höherer  Hitze  ent- 
weicht Sdiwefelsäure  und  es  bleibt  Thonerde  gemengt  mit  Schwe- 
fels. Kali  zurück.  Er  besteht  aus:  9,94  Kali,  10,82  Thonerde,  33,77 
Schwefels.,  45,47  Wasser.  —  Natronalaun  kommt  in  Krystall- 
form  dem  Kalialaun  vollkommen  gleich,  er  verwittert  aber  sehr 
stark,  (wegen  des  schwefeis.  Natrons),  löst  sich  in  2,14  Wasser 
von  13*  auf,  specif.  Gewicht  der  concentrirtesten  Auflösung  1,296; 
er  besteht  aus:  6,55  Natron,  10,77  Thonerde,  33,62  Schwefels., 
49,06  W.  —  Ammoniakalaun  krystallisirt  in  regelmäfsigen  Ok- 
taedern, verwittert  nicht  mehr  als  der  Kalialaun,  löst  sich  nicht 
viel  leichter  auf  als  dieser,  schmeckt  und  reagirt  gleich,  er  unter- 
scheidet sich  aber  durch  folgende  Eigenthüinlichkeiten:  er  lafst  bein(L 
Erhitzen  schwefeis.  Ammoniak  und  Schwefelsäure  entweichen,  hln- 
terläfst  Thonerde  (siehe  oben  Seite  446.),  entbindet  Ammoniak  beim 
Behandeln  mit  ätzenden  Alkalien  und  Erden.  Er  besteht  aus: 
3,79  Ammon.,  11,35  Thonerde,  35,42  Schwefels.,  49,44  Wasser. 

Man  bedient  sich  des  Alauns  um  Thonerdehjdrat  und  viel^* 
lei  Thonerdepräparate  darzustellen,  man  gebraust  ihn  in  der  Fär- 
berei, Kattundruckerei  theils  an  sich  als  Beitzmittel,  theils  auch 
zur  Gewinnung  von  essigs.  (salzs.)  Thonerde,  von  so  genanntem 
kubischen  oder  neutralen  Alaun,  in  der  Türkisehrothfarberei ;  zur 
Bereitung  von  Lackfarben;  in  der  Weifsgerberei,  zum  Leimen  des 
Papiers,  zum  Planiren,  zum  Klären,  (zum  Brodbs^ken,  um  das 
Waizenbrod  weifser  zu  machen),  zur  Bereitung  von  feuersichem 
Anstrichen  auf  Gewebe,  Holz  werk  etc.,  zum  Reini^^a  des  Fetts, 
Talgs;  in  der  Medicin  etc. 

}  schwefelsaure  Thonerde  -^  schwefeis.  Kali,  kubi- 
scher, neutraler  Alaun,  (AlS^-f-KS).  Man  erhält  dieses  Salz 
dadurch,  dafs  man  zu  einer  Auflösung  des  Alauns  so  lange  koh- 
lens.  Kali  hinzusetzt,  bis  sich  Thonerdehjdrat  anfängt  abzuscheir 
den,  ohne  sich  wieder  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  aufzulösen.  Es 
entsteht  hierdurch  noch  einmal  so  viel  schwefeis.  Kali,  als  schon 
im,  Alaun  vorhanden,  und  §  schwefeis.  Thonerde.  Die  Flüssigkeit 
krjstallisirt  in  Würfeln,  wird  in  der  Färberei  und  Kattundrucke- 
rei theils  an  sich  als  Beitzmittel  gebraucht,  indem  es  vor  gewöhn- 
lichem Alaun  voraus  hat,  ^afs  e$|  durch  keine  saure  Reaktion  die 
Farbehtöne  ändert,  was. erster  zu  thun  pflegt,  die  Zeuge  nicht 
mürbe  n^acht,  theils  und  besonders  zur  Bereitung  der  essigs.  Thour 
erde,  um  dieselbe  recht  thonerdereich  zu  erzeugen.    Auch  durch 
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zerfaünen  Kalk  kann  man  Alaun  durchs  Kochen  in  dieses  Sals 
umwandeln;  dieselbe  Verbindung  erhält  man  auch  dadurch,  dafs 
man  fHsch  gefälltes  Thonerdehjdrat ,  oder  |  schwefeis.  Thonerde 
-4-  Schwefels.  Kali  mit  einer  ^Alaunauflösung  digerirt;  nur  ist  in 
diesen  Fällen  nicht  ebenso  viel  schwefeis.  Kali  dabei,  wie  im  er- 
stem, es  sei  denn,  dafs  etwas  schwefeis.  Kali  noch  besonders  hin- 
zngethan  würde.  —  In  wiefern  der  römische  Alaun  hiertier  gehört, 
ist  Torn  Seite  451.  dargethan. 

%  Schwefels.  Thonerde  +  schwefeis.  Kali,  A!un  sature  de  sa 
ierre,  (AIS  +  KS),  erhält  man  durchs  Kochen  einer  Alaunanfldsang  mit 
Thonerdehjdrat;  ein  wetfses,  geschmackloses,  erdiges  Palrer,  in  Wasser 
unlöslich;  aus  der  Auflösung. des  römischen  Alauns  scheidet  sich  das- 
selbe, durchs  Erhitzen  ab.  Es  besteht  aus:  10,82  Kali,  35,17  Thonerde, 
36,19  Schwefels.^  17,82  W. 

Riffault  über  basischen  Alaun,  S.  n.  J.  Bd.  2.  S.  -450.  —  Ure  über 
Natronalaun,  das.  Bd.  6.  S.  183.  —  Lampadius  über  Ammoniakalaun  ia 
Böhmen,  G.  A.  Bd.  73.  S.  303.  —  lieber  Natronalaun  J.  d.  p.  I.  Bd.  2. 
S.  455.  —  Sirachon  Alaunbereitung,  D.  p.  J.  Bd.  30.  S.  417.  —  Shepard 
Natronal.  auf  Milo,  S.  n.  J.  Bd.  27.  S.  43.  —  Lampadius  über  Al.fabrikat., 
E.  J.  Bd.  13.  S.  116. 

Halb  phosphors.  Thonerde,  kommt  mit  Fluoralumium  gemengt 
als  Wawellit  ror,  kann  auch  künstlich  erhalten  werden;  ^  phos- 
phors. Thonerde  -f-  phosphors.  Lithion,  Amblygonit;  -f^  phosphors. 
Thonerde  +  4  phosphors.  Magnesia  und  Eisenoxjdul ,  Iiazulithy 
(Türkis,  Kalait  gehören  auch  hierher).  —  Phosphors.  Thonerde-Am- 
moniak  ist  in  erdiger  Form  in  einer  vulkanischen  Höhle  auf  der  Insel 
Bourbou  gefunden  worden.^  —  Salpetersaure  Thonerde,  Nitrate 
d^Alumine^  N,  of  ÄL<f  (Äl^,),  auf  direktem  Weg,  krystallisirt  durch 
langsames  Abdampfen  in  kleinen  Blättern,  durch  schnelles  Eindunsten 
wird  sie  gummiartig,  schmeckt  sauer,  zusammenziehend,  löst  sieh  in  Was- 
ser und  Alkohol  leicht  auf,  zerfliefst  an  der  Luft,  besteht  ans:  24  Thon- 
erde und  76  Salpeters. 

Kieselsaure  Thonerde,  Silicate  iPAlumine^  S.  of  Ah, 
kommt  in  mannichfaltigen  Verbindungen  in  sehr  vielen  Fossilien 
vor.  Neutrale  kieseis.  Thonerde,  (ÄlSi,),  findet  sich  in  allen 
feuerfesten  Thonarten,  wie  z.  B.  in  dem  von  Brierleyhill  unfern 
Stourbridge  in  Staffordshire,  von  Ronen,  von  den  Steinkohlengru- 
hen Ton  Högenäs  in  Schweden;  fast  gehört  auch  die  Porzellan- 
erde von  Aue  hei  Schneeherg  hierher,  jedoch  sind  die  Porzellan- 
erden in  ihrer  Mischung  nicht  konstant,  (lieber  die  wichtigsten 
Thonarten  etc.  welter  unten.)  —  |  kieseis.  Thonerde,  Cyamt 
(Disthine)^  sehr  hart. 

Kieselsaures  Thonerde-Kali,  Feldspath,  Fehpath^  Fei- 
spar,  (Petuntze  der  Chinesen) ,  (kSi  -h  ÄlSij) ,  kommt  in  der  Na- 
tur ziemlich  häufig  vor,  theils  kr^stalUsirt,  Äeils,  und  zwar  weit 
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hSufigper,  in  krystalliiilsehen  Massen,  derb  und  eingespren^  (hl 
Granit),  Brach  uneben  ins  Spliftrige,  durchscheinend,  Perhnntter- 
glänz,  zum  Theil  dem  Olasglanz  nahe  stehend,  von  weifser,  grauer, 
rother,  grüner  Farbe.  Er  findet  sich  auf  Lagern  und  Gängen,  bil- 
det einen  wesentlichen  Gemengtheil  der  Granite,  Gneise,  Syenite, 
Diorit,  Dolerit  u.  a.  m. ;  sein  Vorkommen  ist  weit  verbreitet. 
Man  bezieht  ihn  bei  uns  aus  Schlesien  Ton  Scfareiberiiau,  von  Lom- 
nitz  zwischen  Hirschberg  und  Schmiedeberg.  —  Glasiger  F.,  in 
Trachjt,  Laven,  Bimmsstein  eingewachsne  Krystalle,  im  Drachen- 
fels im  Siebengebirge  etc.  —  Feldstein,  dichter  Feldspath,  Pe- 
trosüex^  compacte  Feispar,  derb,  an  den  Kanten  durchscheinend, 
splittrig  im  Bruch,  meist  glanzlos,  weifs,  grau,  roth,  grünlich, 
kommt  theils  für  sich  vor,  theils  als  Gemengtheil  im  Gabbro^ 
Grünstein,  Feldsteinporphyr;  am  Harz,  im  Erzgebirge,  Schweden^ 
Schottland. 

Benutzung  des  Feldspaihs  hauptsächlich  als  Flufsmittel,  /bit- 
dafUy  zu  den  Porzellanmassen,  um  das  Zusammensintern  zu  be- 
wirken, zur  Glasur  von  Porzellan,  Steingut,  indem  derselbe 
zu  einem  Iweifsen  Glas  im  Feuer  schmilzt;  zur  Glasfabrikation. 
Nach  Fuchs  kann  man  aus  Feldspath  Kali,  nach  Sprengei  ^aun 
gewinnen. 

Kieselsanres  Thonerde-Natron,  Albit,  (^aäi  +  ÄlSi,),  rer- 
hält  sich  im  Allgemeinen  wie  der  Feldspath.  —  Kiesels.  Thonerde  -H 
doppelt  kiesels.  Lithion,  Petalit;  hieher  audi  der  Spodimien.  Hier  reiht 
sieh  auch  der  Lasurstein,  Lapis  LomuUj  an,  welcher  derb  vorkommt, 
Yon  feinkörnigem  Bruch,  wenig  glänzend,  lasurblau,  mit  eingesprengten 
Schwefelkiespunkten.  Man  findet  ihn  auf  Gängen  im  altern  Gebirge,  in 
Sibirien  am  Baikalsee^  in  der  kleinen  Bncharei,  besonders  in  China.  Er 
besteht  aus  Kieselerde  35^8,  Thonerde  34,8,  Natron  23,2,  Schwefel  3,1, 
kohlens.  Kalk  3,1.  Man  benutzt  ihn  nicht  allein  als  Zierstein,  sondern 
auch  zur  Bereitung  des  Ultramarins,  Outremer^  einer  rortrefflichen, 
ächten  blauen  Farbe  für  die  Oelmalerei  und  Lackirkunst.  Man  erhitzt  den 
Lasurstein  bis  zum  Rothglühen,  löscht  in  Wasser  ab,  pulrert  aufs  feinste, 
und  unterwirft  ihn  einem  Seklemmprozefs,  wodurch  das  zarteste  und  feu- 
rigste Pigment  zuerst,  dann  die  lichtem  Tinten  erhalten  werden.  Zu 
dem  Ende  bereitet  man  eine  Harzmasse,  cimeniy  mit  welcher  man  das 
zarte  Pulver  zusammenknetet;  dieses  harzige  Gemisch  wird  dann  unter 
kaltem  Wasser  geknetet,  wodurch  die  feinsten  Farbtheile  sich  dem  Was- 
ser beimengen.    (Das  Detail  im  D.  t.  Tom.  3.  p.  225.) 

Man  hat  in  neuester  Zeit  künstlichen  Ultramarin  gefertigt,  und  Gme^ 
Im  hat  eine  Anweisung  zur  Darstellung  bekannt  gemacht.  Mau  nimmt 
Kiesel-  und  Thonerdehydrat,  Aetznatronlauge  und  Schwefel,  dampft  ab, 
setzt  kohlens.  Natron  und  Schwefel  hinzu,  und  schmelzt  die  trockne  Masse 
in  einem  Tiegel,  wobei  der  Sauerstoff  der  Lufl  nothwendig  Zutritt  ha- 
ben muDi,  soll  die  Farbe  gehörig  blau  werden.   l>afs  diese  Farbe  ron 
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Schwefßl  herrührt,  Bild  ttiohi  tob  irgend  eiuem  andern  färbenden  Me- 
talloxyd, ist  sicher,  aber  in  welehero  Zustand  der  Schwefel  dieses  be- 
wirkt, ist  noeh  nieht  enträthselt.  Cruimet  in  Frankreich  fertigt  sehr 
schönen  Ultramarin,  aber  zu  hohen  Preisen. 

Guimet  in  D.  p.  J.  ^d.  29.  S.  395.  —  Gmelin  in  P.  A.  Bd.  14.  S.  363.  — 
S.  n.  J.  Bd.  22.  S.  206.,  483.  —  Bussy  in  D.  p.  J.  Bd.  37.  S.  134.  <-  Me- 
rimde  über  Guimefs  IJItr.,  B.  d.  1.  s.  d'E.  1831.  p.  227.  —  Uebcr  d.  Anwend. 
zum  Bläuen  d.  Papiers,  D.  p.  J.  Bd.  41.  S.  220.  —  Robiquet  das.  Bd.  50.  S.  298. 

Zweifach  thons.  Magnesia,  Spinell;  zweifach  thons.  Eisenoxydnl  + 
zweifach  thons.  Magnesia,  Pleonast  (mit  Blei-  und  Zinkoxyd,  siehe  bei 
diesen).    Thons.  Beryllerde  -f-  kieseis.  Thonerde,  Cymophaia. 


üebi^  Thon arten,  deren  Yorkommen,  Eigenschaflen,  Be- 
nutzung zu  versehiednen  Zwecken  der  Gewerbsamkeit. 

Die  rerschiednen  in  den  Gewerben  so  nützlich  angewendeten 
unentbehrlichen  Thonarten  gehör^i  nicht  unter  die  primitiven  Ge- 
bilde unsers  Erdkörpers,  sondern  unter  die  sekundären,  durch  Zer- 
störung früherer  entstandnen;  es  ist  daher  auch  unmöglich,  die 
charakteristischen  Kennzeichen  derselben  im  Allgemeinen  und  im 
fi^iecieHen  genau  anzugeben,  da  so  unzählig  viele  Uebergange  imd 
Varietäten  existiren,  und  überhaupt  in  einer  Grube  oflmals  ver- 
schiedne  Lagen  nieht  mit  einand<sr  üb«*einstininien« 

Die  Thonarten  kommen  in  folgenden  Eigenschaften  mit  einan- 
der überein:  1)  sie  lassen  sich  in  Wasser  zertheiten,  und  hUden 
damit  eine  fettige,  zähe  Masse,  die  knet»  und  formbar  ist  (jedoch 
in  verschiednen  Graden).  2)  Sie  werden  durchs  Trocknen  fester, 
werden  in  einem  pasisenden  Feuersgrad  mehr  oder  minder  hart, 
selbst  bis  zum  Feuerschlagen  an  einem  Stahl;  in  diesem  Zustand 
lassen  sie  sich  nicht  mehr  mit  Wasser  vermengen.  An  sich  sind 
die  reinen  Thonarten  unschmelzbar,  so  wie  aber  fremde  Bcimischun- 
g»i  sich  in  ihnen  finden,  z.  B.  kohlens.  Kalk,  Eisenoxyd,  so  wer- 
den sie  bald  leichter  bald  schwerer  schmelzbar.  Die  Thonarten 
schwinden  im  Feuer,  und  zwar  sehr  verschieden,  indem  sie  ihr 
Wasser  verlieren,  und  die  ungleichartigen  Theilchen  einander  näher 
rücken ;  sie  saugen  alle  begierig  Wasser  an,  weshalb  sie  auch  sieh 
an  die  feuchte  Zunge  hängen;  unreine,  ockerenthaltende,  Thon- 
arten geben  einen  eignen  unangenehmen  Geruch  von  sich,  wenn 
sie  angehaucht  werden.  —  Die  gewöhnlichen  Thonarten  enthalten: 
überschüssige  Kieselerde  (Sand),  wodurch  ihre  Bildsamkeit,  Zä- 
higkeit vermindert  wird;  Eisenoxyd  bedingt  Färbung,  sowohl  im 
ungebrannten,  als  gehrannten  Zustand,  und  macht  auch  die  Ma^se 
leichter  schmelzend;  Schwefelkies  (geschwefeltes  Eisen)  bedingt 
durch  Zersetzittig  innen  Gehalt  an  JBisenoxydymdcht  Bisse,  Borsten; 
kohlens.  Kalk  erzeugt  bedeutende  Schmelzbarkeit,  Magnesia  eine 

he- 
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besonders  aiilfall<»ide  Fettigkeit,  keineswegs  aber  Sdimelzbarkeit; 
Ueberreste  von  zerstörten  Pflanzentheiien  bedingen  beim  Verbren- 
nen leere  Räume,  Borsten. 

Brongniari  %kei\li  die  Tbonarten  ein,  in  1)  feuerfeste,  Ar- 
giies  wpyrea^fire  day^  2)  schmelzbare,  A.ßssibieSj  3)  brau- 
sende (kohlens.  Kalk  enthaltende),  ^.  6^erve«e67i/e«,  4)  ockrige, 
A.  ocreuses* 

D.  d.  8C  n.  Tom.  3.  „ArgiW  —  D.  t.  Tom.  17.  „Poteries." 

I,  Feuerfeste  Thonarten  sind  in  keinem  Ofen  zu  schmel« 
zen,  sie  schwinden  beträchtlich  beim  Brennen,  sind  mitunter  we- 
nig bindend;  sie  enthalten  entweder  keinen  odcv  äufserst  wenig 
kohlens.  Kalk  und  Eisenoxyd,  woher  es  kommt,  dafs  sie  sich 
weifs  brennen.  Man  wendet  solche  Thonsorten  zur  VerfeTtSgrung 
Ton  Porzellan,  Steingut,  Steinzeug  an.  Man  rechnet  hieher  folgende : 

1)  Kaolin,  Porzellanerde,  Terre  ä  Porcelame,  Porceiain- 
earih^  China  clay  y  eine  nach  der  Meinung  der  Mineralogen  aus 
(Feldspath)  Porzellanspath  (kieseis.  Thonerde,  Kalk  und  Natron) 
durch  Zersetzung  entstandne  Masse,  erdig,  zerreiblich,  mager  an- 
zufühlen, weifs,  auch  röthlich,  grauweifs  etc.;  findet  sich  im  Ur- 
gebirge  auf  Lagern  und  in  einzelnen  gröfsem  Partieen  im  Granit, 
zum  Theil  mit  Quarz  und  GlimmerkrystaUen,  welche  auf  die  Ent- 
stehungsart des  Kaolins  aus  Porzellanspath  hindeuten.  Man  findet 
ihn  zu  Aue  bei  Schneeberg,  (dies  Lager  ist  erschöpft),  zu  Sedlitz 
bei  Meifsen,  bei  Morl  im  Saalkreis  unweit  Halle,  (Sennewitzer, 
Sebner  Porzellanerde,  der  Porphyrformation  angehdrig);  zu  Stre- 
bel  am  Fufs  des  Zobtenbergs  in  Schlesien;  im  baierischen  Land- 
gericht Wegscheid  im  Unterdonaukreis  zu  Obemzell  und  Diendorf 
unweit  Passau;  zu  St.  Yriex-la-perche,  5  Meilen  von  Limoges 
(Kaolin  de  Limoges)',  zu  Epieux  bei  Cherbourg,  zu  Alen^on;  in 
Öomwall  bei  St  Austle  {Comiah  clay^  China  clay)^  zu  Trego- 
ninghill  bei  Heistone,  ein  feldspathreicher  veränderter  und  aufge- 
löster Granit  (China  sione,  Cormshsione^  ein  wenig  Quarz  ent- 
haltender Granit,  dessen  Feldspath  in  Porzellanerde  übergegangen, 
weldier  aber  immer  noch  ziemtieh  viel  kieseis.  Kali  enthält,  um 
zur  Glasur  angewendet  werden  zu  können);  in  China,  Japan. 

Analysen  einiger  Porzellanerden. 

von  Ane        ron  Passaa    ron  St.  Yriex 


Kieselerde 

46 

45,06 

46,8 

Thonerde 

39 

32,00 

37,3 

Kalk 

— . 

0,74 

— 

Eisenoi^d 

0,25 

0,90 

— 

Kali 

— 

— 

2,5 

Wasser   n 

14,50 

18,00 

13,0 

99,75 

96,70 

W,h 

90 
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B^tbier  in  D.  p.  J,  Bd.  12.  S.  361.  —  Kühn  in  S.  n.  J.  Bd,27.  8.  34. 
Sehmit»  über  dai  Vorkowiiien  d.  Porcerde  in  Baiern,  B.  K.  u.  Gbl.  1833. 
S.  179,  241. 

2)  Plastischer  Thon,  Argile  pJasiiquei,  plasHc  clay,  Pfei- 
fenthon,  Terre  ä pipes^  pij^e  clay  (Porzellan-,  Steingut-,  Kapsel- 
thon),  sehr  zähe,  bildsam,  brennt  sieh  fest,  und  ist  im  Porzellan- 
feuer unschmelzbar;  einige  Sorten  brennen  sich  gelb,  andere  niclit. 
Er  besteht  aus  Kiesel-,  Thonerde  und  sehr  wenig  Eisenoxyd. 

Im  Königreich  Preufsen  finden  fuoh  solche  Thonarten  im  Regbzk. 
Coblenz  zu  Yallendar,  vo»  ^o  aus  die  Steingutfabriken  von  Met- 
lach bei  Saarbrücken,  zu  Wallerfangen  u.  a.  m.  ihren  Thon  be- 
ziehen, vieler  geht  auch  ins  Ausland,  nach  den  Niederlanden  und 
Frankreich.  Im  Regbzk.  Cöln,  in  der  Nähe  der  Stadt,  und  in  den 
Umgebungen  des  Laacher  Sees  an  mehrern  Punkten;  man  nennt 
diesen  weifsen  Thon  auch  gewöhnlich  Cölnischcn  Pfeifenthon.  Er 
wird  zu  Steingut,  Pfeifen  etc.  verbraucht,  und  häufig  ins  Aus- 
land verkauft  (im  Jahr  1827  23532  Centner).  Im  Regbzk.  Mer- 
seburg wird  unweit  Halle,  auf  dem  linken  Ufer  der  Saale,  bei  den 
Dörfern  Bennstädt,  Kapselthon,  bei  Niedleben^  besonders  zu  Salz- 
minde^  feuerfester  Pfeifenthon  gegraben,  welcher  von  den  Stein- 
gutfabriken zu  Berlin,  Rheinsberg,  Magdeburg,  Althaldensleben  u.  a. 
verbraucht  wird.  Ferner  zu  Beidersee  ein  für  die  Porzellanfabri- 
kation  brauchbarer  Thon;  zu  Beigern  a.  d.  Elbe  ein  feuerfester 
Thon  für  Steinzeug,  desgleichen  zu.Hohenleipa  u.  a.  a.  O.  mehr. 
Regbzk.  Liegnitz  zu  Tillendorf  bei  Bunzlau,  welcher  zu  dem  be- 
kannten Bunzlauer  Geschirr  verarbeitet  wird,  zu  Muskau,  Frej- 
stadt.  Bei  Gefell  im  Hennebergschen,  Regbzk.  Erfurt,  findet  sich 
eine  zur  Steingutfabrikation  brauchbare  Sorte  Pfeifenthon.  Regbzk. 
Oppeln  zu  Ruda  bei  Beuthcn,  rother  und  weifser  feuerfester  Thon 
für  die  Muffeln  zur  Zinkdestillation,  zu  Kattowitz  bei  .Königs- 
hütte, grauer  zu  Lissek  bei  Ratibor,  Proskau  nächst  Oppeln  (Stein- 
gutgeschirr). 

Bei  Marmageu  im  Regbzk.  Tri»  findet  sich  eine  Art  Thon,  Lenzin 
genannt,  theils  opalartig  durehseheinend,  theils  thonartig  undnrehslch- 
tig;  erster  ist  milchweifs,  ron  flaohmuschligem  Brach,  lefster  mehr  er- 
dig, specif.  Gewicht  1,8  bis  2,0.  Erster  besteht  aus  37,5  Kieselerde,  37,5 
Thonerde,  25  Wasser,  einer  Spnr  Kalk;  letzter  ans  39,0  K.,  35,5  Th.,  25,0 
W.,  0,5  Kalk.  Nach  angestellten  Versachen  ist  dieses  Fossil  fiir  die 
Porzellanfabrikation  nicht  anwendbar,  die  Masse  mit  Feldspath  rersetzt 
nnd  gehörig  glasirt  war  gelblich,  nicht  genug  durchscheinend;  fiir  Stein- 
gntfabriken  dürfte  es  brauchbar  sein. 

Im  Königreich  Sachsen  zu  Hubertusburg,  Koldiz  (am  ersterii 
Ort  besteht  eine  Steingutfabrik),  in  den  sächsischen  Herzogthümern 
auf  dem  Thüringer  Wald,  in  Kurhessen  zu  Grofs-Almerode,  (be- 
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rühmte  Schmelztiegel  etc.);  im  Königreich  Böhmen  im  Bunzlauer 
und  Leitmeritzer  Kreis. 

Man  findet  feuerfesten  plastischen  Thon  in  England  in  Devon- 
shire,  den  man  in  den  Potteries  Ton  Staffbrdshire,  in  Northumber- 
land  verarbeitet;  er  ist  grau,  brennt  sich  aber  weifs.  Von  ähnli- 
cher Beschaffenheit  ist  der  Thon  von  Oornwales,  der  Insel  Wight, 
Dorset«hire.  Eine  eigne  Art  findet  man  bei  Coalbrookdale  in  Shrop- 
shire,  von  dunkelgrauer,  fast  schwarzer  Farbe,  welcher  völlig  feuer- 
beständig, zu  Kapseln  verbraucht  wird;  er  mufs  aber  lange  an 
der  Luft  liegen,  um  das  Bitumen,  welches  er  enthält,  zu  verlieren, 
und  zur  fernem  Verarbeitung  geschickt  zu  werden.  Auch  der  bei 
Brierlejhill,  unfern  Stourbrlgde,  sich  findende  Thon  gehört  hier- 
her (siehe  oben),  der  von  Merthyr-ThydwiU  in  Südwales.  —  In 
Frankreich  findet  man  besonders  zu  Abondant  bei  Dreux,  zu  Hou- 
dan  einen  feuerfesten  Kapselthon,  zu  Maübeuge,  Montereau,  zu 
Forges-les-Eaux  u.  a.  a.  O.  zur  Fabrikation  von  Steingut,  Fayence, 
Steinzeug,  Forzellankapseln  angewendet. 

Fundörter  Ton  Porzellanthon  im  Königreich  Böhmen  J.  d.  p.  L  Bd. 
7.  S.  66.  —  BerÜiier  Analysen  v.  Porzellanthon,  in  D.  p.  J.  Bd.  29.  S.  63- 
—  Schmitz  über  plast.  Thon  in  Baiern,  B.  K.  u.  Obl.  1833.  S.  7. 

3)  Kollyrit,  in  derben  Massen,  im  Sandstein,  imPorph^T  auf  Gän- 
gen, bei  Weifsenfeis,  in  Ungarn,  besteht  ans:  45  Thonerde,  14  Kiesel- 
erde, 42  Wasser.  —  4)Cimolit  {creta  cimolia)^  derb,  erdig,  granlich- 
weifs ^  wird  an  der  Luft  allmälig  röthlich,  specif.  Gewicht  2,0  bis  2,18, 
findet  sich  auf  der  Insel  Argentiera  (dem  alten  Cimolis)  nächst  Milo, 
wird  von  den  Bewohnern  der  Insel  zum  Reinigen  und  Entfetten  der  Klei^ 
der,  zum  Waschen  gebraucht,  besteht  aus:  26,3  Thonerde,  54,0  Kiesel- 
erde, 1,5  Eisenoxjd,  5,5  Kali,  12,0  Wasser.  —  5)  Steinmark,  lUho* 
margey  moelle  de  pierre^  (terra  nUraculoaa  Saxoniae)^  theils  in  Afterkry- 
stallen,  theils  derb,  grau,  roth,  specif.  Gewicht  2,2  bis  2,49,  fettig  anzu- 
fühlen. —  6)  Leichter  Thon,  auf  Wasser  schwimmend,  so  lange  er 
nicht  Wasser  angesogen  hat,  giebt  ein  sehr  feines,  hartes  Pulver,  zum 
Putzen  von  Silber  sehr  geeignet,  gleich  dem  Tripel,  zerfällt  im  Wasser 
fast  gar  nicht,  schmilzt  nicht  im  Porzellanfeuer,  zieht  sich  um  0,23  zu- 
sammen, erhält  grofse  Härte  und  Dichtigkeit.  Man  hat. solchen  Thon 
zu  Santa -Fiora  in  dem  Gebiet  von  Siena,  im  Grofsherzogthum  Toskana 
gefunden,  von  aschgrauer  Farbe,  er  bestand  aus:  55  Kieselerde,  15  Ma- 
gnesia, 14  Wasser,  12  Thonerde,  3  Kalk,  1  Eisenoxyd;  man  hat  ihn  zur 
Fabrikation  schwimmender  Ziegel,  briques  Jtottanteäy  verwendet.  Ein  ähn- 
liches Fossil  findet  sich  in  den  Mionts  Coirons,  Dept.  de  PArdeche. 

n.  Schmelzbare  Thonarten. 
1.  Walkererde,   Terre  äjbulon,  Argile  smectique,  Füllers 
earih^  eine  weiche,  zerreibliche,  grob  -  und  kleinkörnige  Masse,  das 
Resultat  von  zersetztem  Biorit  und  Dioritschiefer,  graugrün,  gelb- 
grau, stets  unrein,  glanzlos,  erhält  durch  den  Strich  Fettglanz,  fühlt 
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sich  sehr  fettig  an,  hängt  sich  nicht  an  die  feuchte  Zunge,  specifL 
Gewicht  1,82  bis  2,19.  Sie  zerfällt  im  Wasser  schnell  unter  Aus- 
stofsen  ron  Luftblasen  zu  einem  zarten  Pulrer^  bildet  einen  Brei, 
der  sich  nicht  formen  läfst,  schmilzt  in  starker  Hitze  zu  einer  brau* 
neu  Masse.  Man  findet  sie  bei  Brickhill  in  Staffordshire^  bei  Wo- 
bum  in  Bedfordshire,  bei  Ryegate  in  Surrey,  sie  besteht  aus  63,0 
Kieselerde,  10,0  Thonerde,  9,75  Eisenoxyd,  1,25  Magnesia,  0,5  Kalk, 
24,0  Wasser,  einer  Spur  Kali;  in  der  Grafschaft  Kent  bei  Maid- 
stone, Petworth^  auf  der  Insel  Skye  in  Schottland;  in  Sachsen  bei 
Rofswein,  in  Schlesien  bei  Riegersdorf  (Spuren  zu  Freienwalde, 
Neustadt- Ebers walde,  zu  Drossen,  Gleifsen  unweit  Züllichau). 
Mtm  wendet  diese  Erde  zum  Walken  der  Tuche,  zum  Fleckaus- 
machen aus  wollnen,  seidnen  Zeugen  an  (Fleckkugeln);  die  Wirk- 
samkeit liegt  darin,  dafs  die  Walkererde  sich  schndU  und  sehr  fein 
im  Wasser  zertheilt,  und  dadurch  Fett  absorbirt,  weshalb  auch 
manche  andere  Thonarten  hiezu  mehr  oder  minder  brauchbar  sind, 
nur  dürfen  sie  nicht  zu  fett  und  nicht  sandig  sein,  weil  im  ersten 
Fall  sie  sich  im  Wasser  nicht  schnell  zertheilen,  und  im  zweiten 
Löcher  im  Tuch  beim  Walken  entstehen. 

2)  Bergseife,  Saeon  de  montagncy  Mountain- soap.  sehr  weich,  mild, 
fettig  anzüfahlen,  erlangt  sehr  leicht  Fettglanz,  schreibt,  hängt  sich  an 
die  Lippe,  bläulich-,  grau-  und  pechschwarz.  Sie  findet  sich  in  Lagen  mit 
Lehm  und  Thon  geschichtet  am  nordlichen  Abhang  des  Thüringer  Walds, 
in  Poleb,  Schotiland,  unfern  Dillenburg  im  Nassau. 

3)  TÖpfcrthon,  ArgüeßguUne^Terreä.potier^Potfer''9ch»y. 
Die  hierher  gehörigen  Thonsorten  haben  mehr  oder  minder  Aehn- 
lichkeit  im  Aeufsem  mit  dem  feuerfesten  Thon,  sie  sind  aber  we- 
niger derb,  mehr  zerreiblich,  sie  zergehen  w^eit  leichter  im  Was- 
ser; nicht  wenige  sind  farbig  und  behalten  auch  nach  dem  Bren- 
nen eine  röthliche  oder  gelbe  Farbe,  einige  enthalten  schon  merk- 
lich kohlens.  Kalk  und  machen  den  Uebergang  zur  dritten  Haupt- 
abtheilung, demThonmergel;  durch  diesen  Gehalt  schmelzen  sie  in 
gröfserer  Hitze.  Man  unterscheidet  magern,  kurzen  Thon,  der  reich 
an  Kieselerde,  und  fetten,  langen,  welcher  reich  an  Thonerde  ist. 
Töpferthon  ist  sehr  weit  verbreitet;  in  der  Mark  Brandenburg  fin- 
det man  denselben  unweit  Ziesar,  Mürow  i.  d.  Ukermark,  Anger- 
mönde,  Grossin  bei  Schiefelbeini,  d.  Neumark,  bei  Rheinsberg,  Cros- 
sen, Königs -Wusterhausen,  unweit  Fürstenwalde,  Rathenow  etc. 

lieber  das  Yorkommen  des  Töpferthons  in  Baiem  siehe  das  B.  K. 
u.GbL1826  S.283,  297,  396,  47a  ^  Berthier  über  Töpferthon,  A.d.M.n. 
8^.  T.  1.  p.  469.  —   l^engei  Analyse  v,  Thonarten  £.  J.  Bd.  9.  S.  30. 

4)  Schieferthon,  (Kohlen-,  Kräutersdiiefer),  ArgilefeuUle^ 
tie,  ArgUescTdsfeusey  Sktteclay^  ein  verhärteter,  Kohlenstoff  oder 
Bitumen  enthaltender  Thon,  Yon  dickschiefirigem  Gefiige,  ebnem 
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Brudb,  dem  Flaehmuschltelieii  sich  nähernd,  von  grauer,  ins  Braune, 
Roihe  und  Schwärzliche  übergehender  Farbe ,  giebt  angehaucht  ei- 
nen starken  Thongeruch,  erweicht  sich  in  Wasser,  ^piillt  auf  und 
zerfällt  langsam,  (hiedurch  unterscheidet  er  sich  vom  Thonschie- 
fer),  braust  mit  Säuren,  schmilzt  im  Feuer  zu  einer  braunschwar- 
zen Masse,  enthält  nicht  selten  viel  Schwefelkies.  £s  ist  ein  den 
Steinkohlen  und  Kohlensandstein  gleichzeitiges  Gebild,  ziemlich 
häufig  verbreitet.  Man  findet  ihn  zu  Duttweiler  bei  Saarbrücken 
(Regbzk.  Trier),  in  der  Grafschaft  Mark,  in  der  Umgegend  von 
Halle,  zu  Wettin,  Löbejün,  Giebichenstein ;  in  Schlesien  zu  Alt- 
wasser, Hausdorf,  Berthelsdorf  a.  Queifs  \  in  Sachsen,  Böhmen  etc. 
Wenn  der  Schieferth(m  reich  an  Schwefelkies,  so  ist  er  zur  Alaun- 
falHikation  geeignet,  (vergleiche  oben  Seite  456.) 

Gebrannter  Schieferthon,  die  Folge  von  Erdbränden,  da  wo 
die  Hitze  nicht  so  grofs,  um  Schmelzung  zu  bedingen,  z.  B.  za  Dutt- 
weiler am  brennenden  Berg,  bei  Teplitz;  wo  die  Hitze  Sehmelzang 
bedingt,  entsteht  der  sogenannte  Porzellanjaspis,  Brandsehiefer, 
Schiste  bituminifere^.  ArgUe  ackisieuse  bitumineusej  Muminous  Mhale^  letzter 
Name  bezeichnet  das  beigemengte  Bitumen. 

ni.  Kalkhaltige  Thonarten. 
Thonmergel,  Marne  argiteuse,  Argile marne^  Marle^  Gemenge 
von  Thon  und  kohlens.  Kalk,  in  denen  jedoch  erster  vorwaltet;  den 
kalkreichen  Mergel  nennt  man  Kalkmergel,  von  welchem  oben 
beim  Artikel  „kohlens.  Kalk^'  bereits  Erwähnung  geschehen  ist  Der 
Thonmergel  ist  derb,  im  Bruch  uneben,  ins  Splittrige,  Flachmusch- 
lige^  seltner  blättrig  im  Gefüge,  zum  Schiefrigen  sieh  hinneigend, 
(Uebergang  zum  Schieferthon) ;  grau-,  gelblichweifs,  grünlich,  röth- 
Uch,  bräunlich,  gestreift,  gefleckt,  fest,  weich,  ja  zerreiblich,  er  ist 
nicht  selten  frisch  weich  und  wird  beim  Lieg^i  an  der  Luft  hart, 
jedoch  sind  die  untern  Lagen  häufig  dichter  und  härter^  als  die 
obem.  Der  Mergel  braust  mit  Säuren  auf,  zertheilt  sich  mit  Leich- 
tigkeit im  Wasser^  und  giebt  eine  teigige  Masse,  welche  hinlänglich 
bindet.  Der  Thonmergel  schliefst  nicht  selten  nierförmige  Stücke 
von  festem  Mergel  ein^  welche  reicher  an  Kieselerde  oder  Kalk 
sind;  er  verläuft  häufig  in  Töpferthon  und  Lehm,  ist  deutlich  ge- 
schichtet, sehr  zerklüftet,  verwittert  an  der  Luft,  zerfällt  in  eine 
gelblichgraue  Erde,  Mergelerde.  Der  Mergel  hüdet  die  mächtige 
Grundlage  von  einem  grofson  Theil  Norddeutschlands,  (Mecklen- 
burg, Mark  Brandenburg,  Hannover,  Schleswig,  Holstein),  Jütland; 
man  findet  ihn  auch  im  Mannsfeld,  am  Harz,  in  Schlesien,  Böhmen, 
Mähren,  längs  der  Küste  von  Hampshire,  Dorsetshire;  in  Frank- 
reich, Cregend  von  Paris,  Mont-Martre,  Menil-Montant,  (zum  Flecke- 
ausmaehen,  pierre  ä  degraiaser)^  Argenteuil  (dieut  zum  Fritten- 
porzellan  in  S^vres),  zu  Yiroflay  bei  Versailles,  (dient  zu  Kapseln 
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Mergelerde,  erdiger  Mergel^  Asehe,  earihy  marle^  das  Pro*- 
dukt  der  Zerseteung  von  Stinkkalk,  aus  Kalk,  Thon,  Bitonen  und 
etwas  Kieselerde  bestehend,  braun,  grau,  feinerdig,  bald  mehr  tho- 
nig,  bald  mehr  sandig,  beim  Bintroeknen  zu  Staub  werdend*  Sie 
quillt  mit  Wasser  zu  einem  schwarzen  Sehlamm  auf,  bildet  oft 
Flöze  unter  der  Dammerde,  besonders  im  Mannsfeld,  Tbüringen 
und  Hessen. 

Lehm.,  Leimen,  Terre /ranche ,  terre  Hmoneuse,  Loam^  .ein 
mit  Quarzsand  und  Eisenocker,  zuweilen  auch  mit  kohlens.  Kalk 
gemengter  Thon,  aus  der  Zersetzung  sehr  verschiedenartiger  Ge- 
steine entstanden.  Sehr  weich,  zerreiblich,  gelblichbraun,  gefleckt 
und  geädert,  brepnt  sich  in  mäfsigem  Feuer  hart,  wie  Töpferthon, 
und  erhält  eine  schmutzig  rothe  Farbe,  in  höhern  Hitzegraden 
schmelzend;  derselbe  saugt  Wasser  stark  ein,  und  zerfällt  in  dem- 
selben, bildet  eine  breiige  Masse.  Man  findet  ihn  im  aufgeschwemm- 
ten Land  in  Lagern,  die  nicht  selten  Mergelknollen  Ueberreste 
von  Bäumen,  Rollstücke^  Blöcke,  Sand  enthalten.  Er  findet  eine 
vielfältige  Anwendung  in  der  Baukunst,  zu  Dach-  und  Mauerstei- 
nen, Luftziegeln  (Lehmziegeln),  Lehmpatz,  mit  Stroh  vermengt 
zum  Ausstaken  der  Fachwände,  der  Decken,  zum  Vermauern  der 
Steine  der  Brandmauern,  Heerde,  Sc^ornsteinmauem ,  Backöfen, 
Gypsitfen;  er  kittet  aber  die  Steine  nicht  zusammen,  wie  Kalkmör- 
tel, sondern  füllt  nur  die  Fugen  .aus.  Femer  gebraucht  man  ihn, 
beim  Setzen  von  Stubenöfen,  zum  Schlagen  der  Ldimfluron,  (Dresch- 
tennen in  Scheunen,  eben  so  für  Kegelbahnen),  Kloaken,  Yiehställe; 
zum  Belegen  dei^  Chausseen  (Lehmchausseen)  in  sandigem  Boden, 
ebenso  zur  Auffüllung  von  Steinehausseen ,  um  mit  den  kleinen 
Steinen  eine  dichte,  feste,  ebne  Balm  zu  erlangen^  zum  Pisebau. 
In  der  Mark  Brandenburg  findet  sich  Lehm  an  vielen  Orten,  unter 
andern  zu  Oderberg,  bei  Glindow  und  LÖcknitz  am  Schwilowsee 
hinter  Potsdam,  so  auch  bei  Rathenow  nebst  Thoniagern. 
IV.    Ocker  enthaltende  Thonarten. 

1)  Röthel^  Rothstein,  rothe  Kreide,  Argile  ocreuse  rouge^ 
Sanguine,  Cray  an  rouge,  Reddle,  aus  Thon  und  rothem  Eisenocker 
innig  gemengt,  deri>,  von  erdigem  Bruch,  bräunlich -roth,  blutroth, 
schreibend,  abfärbend.  Manchmal  ist  der  Eisenoxjdgehalt  sehr 
bedeutend,  dann  rechnet  maii  das  Fossil  als  rothen  T honeis en- 
stein  zu  den  Eisenerzen.  Man  findet  den  Röth^  im  Thonschie* 
fer,  auf  wenig  mächtigen  Lagern,  im  rothen  B^g  bei  Saalfeld  im 
Herzogth.  Meiningen- Saalfeld,  zu  Thalitter  in  Hessen.  Man  fertigt 
aus  dem  Röthel  durchs  Zerschneiden  und  Belegen  mit  Hol^sehalen 
die  Rothstifte;  noch  besser  sind  aber  die  aus  gesehlemmten  Röthel 
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küntllidi  geformten  Stifle,  welche  beine  Sandüualefeen  eiUlialteii; 
zu  dem  Ende  mengt  man  den  geschlemmten  Rothel  mit  Gummi- 
ader fiauseidikisenauflösung,  und  formt  daraus  runde  und  quadra* 
tietehe  Stangelchen,  welche  in  Rohr,  Papier,  oder  H0I2S  eingesehla- 
gen  werden.  Setzt  man  ein  wenig  Seife  hinzu,  so  wird,  die  Farbe 
mehr  hraun,  und  die  Stifte  weicher. 

2)  Bolus  (der  Mineralogeii),  Terra lemnia^  Bol^  Siege  1er de,  Terra 
eigülata^  derb,  von  ransehligem  Bruch,  schwach  sohimmerud,  rothgelb, 
braun,,  auch  gefleckt,  fühlt  sich  fettig  au,  hängt  sieh  a^  die  Zunge^  specif. 
Gewicht  1,4  bis  2,0.;  brennt  sich  hart,  ohne  leicht  zu  schmelzen.  Findet 
sich  auf  der  Insel  Stalimcne  (Lemnos  der  Alten),  wird  gereinigt  und  mit 
einem  Siegel  bedruckt,  woher  der  Name;  auch  in  Schlesien  zu  Striegau, 
Liegnitz,  zu  Säsebühl  bei  Oöttingen,  Habichtswald  bei  Kassel,  in  Böhmen, 
bei  Siena,  Terre  de  Sienne,  Man  gebrauchte  ihn  früher  in  der  Medicin, 
jetzt  fertigt  man  in  der  Türkei  Pfeifenköpfe  daraus,  die  sehr  beliebt  sind, 
poröse  Gefafse  zum  Abkühlen  fou  Wasser  und  Wein,  nach  Art  der  AI- 
karazzas.    (Hie  und  da  wird  auch  Bolus  gegessen,  so  in  Bengalen,  etc.) 

3)  Gelber  Ocker,  brauner  Ocker,  Ocre  jaune^  bruneyyel- 
low,  Brown  iron  ochre^  thonige  Massen  durch  gelbes  und  braunes 
Eisenoxydhydrat  gefärbt,  erdig,  eingesprengt,  auch  in  knolligen 
Massen,  von  verschiednen  Farbetönen,  brechen  auf  Lagern  und 
Nestern  im  Flözgebirge,  im  Schuttland ;  man  findet  Ocker  am  Harz 
(bei  Goslar,  Elbingerode,  Tilkerode),  im  Siegenschen  etc.  in  Frank- 

*  reich. —  Gelbe  Erde,  Argile  ocreuse  jaune^  yellow'-earth^  derb, 
feinerdig,  sehr  weich,  matt,  ockergelb,  fettig  anzufühlen,  etwas  ab- 
färbend, brennt  sich  roth  und  hart,  kommt  auf  Lagern  im  Jüngern 
Flözgebirge  mit  Thon  ror,  in  Baiern  zu  Amberg,  in  d«r  Oberlau- 
sitz zu  Wehrau,  in  Frankreich  zu  Bitry,  St.  Pourrain  etc.  Man 
gebraucht  den  Ocker  geschlemmt  als  Anstrichfarbe,  so  auch  die 
gelbe  Erde,  zimi  Gelbmachen  von  Sämischleder.  —^  Grüne  Erde, 
Terre  verte  de  Verone,  green  earth,  Seladongrün,  ins  Schwärz- 
liche und  Bräunliche,  derb,  mandelförmig,  (auch  in  Atterkrystallen 
des  Augits),  Bruch  uneben  bis  ins  Feinkörnige,  wenig ' glänzend, 
(Fettglanz),  fühlt  sich  wenig  fettig  an;  erfüllt  Blasenräume  im 
Mandelstein,  Porphyren,  auch  in  Nestern  und  schwachen  Lagen  im 
Monte  Baldo  im  Verönesischen,  auf  Cypern.  Man  gebraucht  grüne 
Erde  gereinigt  als  eine  dauerhafte  Farbe  für  den  Anstrich;  sie  ent- 
hält viel  Eisenoxydul -Oxydhydrat. 

Anwendung  verschiedner  Thonarten,  aufser  dem,  was  bereits 
hei  einzelnen  angegeben  worden  ist. 

])  Zur  Bereitung  von  Alaun,  (vergl.  ohen  Seite  457).  2)  Zur 
Raffination  von  Zucker^  zum  Decken,  (ierrer).  Hiezu  gebraucht 
man  eisenfreien  Thon,  (siehe  beim  Zucker  im  H.  Band).  3)  Beim 
Wasserbau,  überhaupt  um  Eindringen  von  Wasser  zu  verhüten, 
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so  beiWasseribehilteni,  Cistomen  fftr  CUisometw,  am  das 
gen  Ton  Grundwasser  in  die  Keller  zu  yerhüten  etc.  4)  2ur  Fa« 
brikation  irdner  Gesehirre  aUer  Arfc,  feiner  und  ordinärer,  mit  und 
ohne  Glasur,  Ton  Rohren,  Ziegeln,  Kacheln,  Pfeifen,  Klinkern, 
Fliefsen,  architektonischen  Verzierungen  etc.  —  Kaum  ist  irgend 
ein  anderes  Naturprodukt  so  vielfacher  Bearbeitung  fähig,  und  he- 
schaftigt  Millionen  Menschenhände,  als  der  llion! 

Reine  Thonerde  ist  im  Ofenfeuer  unschmelzbar,  sehr  kurz  im 
Hydratzustand,  nicht  plastisch;  durch  einen  Zusatz  von  Kalk  oder 
Bjeselerde  wird  die  Thonerde  nicht  schmelzbar,  wenn  gleich  ziem- 
lich beträchtliche  Mengen  ron  jedem  einzeln  hinzugefügt  werden; 
mengt  man  aber  gleichzeitig  Kieselerde  und  Kalk  hinzu,  so  wird 
die  Thonerde  sch^ielzbar,  und  zwar  desto  me&r,  je  mehr  sich  das 
Yerhältnifs  der  Gemengtheile  folgendem  nähert:  1  Theil  Thonerde, 
1  Th.  Kalk  und  3  Th.  Sand;  5  Tb.  Sand  hinzugefügt  machen  das 
Gemeng  schon  unschmelzbar.  Eisenoxid,  in  kleinsten  Mengen  dem 
Thon  beigemischt,  färbt  ihn  beim  Brennen  in  mäfsigen  Uitzgraden 
nicht  roth,  aber  im  starken  Porzellanfeuer;  daher  kommt  es  denn 
auch,  dafs  Porzellanerden,  Porzellanthon  nicht  immer  für  die  Fa< 
brikation  einer  tadellosen  Waare  brauchbar  sind.  Gröfsere  Men- 
gen von  Eisen  färben  den  Thon  blaugrau,  grün,  und  bedingen  beim 
Brennen  eine  gelbe,  rothe  Farbe,  und  machen  bei  gleichzeitigem 
Kalkgehalt  den  Thon  schmelzbar,  weshalb  solche  Thonsorten  nur 
schwaches  Brennfeuer  vertragen;  die  Waaren  sind  porös  und  hal- 
ten starke  Abwechslungen  der  Temperatur  ziemlich  gut  aus. 

Fette  Thonsorten,  welche  viel  Thonerde^  im  Gegensatz  von  Kiesel- 
erde, enthalten,  lassen  sich  nicht  gut  verarbeiten,  reifsen  beim  Trock- 
nen, verziehen  sich;-  deshalb  setzt  man  feinen  Sand,  oder  gepulverte 
Kieselfossilien  hinzu,  um  dem  Thon  die  Fettigkeit  zu  nehmen,  de- 
graisser.  Man  vermeidet  dadurch  auch  die  Zähigkeit,  das  Vermö- 
gen Wasser  anzusaugen,  wodurch  das  Trocknen  gleicbförmigcHr 
stattfindet.  Es  zeigen  aber  auch  andere,  mit  erdigen  Theilen  stark 
vermischte,  Thonarten  die  Eigenschaft  beim  Trocknen  zu  bersten, 
und  zwar  mcbi  selten  in  reguläre  säulenförmige  Massen,  wie  z.  B. 
häufig  der  ThonmergeL  Alle  Thonarten  schwinden,  retraUe^  ehrnh 
kagCy  sowohl  beim  Trocknen,  als  besonders  beim  Brennen,  woher 
es  kommt,  dafs  die  Form  der  Gegenstände  leidet.  Letzteres  hat 
seinqjD  Grund  in  der  ungleichen  Dicke  und  dem  dadurch  bedingten 
ungleichen  Austrocknen.  Haben  einmal  Thonwaaren  durchs  Feuer 
sich  zusammengezogen,  so  kann  man  de  zum  zweiten  Mal  flist 
ohne  alles  fernere  Schwinden  brennen.  Ein  Zusatz  von  fimiem  Sand, 
Kieselsteinpolver,  scharf  gebranntem  fein  gepulvertem  Thon,  (Cämcnt, 
eunent),  verursacht  gleichfiills  ein  regdmäfsigeres  Schwinden  des 
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Thons;  letzter  Zusatz  madit  auch  die  Waare  dauerbafler,  fester, 
und  ge^en  d&i  Temperaturweebsel  beständiger. 

BrongiUari  im  D.  d.  se.  n.  Tom.  3.  pag.  62.  ,,Argile"  —   D.  t.  T<^m. 
17.  ,,Poteiie8.'' 

ZiegelbrennereL 

Kamn  findet  man  eine  Cregend,  wo  nicht  Tbonmergel,  Tbon, 
Lehm  zur  Ziegelbrennerei  tauglich  angetroffen  wird.  Je  nachdem 
diese  Th<merden  verschieden  beschaffen  sind,  wird  auch  die  Qua- 
lität der  Zi^el  ausfallen;  man  hat  zi^nlicb  feuerbeständige,  und 
auch  leicht  schmelzende^  erstere  werden  daher  zum  Mauern  von 
Heerden,  Feuerungen,  Schornsteinen,  Flinten  angewendet  Meist 
ist  es  Tbonmergel  und  lehmiger  Tbon,  welchen  man  zusiegeln 
anwendet;  ist  er  zu  fett,  so  setzt  man  Sand  zu,  ist  er  zu  mag^r, 
Tbon;  je  gröfser  die  Beimengung  von  koblens.  Kalk,  desto  leich- 
ter schmelzen  die  Ziegel  beim  Brennen,  überhaupt  verlangt  jeder 
Tbon  einen  verschiednen  Hitzgrad  beim  Brennen,  und  ein  kalk- 
reicher Tbonmergel  kann  dennoch  gute  Ziegel  geben,  wenn  sie  nur 
bis  zur  Steinharte  gebrannt  sind,  ja  dadurch,  dafs  kalkreiche  Zie- 
gel beim  Brennen  verglasen,  können  recht  dauerhafte.  Steine  ge- 
wonnen werd«a.  ^—  Ob  ein  Tbon  zu^  Ziegelfabrikation  brauchbar 
sei  oder  nicht,  läfst  sich  nicht  durch  blofses  Ansehen  beurtheilen, 
sondern  nur  Burch  ein  Probebrennen. 

Die  Fabrikation  der  Ziegelsteine,  Backsteine,  briques, 
bricke^  Dachsteine,  ^t/e^^  fües^  Dachpfannen,  Fliefsen,  car^ 
reaux^  zerfällt  in  4  Operationen,  das  Bearbeiten  der  Erde,  da;»  For- 
men, Trocknen  und  Brennen. 

So  wie  der  Tbon  g^^aben,  läfst  man  ihn  über  Winter  in  Hau- 
fen liegen,  ausfrieren,  wodurch  er  im  Frülyalir  besser  zu  bea]i»ei- 
ten  ist;  jedoch  ist  dies  nicht  ohne  Ausnahme  mit  allen  Thonsortoi 
der  Fall.  Hiedurch  werden  die  PflanzMireste  verfaulen,  das  et- 
wanigci  eingemischte  Schwefeleisen  eine  ang^ende  Entmischung 
erleiden.  Zu  Dachziegetai  gehört  ein  besserer,  minder  magerer 
Tbon,  als  zu  Mauersteinen.  Der  Lehm,  Tbon,  wird  sodann  in 
Sümpfen,  fossea^  mit  Wasser  gemischt,  fleifslg  durchgetreten,  mar^ 
cheTj  alle  Steine,  Wurzelstücke,  Kalkmergelbrocken  werden  ent- 
fernt, welche,  wenn  die  Ziegel  keine  gehörige  Hitze  beim  Brennen 
erhielten,  leicht  abblättern,  zerbröckeln;  Schwefelkiesstücken  he- 
dingen,  da  sie  beim  Brennen  nicht  völlig  zerstört  werden,  eine  all*- 
mälige  Verwitterung,  Salzauswitterung  und  Zerbröckeln.  (Die  2äe- 
'  gelerde  zn  schlemmen  scheint  im  AÜgemeinen  wemger  raihsäm, 
weil  dadurch  aller  gröbere  Sand  entfernt,  der  Tbon  zu  fett  wird, 
es  sei  denn,  dafs  man  gepulvertes  Oäment  hilizusetzt.)  Man  setzt 
meist^is  Sand  hinzu,  nach  Yerhlätnifs  J  bis  \  der  Masse,  ja  man 
würde  noch  mehr  zuseteen  kömien,  wenn  beim  Brennen,  wegen 
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«oiTollkoiiimnör  OfenkoiiBtruktioB,  stärkere  Hitxe  gegeben  werden 
könnte.  Ein  zu  grobkörniger  Sand  macht  die  Steine  zu  sdiwer, 
mürbe  und  zerbrechlich,  sie  taugen  nicht  für  Gewölbe,^  zu  welchen 
leichte  und  dabei  feste  Steine  nöthig  sind.  Zu  dem  Ende  setzt  man 
auch  Torfgrus,  Steinkohlengrus  hinzu,  welche  beim  Brennen  sich 
verzehren  und  die  Masse  porös  machen.  Man  hat  das  Geschäft 
des  Durchtretens  durdi  Thiere  verrichten  lassen,  allein  dann  wer- 
den die  Steine,  Wurzeln,  Knollen  nicht  entfernt,  welche  der  Arbei- 
ter beim  Durcharbeiten  findet,  herausliest,  und  dadurch  die  Masse 
verbessert.  Je  mehrmals  übrigens  die  Ziegelerdo  gewendet  tmd 
durchgearbeitet  wird,  desto  dichter  und  härter  werden  die  Zieg^ 
Mittelst  einer  Thonmaschine,  deren  Konstruktion  weiter  unten  be- 
schrieben werden  wird,  kann  geschlemmter  Thon  auch  gut  vorbe- 
reitet werden. 

2)  Streichen  der  Ziegel,  moulage.  Die  Streichformen  sind  theils 
hölzerne,  theils  eiserne  Rahmen,  welche  dauerhafter;  sie  sind  zu  je 
zwei,  je  vier  Ziegeln  eingerichtet.    Da  die  Ziegel  beim  Trocknen 
und  Brennen  schwinden,   so  müssen  natürlich   die  Streichformen 
um  ein  gewisses  gröfser  gefertigt  werden,  damit  die  Ziegelsteine 
nach  dem  Brennen  ein  bestimmtes  Mafs  behalten.    Die  Form  w^ird 
in  Wasser  getaudit,  in  Sand  gewälzt,  so   dafs  sie  sich  inwendig 
mit  Sand  überzieht,  (damit  sich  der  Thon  besser  löse),  darauf  auf 
dem  Streichtisch  mit  vorbm*eiteter  Ziegelerde  durch  Hineindrücken 
mit  den  Händen  gefüllt,  so  dafs  die  Masse  die  Leere  des  Rahmens 
ausfüllt^    darauf  streicht    der  Arbeiter    d^i    überflüssigen   Thon 
mit  einem  Streichholz,  plane ^  ab,  ein  anderer  Arbeiter  trägt  die 
Form  nach  dem  Trocknenplatz  und  schlägt  sie  auf  den  mit  Sand 
bestreuten  horiz<mtalen  Boden  aus,  zieht  dlesdhe  lothrecht  in  die 
Höhe,  um  die  Kanten  und  Ecken  der  Steine  nicht  zu  beschädigen. 
Während  dem  ist  schon  wieder  eine  andere  Form  gestrichen,  und 
so  geht  es  fort    Man  nimmt  an,  dafs  ein  fleüjsig»  und  geübter 
Streicher  in  12  bis  13  Arbeitsstunden  9  bis  10,000  Ziegel  von  der 
kleinen  Sorte  streichen  kann,  versteht  sich  aber  nicht  ohne  Bei- 
hülfe von  Handlangem. 

Man  hat  vielfältige  Versuche  gemacht  zum  Ziegelstreiohen  Ma- 
schinen anzuwenden,  bei  uns  aber  haben  sie,  wegen  der  sehr  nie- 
drigen Lohnsätze  der  Handarbeiter  im  Vergleich  mit  Nordamerika  und 
we^ea  des  Umstands,  dafs  der  Arbeiter  jeden  Stein  im  Iiehm  beim 
Einschlagen  mit  den  Händen  fühlt  und  herauswerfen  kann,  was 
bei  der  Maschine  nicht  geschieht,  oder  der  Thod  muüis  vorher  ge- 
schlemmt sein,  und  weil  die  Form  der  Ziegel  hei  der  Handarbeit 
nicht  selten  exakter  wird,  keinen  Fortgang  gehabt  Man  hat  auch 
mittelst  Pressen  (Schrauben-,  Hebelpressen)  die  Masse  stark  zusam- 
mengedrückt, audi  aus  trocknem  Thon  mit  dcar  hydrawlidchen  PnHwe 
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2i4^el  geformt,  die  ganz  rorzügüdi  waren.  Ifi^r  mBerlin  werden 
ron  Herrn  Feilner  mittelst  eigner  Vorriehtang  und  Schraubenpres* 
sen  Ziegel,  Gesimfirstücke  geformt,  indem  £e  Thonmasse  durch  ei- 
serne Formen  durehgeprefst  und  mittelst  Drath  in  einzelne  gliueh* 
lange  Stüefee  geschnitten  wird.  Auch  werden  auf  diese  Art  Irdne 
Wasserleitungsröhren  von  Torzüglicher  Güte  gefertigt.  Herr  Feil^ 
ner  hat  auch  eine  Maschine  konstmirt,  mn  Dachziegel  zu  ver- 
fertigen. 

Feilner'^s  Maschine  znmVerferügen  ^on  l5achziegeln  in  den  T.  d.  €1 
1831.  6.  176.  —  Die  Maschine  suin  Fertigen  von  Backsteinen  ete.  im  B. 
K.  u.  Gbl.  1830.  S.291.  —  Chevalier  Z.8treichmasch.,  B.  d.  1.  s.  d'£.  1822. 
p.  293.  —  Amerikau.  Z.streichmasch.  das.  1819.  p.  341.  —  LeaJ^f  D.  p.  J. 
Bd.  23.  S.  57.  —  Gaihwm^  das.  Bd.  19.  S.  569.  Bd.  25.  S.  478.  —  Chau- 
mette  im  B.  d.  1.  s.  d'E.  1826.  p.  88.  •—  lA^ne  u.  Staniford  D.  p.  J.  Bd.  28. 
S.  137.  —  Broohing  das.  Bd.  21.  S.  286.  —  J.  d.  p.  I.  Bd.  9.  S.  123.  hohle 
Steine.  — *  D.  p.  J.  Bd.  24.  S.  42,  44.  —  Choice  u.  Gibson  das.  Bd.  28.  S. 
450.  -—  Cundy  das.  Bd.  28.  S.  134.  —  Vallance  das.  S.  134.  ~  Rec.  indn- 
Str.  T.  5.  p.  2,  200.  T.  6.  p.  «9.  —  Ind.  T.  6.  p.  583.  —  B.  d.  1.  s.  d'B. 
1828.  p.  389.  --  Memcke  D.  p.  J.  Bd.  33.  S.  327.  Bd.  35.  S.  180.  —  Edmond 
das.  Bd.  35.  S.  381.  —  Amerikan.  Masch.  das.  Bd.  35.  S.  175.  —  Brev.  d^nr. 
T.  17.  p.  32.  —  Gei^ge  D.  p.  J.  Bd.  38.  S.  461.  —  B.  K.  n.  Gbl.  1830.  S.  455. 
1831.  S.551.  —  SeepeMon  D.  p.  J.  Bd.  39.  S.  223.  ^  Bakewell  das.  Bd.  44. 
S.  172.  —  Brey.  d'inv.  T.  20.  p.  69.  T.  23.  p.  95. 

S)  Das  Tr o  c  kn en ,  sechage*  Sobald  die  Steine  so  weit  trocken 
sind,  dafs  man  sie,  ohne  sie  zu  zerdrücken,  anfassen  kann,  werden 
sie  auf  die  hohe  Kante  gestellt,  und  entweder  noch  auf  dem  Streich- 
platz weiter  getrocknet,  zu  welchem  Ende,  um  Raum  zu  gewinnen, 
man  dieselben  unter  einem  stumpfen  Winkel  über  einander  auf- 
setzt, oder  auf  j^ettem  in  die  Trocknenscheune  getragen,  in  wel- 
cher man  »e  völlig  lufttrocken  werden  läfst;  das  Trocknen  mufs 
langsam  geschehen,  sonst  bleibt  noch  zu  viel  Wasser  im  Innern, 
während  die  äufsere  Oberfläche  erhärtet,  dies  bedingt  dann  Ver- 
ziehen und  Reifsen  beim  Brennen.  Bei  den  Dachziegeln  werden 
die  Nasen,  crochei^  mittelst  welcher  sie  auf  die  Dadüatten  einge- 
hängt werden,  durch  eine  im  Streichtisch  angebrachte  Yertiefiing 
bewerkstelligt. 

4)  Das  B r  e nne n ,  cuweon^  geschieht  entweder  in  Feldöfen,  Mei- 
lern, oder  in  eignen  gemauerten  Ziegelöfen.  Zum  Brennen  in  Mei- 
lern, oder  Feldöfen,  wendet  man  Steinkohlen,  Braunkohlen,  Torf 
an,  führt  aus  schon  gebrannten  Ziegeln  4en  untern  Theil  des  Ofens 
auf,  bestehend  aus  mehrem  pai^Uel^,  langen  Bänken,  zwischen 
welche  man  das  Holz  zum  Anzlinden  der  Kohlen  einlegt;  auf  diese 
werden  die  Zi^elsteine  so  aufgesetzt,  dafs  die  Flamme  z wische 
ilmen  durchschlagen  kann,  lieber  diesen  Unterbau  stellt  man  die 
Infttrocknm  Ziegel  übers  Kreuz  sq  auf,  dafs  Zwischenräume  blei* 
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bm,  und  schüttet  Steinkohlen,  Braunkohlen  zwischen  je  2  oder  3 
Zieg^chlchten.  Die  Aufsenwände  des  Meilers  werden  ziemlich 
stark  gesetzt  und  die  Fugen  mit  Lehm  yerstrichen,  sodann  das 
Holz  angezündet ;  die  Leitung  des  Feuers  ist,  da  der  Meiler  frei  steht, 
schwierig,  Wind  und  Regen  äufsern  nachtheiligen  Einflufs.  Die 
äufsem  Ziegel  sind  natürlich  weniger  gehrannt,  als  die  innem,  und 
dienen  dann  noch  einmal  zum  Unterbau.  Die  Zeit  eines  Brands 
richtet  sich  theils  nach  der  Gröfse  des  MeUers^  theüs  nach  der 
Trockenheit  der  Ziegel,  nach  der  Witterung.  Man  wendet  dieses 
Yerfahren  da  an,  wo  das  Brennmaterial  sehr  wohlfeU,  wo  der 
Landmann  auf  seinem  Acker  Thon  und  Steinkohlen  hat,  wie  in 
Schlesien,  am  Rhein. 

Die  Ziegel  Öfen  sind  theils  für  Holzfeuerung  eingerichtet,  wie 
bei  uns,  theils  auf  Torf-  und  Steinkohlenfeuerung,  wie  in  Holland 
und  am  Rhein.    Die  gewöhnlichen  Ziegelöfen  sind  in  Form  eines 
länglichen  Vierecks,  entweder  stehende,  mit  hohem  Umfassungs- 
mauern, oder  liegende,  längere,  mit  niedrigem  Wänden,  welche  oft 
2  Fu£3  dick,  am  besteh  aus  einer  innem  und  äufsern  Mauer  be- 
stehen, zwischen  welchen-  Asche,  Kohlenklein  etc.,  schlechte  War- 
meleit^  geschüttet  werden.     Sie'  sind  oben  entweder  offen,  oder 
mit  einem  Tonnengewölbe  überwölbt,  in  welchem  Zuglöcher  rei- 
henweis angebracht  sind,  wie  bei  den  liegenden  Kalköfen  (siehe 
oben  Seite  393),  beide  mit  einem  leichten  Ziegeldach  überdeckt, 
Ziegelscheune.    In  letzterm  Fall  sind  Einsatzthüren  in  der  Rück- 
wand in  verschiednen  Höhen  angebracht,  durch  welche  die  Ziegel 
eingesetzt  werden  können ;  letzteres  geschieht  bei  "den  oben  offenen 
Oefen  auch  von  oben.    Unter  dejqi  Ofen   sind  die  Feuerungen  in 
ähnlicher  Art  erbaut,  wie  bereits  bei  den  FdidÖfen  gesagt  worden 
ist;  es  sind  parsdlele  Heitzkanäle,  welche  ron  einer  langen  Wand 
des  Ofens  zur  gegenüberstehenden  sich  erstrecken,  durch  aufge- 
mauerte Bänke  von  einander  getrennt,  auf  welchen  geschlagne  Bö- 
gen ruhen,  mit  vielen  Zwischenräumen  für  die  hindurchschlagende 
Flamme.     Ueber  diesen   werden   die  lufttrocknen  Ziegel  auf  veir« 
sehiedne  Art  aufgesetzt,  so  dafs  dieselben  sich  unter  spitzen  Win- 
keln kreutzen,  und  die  einzelnen  Steine  von  einander  etwas  ab- 
stehen, damit  die  Flamme  zwischen  allen  durchdrüigen  kann. 

Die  Gröfse  der  Oefen  ist  sehr  verschieden,  man  hat  sie  zu  30, 
50,  100,000  Ziegel,  ja  von  noch  gröfserm  Kaliber;  hienach  richtet 
sich  auch  die  Dauer  eines  Brands.  Zuerst  feuert  man  sehwach, 
Schmauchfeuer,  enfUmage^  damit  die' Ziegel  nicht  bersten,  dann  im- 
mer stärker,  bis  die  obersten  Schichten  gehörig  glühend  sind,  doch 
ist  hier,  wie  schon  gesagt,  der  nöthige  Hitzgrad  nach  der  Beschaf- 
fenheit des  Thons  relativ.  Ist  das  Brennen  vollendet,  der  Ofen 
langsam  abgekühlt,   so  werden  die  Steine  ausgefahr^ii;  die  dem 
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Feuer  ziinScliiät  gestanden  haben,  sind  geschmolzen,  m  Klumpen 
(Sanen)  zusammengeflossen,  man  braucht  sie  als  Ecksteine,  Prell- 
steine etc.;  diesen  zunächst  sind  die  härtesten,  klingendsten,  gla- 
sirte,  die  höher  hinauf  befindlichen  in  abnehmender  Güte,  die  ober- 
sten und  so  überhaupt  diejenigen,  die  nicht  genug  Hitze  bekom- 
men haben,  werden  noch  einmal  eingesetzt. 

Kfihlmann  Ziegelbrennerei  mit  Steinkohlen,  Tndnstr.  T.  4.  p.  345.  — 
BreT.  d'iDFent.  T.  15.  p.  233.  —  Dachziegelofen  b.  Steinkohlenf.,  Y.  d.  6. 
1830.  S.  239.  —  A.  d.  Vi.  n.  T.  7.  p.  43. 

Die  Ziegelsteine  sind  nach  dem  Brennen  theils  von  rother  Farbe, 
von  einer  ziemlichen  Menge  eingemengten  Eisenoxjd  herrührend, 
(wie  z.  B.  hier  die  Rathenower  Ziegel),  oder  gelb,  auch  braun- 
schwarz, verglast,  welche  man  Klinker  nennt;  sie  sind  klingend, 
besonders .  die  letztem^  denn  je  dichter  die  Masse  durchs  Brennen 
wurde,  je  mehr  sie  sich  dem  Schmelzen  näherte,  desto  klingender; 
Stahl  schlägt  an  solchen  Feuer.    Sie  müssen  ihre  scharfen  Kanten 
und  Ecken,  glatten  Flächen  behalten,  denn  Ziegel,  die  sich  verwor- 
fen, schief  gezogen  haben,  können  nicht  zum  Mauern  gebraucht 
werden;  sie  dürfen  keine  Spalten  und  Löcher  haben,  in  Wasser 
liegend  nicht  abblättern,  dann  enthalten  sie  Kalktheile,  die  sich 
löschen  und  den  Stein   auseinander  treiben.     Sie  müssen  Wasser 
st^rk  ansaugen,  (ungefähr  ^  von  ihrem  Gewicht),  um  sich  mit  dem 
Mörtel  gut  verbinden  zu  können.   Ihre  Gröfse  ist  verschieden,  hier 
bei  uns  10  Zoll  lang,  5  Zoll  breit,  2|  (bis  2i)  Zoll  stark;  ein  Zie- 
gel wiegt  ungefähr  7  Pf.,  ein  Kubikfufs  wiegt  ungefähr  lOOPlünd, 
\i\  auf  einen  KubikfüTs.    Dachziegel  (Bieberschwänze)  haben  15 
Zoll  Länge ^  6  ZoU  Breite,  \  Zoll  Stärke,  wiegen  zwischen  3  und 
4  Ff.,  man  rechnet  36  Stück  auf  einen  Kubikfufs;  sie  müssen  be- 
sonders gut  gebrannt  sein,  sonst  werden  sie,  der  Nässe,  dem  Frost, 
der  Sonnenhitze  ausgesetzt,  zeii^röckeln,  imd  geben  dann  der  Er- 
zeugung von  Flechten  und  Moos  Gelegenheit,  Aftergewächsen,  die 
den  Dachziegel  unfehlbar  zerstören  helfen.   Dachziegel  aus  gut  zu- 
bereitetem Thon  mit  Maschinen  gefertigt,   können,   bei  gröfster 
Gleichheit,  sehr  leicht  ausfallen. 

Man  verfertigt  eigne  Gewölbziegel,  besonders  zu  kleinem  Ge- 
wölben, Brunnenziegel^  Segmente  von  kreisförmigen  Bingen,  Dach- 
pfannen vT  gestaltet,  (sie  taugen  nichts,  weil  die  Bedachung  mit 
solchen  Pfannen  durch  den  Wind  abgehoben  wird).  Hohl-  oder 
Forstziegel,  zur  Bedachung  der  Forste,  auf  dem  Harz  auch  zur 
Dachbedeckung  in  beistehender  Art,  ww  (sind  zu  schwer).  In 
Holland,  auch  hie  und  da  bei  uns,  werden  die  Dachziegel  glasirt, 
theils  mittelst  Salz,  theils  mittelst  Bleiglätte  und  Braunstein,  oder 
mit  gebranntem  Kalk  und  Steinkohlenstaub,  welches  eine  schwarz- 


i; 
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braune  Farbe  bedingt.  Sie  widersteben  länger  der  Witterung  als 
nicbt  glaäirte,  sind  aber  aucb  tiienro*. 

Ueber  Ziegelbrennerei:  Khodea  in  D.  p.  J.  Bd.  20.  S.278.  Bd.50.S.2i. 

—  Eilia  das.  Bd.  20.  S.  3ia  —  Lees  n.  HarrUon  das.  Bd.  23.  S.  226.  — 
Brown  n.  Champion^  das.  Bd.  28.  S.  261.  —  B.  d.  1.  s.  d'E.  1828.  p.  367. 

—  D.  p.  J.  Bd.  33.  S.  20.  —  de  Fougeres  B.  d.  1.  s.  d'£.  1829.  p.  311.  — 
D.  p.  J.  Bd.  37.  S.  461.  Bd.  38.  S.  380.  —  Brake  das.  Bd.  45.  S.  373.  — 
Lampadius  E.  J.  Bd.  14.  S.  237.  —  Ziegel  für  Bauchröhren  Brer.  d^nr. 
T.  20.  p.  99,  197.  —  Ziegelmehl  als  Zuschlag  za  im  Wasser  erhärtenden 
Mörteln,  als  Dünger,  Cartwright  D.  p.  J.  Bd.  10.  S.  362.  Bd.  23.  S.  84.  — 
JBeatson  E.  J.  Bd.  5.  S.  33.  —  Lampadms  das.  Bd.  6.  S.  347.  Bd.  8.  S.  393. 
Bd.  13.  S.231.  Bd.  16.  8.463.  Bd.  18.  8.249,  322.  J.  d.  pr.  Ch.  Bd.  1.  S.356. 
^  JBfermMädt  £.  J.  Bd.  16.  8. 457.  —  Sprengel  J.  d.  pr.  Ch.  Bd.  1. 8. 161. 

Feuerfeste  Steine,  Charmottesteine,  (Porzellansteine}. 
Da  die  gewöhnlicben  Ziegelsteine  bei  betraebtlichen  Hitzgraden  welch 
werden  und  sciundz^i,  so  ist  es  für  den  Feuerbau  sehr  wichtige 
Steine  zu  besitzen,  wdiche  auch  dem  höchsten  Hitzgrad  der  Oefen 
widerstehen«  Man  fertigt  solche  Steine  aus  feuerfestem  Thon,  mit 
einem  Znsatz  von  gebrannten  Thonscherben,  Oäment,  zu  welchem 
Endzweck  man  Porzellan-  oder  Steingutkapselscherben  durch  Poch- 
stempel,  oder  Walzwerke  zerkleinert,  siebt,  und  dem  Thon  in  be- 
stimmten Verhältnissen  beimengt;  dies  geschieht  entweder  durchs 
Durchtreten,  oder  mittat  ^er  Thonmaschine,  (siehe  .Seite  481. 
Man  verfertigt  aus  dieser  Masse  nicht  allein  Steine,  sondern  auch 
Futter  für  Tiegeldfen  in  Kreissegm«iten ,  Platten,  Röhren  in  ein- 
zelnen Segmeai^i,  Kapseln  ffir  Porz^lan,  Steingut,  Fayence,  Muf- 
feln filrs  Einbrennen  ron  Porzellan,  Glas  und  andere  Zwecke,  Be- 
sdiläge  in  chemischen  Oefen.  Die  Farbe  solcher  Fabrikate  ist 
gelbiieh-weifs,  die  Härte  nach  dem  Brennen  ziemlich  grofs,  sie 
sind  schlechte  Wänneleiter,  und  auch  in  dieser  Beziehung  rorzüg- 
licher  als  gewöhnliche  Ziegelsteine ;  da  wo  sie  glühend  mit  Alka- 
lien in  Berührung  kommen,  z.  B.  mit  Holz-,  Torfasche,  rerglasim 
sie;  (reifste  Kapseln  können  als  Oäment  nicht  gebraucht  wer- 
den, da  sie  nicht  gut  binden,  und  bei  der  Yerarbeitung  die  Arbei- 
ter verletzen).  — 

Man  verfertigt  aoMte  Steine  in  Berlin  soweU  in  d»  Kenigl.  Por- 
zellanmanufaktiur  und  Gesandheitsgesebirrfabrik,  als  a«^  in  der  Fabrik 
des  Herrn  Eber9\  in  Stourbridge,  in  England,  ans  derselben  Masse,  ans 
welcher  die  weltherühmten  Schmelztiegel  hervergehen,  sie  werden  mit 
den  Tiegeln  zugleich  gebrannt;  die  Oefen  sind  theils  rund,  wie  die  sum 
Steingutbrennen  mit  ringsherum  angebrachten  Feuerungen,  oder  läng- 
lich-viereckigp  mit  quer  durch  den  Ofen  gehenden  Rosten,  wo  dann  von 
beiden  Seiten  gefeuert  wird.  In  der  hiesigen  Porzellanmanufaktur  wer- 
den die  Steine  in  die  ForzellanÖfen  mit  eingesetzt,  in  der  Fabrik  des  Herrn 
Ebers  ist  dazu  ein  runder  Etagenofen,  mit  besondem  Feuerungen  für 
jede  Etage,  im  Gebrauch,  welcher  auf  Tafel  YH.  dargestellt  ist. 
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Fig.  3.  senkreehter  DnrebBchnitt  des  Ofens,'"  Tig.  4.  OrondriTs.  A  der  tm- 
terste,  B  der  mittlere,  C  der  oberste  Ofen,  D  Kappe,  welche  in  den  Schorn- 
stein i^  nihrt,  a,  a  Aschenfalle,  ö,  6  Räume,  nm  die  Asche  ausziehen  zu  kön- 
nen, mit  einem  hölzernen  Deckel,  oder  eisernen  Thür  c  bedeckt;  <{  Schau- 
loch, mit  einem  Thonstöpsel  versehen,  e  Feuerplatz,  jT,  y  Kanal  iu  der 
Mitte  der  Gewölbe,  g,  g  Zuglöcher  an  der  Seite  des  Gewölbes,  zwischen 
je  2  Feuerungpen  angebracht,  h,  t,  k  Oefinungen  zum  Einsetzen  der  zu 
brennenden  Waaren,  /  Rost  für  die  Feuerung  im  obersten  Ofen,  m  Aschen- 
fall, n  Sehürloch,  o  OefTnungen,  durch  welche  das  Feuer  einer  zweiten 
Feuerung  einströmt.  Fig  5.  Durchschnitt  einer  Feuerung  des  ersten  und 
zweiten  Ofens  nach  der  Linie  a'  b''^  Fig.  6.  desgleichen  für  den  dritten  Ofen, 
nach  der  Linie  c'  d'. 

Zuerst  wird  der  untere  Ofen^  allein  befeuert,  zu  welchem  Endzweck 
sehr  dünn  gespaltnes  Kienholz  in  die  Feuerungen,  auf  die  rorspringen- 
den  Auflager,  repairesj  gelegt  wird,  wie  aus  Fig.  5  herr ergeht.  Ist  der 
Rrand  im  untern  Ofen  vollendet,  so  beginnt  man  im  zweiten  B^  und 
dann  im  dritten  C  zu  feuern.  Ein  gleicher  Ofen  wird  auch  zum  Rrennen 
von  Steingut  in  der  r.  Eckardstein' sehen  Steingutfabrik  angewendet. 

Fabrikation  von  künstlichen  St einm 9is » en j  piaaUquCj  zu 
ardütektoniscbien  Gliedern,  Verzierungen,  Basreliefs  etc. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  Terfertigt  Herr  Feilner  in  Berlin 
mit  ungetheütem  Beifall  obige  Gegenstände  aus  gebrannter  Thon- 
masse,  als  ein  wohlfeileres  Ersatzmittel  des  Sandsteins.  Zu  die- 
sem Ende  mufs  der  Thon  geschlemmt  werden.  Herr  Feilner  be- 
dient sich  dazu  eines  muldenartigen  Tr<^  aus  Gufseisen,  (Tafel 
Vn.  Fig.  16  und  17.),  in  welchem  sich  eine  horizontale  Welle  mit 
Armen  bewegt,  um  den  Thon  und  das  Wasser  zu  mengen.  Die 
Arme  stehen  3  bis  4  Zoll  vom  Trog  ab,  damit  eine  Thonrinde 
an  demselben  stehenbleibe,  in  wdche  sieh  die  Steine,  Kalkmergel- 
knoUen  eindrücken.  Solnild  der  Thon  mit  dem  Wasser  gehörig 
durchgearbeitet  ist,  welches  daran  zu  erkennen  ist,  dafs,  wenn 
man  den  Finger  in  die  Thonflüssigkeit  taucht,  der  Trop£»i  an  der 
Fingerspitze  hängen  bleibt  ohne  abzufall<ai,  so  wird  er  durch  eine 
Oeffiiung  und  untergestelltes  Sieb  abgelassen,  und  läu£t  durch  Ge- 
rinne in  die  Thonbehälter.  Im  Mafsen  der  geschlemmte  Thon  abläuft, 
fliefst  frisches  Wasser  in  den  Trog  hinzu.  Die  Thonbehälter  sind 
theils  aus  Bohlen  zusammengefugt  über  der  Erde,  oder  gemauert 
unter  der  Erde,  die  Sohle  der  Behälter  aus  v«*glasten  Ziegelsteinen, 
welche  auf  ebnen  mit  Sand  beschütteten  Boden  gelegt,  und  deren 
Fugen  mit  Thon  verschmiert  werden;  mit  demselben  werden  auch 
die  gemauerten  Seitenwände  berappt.  Am  Ende  des  Geriuns  liegt 
ein  zweites  Sieb,  damit  keine  Steinchen  in  die  Behälter  mit  über- 
gehen können.  Der  geschlemmte  Thon  setzt  sich  bald  nieder, 
und  das  Wasser  wird  durch  verschiedne  Zapfenlöcher  abgelassen 
Zunächst  der  Einflufsrinne   enthält   der  Thon   den  meisten  Sand, 
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weiter  davon  entfernt  weniger.  Die  Thonbehülter  werden  zweck- 
mäfsig  mit  einem  beweglichen  Bretterdach  versehen,  um  Regen 
abzuhalten,  bei  Sonnenschein  aber  die  Bretter  abgedeckt.  Die  Gröfse 
solcher  Behälter  ist  sehr  verschieden  von  400  bis  2,000  KubikfäffSr. 
Zum  schnellem  Abtrocknen  bei  ungunstiger  Witterung  ist  auch 
ein  eigner  Trockenofen  im  Gang,  wie  später  unter  dem  Artikel 
„Steingut^^  beschrieben  werden  wird. 

Der  geschlemmte  Thon  wird  darauf  mit  dem  zwei-  oder  drei- 
fachen seines  Gewichts  Cäment,  auf  der  Mühle  zermahlnen  und 
gesiebten  Ziegel*  oder  Ofenkachelscherben,  vermisc4it  und  wohl 
durch  einander  gearbeitet.  Hiezu  dient  die  englische  Thonmaschine, 
durch  deren  Messer  der  Thon  zerschnitten,  gemengt  und  geprefst 
wird;  der  aus  der  untern  Oeffhung  derselben  herausgeprefste  Thon 
wird  mittelst  Draht  in  länglich -viereckige  Stücke,  Ballen,  zer- 
schnitten, welche  wieder  auf  die  Maschine  gegeben  und  mehrmals* 
durchgearbeitet  werden.  Manbringt  die  Ballen  in  feuchte  Kellerräume, 
und  läfst  sie  da,  ehe  sie  verarbeitet  werden,  eine  Zeit  >  lang  liegen. 
Das  Formen  der  Stucke  geschieht  in  Gjps-  und  gebrannten  Thon- 
formen,  das  Brennen  in  liegenden  Etageöfen^  von  2  meistens  3  üher- 
einander  angebrachten  länglich- viereckigen  Oefen,  deren  jeder  seine 
eignen  Feuerungen  hat;  auch  in  runden  Oefen,  welche  mit  der 
Konstruktion  der  englischen  und  französischen  Steingutofen  sehr 
viel  Aehnlichkeit  besitzen. 

Die  künstliche  Steinmasse,  aus  welcher  auch  Vasen,  Schalen, 
Figuren,  Kandelaber,  nach  ausgewiäilten  Mustern  der  Antike,  ge- 
fertigt werden,  leidet  nicht  von  der  Witterung,  steht  im  Frost 
und  Nässe,  wie  langjährige  Erfahrung  gelehrt  hat,  indem  an  meh- 
rem  grofsen  Gebäuden  in  Berlin  solche  Verzierungen  angebracht 
sind.  J^ach  Accum  ist  das  specif.  Gewicht  derselben  2,12,  es  wiegt 
also  ein  Kubikfufs  140  Pfund.  Es  werden  in  der  Fabrik  des  Herrn 
Feilner  auch  noch  Oefen*)  von  zweckmäfsiger  Konstruktion  und 
gefälligem  Aeufsem,  mit  Verzierungen  in  bunten  Farben,  geschmack- 
volle Badewannen,  Zack^rformen  und  zum  eignen  Crebrauch  Zie- 
gel gefertigt 

Besehreiimng  der  auf  TafoL  VJDL  abgebildeten  Vorriditangon  in  der 
Anstalt  des  Herm  Feilner. 

Fig.  16  und  17.  stellen  die  VorrichtaBg  zum  Mengen  des  Thons  mit 
Wasser  dar,  Fig.  16.  Qaerdorchschnitt,  Fig.  17.  Längendurchschnitt.  a  der 
eiserne  Trog,  b  hölzerne  Verkleidung  oben  mitXhüren  versehen;  c  eine 
eiserne  Scheidewand  mit  Oefinungen,  nm  das  Wasser  zufliefsen  zu  lassen; 
d  die  eiserne  Welle,  an  welcher  14  Arme  e,  e  befestigt  sind,  die  an  den 
Enden  drei  Zacken  haben;  X  zwei  eiserne  Röhren  zom  Ablassen  des  er- 
zengten  Thonsehlamms. 


Di« 


*>  V.  d.  G.  18tt  S.  105;  1826  S.  442. 
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Die  in  Vig,  13,  14.  nnd  15.  dargestellte  Thcmffelineide- Maschine  be- 
steht aa9  «ineiii  gvfoeiserneii  (oder  hSkEemeit)  kdnisdieii  Geförs  a,  in 
welckem  eine  eiserne  Welle  dang^braeht  ist,  die  15  eiserne  Messer  e,  e 
trfi^t,  die  letstem  sind  in  «ng^leichen,  naeli  unten  zu  abnehmenden,  Ent- 
fenran^en  Ton  einander  befestiget  nnd  nnter  bestimmten  Winkeln  g^estellt, 
welche  sich  nach  dein  Zweck,  den  man  m  erreichen  beabsichtigt,  richten« 
Fi^.  15.  stellt  ein  Messer  in  rerschiednen  Lagen  im  rergröfserten  Mafsstab 
dar,  so  wie  das  Zweifache  Paar  nahe  dem  Bodbn  des  Behälters.  Die  Stellang 
der  Messer  gegen  einander  ist  eine  solche^  dafs  dadurch  eine  Schneckenli- 
nie, eine  Schranbe  ohne  Ende,  gebildet  wird.  Es  stehen  mehrere  solcher 
Maschinen  nm  ein  Kammrad  herum,  Welches  in  die  an  den  stehenden 
Wellen  befestigten  Räder  d  eingreift,  die  ilircv«clts  einzeln  ausgerückt 
werden  können.  Der  oben  eingeschüttete  Tbon  wird  ms«  nicht  allem 
sEerscfanttten,  sondern  nu^  gehörig  gemengt,  zugleich  durch  dt«  Flächen 
der  usfer  bestimmten  Winkeln  (20  bis  25^)  gegen  die  HorizontaU«  ge- 
neigten Messer  gedrückt,  von  oben  nach  unten  geprefst,  und  zur  Oefi- 
nung  am  Boden  herausgeschoben. 

Fig.  1.  und2.  stellen  den  runden  Brennofen  dar;  Fig.  1.  ist  ein  Quer" 
prefil  nach  den  Linien  A  B  C^  Fig.  2.  ein  Grundri£s  nach  den  Linien 
D  a  b  E*  Der  innere  runde  Raum  c  mit  überdecktem  elliptischen  Ge«- 
wölbe  wird  mit  den  zu  brennenden  Thonwaaren  ^füllt,  die  auf  Ständer, 
Unterlagen  von  gebranntem  Thon,  gelagert  werden.  Der  Heerd  liegt 
über  der  Sohle  um  einige  Fufs  erhöht,  dadier  ist  die  ThärMhnng  ^,  durch 
welche  das  Einsetzen  der  Waaren  gescideht,  mif;  Stufen  rersehen.  Die 
Feuerung  geschieht  Ton  4  Seiten  unter  dem  Heerd.  In  dem  zunächst 
liegenden  ringförmigen  Zvg  begegnen  sich  die  Flammen,  zugleich  gddt 
die  Flamme  jeder  Feuerung  durch  die  geraden  Züge  ^i,  J^i  und  jfh*^  in 
dem  2ten  ringförmigen  Zug  g^  g,  so  wie  in  dem  3ten  /,  /  bleibt  die  Flamme 
jeder  Feuerung  abgesondert,  und  wird  von  dem  zunächst  liegenden  durch 
die  Steine  h  und  m  abgesondert.  In  dem  4ten  Zug  n  trelTen  aber  die 
Flammen  wieder  zusammen,  eben  so  in  o,  nnd  in  der  Mitte  gehen  sie 
vereint  über  den  Heerd  in  die  Höhe.  Aufser  dieser  grofsen  mittlem  Oeff- 
nnng  sind  in  dem  Heerd  übi^r  den  genannten  Zügen  noch  mehrere  klei- 
nere 0<»ffhungen  p^  p,  nm  auch  die  Flanime  an  andern  Punkten  mit  den 
Thonwaaren  in  Berührung  zu  bringen.  Die  Züge  werden  nach  der  Mitte 
zu  ^nger,  um  dem  Feuer  m^ehr  Intensität  zu  rersdhaiShn,  Damit  nun  aber 
auch  die  »n  den  Seitenwandnngen  befindUehen  Thonwaaren  Hitze  Ehal- 
ten, sind  in  denselben  Kischen  q,  q  gebildet,  und  diese  mit  dünnen  Vor- 
mauenrr  rersehen.  Diese  Nischen  stehen  senkf^efcht  über  den  ersten  Zü- 
gen e,  durch  welche  das  Feuer  auch  in  dieselben  strönit.  Di^  Vorwände 
r  haben  mehrere  kleine  und  oben  eine  gröfsere  OelTnung?  durch  welche^ 
das  Feuer  wagerecht  und  geneigt  in  den  Oi^n  dringen  kann.  «  sind  die 
Znglöeher  zu  Abfnhrdng  der  Flamme  in  den  obern  Ranm  u^  der  gewöhn- 
lich nicht  benutzt  wird;  diese  Zuglöcher  kennen  durch  eiserne  ^Schieber 
versehlossen  werd^  wozu  die  seitlichen  OeiTnnngenim  Gewölbe,  ty  t  sind 
Schaulöcher,  durch  welche  man  den  Grad  der  GlührÖthe  beobachten 
kann;  sie  sind  aber  gewöhnlich  vermauert,  da  man  sie  nicht  gebraucht. 

Fig.  10  bis  12  stellen  einen  Etagenofen  dar,  von  nur  zwei  überein- 
I.  31 
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ander  liegenden  B&amen;  Fig.  10.  im  Längen-,  Fig.  11.  im  Qnerdnrch- 
»chnitt,  Fig.  1%  die  Ansicht  Ton  der  Seite  der  Heitsloclier.  a  der  untere 
Ofen,  b^  b  die  Fenemngen,  c  die  Einsatzthür,  i^  if  die  Fenemngen  für 
den  obem  Ofen;  e,  e  Züge  im  Gewölbe  des  nntern  Ofens,  y^  der  obere, 
g  der  Schornstein,  h  Einsatzthnr  für  den  obern  Ofen.  Die  Thongeschirre 
(Kacheln),  werden  auf  irdne  Ständer  (bei  den  gewöhnlichen  Töpferöfen 
sind  es  meist  JUauersteine)  aufgestellt,  der  nntere  Ofen  zuerst  angefeuert, 
und  zwar  Im  mittelsten  Schürloch,  mit  kurzem  Holz,  damit  sich  die  Waa- 
ren  erst  langsam  anwärmen,  ^nn  wird  auch  in  den  beiden  andern  ge- 
feuert, und  zuletzt  das  Holz,  2  und  2  Kloben  an  einander  befestigt,  in 
die  von  Ständern  gebildeten  Sa^btlrgänge  hintergestofseu,  und  scharfes 
Feuer  gegeben.  Ist  der  Drand  ToUendet,  so  verschliefst  man  durch  Schie- 
ber die  Zuffl««!^^!'  nach  dem  obern  Ofen,  bricht  die  Schürlecher  dessel- 
ben auf  und  feuert  in  allen  3  zugleich,  bis  auch  hier  die  Gahre  erreicht 
igt  —  Imi  es  ein  Ofen  mit  3  Etagen,  so  wird  dann  noch  in  der  obersten 
gefeuert 

Feilner  In  den  Y.  d.  Ö.  1824.  S.  20.  1828.  S.  93.  —  B.  K.  u.  Gbl. 
1830.  S.  291.  —  Wihon  künstl.  Steine,  das.  1824.  S.  145,  259.  —  Das. 
1823.  S.  181.  —  Aspdm  D.  p.  J.  Bd.  19.  S.  588.  —  Bagshaw  das.  Bd.  16. 
S.  305.  —  D.  p.  J.  Bd.  23.  S.  556.  —  B.  K.  n.  Gbl.  1830.  S.  689.  ^  Brian 
n.  8L  Liger  B.  d.  1.  s.  d'E.  1830.  pag.  469.  —  Banger  in  D.  p.  J.  Bd.  50.  S.  25. 

Fabrikfrtioo  irdner  Waaren,  poterie^  poUery. 

Mm  kann  'sämmtüdie  irdne  Waaren  in  glasiüe  und  nicht  g^a* 
sirte  einthcflen,  oder  auch  in  solche,  deren  Masse  durchscheinend 
ist  und  dureh  einen  hohen  Hitzgrad  zum  Weichwerden  und  selbst 
tva  Schmelzung  gebracht  worden,  wie  Porzellan,  und  in  andere, 
deren  Masse  nicht  durchscheinend  und  in  mehr  oder  minder  hoher 
Hitze  blos  zusammengesintert  ist,  >olme  Spuren  von  Schmelzung, 
wie  Steingut 

1.  Vom  englischen  Steingut,  Faience  ßne  (anglaiee)^  JP. 
de  terre  de  jnpe,  Earthen  wäre,  Pottery  im  engern  Sinne. 

Im  17ten  Jahrhundert  wurde  blos  ordinäres  Steinzeug,  Stonewarcj  in 
Staffordshire,  besonders  zu  Burs1<»n  verfertigt,  mit  gewöhnlicher  Blei- 
glasur ans  Bleiglanz;  1690  yerirollfcammneten  Deutsche,  die  Gebräder 
Biers j  diesen  Fabrihationszweig,  sie  führten  die  Salzglasur  ein,  wurden 
aber  vertrieben,  da  die  salzsauren  Dämpfe,  welche  a^s  den  Schornsteinen 
der  Oefen  aufstiegen,  den  Einwohnern  lästig  fielen.  Wedgwood  war  es 
vorbehalten,  diesen  Gewerbszweig  auf  die  höchste  Stufe  der  Vollkommen- 
heit  zu  erheben.  Der  Anfang  seiner  Wirkungszeit  fallt  ins  Jahr  1763. 
Er  begründete  eine  eigne  riesenhafte  Fabrik  zu  Etruria. 

Die  Steingutfabriken  Englands  sind  in  Staffordshire,  auf  einem 
Landstrich  von  8  engl.  Meilen  Lange  und  6  Meilen  Breite,  wo  man 
feuerfeste,  aber  minder  feine  Thonarten  und  Kohlen  in  Ueberflufs 
findet.  30,000  Menschen  bewohnen  diesen  Landesthidl,  den  man 
gewöhnlich  the  Potteries  nennt.  Die  Thonarten  bezieht  man  aus 
dem  südliclien  Theil  von  Devonshire,  von  der  Insel  Purbeck  in 
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DiKrsetshire,  woher  der  feinste,«  welcher  hläulieh  aussieht,  aber 
durchs  Brennen  weifs  wird;  er  ist  sehr  fett  und  erfordert  einen 
beträchtlichen  Zusatz  von  Kieselerde,  die  zur  weifsen  Farbe  bei- 
trägt. Er  enthält  24  Thonerde  und  76  Kieselerde  und  wird  zu  den 
verschiedensten  Geschirrsorten  gebraucht,  als  zu  der  milchfarbnen 
Waare,  cream  colour,  zu  der  für  den  Kupferdruck,  priniing  body^ 
zur  verglasten  Waare  (feinem  Steinzeug)  nach  Wedgwood's  Erfin- 
dung, und  zum  Fritteporzellan.  Aufser  diesem  bläulichen  hat  man 
auch  noch  einen  braunen  Thon  aus  Dorsetshire,  der  sich  auch 
weifs  brennt,  aber  leicht  zu  Sprüngen  in  der  Glasur  Gelegenheit 
giebt,  cra%ing]  ans  Devonshire  einen  schwarzen,  fetten,  leicht  ber- 
stenden Thon,  cra%ing  clay^  welcher,  wenn  nicht  gehörig  Kiesel- 
steinpulver untermischt  ist,  beim  Brennen  Risse  bekommt.  Man 
gebraucht  auch  Kaolin,  aus  zersetztem  Feldspath  des  Granits  von 
Comwales  entstanden,  welcher  durchs  Pochen  und  Ausscfalemmen 
gewonnen  in  Schlemmgruben  gesammelt  wird.  Die  feinste  Masse 
wird  in  Ballen,  limiees^  an  der  Luft  getrocknet^  und  unter  dem 
Namen  China  clay  versendet.  Auch  der  in  Zersetzung  begrifihe 
Granit  *)  selbst  wird  gebraucht  und  von  den  Arbeitern  Composi- 
Hon  genannt. 

Die  verschiednen  Thonsorten  werden,  so  wie  sie  aus  den  Gm- 
ben  gefördert  werden,  auf  eisernen  Platten  getrocknet,  dann  in  den 
Handel  gebracht.  In  den  Potteries  verarbc^et  man  den  Thon  also: 
man  bringt  denselben  auf  eigne  Quetschnuiblen,  wo  zwei  durch 
eine  stehende  Welle  bewegte  Steine  von  4|  bis  5  Fufs  Durch- 
messer und  12  bis  14  Zoll  Breite  den  Thon  auf  einer  eisernen  Bahn, 
auf  welcher  sie  laufen,  zerdrücken.  Der  Thon  wird  nun  ein^n 
Sieb  werk  durch  ein  Tuch  ohne  Ende,  welches  sich  um  2  Walzen 
aufsteigend  bewegt,  und  m  Abständen  von  l\  Fufs  mit  stehenden 
Querleisten  versehen  ist,  zugeführt.  Der  feine  abgesiebte  Thon 
wird  durch  ein  gleiches  Tuch  ohne  Ende  andern  Steinen  zugeführt, 
welche  ihn  nochmals,  aber  mit  einem  Znsatz  von  Wasser,  mahlen 
und  fein  reiben;  der  gröbere,  nicht  durchs  Sieb  gefallne,  wird 
durch  eine  ähnliche  Einrichtung  dem  ersten  Paar  Steinen  wieder 
zugeführt,  um  noch  einmal  zerdrückt  zu  werden.  Statt  dieser  so 
eben  beschriebnen  Methode  den  Thon  zu  zerkleinern  bedient  man 
sich  auch  einer  Einrichtung,  welche  mit  der  auf  Seite  480.  beschrieb- 
nen Thonmaschine  übereinstimmt,  nur  sind  auch  an  den  Wänden 
des  eisernen  Gefäfses  Gegenmesser  angebracht,  um  den  hineinge- 
worfiien  Thon  möglichst  zu  zerschneiden.  Nach  dieser  Vorarbeit, 
the  hlunging^  kommt  der  Thon  ndbst  Wasser  in  Fässer,  in  denen 
stehende  Wellen  mit  horizontalen  Armen,   an  welche  senkrechte 


*)  So  oft  im  Folgenden  Granit  Angefahrt  wird,  ist  obiges  Fossil  «u  Terstehea. 
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Stäbe  befestigt  sind,  sieh  hew%Qen\  hierdurch  rermeiigt  sieh  der 
feinere  Thon  mit  dem  Wasser,  die  Steine,  Klose  bleiben  am  Bo- 
den liegen.  Der  Thonschlamm,  sUp  (alop)^  barboHne^  läuft  darcli 
eine  Reihe  von  Sieben,  denen  eine  schüttelnde  Bewegung  ertheilt 
wird,  längst  Gerinnen  in  die  Thonbehälter. 

Der  zur  Fabrikation  nöthige  Zusatz  von  Kieselerde  wird  aus 
Feuersteinen  beschafft,  daher  auch  der  ältere  Name  Flintwure^  Feuer- 
steinware, cailloutage^  welche  theils  von  Irland,  Iheils  von  Gravesand 
kommen^  sie  werden  in  Kalcinirofen,  ähnlich  denKidkÖfe»,  gebrannt, 
in  kaltem  Wasser  abgeschreckt,  unter  Pöchstempeln  oder  Hammer- 
werken zerklopft  und  auf  eignen  Mühlen  gemahlen;  letztere  sind 
▼on  folgender  Einrichtung.  Auf  einem  Bodenstein  von  Granit  oder 
Quarzfeis,  chert^  oder  cherf%  in  Bngland  genannt,  (er  kann  auch 
aus  mehrem  Stücken  zusammengesetzt  sein),  weicher  in  emem 
Gjlindrischen  Gefäfs  liegt^  wird  ein  Läufer,  oder  durch  die  Welle 
mit  horizontalen,  flügelarfigen  Armen  mehrere  schwere  Steine  der- 
selben Art  bewegt,  zwischen  welchen  die  zerstampften  Kieselsteine 
mit  einem  Zusatz  von  Wasser  fein  gerieben  werden.  J^ie  milchige 
Flüssigkeit  wird  durch  feine  seidne  Siebe  geleitet,  imd  alle  grobem 
Theile  zurückgegeben.  Man  macht  den  Kieselschlamm,  so  wie  den 
Thonschlamm^  ron  einem  bestimmt^i  Gewicht,  so  dafs  z.  B.  ein 
Weingallon  des  erstem  32  Unzen,  des  lelzlerh  24  Unzen  wiegt, 
miächt  sod^mn  im  schieklkhen  Yerh^nifs  beide  zusammen,  nach 
Mafsgabe  der  Yerschiecbiilieit  des  Thons,  durchschnittlich  \  bis  | 
Kieselstein  auf  1  Thon.  Dieses  Mischen  geschieht  theils  mit  Ruhrern 
in  grofsen  Behältern,  theils  durch  Maschin^i  in  Fässern  mit  ste- 
henden Flügelwellen. 

Znsammcauselziing  der  Masgen:  2u  der  cremn  c9/otfr  Waare  lOOTfian, 
20  Kieseist.,'  %  zusetzten  Gvani^  cetemeh  stone,  siehe  die  y«rige  Seite;,  zu 
den  za  bedraekeuden  Waaren,  prMmg  hedy^  40  Mafs  Thonsehlaaiai,  13 
M.  Kieselstschlamni,  12  M.  Kaolinschlainm,  1  M.  Granitscfalamm, 

Hierauf  wird  die  gemischte  Thonmasse  in.  eignen  Abdamplöfen, 
slip  Art/fi^,.  abgedampft  und  in  einen  steifen  Teig  Terwsmdelt  Diese 
sind  12  Fufs  breit,  20  bis  30  F.  lang,  12  bis  18  Zoll  tief,  der  Bo- 
den aus  feuai^esten  Ziegeln  oder  gufseiseraen  Platten,  unter  wel- 
chen die  Flammen  zweier  Feuerungen  in  hin  und  her  gehenden 
Zügen  sich  verbrdten.  Sobald  die  Masse  die  geherige  Steife  hat, 
wird  sie  ausgestochen,  und  in  einer  Thonmaschine,  deren  Beschrei- 
bung bereits  oben  Seite  481.  gegdben  worden,  mehrmals  durchge- 
arbeitet, in  Ballen,  balloamSj  geformt,  und  in  einem  feuchten  Kel- 
ler längere  Zeit  aufiiewahrt,  w^urch  die  Masse  homogner  wird, 
und  einen  eignen  fauligen  und  am«iioBlakalisehen.Gerueli  verbreitet; 
(siehe  oben  Seite  227).  Je  länger  die  Masse  liegt,  desto  besser 
wird  sie ,  sie  sehwindet  dann  gleichförmiger,  indem  das  Wasser, 
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so  sdbeiat  es  namlieli,  gleichmäfsiger  unter  die  eiBzelaen  Bestand- 
theile  der  Masse  rertheilt  wird.  Soll  die  Masse  verarbeitet  wer- 
den, so  wird  sie  noch  mit  den  Händen  durcbgearbeitet,  indem  der 
Arbeiter  eine  bestimmte  Menge  in  zwei  Theile  theilt,  mit  Kraft- 
anstrengung  eins  aufe  andere  wirft,  hattage^  und  den  Ballen  mit 
Messingdraht  in  die  Quere  zer theilt,  cowpagey  und  so  fortfährt, 
um  eine  voUkommne  Dichtung  und  das  Austreiben  von  Luftblasen 
s&u  bewirken,  slopmg  and  wedging. 

Das  Verarbeiten  geschieht  entweder  auf  der  Scheibe,  oder  in 
Formen;  auf  erster  werden  alle  runden,  hohlen,  cylindrischen^  ko- 
nischen Gegenstände  gefertigt,  dagegen  ovale,  flache  und  irreguläre 
in  den  letztem.  Die  Trittscheibe,  throwing  lathe^  teure ^  bewegt 
der  Dreher,  toumeur^  thrower^  theils  selbst  mit  dem  Fufs,  oder 
sie  wird  mittelst  eines  Seils  an  einem  Krummzapfen  der  Spin- 
del gedreht,  oder  durch  ein  Schnurrad  bewegt,  oder  durch  eine 
von  einer  Dampfmaschine  bewegte  Betriebs  welle,  auf  welcher 
mehrere  Riemscheiben  sitzen,  so  wie  eben  so  viele  in  entgegenge- 
setzter Richtung  auf  einer  horizontalen  Welle  unter  jeder  Scheibe, 
welche  durch  ein  konisches  Rad,  das  in  ein  gleiches  der  stehen- 
den Scherbenspindel  eingreift,  letztere  dreht.  Durch  diese  Einrich- 
tung kann  der  Arbeiter  sich  jede  beliebige  schnellere  oder  langsa- 
mere Bewegung  erzeugen.  Hat  der  Arbeiter  die  Masse  aus  dem 
Groben  gefertigt,  so  läfst  er  sie  etwas  trocknen,  und  dreht  sie 
dann  auf  einer  Drehbank,  turning  lathe^  toure  anglaise,  in  hölzer- 
nen Futtern,  cAtieAr«,  mittelst  schneidender  Werkzeuge^  tournas- 
sins,  ab.  Henkel,  Tüllen  etc.  werden  inGjpsformen  besonders  ge- 
formt und  mittelst  aufgeweichter  Thonmasse,  Schlicker,  slip^ 
barbotine^  angesetzt,  gamissage. 

Die  Gyps formen,  plaster  moulds^  werden  also  gebraucht: 
soUen  flache  Gegenstände,  wie  Teller,  Asietten  u.  a.  m.  gefertigt 
werden,  so  wird  erst  ein  Stück  Thon  auf  einem  Tisch  zu  einer 
dünnen  runden  Scheibe  gebildet,  croüte,  diese  in  die  Form  ge- 
drückt, mit  einer  ebnen  Metallplatte  der  Grund  des  Tellers  geebnet, 
mit  einer  Schablone  aus  Messing  der  Rand  geformt  und  mit  Mes- 
singdraht das  Ueberflüssige  am  Rande  abgeschnitten.  Sollen  hohle 
Gegenstände  angefertigt  werden,  so  werden  die  beiden  Hälften,  welche 
in  zwei  Formen  gefertigt  sind,  gegen  einander  geprefst,  um  sie 
mit  einander  zu  verbinden,  prejs  works.  Um  Röhren  zu  fertigen, 
bedient  man  sich  eines  eignen  Prefswerks  mit  einer  Schraube  und 
Kernstück  in  der  Mitte  der  OefTnungf  eben  so  werden  auch  kanellirte 
Thonstücke  gefertigt,  welche  zerschnitten  als  Henkel  dienen  etc. 
Man  giefst  auch  in  G  jpsformen  verschiedne  Artikel,  coulage^  casiing, 
die  binnen  kurzer  Zeit  durch  den  Gyps  getrocknet  sind,  so  dafs 
*man  sie  herausnehmen  kann. 
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Das  Genauere  über  das  Formen,  Giefsen,  Abdrehen,  Fertigmachen 
ete.  findet  man  im  Artikel  „Poteries^^  Ton  Brongniart  im  D.  t  T.  17. 
pag.  87,  d4  n.  f.  beschrieben.. 

Sämmtliche  gedrehte,  geformt«  Gegenstände  werden  nun  in 
geheitzten  trocknen  Stuben  bei  30*  auf  Brettern,  die  in  hölzernen 
Gerüsten  liegen,  langsam  getrocknet,  bis  sie  zum  Brennen  brauch- 
bar sind.  Dies  geschieht,  um  Asche,  Rauch  imd  Flamme  von  den- 
selben abzuhalten,  in  aus  feuerfestem  Thon  und  gebrannten  ge- 
pulverten Kapselscherben  angefertigten  Kapseln,  caxettes^  ga- 
xeties,  saggara^  seggars^  von  verschiedner  Form  und  Grofse. 
Jede  Kapsel  hat  zwei  Hälften,  die  auf  einander  passen,  man  stellt 
in  die  luiterste  die  zu  brennende  trockne  Waare,  und  deckt  die 
obere  darüber,  schichtet  die  Kapseln  über  einander  im  Ofen  auf, 
so  dafs  dadurch  parallele  Säulen,  Kapselstöfse,  jnles,  hunga, 
gebildet  werden,  die  von  den  Wanden  des  Ofens  und  von  einan- 
der etwas  abstehen. 

Der  Steingutofen  ist  in  England  auf  Steinkohlen-  (und 
Coaks)feuer  eingerichtet^  so  wie  auch  die  Porzellanöfen ;  beide  ha- 
ben gleiche  Form  und  welchen  nur  in  der  Weite  und  Höhe  von 
einander  ab.  Der  Ofen  zum  Brennen  des  Steinguts  ist  ein  ste- 
hender,/bt^r  ä  alandiers,  hat  IGFufs  im  Durchmesser  und  7  Rost- 
feuerungen ringsherum,  mouths^  alandiers;  er  ist  entweder  cylin- 
drisch  mit  einem  Gewölbe  überspannt,  oder  konisch,  nach  oben 
beträchtlich  verjüngt,  mit  einem  Gewölbe,  in  welchem  in  der 
Mitte  und  ringsherum  runde  Rauchlöcher  angebracht  sind,  welche 
mit  Stöpseln  verschlossen  werden  können;  eine  jede  Rostfeuerung 
hat  ihren  eignen  Rauchkanal,  der  an  der  Innern  Wand  des  Ofens 
aufsteigt  und  3  oder  4  Fufs  unter  dem  Gewölbe  endet,  damit  die 
Rauchmassen  und  das  heftige  Feuer  zu  Anfang  des  Brands  die 
Kapseln  nicht  treffe^  sondern  durch  die  obem  Oeffhungen  entwei- 
chen kann.  Die  Flamme  wird  unter  der  Sohle  des  Ofens  durch 
zwei  kreisrunde  concentrische  Feuerzüge  geleitet,  und  schlägt  an 
mehrem  Stellen  durch  Oeffiiungen  in  den  Ofen.  Um  denselben 
ist  eine  konische  Esse,  fiowell,  gebaut,  deren  Durchmesser  an  der 
Basis  25  bis  30  FuTs,  in  der  obem  Oeffnung  6  bis  8  F.,  die  Höhe 
40  bis  50  F.  Die  Zahl  der  Kapselsäulen  beläuft  sich  in  dem  be- 
zeichneten Ofen  auf  48  his  50.  Es  werden  eigpe  Probescher- 
ben, irial  pieceSf  monires^  von  rothem  Thon,  wie  er  in  Stafford- 
shire  zu  den  Ziegeln  gebraucht  wird,  eingesetzt,  um  an  ihnen  den 
Gang  des  Ofens  zu  beurtheilen;  sie  werden  durch  eigne  in  der 
Umfassungsmauer  angebrachte  OefEhungen  gezogen,  und  mit  Scher- 
ben von  frühem  Bränden  verglichen.  Um  das  Feuer  an  einzelnen 
Stellen  des  Ofens  zu  vermehren  oder  zu  vermindern,  werden  die 
auf   den  Feuerungen    liegenden  Deckel  gelüftet,  wodurch   kalte 
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Luft  hinzuiret^i  kann,  oder  aufgelegt,  wo  die  Hitze  nicht  stark 
genug  ist.  Das  Brennen  dauert  40  bis  48  Stunden,  während  wel- 
cher Zeit  14  Tonnen  Kohlen  verbraucht  werden.  Die  Hitze  be- 
trägt gemeiniglich  60"  W.,  nach  andern  86"  W. 

Ist  das  Brennen  vollendet,  so  werden  alle  Oeffiiungen  geschlos- 
sen und  mit  Lehm  verstrichen,  die  Kapseln  nach  dem  Abkühlen 
des  Ofens  herausgeschafft  Das  gebrannte  Geschirr,  (biscuiij,  ter^ 
recuii^  dSgourdi,  wird  darauf  mit  einer  Glasur  überzogen,  welche 
beim  zweiten  Brennen  schmilzt,  und  sich  mit  demselben  auf  der 
Oberfläche  innig  verbindet.  Es  würde  nämlich  ohne  diesen  Ueber- 
zug  die  poröse  Thonmasse  Flüssigkeiten  durchsickern  lassen,  wo- 
durch das  Geschirr  unbrauchbar  werden  würde.  Die  Glasur, 
glaxing^  couveri,  vemis,  besteht  aus  einer  Mischung  vonBleiweifs 
(kohlens.  Bleioxyd),  zersetztem  Granit,  Kieselstein  und  Flintglas. 

Für  die  cream  couleur  Waare  besteht  die  Glasur  aus:  40  Bleiweifs, 
36  zersetztem  Granit,  12  Kieseist.,  4  Flintglas;  die  einzelnen  Ingredienzien 
werden  Torher  nicht  gefrittet,  sondern  blos  sehr  fein  gemahlen,  mit 
Wasser  angerührt.  Zu  den  printing  bodies  nimmt  man  eine  farblose, 
oder  schwach  bläuliche,  Glasur  folgender  Mischung:  man  frittet  ^  Th. 
Flintglas,  6  Kieseist.,  2  Salpeter,  1  Borax,  und  setzt  zu  12  Thcilen  dieser 
Fritte  40  Bleiweifs,  36  zersetzten  Granit,  8  Kieseist.,  6  Flintglas.  Für 
Waaren,  die  bemalt  werden  sollen,  fertigt  man  die  Glasur  aus:  13Thei- 
len  obiger  Fritte,  50  Th.  Mennige,  40  Bleiweifs,  12  Kieseist. 

Das  Glasiren  geschieht  also:  man  taucht  die  gebrannte  Waare 
in  die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  fein  gepulverten  Bestandtheile 
der  Glasur  durch  Aufrühren  schwebend  erhalten  werden,  ein, 
dipping,  trempage^  und  zieht  sie  nach  einigen  Augenblicken  her- 
aus, schwenkt  sie,  damit  die  Glasurmasse  sich  überall  gleichför- 
mig vertheile^  an  den  Stellen,  wo  die  Waare  angefafst  worden, 
trägt  man  mit  dem  Pinsel  die  Glasur  nachtraglich  auf,  retouche. 
Die  Poren  des  gebrannten  Geschirrs  saugen  sich  voll  Wasser,  wo- 
durch die  fein  zertheilten  Partikel  der  Glasurmasse  sich  auf  den 
Flächen  niederschlagen  und  anhaften*  Von  den  Randm-n  am  Bo-^ 
den  der  Geschirre  wird  die  Glasur  sorgfältig  abgeschabt,  damit 
dieselben  nicht  an  die  Kapseln  beim  Brennen  ankleben.  Ist  die 
Glasur  aufgetrocknet,  so  werden  die  Geschirre  in  Kapseln  ge- 
bracht; man  pflegt  letztere  innerlich  mit  Salz  und  Pottasche  zu 
glasiren,  damit  sie  dem  Glanz  der  Glasur  der  Geschirre  keinen 
Eintrag  thun  sollen.  Der  Einbrennofen,  glq/s-oven^  hat  dieselbe 
Form,  ist  aber  etwas  kleiner,  hat  etwa  11  bis  11|  Fufs  Durchmes- 
ser, 7  Feuerungen,  fafst  40  Kapselstöfse ,  wird  weniger  stark  an- 
geheitzt,  auf  50°  W. ;  der  Brand  .dauert  nur  14  Stunden,  5  bis 
6  Stunden  kühlt  der  Ofen  ab,  dann  werden  die  Geschirre  aus- 
getragen. 
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Eine  gute  Glasur  mufs  durdbfiichtig,  farblos,  glänz^id  uadl 
hart  sein,  mufs  gleiche  Ausdehnsamkeit  mit  der  Thonwaare  besitzen, 
damit  sie  beim  En^ärmen  ui|d  Abkiihlen  nicht  reifst  ^  und  sicli 
nicht  in  viele  kleine  Partieen  zerklüftet;  auch  darf  sie  nicht  für 
die  Gesundheit  nachtheilig  sein,  was  stets  der  Fall  ist,  wenn  zu 
viel  Bleioxjd  zugesetzt  wurde,  welches  nicht  mit  einer  gehörigen 
Quantität  Kieselerde  verbunden  ist.  Glasuren  ohne  Bleioxyd,  wie' 
z.B.  aus  Kieselstein  und  Pottasche  oder  Soda  gefertigt,  zerklüften 
sich  sehr  leicht,  bekommen  Haarrisse^  y^/»Ji//er,  aus  den  oben  an- 
gegebnen Gründen.  —  Die  Masse  des  Steinguts  ist  stark  zusam- 
mengesintert, auf  dem  Bruch  erdige  malt,  saugt  stark  Wasser  an, 
ist  nicht  durchscheinend,  klingt  nicht. 

Man  verfertigt  in  England  sehr  gewöhnlich  bedrucktes  Stein- 
gut, indem  sowohl  unter  die  Glasur,  als  auch  auf  dieselbe  Zeich* 
nungen  abgedruckt  werden,  printed-ware.  Es  vertragen  aber  nur 
gewisse  Pigmente  die  Hitze  des  Ofens  beim  Einbrennen  der  Gla- 
sur, die  mehrsten  würden  sich  theils  verflüchtigen,  theils  andere 
Farbentöne  annehmen;  folgende  kann  man  aber  unter  der  Glasur 
anwenden:  Kobaltpxyd  zur  blau  bedruckten  Waare,  blue  jprinted, 
Chromoxyd  zu  grünen,  ein  Gemisch  von  Eisenoxyd  und  Braun- 
stein zu  schwarzen  Drucken  i^.  a.  m.  Man  verfertigt  eine  farbige 
Fritte,  zerreibt  dieselbe  zum  feinsten  Staub,  setzt  als  Flufsmittel 
Flintglas  und  Kieselst.pulver  hinzu.  Um  die  Farbe  aufzudrucken, 
mischt  man  sie  mit  zur  Honigdicke  eingekochtem  Leinöl,  reibt  die 
erwärmte  Kupfer-  oder  Stalilplatte  mit  Farbe  ein,  nimmt  das  Ueber- 
flüssige  mit  einem  breiten  Messer  ab,  reinigt  die  Platte,  legt  auf 
dieselbe  sehr  feines,  ungeleimtes,  mit  Wasser  angefeuchtetes  Sei- 
denpapier, süver  paper^  auch  poitery  tissue paper  genannt,  und 
druckt  mittelst  einer  Druckerpresse  die  Farbe  aufs  Papier,  welches 
aufs  Geschirr  gelegt,  mittelst  eines  aus  Flanell  gefertigten  Reibers 
aufgedrückt  wird,  um  die  Farbe  auf  das  Biscuit  abzudrucken. 
Nach  einiger  Zeit  feuchtet  man  das  Papier  an,  um  es  abzuneh« 
men^  und  bringt  das  Geschirr  in  mäfsige  Hitze,  um  den  Fimlfs  zu 
zerstören,  nachher  in.  die  Glasurflüssigkeit^  welche  vollkommen 
auf  dem  farbigen  Druck  haftet,  so  wie  auf  der  Gesamintoberiläehe 
der  Waare.  —  Soll  auf  die  Glasur  gedruckt  werden,  so  wird  vor- 
her die  Stelle  mit  einer  Auflösung  von  Copal  oder  Terpenthin  in 
Terpenthinöl  bestrichen,  und  dann  der  Abdruck  vollbracht. 

Man  bedient  sich  auch  zum  Umdmck  der  Leimtafeln,  indem  man  rei- 
nen Leim  in  Wasser  auflöst,  und  auf  Schüsseln  ausgiefst;  sie  sind  2  bis 
3  Linien  stark,  ron  der  GrÖfse  des  Bildes,  welches  aufgedruckt  werden 
soll;  darauf  wird  die  Knpferplatte  erwärmt,  mit  dick  eingekochtem  Leinöl 
und  wenig  Terpenthinöl  ohne  Farbe  eingerieben  und  auf  die  Leimtafel, 
welche  auf  einer  halbrunden  erhabnen  Fläche  ruht,  vernutteUt  einor  an 
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der  Ru4^cite  angebraehtea  Handhabe  abg^edruckt.  Ist  dies  geschehen, 
so  le^  der  Arbeiter  die  Leiiatafel  auf  einen  ebnen  Tisch  und  rollt  z.  B. 
eine  Tasse,  auf  welche  die  Zeichnoagf  ahgedrnckt  werden  soll,  langsani 
darüber ,  wodurch  der  Firnifs  a«f  die  glasirte  Waare  umgedru^^t  wird. 
Man  bestaubt  den  Abdruck  mit  der  feingfepnlverten  Farbe,  läfst  ihn 
trocknen  und  nimmt  mit  Baumwolle  die  lose  Farbe  auf,  die  nur  da  haf- 
tet, wo  der  Firnifs  anfgpedrnekt  worden  ist ;  hierauf  wird  die  Farbe  unter 
der  JHuffel  eingebrannt«  Die  Leimtafel  soll  mehrmals  gebriMieht  wer- 
den können. 

D.  p.  J.  Bd.  21.  S.  188.  Bd.  93.  S.  ß45.  —  Die  Yerfahrungsweise 
beim  Vergolden,  Bemalen  und  Einbrennen  der  Farben  siehe  unter  dem 
Artikel  „Porzellan.'^ 

Es  wird  auch  ein  metallischer  Lüster  auf  Steingut  aufgetragen, 
lustre-warey  zu  welcheq)  Behuf  die  Glasur  sehr  reich  an  Bleioxjd  sein  mufs, 
um  den  Flufs  des  Ueberzugs  zu  bewirken.  Man  fertigt  sie  aus  60  Thei- 
len  Bleiglätte,  36  Th.  zersetztem  Granit  und  15  Th.  Kieselstein.  Für 
den  Platinlüster  wendet  man  weifses  Geschirr  an,  für  Gold-  undKupfer- 
lüster  dagegen  mufs  der  Grund  dunkelfarbig  Sein,  und  jcnachdem  die 
Farbe  dunkler  oder  heller  ist,  iallt  auch  der  Lüster  verschieden  aus. 
Die  Masse,  welche  man  zu  solchen  Geschirren  rerarbeitet,  wird  ge- 
wöhnlich aus  4  Theilen  Thon,  Kaolin  und  Kieseist.  und  6  Th.  Granit  zu- 
sammengesetzt,  sie  ist  braun  und  wird  mit  obiger  Glasur  überzogen; 
auch  pflegt  man  auf  weifse  Geschirre  diese  braune  Masse  durch  Bega£i 
au£EU tragen  und  dann  zu  glasiren. 

Goldlüster  wird  also  verfertigt:  man  löst  48  Gran  Gold  in  Kö- 
nigswasser auf,  setzt  4^  Gran  Zinn  hinzu,  und  giefst  eine  kleine  Menge 
dieser  Auflösung   zu    20  Gran   Schwefelbalsam,    welchen   man   mit  der 
Hälfte   seines  Gewichts  Terpenthinöl  verdünnt  hat.     Man  mischt  alles 
wohl,  setzt  nach  und  nach  die  ganze  Goldsolution  hinzu  und  unter  Um- 
rühren noch  30  Gran  Terpenthinöl.     Man  trägt  diese  Mischung  mittelst 
eines  Bausches  auf  das  Geschirr  auf  und  brennt  den  metallischen  Ueber- 
zng  unter  der  Muffel  ein.  —   Platinlüster.    Man  löst  Platin  in  Kö- 
nigswasser auf  und  setzt  die  Auflösung  tropfenweis  zu  einem  Gemisch 
von  Steinkohlentheeröl,   Spirit  of  tar^  esprit  de  goudron^  und  Schwefel- 
balsam, beides  zu  gleichen  Theilen.    Diese  Masse  aufgetragen  und  ein- 
gebrannt giebt  einen  stahlgranen  Lüster^  soll  aber  der  Lüster  silber- 
weifs  sein,  so  bereitet  man  sich  durch  Niederschlagung  von  Platinauflö- 
suug  mittelst  kohlens.  Ammoniak  einen  Niederschlag,  welchen  man  aus- 
süfst,  trocknet  und  mit  jenem  Firnifs  vermischt  mittelst  einer  weichen 
Bürste  aufträgt,  einbrennt;    man  wiederholt   das  Verfahren   mehrmals, 
reibt  sodann  die  Oberfläche  mit  Baumwolle,  wodurch   ein  Silberglanz 
sich  zeigt.    (Geräthe  dieser  Art  werden  sehr  gut  in  Metlaeh  gefertigt.)  — 
Eisenlüster  wird  mittelst  Chloreisen  (salzs.  Eiseno^Eydul)  und  obiger 
Mischung  gegeben.  —  Eine  schwarze  Glasur  wird  zu  Nottingham  aus 
21  Bleiweifs,  5  Kiesel-,  3  Braunstein  gefertigt,  auch  kann  man  durch  €ä- 
mentiren  mit  Knochenkohle  eine  schwarze  Farbe  bewirken,  welche  aber 
leicht  ungleich  ausfällt. 

Zuber  in  D.  p.  J.  Bd.  28.  S.  426. 
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Man  pflegt  in  Eng^land  auch  Steingntgesehirre  mit  verschiedenfar- 
bigen Verzierungen  zu  fabriziren;  man  prefst  durch  eine  Molette  auf 
einer  Drehbank,  tour  h  guillochery  die  Umrisse  der  Figuren  in  die  Ober- 
fläche des  Geschirrs,  und  fQllt  dieselben  mit  farbigem  Thonschlieker 
durch  den  Begurs,  engohagej  mittelst  einer  Begufskanne,  pot  ä  engoherj 
aus;  ist  alles  gehörig  trocken,  so  dreht  man  das  Geschirr  ab.  Aucb 
marmorirte  Begüsse  werden  auf  ähnliche  Art  gefertigt,  indem  zwei-  oder 
dreierlei  Begüsse. in  besondern  Abtheiinngen  des  Gefäfses  sich  befinden, 
und  gleichzeitig  ausfliefsen.  Will  man  die  ganze  Oberfläche  mitBegufs 
überziehen,  so  taucht  man  die  Geföfse  vorsichtig  ein,  oder  giefst  den 
Begufs  über;  soll  die  innere  Fläche  damit  bedeckt  werden,  so  giefst 
man  den  Begufs  hinein.  Begüsse  bestehen  aus  Thonmassen,  welche 
fheils  von  Natur  gefärbt  sind,  wie  geschlemmter  Ocker,  oder  durch  Znsatz 
einer  durch  JMetalloxyd  gefärbten  Fritte  bestimmte  Farben  erhalten. 

Die  Fabrikation  des  Steinguts  weicht  in  Deutschland  und 
Frankreich  von  dem  so  eben  erzählten  englischen  Fabrikationsbe- 
trieb  in  mehrem  Punkten  ab.  Die  Steingutfabriken  in  Berlin  und 
dem  Regbzk.  Potsdam,  Magdeburg  beziehen  ihren  Thon  aus  Salz- 
minde  bei  Halle,  die  Fabriken  im  Regbzk.  Cöln  und  Trier  von 
Yallendar  bei  Coblenz ;  ein  Zusatz  von  Kaolin,  oder  in  Zersetzung 
begrifibem  Feldspath,  welche  einen  Uebergang  zur  Porzellanmasse 
bedingen,  wird  nicht  angewendet,  wohl  aber  ein  Zusatz  Ton  Kreide« 
Das  Brennen  geschiebt  theils  in  einfachen,  theils  in  Etagenöfen, 
wie  beim  Porzellan,  mit  Holz-  oder  auch  Steinkohlenfeuerung. 
Man  hat  aber  auch  Etagen  Öfen,  wo  in  jeder  Etage  besondere  Feuer- 
ungen angebracht  sind,  wie  die  Zeichnungen  auf  Taf.  YH.  Fig.  3, 
4,  5  und  6  darstellen;  ein  solcher  Ofen  ist  in  der  von  Eckard^ 
stem'schein  Steingutfabrik  und  der  Fabrik  feuerfester  Steine  von 
Hrn.  Ebers  ausgefiihrt. 

Ein  ähnlicher  Ofen  wird  im  D.  t.  Tom.  17.  pag.  136  und  331  erwähnt, 
der  zu  Doceia,  bei  Florenz^  in  der  Porzellan-  und  Steingutfabrik  des 
Marcpiis  Qinori  erbaut  ist. 

Das  Brennen  geschieht,  wie  auch  bei  dem  Fayence,  in  Ko- 
kern*), welche  aus  feuerfestem  Thon,  mit  einem  Zusatz  von 
Charmotte,  in  Form  von  Cylindem  ohne  Boden  und  Deckel  ange- 
fertigt werden;  diefs  geschieht  dadurch,  dafs  man  die  Thonmasse 
auf  ein  Tuch,  welches  unter  einem  Rahmen  liegt,  ausbreitet,  und 
so  zu  einer  viereckigen  Fläche  mit  den  Händen  und  mittelst  höl- 
zerner Instrumente  ausbreitet.  Diese  Thonplatte  wird  dann  ver- 
mittelst des  Tuchs  um  einen  hölzernen  Cylinder,  iambour,  ge- 
wickelt, und  die  aneihanderstofsenden  Näthe  vereinigt.  In  den 
Kokem  werden  flache  Geräthe,  wie  Teller,  Schüsseln  etc.  durch 
dreikantige,  aus  Thon  gefertigte,  und  durch  3  Löcher  in  einer  ho- 


*)  Koker  bedeutet  im  HoUJindMciien  KOcher,  Futteral. 
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rizontalen  Ebne  hindnrchgestecfcte,  Pinnen,  pemetfeSf  unter- 
stützt, so  dafs  die  Ger&the  in  dicht  gedrängter  Reihenfolge  über 
einander  mit  möglichster  Raumersparnifs  eingesetzt  werden  kön- 
nen. Kleinere  und  gröfsere  Gegenstände,  welche  nicht  wie  Tel- 
ler und  Schüsseln  grofse  Flächen  einnehmen,  werden  auf  schei- 
benförmige, aus  feuerfestem  Thon  gefertigte,  Platten,  Pumbse, 
gestellt,  die  gleichfalls  durch  Pinnen  unterstützt  werden.  Die  Ko- 
ker werden,  wie  die  Kapseln,  über  einander  in  Säulen  aufge* 
setzt,  die  Löcher  der  Pinnen  mit  Thon  verstrichen,  so  auch  die 
Fugen  der  Koker,  von  denen  nur  der  oberste  und  unterste  Bo- 
den haben.  Durch  diese  Einrichtung  wird  beim  Einsetzen  der  Ge- 
schirre viel  Raum  erspart,  da  Steingut  durchs  Brennen  nicht  weich, 
sondern  immer  härter  wird,  sich  daher  nicht  verzieht,  während 
Porzellan,  da  es  beim  Einbrennen  der  Glasur  weich  wird,  sich 
verzieht,  in  allen  Punkten  der  untern  Fläche  möglichst  unterstützt 
werden  mufs.  Die  beträchtliche  Raumersparnifs  gewährt  natür- 
lich eine  bedeutende  Erspamifs  an  Brennmaterial,  und  dadurch 
wohlfeilere  Preise. 

Zur  Glasur  wendet  man  Quarz,  Sand,  Mennige,  Glas,  Soda, 
Granit,  Feldspath  an,  sucht  für  schön  weifse  Massen  dieselben 
durch  Salpeter  zu  entfärben,  setzt  auch  wohl  ein  wenig  Kobalt- 
oxyd hinzu,  um  einen  Stich  ins  Bläuliche  zu  geben.  Brennen  sich 
die  Massen  etwas  gelblich,  so  setzt  man  der  Glasur  etwas  Zinn- 
oxyd zu,  um  dieselbe  dadurch  weifs  und  undurchsichtig  zu  machen, 
wodurch  der  gelbliche  Stich  der  Masse  bedeckt  wird;  dann  kann 
die  Masse  noch  so  stark  gefärbt  sein,  die  Oberfläche  sieht  den- 
noch weifs  aus.  Was  die  Malerei  auf  Biscuit  unter  der  Glasur 
betrifft,  so  hat  man  gefunden,  dafs  die  Schwierigkeit  wegen  des 
augenblicklichen  Ansaugens  der  Farben  durch  ein  vorgängiges 
Eintauchen  in  schwaches  Gummi-  oder  Leimwasser  g^öfstentheils 
aufgehoben  werden  kann,  dafs  das  Durchpauschen  mit  Braunkoh- 
lenstaub vortheilhaft,  so  wie  der  Gebrauch  von  enkaustischen 
Zeichnenstiften  Jlir  die  Conturen  statt  der  Pinsel. 

Albrechiy  in  W,  Z.  Bd.  3.  S.  199.  —  Steingntfabriken  sind  im  prenfs. 
Staat:  in  Berlin  die  r.  Eckardstein' sehe,  in  Rheiusberg,  in  Althaldensle- 
ben  bei  Magdeburg  von  Nathusius,  in  Magdeburg,  in  Ratibor,  in  Fros- 
kau  in  Oberschlesien,  in  Metlach  an  der  Saar,  Ton  Boch'Bu9chmam^ 
xa  Wallerfangen  von  Villeroi,  beide  im  Regbzk.  Trier,  zu  Bonn,  Cöln, 
Nippes,  Frechem  im  Regbzk.  CöId,  n  a.  a.  O.  m. 

Brongniart  im  D.  d.  sc  n.  Tom.  3.  p.  1.,  im  D.  t.  Tom.  17.  p.  251.  <^ 
Rees  Cyclop.  Vol.  28.  „Pottery."  —  P.  eh.  E.  Vol.  H.  p.  72.  —  St.  Ai- 
mans,  im  B.  d.  1.  s.  d'E.  1828.  p.  128.,  180.  1829.  p.  15.,  83.,  152.  1830. 
p.  12.,  in  D.  p.  h  Bd.  29.  S.  414.  Bd.  41.  S.  206.  —  Steingutfabriken  in 
Staifordshire  D.  p.  J.  Bd.  22.  S.  38.  —  Strau/s  magnesiahaltendes  Stein- 
gut, B.  K.  u.  GbL  1829.  S«  57a  —  Lebeuf  St.  mit  harter  Glasur,  B.  d.  1.  s. 
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d'E.  1832.  p.  216.  —   Bacam  St.glasnren  D.  p.  J.  Bd.  49.  S.  143.    Bd.  50. 
S.  274.  -*  Boullaye-MaHUae  das.  Bd.  16.  S.  74. 

2.    Vom    Fayence. 

Man  Tenteht  unter  Fayence  eine  irdneWaare,  welche  theils 
aus  farbigem,  theils  andi  aus  ziemlich  weifsem  Thon,  Töpferthon 
und  Thonmergel,  gefertigt  ist,  und  eine  undurchsichtige,  soivohl 
weifse  zinnoxydhaltende,  als  auch  farbige  Glasur  hat;  es  gränzl 
^einerseits  an  das  englische  Steingut^   von  welchem  es  sich  aber 
durch  (die  undurchsichtige  Glasur,   welche  eine  Kruste  auf  der 
Thonmasse  bildet)  den  kalkreichen,   folglich  schmelzbaren,  Thon 
unterscheidet,  andemtheils  ist  es,  namentlich  das  ordinäre  Jß*ayence 
von  sich  roth  brennendem  Thon,  der  gemeinen  TÖpferwaare,  be- 
sonders den  Ofenkacheln,  nahe  verwandt.     Eine  genaue  Begrän- 
znng  der  Bedeutung  des  Worts  Fayence  ist  daher  unmöglich.   Die 
Franzosen  begreifen  unter  Fatence   sowohl   das  englische  Stein- 
gut, als  auch  das  gemeine  Fayence,  sie  unterscheiden  Fatenee  an-- 
glaise^  F.  Jine,  F.  terre  de  pipes,  und  Fatenee  commune,  (blanche 
ei  brune).     In  Deutschland   gebraucht    man    das   Wort   Fayence 
gleichbedeutend  mit  Steingut,  von  welchem  es  sich  jedoch,  me 
schon  erwähnt,  unterscheidet. 

Die  ältesten  Spuren  von  Fayence,  d.  h.  einer  feinem  Gattung  Thon- 
geschirre  mit  bemalter  Glasur,  finden  sich  im  9ten  Jahrhundert  bei  den 
Arabern  in  Spanien,  später  rerbreitete  sieh  im  13ten,  besonders  in  der 
Mitte  des  14ten  Jahrhunderts,  die  Fabrikation  von  Majorka  aus  nach 
Italien,  woher  man  auch  den  Namen  Majolika  ableitet,  mit  welchem 
man  besonders  in  Italien  dieses  Geschirr  bezeichnet;  es  wurde  auch  Por- 
zellan genannt.  Die  ersten  Geschirre  der  Art  wurden  zu  Faenza  im 
Kirchenstaat,  später  auch  zu  Castel  Durante,  in  Florenz  rerfertigt;  sie 
gehören  jetzt  zu  den  Kunstseltenheiten.  Ein  italienischer  Bildhauer  della 
Rohbia  verfertigte  gegen  1450  aus  jener  Masse  Basreliefs;  später  be- 
haupteten die  Fabrikate  Ton  Pesaro  den  ersten  Bang.  Man  fertigte  die- 
selben ans  einem  ganz  gemeinen,  zum  Theil  ungeschlemmten  Thon,  der 
mit  unserm  Ofenkachelihon  kaum  yergleichbar  ist,  und  sich  im  Feuer 
durch  einen  Gehalt  an  Eisenoxjd  röthlich,  auch  wohl  roth  färbt.  Die 
Glasur  ist  eine  undurchsichtige Kachelglasnr,  aus  Blei-  und  Zinnoxyd-  mit 
Pottasche  oder  Soda  und  Sand  gefertigt.  Die  Gesehirre  zeichnen  sich  aber 
oft  durch  eine  sehr  gefällige  Form,  und  durch  originelle  Malereien  ans,  die 
an  die  Schule  eines  Raphael  *)  erinnern.  Die  Farben  stehen  freilich  sehr 
hinter  den  jetzigen  zurück,  da  damals  die  Chemie  noch  in  der  Kindheit 
war.  Bernhard  von  JMiam/  verfertigte  in  der  Mitte  des  16tea  Jahrhun- 
derts das   erste  weiljse  Fayence  zu  Saintes  in  Frankreidi.     Aehnlidies 


*)  Dafs  der  ansterbliche  Jtaphaei  «dbst  Gemälde  auf  Majolika  gefertigt,  ist  eine  Töllig 
grandiose  Behauptung;  der  Name  Rapkaely  den  man  auf  Geichirreo  aatrifilt,  beiieht  sich 
auf  andere  Kunatler  gleiches  Nanen«. 
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lieferten  spä^  die  Hoüäiider  unter  dem  Namen  Belfter  Porsellan, 
Deifware,  Foierie  de  Deift^  es  bestand  ans  einer  eisenhaltigen  Thon- 
masse,  die  ans  rothem,  blanem  Tlum  nnd  Mergfei  gpemlsebt,  mit  nndttreli- 
sichtiger,  zinnhaltiger  Olasnr  bedeckt  war,  weniger  gesehmaeicfvll  in 
Form,  aber  ron  sehr  geschickten  Künstlern  bemalt.  Aneh  diese  Ge- 
schirre, welche  Ter  Erfindung  des  Porzellans  in  Europa  sehr  gesucht 
waren,  sind  jetzt  längst  untergegangen,  nnd  die  Ueberreste  nur  noch 
in  Kunst-  und  Fabrikatensammlungen  zu  finden. 

Man  fabrlzirt  jetzt  hauptsächlich  zweierlei  Sorten  Fayence, 
nämlich  weifses  und,  weniger  bei  u^s  als  in  Frankreich,  braunes, 
fuis  Thon  und  Kalkmergel,  Thonmergcl,  Sand.  Diese  werden  ge- 
schlemmt, mit  Sand,  statt  mit  Kieselsteinpulver,  vermengt  und  in 
Thonbehältem  an  der  Luft  abgetrocknet.  (Um  dieses  zu  be- 
schleunigen, bedienen  sich  die  kleinern  französischen  Fabriken  gror 
fser,  aus  Gyps  oder  Lehm  geformter,  gebrannter  Abtrocknengefäfse, 
renversoiresy  in  welche  man  den  dicken  Schlamm,  barbotine^  füllt, 
in  denen  er  schnell,  durch  Wasserabsorption  von  Seiten  jener  po- 
rösen Substanzen,  trocknet)  Das  Brennen  geschieht  in  einfachen 
oder  Etageöfen,  gewöhnlich  stehenden.  Brennt  man  in  einfachen, 
so  setzt  man  gleichzeitig'  die  lufttrockne  Waare  und  das  glaslrte 
Geschirr^ . letzteres  in  Kokem,  ein,  dieses  zunächst  der  Sohle  des 
Ofens,  jenes  aber  höher  hinauf,  wo  die  Hitze  geringer  ist,  17?  W. 
Denn  wenn  die  Waare  vor  der  Glasur  zu  stark  gebrannt  wird, 
nimmt  sie,  wie  Porzellan,  die  Glasur  schwer  an;  zum  Einbrennen 
der  Glasur  mufs  aber  die  Hitze  beträchtlich  stärker  sein,  27®.  W. 
Bei  Etageöfen  brennt  man  die  Glasur  im  untern  Ofen  ein. 

Die  wcifse  Glasur,  imaÜ^  wird  aus  Blei-  und  Zinnoxyd,  Sand 
und  fixen  Alkalien  oder  Kochsalz  bereitet;  das  Zum^xyd,  als  un- 
schmelzbarer Körper,  macht  die  Glasur  undurchsichtig  und  weifs. 
Man  schmilzt  100  Theile  Blei  nüt  22  Th.  Zinn^  (andere  nehmea  2^ 
ja  30)  in  einem  eignen  Reverberirofen, /^Mfru^e,  znäammen,  läfst 
üb^  die  Oberfläehe  d^  MetäUs  Luft  strömen,  wodurch  sich  die^ 
800  in  Oxjd  von  aseligrauer  Farbe  verwandet  f  v(Ui  Zeit  au  Zeit 
zieht  man  die  Oxyddecke  mit  Kratzen  ab,  bis  alles  lietAH  ver- 
brannt ist.  Dann  wird  das  Oxyd  noch  auf  einige  Zeit  unter  llei- 
flsigem  Wenden  der  Hitze  und  dem  Zutritt  der  Luft  auf  der  Sohle 
des  Ofens  ausgesetzt.  Das  Produkt,  calcme,  wiegt  gegen  lOJ 
mehr  als  die  Metalle,  darf  kein  unverändertes  Metall  mehr  ent- 
halten. Herr  Feüner  bedient  sich  einer  aus  Cfaarmottemasse  gefer- 
tigten grofsen  MnfTel,  welche  vorn  und  hinten  mit  Oeffltungetf 
versehen,  um  einen  Luftstrom  hindurcfazuf&hren,  wodurch  das  Me- 
tall sich  oxydirt. 

Einige  Mischungen  zu  weifsem  Email: 
10#  Th.  Blei-  n.  Zinnozyd  (ren  100:22)  100  San^  18  Kochsais,  5  Mennige, 
100    -        -        -         -  -^      ^        100     -       6         -        aSoda^ 
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Der  Sand  mufa  etwas  Kalk-  nnd  Thonerde  •entbalten;  InFraiücreicli  wird 
der  Sand  ron  Desise  bei  Negers  ang^ewendet,  bei  uns  der  Fon  den 
Müehelsber^en;  ist  derselbe  g^nz  reiner  Qnarzsand,  so  mufs  etwas  mehr 
Scbmelzuittel  binzngefiigt  werden.  In  Berlin  wendet  man  weifses  Glas 
zur  Emailbereitung  an. 

Die  Materialien  werden  innig  gemengt,  darcb  feine  Siebe  ge- 
schlagen, wobei  wegen  des  Bleistaubs,  der  auf  die  Gesundheit 
nachUieilig  wirkt,  Vorsicht  nöthig  ist  Man  bringt  die  Masse 
theils  in  Schmelzhafen ,  theils  in  mit  Sand  ausgestreute  Gruben  in 
den  Feuerraum  unter  den  Ofen,  wo  dieselbe  wahrend  des  Brands 
bei  50®  W,  schmilzt;  ist  das  Feuer  ausgegangen,  der  Ofen  erkal- 
tet, so  nimmt  man  die  geflofsne  Masse  heraus,  schlägt  den .  ange- 
fritteten  Sand  ab,  und  mahlt,  iplucher,  die  weifse  undurchsichtige 
Glasur  auf  eignen  Mühlen ,  deren  Einrichtung  gleich  den  oben  be- 
schriebnen  ist,  (siehe  Seite.  484.).  Man  bedient  sich  auch  zur 
Emailbereitung  besonderer  Oefen,  nach  Art  der  Glasöfen,  in  denen 
man  die  Hafen  (Kochtöpfe)  aufstellt.  Um  das  Feuer  um  die  Hä- 
fen herum  zu  leiten,  sind  hinter  jedem  Hafen  Zvi^e  in  der  Umfas- 
sungsmauer des  Ofens , angebracht,  die  mit  dem  Feuerloch  in  der 
Mitte  dei^  Kuppel  in  eiiien  Schornstein  einmünden.  Die  Zeit,  w^äh- 
rend  welcher  das  Email  fertig  gekocht,  beträgt  12  Stunden,  w^enn 
der  Ofen  im  Gang  ist.  Solche  Einrichtungen  sind  in  Wallerfan- 
gen, in  Berlin  bei  Herrn  Feilner.  Die  gekochte  Masse  wird  aus- 
geschöpft, in  kaltem  Wasser  abgeschreckt,  gemahlen  etc. 

Zu  der  braunen,  oder  schwarzbraunen,  Glasur  gebraucht  man  kein 
Zinnoxyd,  sondern  z.  B.  100  Mennige,  86  Ziegelmebl,  12  Braunstein;  die 
Materialien  werden  mit  einander  yermahlen  und  nicht  vorher  gefrittet. 
Grünes  Email  aus  weifsem  und  Kupferoxyd,  welches  man  zu  den  In- 
gredienzien der  erstern  zusetzt,  und  beide  znsammenfrittet.  Blaues  E., 
ein  Gemeng  von  weifsem  und  Smalte,  welches  man  zusammen  mahlt; 
gelbes  E.  mittelst  Aniimonium  diaphoreticum,  (die  Bereitung  desselben 
siehe  beim  Spiefsglanz),  welches  man  mit  gleichviel  Bleiglätte  nnd  ^  Sal- 
miak, (%  Alaun)  innig  mengt,  und  in  den  Feuerraum,  in  eine  Kapsel 
eingeschlossen,  einsetzt.  Man  erhält  dadurch  eine  schone  gelbe  Substanz, 
Neapelgelb,  (Jaune  de  Naplesjj  welches  mit  weifsem  £.  zusammen  ge- 
mischt wird.  Violettes  E.  mittelst  Braunstein,  den  man  in  kleinen 
Portionen  mit  einem  Zusatz  von  Salpeter  dem  weifsen  E.  zusetzt,  und 
zusammenfrittet. 

Das  Glasiren  geschieht,  wie  beim  Steingut  beschrieben  wor- 
den, durchs  Eintauchen;  auf  die  gehörige  Dicke  des  Ueberzugs 
kommt  Tiel  an,  denn  da  die  Masse  durchs  Brennen  mehr  oder 
minder  röthlich  wird,  so  mufs  die  weifse  undurchsichtige  Glasur 
eine  gewisse  Dicke  haben,  um  das  Lasiren  des  röthlichen  Grunds 
ganz  zu  beseitigen,  (|  Linie  Dicke);  für  braune  und  andere  dvn- 
kelfarhige  Glasuren  kann  er  {  Linie  höchstens  betragen,  und  deor 
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noch  ist  das  Durchscheinen  gehohen.  Sind  die  Waaren  trocken^ 
so  werden  sie  in  Kokem  auf  bekannte  Art  eingeschlossen,  einer 
mäfsigen  Hitze  ausgesetast,  um  die  Glasur  in  FluDs  zu  setzen;  ist 
dieselbe  zu  grofs,  so  können  die  Geschirre  weich  werden,  zusam- 
mensinken, das  Email  wird  blasig,  bouillanner;  (welchen  EinfluTs 
zu  grofse  Hitze  auf  das  Biscuit  hat,  ist  bereits  vom  Seite  493«  g€h 
lehrt  worden).  Die  Dauer  des  Brennens  ist  etwa  IS  bis  20  Stunden. 
Ein  Uehelstand  bei  allen  undurchsichtigen  Fayenceglasuren  ist, 
dafs  sie  leicht  Haarrisse  bekommen,  fendüler^  selbst  bersten,  wenn 
die  Masse  kalkreich  ist,  und  abblättern.  (Hinsichts  des  Bemalens 
vergleiche  das  beim  Steingut  und  Porzellan  Gesagte.) 

Man  bedient  sich  bei  der  Rohmalerei  des  Kobaltoxjds,  oder  der 
Smalte,  zu  blau;  des  Hammerschlags,  Knpferoxyds  und  Braunsteins  ra 
gleichen  Tlieilen  za  schwarz^  des  kalcinlrten  Ockers  nnd  der  Siener  Erde 
zu  brami;  des  Neapelgelbs;  des  Manganoxjds  zu  Tiolett;  des  Colcothara 
mit  gebranntem  Alann  vermischt  zu  roth;  des  Chromoxyds  za  grün^ 
(Kupferoxyd  ist  nicht  gut  anwendbar,  da  es  fluchtig  ist).  Alle  diese 
Farben  werden  ohne  besonders  zugesetzte  Flufsmittel  aufgetragen,  und 
schmelzen  mit  der  Glasur  ein.  Die  Farben,  welche  auf  die  Glasur  ge- 
malt werden,  bekommen  efnen  Znsatz  Ton  Flufsmitteln ,  (Borax,  Salpe- 
ter, Kreide,  Sand,  Bleiglätte),  um  bei  einer  sehr  niedern  Tem^^-eratur  zu 
schmelzen. 

Fayencefabriken,  wenn  man  nicht  unter  diesem  Namen  auch  Stein- 
gntfabriken  mit  versteht,  sind  im  preufs.  Staat  wohl  nur  sehr  wenige, 
in  Frankreich  unter  andern  in  Paris,  Luneyllle,  Nevers,  Bouen  o. 
a.  a.  O.  Die  blafsrothe  Masse  des  letztern  schmilzt  bei  150°  W.  za 
einer  festen,  durchsichtigen  Glasmasse,  von  der  Farbe  dnnkelgefarbter 
Feuersteine,  die  Bestandtheile  derselben  waren  gleich  denen  der  ge- 
wöhnlichen Hohofenschlacken,  (siehe  unten).  Ein  braunes  Fayence  von 
Paris  hatte  eine  rothe  Masse  und  hielt  starkes  Feuer  aus,  ohne  zu 
schmelzen.    Berthier  hat  folgende  Massen  ron  Fayence  analysirt: 

Ton  Nevers  von  Paris 

54,1 
12,7 

6,3 

7,0 

2,4 

Wasser  (Kohlen-  nnd  Schwefelsaure)    17^ 

98,8  99,8 

Brongniari,  ün  D.  d.  sc.  n.  T.  3.  p.  67.,  im  D.  t.  T;  17.  p.  235.  T.  15. 
p.  476.,  über  Fayencemalerei  ^  Basienaü^e-'Dtmdenari,  Tart  de  fiibriqner 
la  iäience,  recpnverte  d^un  ^mail  opaque,  blänc  et  colore,  Paris  1828., 
aus  dem  Französ.  übersetzt  von  Fricky  Ilmenau  1833.  —  Berihiety  in  D. 
p.  J.  Bd.  29.  S.  63.  —  Uelier  Fayenceöfen  Br.  d'i.  T.  3.  p.  61.  T.  6.  p.  256. 


Kieselerde 

57,2 

Thonerde 

12,4 

Kalkerde 

22,6 

Eisenoxyd 

6,6 

Magnesia 

— 
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3.    Vom  gewöhnlichen   Töpferzeug. 

Die  Verfertigung  vo«  Töpferzeug,  Poferie  commune^  coarse 
Poftery,  ist  sehr  alt;  schon  in  den  fHlhesten  Zeiten  verfertigten 
die  Völker  des  Alterthums  unglasirte  Waaren  aus  gemeinem  Thon, 
wie  noch  heut  zu  Tage  die  Bhunenf öpfe ,  hin  und  wieder  Ofen- 
kachelti,  Zucherhutfonnen  (Ziegel,  Rühren)  u.  a.  m.  ohne  Glasur 
gebrannt  werden.  Die  Glasur  mütelsl  eines  Bleiglases  ist  erst  in 
spfitererZeit  erfunden  worden. —  Man  unterscheidet  tV eif stopf e- 
rei  (Kfiehengeschirr),  Brauntöpferei  (Buifzlauer,  Waldcnhurger 
Geschirr). 

Zur  Anfertigung  der  verschiednen  Töpferwadren  dienen  sehr 
rerschledne  Thooarten;  filr  die  Weifst^iferei  der  gemeine  Töpfer- 
thon,  welcher  kohlens.  ICalk  undEisenoxjd  enthält,  für  dieBraun- 
töpferei  ein  ziemlich  feuerbeständiger  Thon.  Derselbe  wird  theils 
geschlemmt,  theils  ungeschlemmt  verarbeitet,  je  nach  der  Waare, 
die  man  daraus  verfertigen  will,  und  der  Beschaffenheit  des  Thons. 
Oft  verarbeitet  man  gemischte  Thonarten,  indem  der  eine  zu  fett, 
der -andere  zu  mager  ist,  durchs  Vermengen  aber  das  rechte  Ver- 
hältnifs  erlangt  wird.  Der  Thon  w^ird  eingesumpft,  durchgestoi^en, 
auf  Haufen  geschlagen^  mit  der  Thonschneide  herabgesehililfteB, 
durchgelrete»,  in  Ballen  geslofsen.  Vo«r  dem  Veraai»eile«  wird  er 
n^eh  auf  der  Bank  mit  den  Händen  gut  durchgearbeitet  (geglichen), 
oder  mit  einem  Streichholz  heruntergesirichen,  darmif  afle  l^eine 
lind  fijioten  herauskomtnen.  Das  Aufdrehen  geischiehf  theils  aus 
freier  Hand,  theils  mit  einer  Schablone  (teere)  auf  der  gewöhn- 
lichen mit  dem  Pufs  bewegten  Drehscheibe.  Ist  die  Waare  luft- 
trocken, so  wird  sie,  wenil  sie  für  den  Küchengebrauch  bestimmt 
ist,  theils  gleich  glasirt,  theils  erst  einmal  gebrannt,  ehe  die  Gla- 
sur darauf  gebracht  wird,  je  nachdem  es  die  Qualität  des  Thons 
und  der  zu  fertigenden  Waare  mit  sich  bringt.  Sollen  die  Geschirre 
weifse  Glasur  bekommen,  so  begiefst  man  sie-  vor  dem  Glasiren 
noch  mit  weifsem  Thon,  wenn  nicht,  wie  bei  Ofenkacheln  es  der 
Fall  ist,  die  röthliche  Farbe  des  Thons  durch  die  undurchsichtige 
Zinngiasur  deis  Emails  gedeckt  wird. 

Die  gemeine  TÖpferglasur  ist  ein  leiditfltissiges  Bleiglas  (kie- 
seis. Thonerdc  +  kieseis.  Bleioxyd),  welches  bei  mäfsiger  Hitze 
schmilzt,  und  skh  mit  der  Oberfläche  der  Geschirre  v^htedet 
Man  bedient  sich  hierzu  der  Bhtigläftle  (BleunEyd),  oder  micli  des 
Bteiglanses  (SchweMMei,  Glasurerss,  A^u^öux).  Diese  hleüsdien 
Materisdien  werden  auf  eignen  Glasnrmüliden  mit  Wasser  UaXt  ge- 
mahlen, mit  einer' gewissen  Menge  Lehm  (Versatzlehm)  innig  ver- 
mengt; für  weifse  Glasuren  wendet  man  statt  des  Lehms  ge- 
schlemmten  Sand  an.    Man  taucht  die  Geschirre  theils  in  die  Gla* 

sur- 
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sunnasse  ein,  th&ütB  begiefst  oder  bespühlt  man  auch  Mos  eine 
Fläche,  trägt  auch  wohl  mit  dem  Pinsel  die  Glasur  auf.  Seltner 
wird  die  lufttrockne  Waare  vor  dem  Auftragen  der  Glasur  halb 
gebrannt,  wie  z.  B.  Ofenkacheln  u.  a.  m.,  wodurch  sie  theils  we* 
niger  porös  in  die  Glasurfliissigkeit  gelangen,  also  weniger  Was* 
ser  anziehen,  sich  daher  nicht  so  dick  mit  Glasurmasse  bedecken, 
theils  kann  man  nach  diesem  Verfahren  geborstne  Geschirre  schon 
vor  dem  Glusiren  ausschiefsen^  die  sonst  glasirt  verworfen  wer- 
den müssen.  Es  erfordert  jedoch  eine  solche  Behandlung  mehr 
Brennmaterial,  gröfsere,  geräumigere  Oefen.  Wo  man  sie  in  An- 
wendung bringt,  setzt  man  sowohl  glasirtes  als  unglasirtes  Ge- 
schirr gleichzeitig  in  den  Ofen  ein,  wodurch  beide  Zwecke  zu- 
gleich erreicht  werden.  Beim  Brennen  schmilzt  die  Glasur-,  das 
Bleioxjd  der  Glätte,  oder  das  durch  Oxydation  des  Bleiglanzes 
erzeugte  Oxyd  (schwefligsaures  Gas  entweicht),  verbindet  sich  mit 
der  Kiesel-  und  Thonerde  des  Thpns,  und  bedeckt  die  Oberfläche 
mit  einem  durchsichtigen  blafsgelblichen  Glas. 

Je  mehr  Bleiglätte  von  dem  Töpfer  angewendet  wird,  desto 
leichter  schmilzt  die  Glasur,  desto  geringere  Hitze  ist  im  Ofen, 
desto  weniger  Holz  erforderlich;  setzt  aber  derselbe  weniger 
Glätte  zum  Yersatzlehm,  so  fliefst  die  Glasur  weniger  leicht,  er- 
fordert eine  gröfsere  Hitze,  also  mehr  Brennmaterial.  4  Theile 
Lehm  und  7  Th.  Glätte  bilden  ein  schickliches  Yerbältnifs,  eben 
so  3:5.  Der  Yersatzlehm  wird  vorher  geschlemmt,  um  die  Sand- 
theile  zu  entfernen,  dann  mit  der  Glätte  gehörig  vennengt,  was 
am  schicklichsten  auf  der  Glasurmühle  geschieht.  Ist  die  Glasur- 
masse in  einem  richtigen  Yerbältnifs  gemischt,  welches  nur  filr 
eine  beätimmte  Art  von  Töpferthon  passen  kann,  und  für  jede 
andere  modificirt  werden  mufs,  so  bleibt  nach  dem  Brennen  kein 
loses  Bleiolyd  übrig,  alles  ist  gehörig  mit  Kieselerde  verbun- 
den, verglast,  und  in  den  gewöhnlichen  schwachem  Säuren  so  gut 
als  unauflöslich.  Hat  dagegen  der  Töpfer  eine  gröfsere  Menge 
Bleioxyd  angewendet,  so  kann  der  Fall  sein,  dafs  sich  eine  Por- 
tion Bleioxyd  mit  der  Kieselerde  nicht  i^ehörig  verbunden  hat, 
und  daher  von  den  in  Küchen  gebrauchten  Pflanzensäuren  aufge- 
löst werden  kann. 

Soll  die  Glasur  eine  andere  Farbe  erhalten,  z.  B.  braun  er- 
scheinen, so  setzt  man  Hammerschlag  hinzu,  grün  Kupfer(asche)- 
oxyd,  schwarz  Braunstein,  dunkelgelb  AfUimonmm  äiaphoreti-' 
cum  oder  rohes  Schwefelspiefsglanz,  Eisenoxyd,  bl^u  durch  Zaffer, 
weifs  durch  einen  Zusatz  von  Zinnoxyd;  auch  werden  diese  Far- 
ben roh  auf  die  noch  nicht  eingebrannte  Glasur  aufgetragen,  in- 
dem man  aus  jenen  mittelst  Bleiglätte  und  etwas  Thon  eine  leicht- 
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flüssige  Fritte  susammensetzt,  welche  gepulvert  und  qiit 
angemengt  aufgetragen  wird. 

Man  hat  die  Topferglasor  als  der  Gesundheit  nachtheilig  er- 
klärt, und  ihre  gänsliche  Verwerfung  gewünscht.  Dafs  man  in 
dieser  Besiehung  manches  mit  zu  grellen  Farben  geschildeirt  hat,  ist 
unleugbar,  eben  so  wünschenswerth  ist  es  aber  auch,  eine  blei- 
freie Olasur,  welche  alle  Bedingungen  erfüllt,  denen  die  Bleiglasur 
zeither  g^ügte,  zu  ermitteln  und  statt  der  erstem  in  allgemeinen 
Gebrauch  zti«j;iehen;  allein  eine  solche  scheint  noch  nicht  gefün- 
den  zu  4sein.'v^heils  sind  manche  der  vorgeschiagnen  bleifreien 
Töpferglasurei^J^  strengfitlssig,  so  daßi  entweder  die  gewöhnli- 
chen TöpferöfeD'-^-einen  hiezu  erforderlichen  Hitzgrad  nicht  her- 
Torbringen,  oder^^die  Thonmassen  weich  werden,  und  sdbst  i^üher 
schmelzen  würden^  als  die  Glasuren;  theiis  bekommen  sie  Bisse, 
eine  Folge  davon,  dafs  die  Ausdehnsamkeit  und  Zusammenziehung 
des  Thons  nicht  gleich  ist  mit  der  der  Glasur,  wodurch  auch  Ab- 
blätterungen entstehen;  theiis  sind  sie  auch  mit  mehr  Umständen, 
bessern  und  kostspieligem  Einrichtungen  verknüpft,  oder  erfor- 
dern mehr  Kenntnisse,  als  von  einem  gewöhnlichen  Landtöpfer  er- 
wartet werden  können,  theiis  —  und  dies  ist  ein  wichtiger  Punkt  — 
waren  sie  beträchtUch  theurer,  als  die  gewöhnlidie  Glasur;  nicht 
selten  ertheilten  sie  auch  den  Speisen  und  Getränken  einen  unan- 
genehmen Gemdi. 

Einige  Vorschriften  zu  bleifreien  Glasuren  für  Töpferzeng.  Chapial 
flcblug  Flintglas  ror,  welehes  fein  gemahlen  mit  geschlemmten  Lehm 
rersetet  als  Glasur  aufgetragen  wird.  Sie  dürfte  aber  einmal  zu  streng- 
flüssig sein,  und  zweitens  leicht  Risse  bekommen.  Aehnliche  Yorsehrif- 
ten  haben  gegeben  Frick^  Feilner  y  z.  B. '5  Theile  kaleinirtes  kohlens. 
Natron  und  9  Th.  feiner  Sand  werden  in  einer  irdnen  Kapsel,  deren 
Boden  und  Wände  mit  Kreide  ausgestrichen  sind,  im  Töpferofen  zusam- 
mengeschmolzen, das  Glas  gemahlen,  mit  Wasser  angemengt  etc.  Das 
Glas  hat  eine  grüne  Farbe,  kann  auf  lufttrocknes  €reschirr  angewen- 
det werden,  ohne  dafs  es  vorher  verglüht  zu  sein  braucht.  Vortheil- 
hafter  wäre  die  Bereitung  der  Glasurmasse  auf  Glashütten,  ans  Glas- 
brocken und  einem  Zusatz  von  kohlens.  Natron,  oder  wasserfreiem  Glau- 
bersalz und  Kohle.  —  8  Theile  kaleinirtes  kohlens.  Natron,  7  Th.  feiner^ 
Sand,  1  Th.  geschlemmter  weifser  Thon.  Dieser  Zusatz  vermindert  die 
Bigenschaft  leicht  rissig  zu  werden.  —  4  Theile  gesehlemmter  Lehm 
und  2  Th.  Flufsspathpulver  werden  zu  einem  dunkelbraunen,  schwam- 
migen Glas  zusammengefrittet;  giebt  eine  blafsgelbe  Glasur.  —  4  Theile 
geschlemmter  Lehm  und  1  Theil  fein  gepulverter  Hammerschlag  geben 
eine  schwärzlich -rothe  Fritte,  und  auf  dem  Thon  eine  schwarze,  sehr 
haltbare  Glasur. 

Founm,  in  Paris  schlug  Bimmsstein  vor  mit  ^  Braunstein  versetzt, 
Lava;  zu  strengflüssig  für  gemeines  Töpferzeug,  für  Steinzeug  passend.  — 
JVmmmmmni's  Glasor,   aus  Salpeter  und  Pottasche   von  jedem  4  Theile, 
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SftlK  8  Th.^  Glas  3  Th.;  dies  mufs  nod»  mit  einen  Bindemittel  gefnttel 
werden.  (Wozu  das  Sali^  welches  nicht  leieht  rerg^last  und  der  theure 
Salpeter?)  —  FtßcMu  Glasur  ans  Glas  nnd  Kieselsteinpnlver  von  jedem 
12  TheUe,  SaLe  i  th.»  weiTscr  Pfeifenthon  1  Th.,  Borax  3  Th.;  es  wird 
zusammengeschmolzen  und  auf  yerglühtcs  Geschirr  aufgetragen;  (zn 
theuer  durch  den  Borax).  Nimmt  man  Feuerstein,  Glas,  Pottasche,  Sal- 
peter Ton  jedem  2  Th.,  Pfeifenthon  und  Salz  von  jedem  1  Th.,  so  erhält 
man  eine  Glasurmasse,  welche  nach  dem  Zusammenschmelzen  auf  luft- 
trocknes  Geschirr  aufgetragen  werden  kann,  und  eine  gelbe  Glasiur 
giebt.  —  Meigh'^B  Glasur  für  Geschirr  aus  sich  rothbrennendem  Thon. 
Die  Ittfitrocknen  Geschirre  erhalten  erst  einen  Begufs  mit  rothem  sehr 
«arten  Mergel,  duan,  wenn  dieser  an%etreeknet  ist,  mit  einer  Glasur* 
masse,  welche  ans  zersetztem  feldspathifeicken  Granit  (comish  sionejp 
Glas  und  Braunstein  zn  gleichen  Theilen  znsammenge&ittet  worden.  Für 
unsere  gewöhnliche  Tdpferwaare  zu  strengflüssig.  D.  p.  J.  Bd.  10.  S.  334.  — 
Man  hat  auch  Phonolith  (Klingstein)  empfohlen.  —  Wasserglas,  aus  Na- 
tron und  Kali  gefertigt,  hat  J^eibl  anzuwenden  gelehrt,  und  zwar  mit 
einem  Zusatz  von  kohlens.  Kalk,  so  dafs  beim  Brennen  sich  auch  kieseis. 
Kalk  bildet  B.  K.  u.  Gbl.  1829.  S.  472.  1832.  S.  298.  Diese  Glasur 
empfohlen  und  prämiirt  scheint  keine  Nachahmer  gefunden  zu  haben.  — 
Salzglasur  ist  auf  Töpferzeug  nicht  anzuwenden,  sie  erfordert  eine  zu 
starke  Hitze  zum  Einbrennen,  wobei  die  Waare  schmelzen  würde.  — 
Lmnpadiua  über  Töpferglasuren,  £.  J.  Bd.  12.  S.  192.  Bd.  16.  S.  42.  — 
Prüfungsmethode  der  Bleiglasuren,  das.  B.  16.  S.  36. 

Der  gewöhnliche  Töpferofen  ist  langUeh** viereckig,  von  v^- 
s^edner  Oröfse,  mit  einem  Tonnengewölbe  überspannt;  an  der 
einen  schmalen  Vorderwand  sind  3  Schürtöcher,  von  denen  das 
mittelste  das  gröfste  ist;  vor  der  Hinterwand  ist  auf  das  Gewölbe 
ein  Scbornstein  aufgesetzt,  in  der  Hinterwand  das  Krieehloch.  Hinter 
der  Vorderwand  wird  aus  Ziegelsteinen  eine  Scheidewand,  Stan- 
der, angebracht,  welche  die  Feuerkammer,  /öununse^  von  dem 
eigentlichen  Ofenraum  scheidet.  In  dem  Stünder  werden  gröfsere 
Oeffiiungen,  den  Schürlöchem  entsprechend,  ausgespart,  und  klei- 
nere, indem  man  zwischen  Je  2  Ziegeln  Zwischenräume  läfst.  Man 
setzt  anck  aus  Ziegeln  den  Schürlöchem  entsprechende  Kanüle 
durch  die  Länge  des  Ofens,  die  man  Schürgünge  nennt,  in 
welche  während  des  Brands  Holz  durch  die  Schürlöcher  einge- 
schoben wird.  Man  fOUt  nun  den  Ofen  von  vom  nach  hinten  mit 
Geschirr  an,  setzt  in  die  Töpfe  auf  kleine  Dreifüfse  kleinere  Ge- 
schirre und  deckt  dann  mit  Thonplatten  dieselben  zu ,  stellt  dar- 
auf wieder  andere  Geschirre  etc.,  bis  der  Ofen  bis  ans  Gewölbe 
gefüllt  ist.  Schüsseln^  Näpfe  etc.  werden  zu  oberst  aufgestellt,  und 
zwar  auf  die  Kante,  und  mit  ihnen  der  Ofen  verlegt.  Das  Ge- 
schirr, welches  die  stärkste  Hitze  verträgt,,  wird  zunächst  dem 
Ständer  geschichtet  und  umgekehrt.  Das  Feuer  wird  zuerst  im 
mittelsten  Schürloch  angemacht,  und  siemlich  lange  in  demselben 
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allein  unterhalten,  dann  werden  auch  die  Seitenlöcher  aufgebrochen, 
eingeschart  und  das  Holz  allmalig  weiter  in  den  Schürgängen 
hintergestofsen.  Das  Brennen  dauert  ungeföhr  26  bis  30  Stunden, 
dann  wird  der  Ofen  zugeschmiert,  worauf  er  allmalig  abkühlt. 
Dafs  bei  solcher  Konstruktion  des  Ofens  das  Brennmaterial  ver- 
schwendet wird,  leuchtet  ein;  unsre  Töpfer  müssen  sich  endlich 
zu  bessern  Konstruktionen  be^emen. 

Die  Masse  des  Töpferzeugs  ist  auf  dem  Bruch  erdige  gelblieh- 
weifs,  porös,  vertrögt  Temperatur -Abwechselungen  ohne  zu  zer- 
springen, schmilzt  bei  hohem  Hitzgraden  durch  den  Gehalt  an 
Kalk  und  Eisenoxjd.  Die  Glasur  mnfs  gut  eingebrannt  sein,  keine 
Risse  bekommen,  noch  weniger  abblättern,  sie  darf  keinen  üeber- 
schufs  an  Bleioxyd  enthalten,  welches  dadurch  erkannt  wird,  dafs 
man  Essig  in  dem  Geschirr  kocht,  darauf  den  Essig  auf  einen  Ge- 
halt an  Bleioxyd  mittelst  Schwefelwasserstoffgas,  oder  hydrotliions. 
Schwefclammonium  prüft,  wodurch  ein  schwarzer,  durch  chroms. 
Kali  ein  gelber  Niederschlag  entsteht  Es  ist  überhaupt  gut,  je- 
den neuen  Topf  einer  Torbehandlung  mit  Essig  zu  unterwerfen,  um 
die  Glasur  von  losem  Bleioxyd  zu  befreien. 

tJefoer  Topferei  Hayne  in  D.  p.  J.  Bd.  6.  S.  233.  —  B.  d.  1.  s.  d'E. 
1822.  p.63-  1823.  p.  161.  —  Kirchhof  B.  K.  n.  Gbl.  1824.  S.  183.  —  Boume 
Brennofen,  B.  p.  J.  Bd.  17.  S.  463.  —  Bossi  J.  d.  p.  I.  Bd.  10.  S.  54.  ~ 
Englische  Olasarmihle,  D.  p.  J.  Bd.  28.  S.  177.  —  Berihier  über  Töpfer- 
thon  A.  d.  M.  U.  sör.  T.  1.  p.  469.  —  Feilmer  Y.  d.  G.  1828.  S.  93.  — 
Tiipferofen  mit  SteinkoUenfeaerang,  Br.  dU.  T.  15.  p.  233.  —  Zackerhnt- 
formen  zu  fertigen,  Powell  in  D.  p.  J.  Bd.  31.  S.  309.  —  Ballette  das. 
BcL  43.  S.  291.  —  8t.  Ammut  Jklasch.  z.  Zerkleinern  u.  Mengen  d.  Thons, 
das.  Bd.  42.'  S.  339. 

Das  b unzlauer  Geschirr,  welches  in  dem  östlichen  Theil  der 
preufs.  Monarchie  allgemein  beUebt  ist,  wird  aus  einem  ziemlich 
feuerfesten  Thon  gefertigt,  den  man  in  der  Nähe  der  Stadt  hei 
Tillendorf  findet.  (Die  Vorbereitung  des  Thons  ist  bereits  oben 
Seite  496.  beschrieben  worden.)  Das  gefertigte  und  schnell  ge- 
trocknete Geschirr  wird  dann  mit  blutrothemBegufsthon  von  Neu- 
land, bei  Bunzlau,  gefärbt,  d.h.  begossen;  der  Thon  wird  gesiebt, 
geschlemmt,  und  für  die  ordinären  TöpjSe  ohne  Versatz  gebraucht, 
für  die  Kaffeekännchen,  und  andere  feinere  Geschirre,  wird  der- 
selbe noch  mit  gelben  versetzt.  In  diese  Farbe  taucht  man  die 
Geschirre  so  ein,  dafs  nur  die  Aufsenfläche  sich  damit  überzieht; 
zur  Glasur  auf  der  Innern  Fläche  dient  für  die  Topfe  ein  Gemeng 
von  fein  gemahlner  Glätte  und  gelber  Erde.  Auswendig  bekom- 
men nur  die  Kaffeekännchen  Glasur  und  zwar  mit  derselben  ge- 
mischten Masse,  wie  inwendig.  Auch  glasirt  man  mit  reiner  un- 
vermlschter  Glätte  innere  Flächen,  wenn  sie  weif«  bleiben  sollen. 
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Die  am  Boden  der  Gesebirre  anhaftende  Glasunaasse  mufs  sodann 
abgekratzt  werden,  damit  dieselben  beim  Brennen  nicht  anbacken. 

Der  Brennofen  ist  ein  liegender  Ofen  (wie  sie  sonst  audi  zum 
Brennen  des  Porzellans  angewendet  wurden),  7  bis  8  Fufs  hoch, 
9  bis  10  F.  an  der  Tordem  Stirnwand  breit,  an  der  hintern  etwas 
schmäler,  20  bis  25  F.  lang,  mit  einem  Tonnengewölbe  überspannt; 
er  hat  in  der  vordem  Stirnwand  2  Schiirlöcher,  ein  kleines  unle- 
res und  ein  viermal  gröfseres  oberes.  Hinter  der  Stirnwand,  in 
3  bis  4  Fufs  Abstand^  ist  ein  3  bis  4  F.  starker  St^der  aufge- 
führt, der  sich  bis  fast  zur  |Iöhe  des  obem  Sehürlochs  erh^t. 
An  der  hintern  Wand  befindet  sich  eine  Oeffhung,  das  Kopfloch, 
ungefähr  in  der  Höhe  zwischen  beiden  Heitzlöchem  der  Vorder- 
wand,  sie  führt  in  den  Schornstein;  in  einear  der  Seitenwände  be- 
findet sich  nach  hinten  zu  das  Kriechloch.  Die  Ofensohle  wird 
mit  Sand  beschüttet,  so  dafs  sich  die  Sanddecke  nach  hinten  bis 
ans  Kopfloch  erhebt  — >  Man  brennt  alles  feinere  Geschirr  in 
eignen  aus  scharfem  Sand  und  Thon  gefertigten  Kapseln,  deren 
man  6  bis  7  übereinander  schichtet;  sie  bilden  die  2  vordersten 
Querreihen  hinter  dem  Ständer  und  eine  Reihe  zu  beiden  Seiten 
des  Ofens;  in  der  Mitte  werden  dann  die  Töpfe  eingeschichtet, 
und  zwar  auf  folgende  Art.  In  die  Töpfe,  die  zu  unterst  auf  die 
Sandschicht  gestellt  werden,  legt  man  einen  irdnen  Dreifüfs,  auf 
diesen  stellt  man  feineres  Geschirr,  deckt  die  Töpfe  mit  gebrann* 
ten^  eigens  dazu  gefertigten,  Thonblättem  zu,  und>  stellt  darauf 
wieder  feinere  Geschirre,  die  mit  umgekehrt  aufgestdlt^  Töpfen 
bedeckt  werden,  und  so  fort,  bis  der  Ofen  voll  ist.  Man  ver- 
streicht mit  sandigem  Thon  die  Töpfe,  damit  sie  sich  nicht  ver^ 
schieben,  denn  nie  dürfen  die  feinem  Geschirre  der  Flamme  un- 
mittelbar ausgesetzt  werden.  Zuerst  feuert  man  durchs  untere 
Schürloch  langsam  an,  dann  durchs  obere-;  d^  Brand  dauert  18 
bis  20  Stunden,  der  Holzverbrauch  beträgt  wenigstens  4  IQafter^ 
(f  Haufen).    Der  Ofen  kühlt  10  bis  12  Stunden  lang  ab. 

Nach  einer  Tom  Töpfermeister  AUmtmn  ei^jrobten  Verbessemng  bc* 
dient  man  sich  znr  Glasur  für  feinere  Gesehirre  nur  halb  so  viel  Blei- 
glätte als  froher,  mit  %  Feldspath  und  H  Kreide  versetzt,  dieselbe  be^ 
wies  sich  nach  angestellten  chemiseken  Prüflingen,  sowohl  gegen  Essig- 
sänre,  alsgegen  verdannte  Mineralsänren  unveränderlich;  sie  ist  jedoch 
nur  für  die  3  ersten  Feuersgrade  anwendbar,  und  bekommt  leicht  Haair- 
risse.  Vor  Kurzem  ist  es  demselben  gelungen,  eine  völlig  bleifreie  Gla- 
sur auszumitteln,  welche  zwar  hinsichts  des  gefälligen  Ansehens  noch 
einiges  zu  wünschen  läfst,  allein  ^e^en  Säuren  ziemlich  haltbar  ist,  in- 
dem sich  nur  eine  kleine  Spur  Thonerde  (K^lk)  löst«  —  Y,  d.  G.  1828< 
Seite  292. 

Rothe  irdne  Waare,  ohne  (auch  mit)  Gla8ur,jpo/erte  ramge. 
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Aus  Eismoxjd  halleiideii  Tfaon,  w^her  tsidti  im  Fefuer  retii  Iweimt;, 
für  gemeine  Waaren  ungeschlemmt,  för  f^ere  gesohlemmt,  mit 
Sand  oder  gebrannten  und  gepnlrinrten  Scherb^i  v^nmtedit  ver- 
arbeitet wird, .  verfertigt  man  nicht  aUdn  Blumentöf^e,  Ofenka- 
elieln,  Zuokerformen,  sondern  widi  feine  Waaren,  als  Vasen, 
Badewannen,  Kandelaber,  Statuen  ete.,  vergleiche  oben  Sdte  480. 
Die  Ofimkacheln  werden  mit  weifser  Emailglasur,  auch  mit  schwar- 
zer, gelber  etc.,  marmorirter  überzogen;  die  Kunstgegenstände 
werden  nidit  selten  auch  glasirt  und  bemalt 

Cianz  lihnlieher  Art  sind  die  alten  griechischen,  etaniskischen,  rö- 
misdien  Crefüfse,  welche  man  im  südlich^i  Italien,  Sicilien  ausgrabt. 
Die  vorzüglichsten  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  der  Masse,  der 
Schönheit  der  Form,  der  Malerei  und  des  Glanzes  der  Glasur  hat 
man  zu  Nola  gefunden.  Die  feinste  Masse  ist  stets  mit  einer  schwar- 
zen Glasur  versehen,  die  keinBleioxjd  enthäl|,  sondern  von  einer 
kohlenstoffireichen ,  bremibaren  Materie  herzurühren  scheint,  mau 
vermuthet  von  Erdpech,  Gagat.  Aufser  der  schwarzen  Farbe 
finden  sich  auch  noch  andere  Farben  auf  den  etruskischen  Gefä- 
fsen;  sie  zeichnen  sich  vorzüglich  durch  eine  besondere  L^chtig- 
keit  aus,  sind  durchaus  nicht  verglast,  überhaupt  nur  sdiwach 
gebrannt. 

Haufmnaum  in  Gdttingen  hat  hieraber  genaue  UirtersBchinigett  ange- 
stellt. Dessen  CUmmeniatio  de  eonfecOone  va$ofwn  mUfquormn  ßetUiumj 
quae  vulgo  etruaea  appelhndur^  Gottingae  1823.  4t o.  —  Bromgniari  im 
D.  t.  Tom.  17.  p.  225. 

Poröse  Thongefäfse  zum  Abkühlen  des  Wassers,  AJkarainka» 
der  Spanier.  Man  bedient  sich  in  den.  heifsen  Ländern  Europens, 
Asiens  und  Afrikas  eigner  pordser  ThongefMfse  von  versehiedner 
Gestalt,  Farbe,  Masse,  um  Wasser  abzukühlen,  welches  dadurdh 
bewirkt  wird,  dafs  es  durch  die  Poren  nach  der  äufsem  Fliehe 
hindurchdringt,  dort  stets  verdunstet,  und  dadurch  Kälte  erzeugt. 
Wenn  z.  B.  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  20  bis  25^  be- 
trägt, so  kann  durchs  Verdampfen  die  Temperatur  des  Wassers 
um  5*^  niedriger  werden.  Die  spanischen  Alkarazzas  haben  die 
Gestalt  einer  Flasche  mit  Henkeln,  sind  ziemlich  fest  und  hart, 
von  feiner  Masse,  sie  weirden  in  der  Umgegend  von  Madrid  und 
Malaga  aus  Thonmergel  vei*fertigt,  der  zieaüi^  Tiel  fcohl^is.  Krik 
enthält,  ihre  Fari»e  ist  rölhlich-gelb.  Die  ägypttscheu  haben  dne 
grünliche  Farbe,  und  süid  mehr  sbharf  getrocknet,  als  gebrannt, 
sie  werden  aus  einem  fetten  Tlioitmergel  gefertigt,  und  nach  dem 
Trocknen  bei  Strohfeuer  gebrannt.  In  Paris  fertigte  Pot^ry?^  eine 
Nachahmung  jener  Geschirre  unter  dem  Namen  Hygroceramen, 
von  einer  grobkörnigen  Masse,  schmutzig -weifs  von  Farbe.  Jedes 
schwach  gebrannte  (verglühte)  Porsellai^esd^irr,  parceiaine  d^- 
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geurdie,  läftit  Wass^  durclisickeni,  und  kajiu  zürn  Abkühlen  des- 
selben gebraucht  werden.  Es  kommt  darauf  an,  dem  Thon  vid 
Sand  beizumengen,  und  beim  Brennen  gelinde  Hitze  zu  geben* 
Man  hat  einen  Zusatz  ron  Salz  Torgeschlagen,  dessen  Wirksam« 
keit  nicht  recht  klar  ist^  dagegen  Kohl^ipulver  zur  Vermehrung 
der  Porosität  niltzlich  erscheint,  indem  es  beim  Brennen  verzehrt 
wird.  In  England  fertigt  man  Abkühlungageschirro  in  Slasse  fUir 
den  ostindisdien  Handel. 

Laeieyrie  in  £.  J.  Bd.  8.  S.  448. 

4.    Von  der  Darstellung   der   SchmelztiegeL 

Schmelz tiegel,  creuseis,  crucibies,  melting  jpois^  werden 
theils  aus  Metall,  theils  aus  verschiednen  Thonarten  gefertigt  (ver- 
gleiche die  Einleitung  Seite  20.) ;  von  letztern  kann  hier  nur  sdlein 
die  Rede  sein.  So  wie  die  Zwecke  verschieden,  zu  deren  Errei- 
chung man  Tiegel  gebraucht,  sind  auch  die  Mat^ialien  von  Ver- 
sehiedner  Beschaffenheit,  aus  welchen  man  die  Gefäfse  formt.  Sie 
müssen  möglichst  schwer  schmelzbar  sein,  damit  die  zu  schmel- 
zenden Gegenstande,  ohne  dafs  sie  selbst  zusammenschmelzen,  in 
Flufs  gebracht  werden  können;  sie  müssen  eine  allmälige  Tempe^ 
raturerhÖhung  ohne  zu  bersten  ertragen,  eben  so  eine  darauf  fol- 
gende Abkühlung,  damit  man  sich  derselben  mehr  als  einmal  be- 
dienen kann;  sie  dürfen  von  den  in  ihnen  zu  schmelzenden  Mate- 
rien weder  angegriffen,  noch  durchbohrt  werden.  Schmel^gefäfse, 
in  denen  man  kefaie  alkalischen  oder  bleihaltigen  Flüsse  schmelzeUv 
wül,  und  welche  keinen  sehr  hohen  Hitzgraden  ausgesetzt  wer* 
den,  brauchen  nicht  alle  angegebnen  Eigenschaften  in  sich  zu  ver- 
einigen, wenn  sie  nur  nicht  zu  dicht  sind,  damit  sie  in  der  Hitze 
nicht  Risse  bekommen.  Hierher  gehören  die  Tiegel,  deren  man 
sich  zum  Schmelzen  von  Metallen,  zu  chemisch-pharmaceutischem 
Gebrauch  bedient,  welche  aus  einem  wenig  eisenschüssigen  Thon 
mit  Sand-  oder  Cämentzusatz  gefertigt  werden;  in  hohen  Hitzgra- 
den schmelzen  sie  aber^  und  sind  für  Glasflüsse  zu  porös,  diese 
dringen  durch  und  greifen  die  Tiegel  stark  an.  Tiegel,  in  denen 
man  Glas  schmelzen  will,  Glashäfen,  müssen  aus  völlig  feuerfestem 
Thon  mit. einem  Zusatz  von  scharf  gebrannten  Thoncäment,  wel« 
dies  fein  gemahlen  hinzugesetzt  wird,  bereitet  werden  (siehe  oben 
Seite  362.),  allein  nach  einigen  Slonaten  sind  sie  vom  Alkali,  Blei- 
oxjd  so  angegriffen,  dafs  sie  als  unbrauchbar  ausgewechselt  wer- 
den müssen.  Muffeln  für  die  Zlnkdestillation  (siehe  bei  diesem) 
müssen  auf  gleiche  Weise  angefertigt  werden,  desgleichen  die  ird- 
nen  Röhren  zum  Treiben  des  Schwefels,  Saigem  von  Wismuth. 

Berühmt  sind  die  Tiegel  von  Stourbridge  in  England,  welche 
aus  dem  dortigen  feuerfesten  Thon  mit  gebranntem  Thoncäment 
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g!^ertigt  werden.  Der  Thon  wird  eben  so  rorbereitel,  als  hean 
Stdngut  Sdte  483.  ang^eben  worden  ist;  Tiegel,  Häfen  etc.  wer- 
den aus  freier  Hand  gefertigt,  in  dnreh  O^en  erwärmten  Trocken- 
kammern langsam  getrocknet,  dann  aaf  Eisenplatten  gestellt,  die 
dorch  Feuerkanäle  gebdtzt  werden.  Sie  werden  in  England  g^e- 
wdbnlieh  ungebramit  verkauft,  nur  fOr  die  Ansfäbr  gebrannt  ]>as 
Brennen  gescbieht  in  Oefen,  die  eben  so  konstruirt  sind,  als  die 
Steingutöfen,  nur  werden  die  untern  Feuerkanäle  dureb  die  glei<^- 
zeitig  zu  brennenden  Ziegel  gebildet,  die  FeuerrÖbren  an  den  Um- 
fassungswänden  feblen.  Die  grofsen  Gufsstablfabriken  in  England 
(Sheffield),  so  wie  auf  dem  Kontinent,  können  diese  Tiegel  nicht 
entbehren. 

Man  hat  mit  sehr  gutem  Erfolg  \  Theil  Coakspulrer  der  Masse  zu- 
gesetzt, nm  sie  dadurch  noch  poröser  und  weniger  dem  Bersten  ausge- 
setzt zu  erhalten.  Ein  solcher  von  Anstey  yerfertigte  Tiegel  hielt  14 
bis  18  hintereinander  folgende  Schmelzungen  von  Eisen  aus.  D.  p.  J. 
Bd.  21.  S.  115.,  187.  —  Ein  Tiegel  Ton  Smith y  aus  Stourhridge  Thon, 
Coaks  und  Graphit  hielt  23  Schmelzungen  zu  70  Pfund  Eisen  aus!  das 
Yerhältnifs  war  8  Raumtheile  Thon,  5  Rthle.  Coakspulrer  und  4  Rthle. 
Reirsblei.  Diese  Tiegel  hielten  die  gröfsten  Hitzgrade  ohne  zu  erweichen 
aus,  so  dafs  man  Staheisen  in  ihnen  schmelzen  konnte  (150  bis  155°  W.), 
und  ertrugen  Temperaturwechsel,  ohne  zu  bersten.  D.  p.  J«  Bd.  3^.  S. 
146.  — -  Eine  andere  Komposition  zu  Tiegeln  fär  die  Messingfabrikation 
ist  folgende:  4  Stourhridge  Thon,  ^  gebr.  Thoncament,  4  Coakspul^er,  ^ 
Pfeifenthon;  die  Masse  wird  geprefst. 

Die  hessischen  Tiegel  von  Grofs-AUmerode  und  Epterode, 
im  Kurfiirstenthum  Hessen,  werden  aus  einem  wenig  Eisenoxyd 
enthaltenden,  beinahe  völlig  kalkerdefrelen ,  feuerfesten  Thon  mit 
Zusatz  Ton  grobem  Sand  gefertigt;  die  Masse  wird  mit  wenig 
Wasser  angemengt,  weshalb  sie  beim  Trocknen  wenig  schwindet, 
in  eisernen  Formen  geprefst,  und  nach  dem  Trocknen  mäfslg  stark 
gebrannt  Durch  den  grobem  Sand  ist  die  Tiegelmasse  sehr  raub, 
daher  zu  manchen  Operationen,  als  zum  Schmelzen  edler  Metalle, 
unpraktisch;  dagegen  liegt  bierin  die  längere  Haltbarkeit  begrün- 
det, da  die  Masse  durch  den  grobem  Sand  porös  wird,  und  sich 
daKer  schneller  ausdehnen  und  zusammenziehen  kann,  als  dichtere 
Massen.  Man  fertigt  dreikantige  kleinere,  konische  mit  Ausgüs- 
sen, kleine,  mittlere  und  grofse;  Tiegeldecken,  Muffeln,  Retorten  u.  a. 
Artikel.  Sie  haben  eine  schmutziggelbe  Farbe,  klingen,  vertragen 
salzige  und  bleiische  Glasflüsse  ziemlich  gut,  schmelzen  aber  eher 
als  Stabeisen. 

Man  hat  vielfach  versucht  sie  nachzubilden ,  aber  nicht  jeder 
feuerfeste  Thon,  nicht  jeder  Sand  ist  dazu  anwendbar;  dies  haben 
Erfahrungen  bei  uns  sowohl,  als  auch  in  Frankreich  gelehrt,  wo 
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man  in  neuerer  Zeit  Tiegel  fabricirt  (Beaußx/y  in  Paris),  die  den 
hessischen  in  nichts  nachstehen  sollen  und  deren  man  sich  in  che- 
misi^en  Laboratorien,  Mttnzwerkstatten,  ja  selbst  zum  Schmelzen 
von  Strafs  bedient  Sie  werden  aus  einem  Thon  gefertigt,  der  in 
der  Gegend  ronNamur,  in  den  Ardennen,  gegraben  wird;  sie  sind 
mit  einer  sehr  dünnen  Schicht  Thon  iibergossen,  um  ihnen  eine 
glatte  Oberfläche  zu  geben.  Man  fertigt  aus  dieser  Masse  auch 
Röstscherben,  Mufletai,  Retorten,  tragbare  Oefen  etc. 

Deyeux^  Fabrik  feuerfester  Tiegel,  in  denen  Stabeisen  geschmolzen 
werden  kann,  zu  Monchy-St.-Eloj  im  Dptmt.  de  TOise.  D.  p.  J.  Bd.  29. 
S.  312.  -—  Berthier  (D.  p.  J.  Bd.  29.  S.  63.)  hat  von  mehrern  Sorten 
Schmelztiegeln  Analysen  geliefert,  die  hier  folgen: 


Engli- 

St. 
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Creusot 

• 
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25,0 

32,0 
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28,0 

Eisenoxid 
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1,0 

4,0 

J'^ 

0,8 
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2,0 

Magnesia 

Spur 

Spur 

Spur 

0,5 

Spur 

Wasser 

— 

10,3 

— 

— 

— 

1,0 

99,5 

100,0 

98,7 

97,4 

100,2 

.    99,7 

99,0 

Nach  Würger  soll  der  Thon  und  Sand   der  hessischen 


Tiegel  bestehen  aus: 

Kieselerde 

10,1 

95,5 

Thonerde 

65,4 

2,1 

Eisen-  u.  Manganoxyd 

1,2 

1,5 

Kalk 

0,3 

0,8 

Wasser 

23,0 

— 

100,0 


99,9 


V.  d.  G.  1828.  S.  249.  —  Wurzer  in  E.  J.  Bd.  18.  S.  124. 

Graphittiegel,  creuseis  de  plombagine,  block »iead  erud-^ 
bles,  (Ipser  Tiegel),  Passauer  Tiegel,  werden  aus  feuerfestem  Thon 
und  dem  aeweiTachen  Gewicht  Reifsblei  gefertigt  Beide  werden 
mit  Wasser  innig  gemengt,  darauf  geformt,  getrocknet  und  nicht 
gebrannt,  sondern  blofs  zum  volikommnen  Austrocknen  mfifsig 
erwärmt  Man  fertigt  dreieckige  und  konische,  benennt  sie  nach 
dem  Markgewicht,  als  10,  15,  20  marker  etc.  Sie  halten  grofse 
Hitze  aus,  ohne  zu  schmelzen^  gröfsere  als  die  hessischen  Ti^el, 
ertragen  starke  Abwechselung  d^r  Temperatur  ohne  zu  bersten, 
können  deshalb  auch  mehrmals  gebraucht  werden*;  sie  dicaien  zum 
Schmelzen  von  edlen  Metallen,  wegen  ihrer  giatlen  Oberfläche 
bleibt  nichts  hangen^  also  möglichst  wenig  Verlust,  zum  Bronze- 
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gufs,  nicht  zum  Sclmielzeii  salzig^er  Materien,  Olas  etc.  Uaa  fer- 
t^  dieselben  nicht  in  Ips,  sondern  in  (Htfner-)  Ohe^mzM  bei 
Passan,  wo  sidi  in  der  Nähe  Graphit  und  geeigneter  Xbon  findet, 
audi  werden  dort,  jedoch  seitner,  andere  chemische  Feuerges^rre, 
als  Rubren,  Retorten,  Muffeln  etc.,  auch  Zi^el,  Oeien^  Koi^e- 
seliirre  gemacht.  Besonders  in  den  Miinzanstidlton ,  imd  Yon  d^i 
€Md-  and  Silbwaiiieitem  werden  die  Graphittiegel  viel  gebraucht  f 
sie  dienen  auch  zur  Fertigung  tragbarer  chemischer  Oefea  (skdie 
die  Einleitung). 

Anzeiger  für  Kunst-  und  Gewerbfleifs  in  Baiern  IS15.  S.  243.  —  B. 
K.  u.  Gbl.  1826.  S.  250. 

Man  fertigt  auch  aus  Steinzeng,  Porzellan,  sowohl  dem  rerglübten 
als  Biseuit  und  glasirtem,  Schmelztiegel,  welche  aber  wegen  ihres  dich- 
ten Gefiiges  dem  Bersten  sehr  ausgesetzt  sind;  sie  sind  zum  Schmelzen 
salziger  Stoffe,  zur  Darstellong  Ton  ätzenden  Erden  brauchbar.  Hierher 
gehören  auch  die  Feuerwaaren  ron  Wedgtnooä^   W,  ßre-tDore, 

lieber  die  Verfertigung  ron  Schmelztiegeln :  Cameron  in  D.  p.  J.  Bd. 
6.  S.  97.  —  Kastner's  Gewerbsfreund  Bd.  4.  S.  103,  132,  144,  325.  —  Mar- 
shal  D.  p.  J.  Bd.  14.  S.  178.  —  B.  K.  u.  Gbl.  1827.  S.  422.  —  Beaufay  Fa- 
brik T.  Schmelzt.,  B.  d.  l.  s.  d'£.  1829.  p.  245.  —  Industr.  T.  8.  p.  142, 
178.  -^ÜUayer  über  d.  Pressen  d.  S.  in  Obernzell, .  B.  K.  u.  Gbl.  1830.  IL 
S.  251.  —  D.  p.  J.  Bd.  48.  S.  468. 

5.    Pfeifenbrennerei. 

Man  unterscheidet  weifse  und  farbige  Pfeifen,  letztere  be- 
stehen jedoch  nur  in  Pfeifenköpfen.  Das  Material  zu  den  weifsen 
Pfeifen  ist  ein  feiner,  feuerfester  eisen-  und  kalkfreier  Thon,  Pfei- 
fenthon,  terre  ä  pipe  (siehe  oben  Seite  466.),  der  sich  leicht 
Terarbeiten  läfst  und  sich  weifs  brennt.  Man  findet  ihn  bei  Cöln, 
daher  er  auch  Cölnischer  Pfeifenthon  genannt  wird,  bei  Lüttich, 
Namur  in  den  Ardennen,  in  Frankreich,  England  etc.  Derselbe 
wird  durchs  Einsumpfen,  Schneiden,  Treten,  Gleichen  etc.  sehr 
sorgfältig  vorbereitet,  (vergleiche  die  Beschreibung  des  gewöbnli- 
dien  Verfahrens  der  Töpfereien  Seite  496),  denn  hiebei  mufs  jedes  * 
Steinchen  wohl  vermieden  werden,  weshalb  man  sandigen  Tbon 
sditaDant. 

Die  Pf etfen.  wearden  also  gefertigt:  man  formt  aus  einem  Thon- 
klos  eine  lange  dünne  Tfaonwnlst,  Weiler,  ro//,  die  an  dem  einen 
Ende,  wo  der  Kopf  der  Pfeife,  yb«fni0afi,.öofe^/,  entstehen  soll,  dik- 
her  sein  mufs,  als  am  andern.  Der  Roller  legt  die  fortigen  Wdler 
aufoEnander,  läfst  sie  etwas  tarocknen,  ehe  sie  weiter  bearbeitet 
weeden.  Darwof  nimmt  sie  der  Kastar,  oder  Form^,  dui^ehbohrt 
sie  der  Länge  nach  mit  einem.  Draht,  Weiserdraht,  mguiUe,  bis  an 
den  Kopf,  legt  «ie  in  die  mit  Gel  bestrichne,  aus  zwei  Hälften  ge- 
feri%te,  messingne  Pfeifenfcorm,  und  zwar  in  die  räie  Hälfte  der- 
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Mllieii,  so  dafs  das  sttrlbere  finde  in  dieForm  des  Kopfs  su  liegen 
kommt,  setzt  die  zweite  Hälfte  auf,  und  prefst  beide  mittelst  einer 
SehraulienpifeBse  zttsamniMi.  Um  nun  den  Kopf  attszukdhkn,  be- 
dient sidb  der  Arbeitor  des  Stc^fars,  ^tampeux^  Popper,  eines  et" 
Sinnen  Kegels  mit  eisernen  Griff,  welcher  mit  Oel  bestrichi^i  ein- 
godriMct  wird,  worauf  der  übersdiüssige  Tbon  heraui^edräekt 
und  der  Kopf  h«^  wird.  Hierauf  wird  die  Form  geöfbet,  die 
Pfetf'e  hevansgenommen,  die  Nähte,  rebarbee^  mittelst  eines  Drahts 
abgenommen,  die  Mundung  beschnitten,  das  Rohr  und  der  Kopf 
mit  einem  stumpfen  Messer  gestrichen  und  geebnet,  endlich  mit 
einem  Glättstein  aus  Achat  geglast,  polirt.  Die  fertigen  Pfeifen 
wwden  auf  eigens  dazu  gefertigt^i  Brettern  getrocknet.  —  Ein 
Arbeiter  mit  einem  Gehülfen  kann  täglich  900  Stück  fertigen. 

Das  Brennen  der  Pfeifen  geschieht  in  eignen  Kapseln,  Kästen, 
welche  Iheils  cj^luidrisch  geformt  sind,  und  im  Ofen  auflreeht  ste» 
hen,  theils  liegen  und  die  Form  eines  Parallelopipedums  haben. 
Die  holländischen  und  französischen  Pfeifenbrennöfen  sind  ganz 
ähnlich  den  SteingutÖfen ,  stehende  oben  überwölbte  Räume,  in 
denen  die  cylindrischen  mit  Pfeifen  gefüllten  Kapseln  neben  ein- 
ander gestellt  werden.  Jede  Kapsel  hat  im  Innern  einen  Ständer, 
hohlen  Kegel,  chandelHer,  piUar,  mit  einer  runden  Thonplatte  am 
obem  Theil,  gegen  welche  die  Enden  der  Pfeifenröhren,  die  im  Kreis 
herumgestellt  werden,  sich  anlegen.  Der  Ofen  wird  gelind  angefeuert, 
nachher  stärker,  der  Brand  dauert  16  Stunden;  man  heitzt  mit  Torf 
odm*  Holz.  Die  in  England  gebräuchlichen  Kapseln  haben  an  der 
Innenseite,  in  regeimäfsigen  Abständen,  6  horizontale  Trageplatten, 
auf  welche  die  Pfeifen  mit  ihren  Köpfen  im  Kreis  aufgestellt  und 
an  den  Ständer  angelehnt  werden,  so  dafs  6  Reihen  Pfeifen  über^ 
ehrander  in  einer  Kapsel  sich  befinden.  Der  Ofen  hat  einen  Rost, 
auf  weii^em  Steinkohlen  gebrannt  werden,  der  Brand  dauert  7  bis 
9  Standen.  In  Deutschland  brennt  man  die  Pfeifen  in  OeCen,  ähn- 
lidi  den  Fayeneeof en,  bei  denen  die  Feuerkammer' unter  dem  Brenn- 
ofen liegt;  sie  sind  8  Fnfs  ins  CUsviert  und  14  Fufs  hoch.  Die  Kä- 
sten sind  gegm  4  Fufs  lang,  2  Fufs  breit  und  hoeh,  nuai  legt-  die 
Pfeifen,  damit  sie  sich  nidit  wN*fen,  mit  gestofsner  und  gebvannler 
Pfeifenerde  sehiehilweis  ein.  Die  Kästen  werden  in  zwei  Reihen, 
je  3  wd  einander  gestellt;  der  Br«id  dauert  14  Stunden.  Kleinere 
pefen  smd  in  Munden  und  Hamehi  im  Ki^greich  HamiOYer  ge^ 
wöhnUch,  für  1200  Pfeift,  die  keine  eigenUiehen  Kästen  enthal- 
ten, sondern  wo  sämmtliche  Pfeifen  durch  eine  dünne  ThoBdedco^ 
wie  von  einer  Muffel,  Uerldeidet,  ohne  dafs  sie  von  der  Flamme 
berührt  werden  können,  gahr  gebrannt  werden.  Diese  dünne  Dedce 
ward  mittelst  Papier,  auf  weldies  Thim  gestrichen  ist,  gebildet, 
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das  Papier  rerbretuit  in  der  Hitze,  und  der  Thon  bleibt  als  Kruste 
übrig. 

Die  gebrannten  Pfetfen  haften  an  den  feuehten  Lij^en,  wer- 
den leicht  schmutzig,  desbtfdb  überzieht  man  sie  mit  einer  Tün- 
che, welche  aus  Traganth,  weifsem  Wachs,  Seife  und  Wasser  be- 
stdbt;  man  bestreicht  die  Pfeifen  damit,  \M^  einige  Minut^i  laiig 
Irocknen,  und  reibt  sie  dann  mit  Flanell,  wodurch  sie  Glaiffi  be- 
kommen. Man  verpackt  die  Pfeifen  in  Kisten,  Korbe  mit  Häcksel, 
Bnchweizenkleie. 

Pfeifen  Trerden  in  Holland,  besonders  in  Gonda,  gefertigt,  woselbst 
sehr  viele  Fabriken  seit  langer  Zeit  existiren,  in  England  noch  früher; 
in  Deutschland  zn  Grofs-Allmerode,  Minden,  Uslar,  Hameln,  Münden^ 
im  Knrfarstenthnm  Hessen,  im  Königreich  HannoTer;  zn  Speiehen  imRe- 
gbzk.  Trier,  zu  Bonn,  Cöln  n.  a.  a.  O.  im  Königreich  JPreussen.  —  Krü- 
nU»  Encyklopädie  Bd.  109.  S.  589.  —  D.  t.  T.  16.  p.  207.  „Pipe.''  Ree» 
Cjfclopaedia  Vol.  27.  „Pipe  Tabacco.'' 

In  Ungarn  und  der  Türkei  fertigt  man  aus  eisenschüssigem  Thon 
(Bolus,  Siegelerde),  theils  auch  ans  einem  geschlemmten  fetten  Thon  mit 
Zusatz  Yon  Ziegelmehl,  Pfeifenköpfc,  von  denen  manche  sich  dunkelbraun- 
roth  brennen,'  und  mit  Böthelpulrer  abgerieben  werden,  um  sie  roth  zu 
färben.  Die  türkischen  Köpfe  sind  klein,  und  ähneln,  da  sie  schwach  ge- 
brannt, der  etrnskischen  Waare,  die  ungrischen,  starker  gebrannten, 
mehr  dem  Steingut;  erstere  werden  oft  rergoldet. 

6.    Vom  gemeinen  Steingut,  oder  Steinzeug. 

,Das  gemeine  Steingut,  Steinzeug,  gr^s,  sione  ware^  eine 
Gattung  irdner  Waaren,  welche  sowohl  Yon  dem  englischen  Stein- 
gut, als  auch  von  der  gewöhnlichen  Töpferwaare,  dem  Fayence, 
wesentlich  dadurch  verschieden  ist,  dafs  die  Masse  so  stark  gesintert, 
dafs  sie  sich  dem  Halbgeflofsnen  nähert,  am  Stahl  Funken  schlagt, 
analog  dem  ächten  Porzellan,  von  welchem  es  sich  nur  durch  die 
stark  gefärbte,  minder  feine  und  homogene  Masse,  abweichende 
Crlasur  unterscheidet,  während  Fayence,  Töpferzeug,  Steingut  nur 
mehr  oder  minder  stark  zusammengesintert  sind,  daher  nicht  die 
belrächtliche  Härte  haben,  und  auf  eine  ganz  andere  Art  glasirt 
werden.  Das  Steinzeug  wird  nämlich  mittelst  Kochsalz,  oder  mit- 
telst Schmiedeschlacken,  Laven,  (mitunter  gar  nicht),  glasirt. 

Der  Xiion  zur  Verfertigung  dieser  Art  Waare  ist  ein  feuer^ 
fester,  feiner,  wenig  eisenhaltender,  fast  ganz  kalkfireier,  der  oft 
eine  hinlängliche  Menge  fein^a  Sand  enthält;  so  z.  B.  der  Thon 
von  Beigem  an  der  Elbe,  von  welchem  5^  Pfund,  3  Pfd.  13|  Lth. 
feinen  Thon  und  1  Pfd.  26|  Lth.  feinen  Sand  enthalten.  Die  Vor- 
bereitung des  Thons  ist  dieselbe,  wie  sie  in  dem  Vorhergehenden 
angegeben  ist,  nur  setzt  man  nidit  selten  etwas  Sand  hinzu.  Man 
fertigt  aus  solchem  Thon  Flaschen  für  Mineralwasser,  Krüge,  Reibe- 
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satte«,  Alilclmäpfe,  Apothekerkraken^  Tdpfe,  (nicht  zum  Gebraueh 
am  Feuer),  Flaschen  für  Säuren,  für  FFow^sche  Apparate,  Was- 
screimer,  grofse  Wassergefäfse  für  Kiicheii  etc.  Das  Brennen 
gesdüeht  in  lieg^enden  Oefen,  den  Töpferöfen  sehr  analog,  welche 
eine  etwas  ansteigende  Sohle,  eine  weitere  Feuerkammer  haben ^ 
es  dauert  8  Tage,  und  die  Hitze  erreicht  eine  ansehnliche  Höhe 
von  100  bis  120®  W.  Auch  ohne  alle  Glasur  würde  das  Geschirr 
dicht  genug  sein,  um  keine  Flüssigkeiten  durchdringen  zu  lassen, 
allein  der  Reinlichkeit  wegen  pflegt  mau  es  mit  einer  Glasur  zu 
überziehen,  nämlich  mit  kieseis.  Natron,  welches  auf  folgende  Weise 
sn  Stande  gebracht  wird.  Sobald  der  Ofen  in  der  beträchtlichsten 
Gluth  sich  befindet,  wird  Salz  in  denselben  geworfen,  dieses  rer- 
dampft,  kommt  mit  dem  glühmden  Geschirr  in  Berührung,  wird 
zersetzt,  indem  das  Chlor  als  salzsaures  Gas  entweicht,  das  Na<* 
trium  sich  oxydirt  und  als  Natron  mit  der  Kieselerde  sich  verbin- 
det, und  so  eine  Yerglasung  bewirkt^  (vergl.  Seite  196).  Der  Rauch, 
der  mit  dem  glühenden  Geschirr  in  Berührung  tritt,  macht  das- 
selbe etwas  gelbbräunlich,  man  hat  es  aber  auch  von  ziemlich 
blafsgelber  Farbe.  SoU  das  Steingut  mit  Schmiedeschlacken  und 
Hohofenschlacken  glasirt  werden,  so  werden  diese  fein  gepulvert 
auf  die  feuchten  Geschirre  aufgestäubt. 

Die  Farbe  der  Masse  ist  auf  dem  Bruch  theils  bläulich -grau, 
braun,  theils  gelblich -grau,  von  verschiednen  Mengen  Eisenoxyd 
abhängig;  die  Masse  ist  sehr  dicht,  weshalb  die  Geschirre  einen 
Temperaturwechsel,  ohne  zu  zerspringen,  nicht  ertragen,  sie  pafst 
daher  auch  nicht  für  Schmelztiegel.  Wäre  der  Eisengehalt  gerin- 
ger, so  würde  man  Kalk  hinzusetzen  können,  ohne  zu  befürchten, 
dafs  die  Masse  dadurch  im  heftigen  Feuer  schmelzen  dürfte,  hie- 
durch  würde  die  dem  Porzellan  eigne  Durchscheinenheit  hervor- 
gebracht werden.  Ueberhaupt  ist  zwischen  dem  weifsen  Steinzeug, 
welches  beim  Brennen  durchscheinend  wird  und  feuerbeständig  ist, 
und  dem  Porzellan  kein  wesentlicher  chemischer  Unterschied,  als 
die  Bescha£fenheit  der  Glasur. 

Steinzeng  wird,  in  dem  preafsischen  Staat  an  rielen  Orten  prodiudrt, 
imRegbzk.  Merseburg  zu  Beigem  a.  d.Elbe,  Hohenleipisch,  Straach,Kraupa, 
Döllingen,  Elsterwerda,  Liebeuwerda,  in  Zeitz,  SkcHen;  im  Regbzk.  Lieg- 
nitz  zu  Muskau,  Freistadt,  Waidenburg,  auch  in  Bunzlau;  Regbzk.  Trier, 
zu  Speichen;  im  Landkreis  Cöln,  zu  Frechem,  Yallendar,  Niederfell;  Re- 
gbzk. Münster  zu  Stadtlohe,  Ochtrup  etc.  etc. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  aiis  einem  bei  Flaue,  unweit 
Brandenburg,  gegrabnen  Thon  vor  100  Jahren  ein  schönes  Steingut- 
geschirr, Planesches  Porzellan,  fabrizirt  worden  ist,  Ton  braun 
und  schwarz  gefärbter  Masse;  es  wurde  bemalt,  vergoldet,  die  Fabrika* 
tion  aber  nicht  lange  fortgesetzt. 
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An  das  Steinzeug,  oder  gemdne  Steingut,  reiht  sieh  eine  Art 
Geschirr  an,  welches  Wedgtüood  xuer^  verfertigte,  und  das  mm 
nach  dem  Brfinder  Wedgwood* Geschirr  genannt  hat.  Ihis» 
seihe  wird  ans  gefirhten  Massen  gefertigt,  d^  heim  Brennen  naeii 
Art  des  Stctnzeugs  in  Halbflufs  kommen,  daher  ein  perzellanartig^s 
Ansehen  erhalten,  drff  badies  der  Engländer;  sie  werden  gewöhn** 
lieh  nicht  glasirt^  Die  Masse,  wel<^e  durch  rerschiedne  Metall* 
öxjde  gefärbt  wird,  besteht  ans  47  Sehwerspath,  15.  Granit,  26 
Thon  Ton  Devonshire,  6  Gyps,  15  Kieseist.,  10  ko^ns.  Strontian^ 
oder  auch  30  Granit,  23  Gyps,  17  KieseM.^  15  Thon,  15  EaoUn,  10 
Schwwspath.  Die  Farbstoffe  sind  die  bereits  mehrmids  erwäha- 
ten;  Kobaltoxjd  macht  blaue,  Nickeloxyd  blafsgrilne,  Kupfieroxyd 
braune  ins  Grünliehe,  Aj^imonrnm  diaphoreficwn  gelhie  MassMi; 
zur  schwarzen  werden  7f  Eisenoxydul  und  Manganoxyd  angewen^ 
det.  Die  gefärbten  Massen  lassen  sich  ebenso  leicht  rerarbeiteii, 
als  die  Masse  des  englischen  Steinguts.  Mau  bringt  gewdlmltcli 
Tcrschiedenfarbige  Verzierungen,  Abdrücke  von  Gemmen,  geschnitte- 
nen Steinen,  so  wie  andere  Zierrathen  an,  welche  besonders  ge- 
formt und  aufgelegt  werden.   Sie  werden  meist  nur  emmal  gebrannt 

Sollen  sie  glasirt  werden,  wie  z.  B.  die  schwarzen  Wedgwood' 
Geschirre,  so  besteht  die  Glasur  aus  einem  sehr  leichtflüssigen  Blei» 
glas,  durch  etwas  Braunstein  gefärbt;  d^ses  wird  gleich  beim  Bren- 
nen mit  eingebrannt.  Nicht  selten  zeigen  die  IFe^g-troo^- Geschirre 
einen  glänzenden  Lüster,  welcher  ihnen  ohne  eigentliche  Glasur, 
auf  folgende  Art  ertheilt  wird.  Die  Geschirre  werden  in  Muffeln, 
deren  innere  Oberfläche  durch  Sals  und  Pottasche  glasirt  ist,  zum 
zweiten  Mal  gebrannt,  wodurch  sie,  dur^h  Verflüchtigung  der  Al- 
kalitheile  ron  der  innem  Fläche,  einen  Anflug  von  Glasur  erhaltcso, 
welches  Verfahren  in  England  the  smearmg  genannt  wird.  Man 
bringt  selbst  noch  absichtlich  eine  leichtflüssige,  flüchtige  Kompo- 
sition in  die  Muffeln,  um  jenen  Lüster  gehörig  zu  erreichen.  Auf 
solche  Waare  werden  auch  farbige  Drucke  aufgetragen,  in  dersel- 
ben Art,  wie  bereits  oben  Seite  488  angegeben  worden  ist;  um 
gelbe  Abdrücke  auf  braunen  Geschirren  zu  fertigen,  wendet  man 
Ocker  mit  antimoniger  Säure  an,  das  Flufsmittel  besteht  aus  glei- 
chen Thellen  Kieselstein  und  Flintglas;  zum  weifsen  Druck  wendet 
man  auf  farbigem  Grund  ein  Gemeng  Yon  jenem  Flufs  und  Kiesel- 
staub an. 

Man  hat  an  mehrern  Orten  des  Kontinents  dieses  Wedgwood- 
Geschirr  nachgebildet:  die  schwarze  Masse  zu  Saargemünd  iu  der 
Fabrik  von  Utxschneider;  es  kann  jedoch,  diBS  theuren  Preises 
wegen,  nicht  allgemein  in  Gebrauch  kommen,  wird  mehr  als 
Kunstgegenstand  aufgestellt    Das  erste  Porzellan,  weldhes 
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eher  1703  an  DresdeB  fertigte,  war  eigentlich  roth-brauneg  Stein^ 

aeiig. 

Brongmartf  im  D.  t.  Tom  17.  p.  269.  —  8i.  Amawf^  a.  a«  O.  p.  155. 

7.    Porzellanfabrikation. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Kunst  Porzellan  zu  fabriziren  in  China  and 
Japan  seit  den  ältesten  Zeiten  aasgeübt  worden  ist;  man  bedient  sieb 
dort  4  Fossilien,  des  Kaolins,  des  Petunze,  eines  feldspathreiehen  Gra- 
nits oder  aaeh  Feldspaths,  des  Hoaehe,  Talks,  Specksteins  fiir  die  leich- 
ten und  wohlfeilem  Sorten  des  Porzellans,  und  des  Chekao,  Gipses.  Die 
einzelnen  Materialien  werden  sehr  sorgfaltig  zubereitet,  die  Masse  durch 
Ochsen  getreten,  und  lange  Zeit  aufbewahrt,  ehe  sie  rerbraucht  wird. 
Es  scheint  als  würden  die  gefertigten  Geschirre  nicht  rerglüht,  sondern 
Infttrocken  glasirt.  Die  Masse  des  chinesischen  Porzellans  ist  weit  we^ 
niger  weifs,  als  des  jetzigen  earopaischen,  aber  sehr  feuerbeständig,  die 
Glasur  ist  stets  grünlieh,  und  mitunter  roUer  ShiarrisBe;  die  Formen 
sind  sehr  barock,  gesehmaeklos,  die  Malffl'ci  hoehst  einfach,  ohne  riehtige 
Zeichnung  und  lebhaftes  Kolorit;  sie  tritt  auf  dem  chinesischen  Porzel- 
lan auf  der  Glasur  hervor,  nicht  auf  dem  japanischen.  Die  Geschirre 
zeichnen  sich  durch  grofse  Dünne  und  Leichtigkeit  aus. 

Man  mufs  zwei  Arten  Porzellan,  die  in  ihrer  chemischen  Mi- 
schung sowohl,  als  auch  in  ihrem  sonstigen  Verhalten  verschieden 
sind^  unterscheiden,  1)  achtes  Porzellan,  porcdaine  dure^  2)  Frit- 
teporzellan,  porcelaine  tendre,  soft  porcelain^  iron  stone  chma, 
welches  bereits  vor  Entdeckung  des  erstem  in  Frankreich  1695 
gefertigt  wurde,  und  noch  gefertigt  wird.  Die  erste  Fabrik  von 
Fritteporzellan  war  zu  Saint- Cloud,  darauf  entstand«!  andere  zu 
Chantillj,  Orleans,  Yilleroy,  das  Fabrikat  war  aber  keineswegs 
lobenswerth.  1756  wurde  die  Fabrik  von  S^vres  ursprünglich  für 
Fritteporzellan  errichtet,  in  welcher  erst  1768  angefangen  wurde 
achtes  Porzellan  zu  fertigen;  erst  1774  kam  dieser  Fabrikations- 
zweig in  Schwung.  Böttcher  stellte  1703  das  erste  ächte  Porzel- 
lan, welches  eine  rothgefürbte  Masse  hatte,  aus  Meifsner  Thon, 
(vergl.  das  auf  voriger  Seite  Gesagte) ,  1709  mit  Beihülfe  des  Ba- 
rons von  TscMrhhtmsen  weifses  Porzellan  dar;  hierauf  wurde  die 
Porzellanfabrik  zu  Meifsen  1710  errichtet.  Später  entstanden  Fa- 
briken zu  Wien  1721,  Fürstenberg  1744,  Frankenthal  1754,  Berlin 
1760,  Njmphenburg  u.  a.  a.  O.,  besonders  mehrere  in  den  thüring- 
sehen  Fürstenthümem ,  zu  Gotha,  Ilmenau,  Gera,  Rudolstadt;  in 
der  neusten  Zeit  im  preufsischen  Staat  zu  Althaldensleben,  Wei- 
fsenfels,  u.  a.  a.  O. 

a)  Aechtes  Porzellan. 
Zur  Verfertigung  der  Porzellanmasse,  pdte^  sind  erforderlieh: 
1)  Porzettanerde,  Kaolin,  als  Hauptbestandtheil,  und  2)  ein  Flufs- 
mittel,  fondant,  mehrentheils  FeldspaHi,  wie  in  Berlin  und  den 
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mehrsten  deutschen  PoraEeUanniainifaktureii,  aber  auch  kalkhaltiger 
Sandstein,  wie  z.  B.  in  den  thüringer  Fabriken  (Gotha,  Weifsen- 
fels),  Gyps,  Kreide  und  Kieselstein.  Durch  den  Zusatz  des  FluTsmit- 
tels  wird  der  feuerbeständige  Thon  beim  Brennen  in  einen  Zustand 
der  Dichtigkeit  gebracht,  der  das  Durchscheinende  der  Masse,  das 
Klingende  bedingt^  die  Partikeln  des  feuerbeständigen  Thons  wer- 
den gleichsam  zusammengeschweifst;  doch  darf  nicht  zu  viel  Ton 
dem  FluTsmittel  hinzukommen,  weil  sonst  die  Porzellanerde  zuTiel 
von  ihrer  Bildsamkeit  und  Zähigkeit  verlieren  würde,'  auch  nicht 
zu  wenig,  in  dem  sonst  die  Kapseln  eher  erweichen  und  schmelz«ai 
würden,  bevor  die  Masse  gehörig  gut  gebrannt  wäre. 

Die  Bearbeitung  der  einzelnen  Materialien  zur  Porzellanmasse 
und  Glasur  ist  folgende.  Die  Porzellanerde,  so  wie  sie  von  der 
Grube  kommt,  wo  man  die  Steine  und  die  grobem  Beigemengsei 
bereits  ausgelesen  hat,  wird  geschlemmt;  hierzu  sind  grofse  Schlenun- 
vorrichtungen  erforderlich.  Man  stellt  in  einem  langen,  gepflaster- 
ten Raum  grofse  hölzerne  Bottiche  auf,  und  zwar  so,  dafs  sie  zwei 
Reihen  über  einander  bilden,  indem  die  obern  auf  ein  mit  Bret- 
tern belegtes  Gerüst  über  die  untern  gestellt  werden.  Die  Bottiche 
haben  in  verschiednen  Abständen  vom  Boden  Löcher,  welche  mit 
hölzernen  Pfropfen  verschlossen  sind,  üeber  je  zwei  obere  Bottiche 
stellt  man  einen  kleinen,  in  welchen  \  Centner  Erde  eingetragen  und 
mit  Wasser  aufgeweicht  wird.  Das  zum  Schlemmen  erforderliche 
Wasser  wird  durch  eine  Röhrenleitung  längs  der  Decke  der  Schlemm- 
gebäude zugeführt,  die  Decke  am  besten  mit  Zink-  oder  Kupferplatten 
belegt,  da  Holz  von  der  steten  Feuchtigkeit  sehr  leicht  verfault. 

Ist  das  Aufweichen  unter  Durcharbeiten  geschehen,  so  zieht  der 
Schlemmer  die  Pfropfen  zubeiden  Seiten,  und  läfst,  unter  stetem  Zu- 
flufs  von  Wasser,  die  Erde  auswaschen,  bis  nur  noch  wenig  im  obern 
Bottich  als  Rückstand  bleibt.  Darauf  wird  eine  neue  Partie  Erde 
eingetragen,  imd  so  fortgefahren,  bis  die  beiden  untern  Bottiche  ge- 
füllt sind.  Nach  einiger  Zeit  hat  sich  das  gröbere,  der  Sand,  die 
Gypstheilchen  in  den  gröfsem  Bottichen  zu  Boden  gesetzt,  während 
die  zartem  Theilchen  sich  noch  schwebend  erhalten,  worauf  dann 
durchs  Oeffhen  des  obersten  Zapfens  die  trübe  Flüssigkeit  In  die 
untersten  Bottiche  durch  ein  feines  Sieb  abgelassen  wird,  auf  wel- 
chem die  etwa  noch  nicht  gehörig  abgeschiednen  grobem  Theile 
zurückbleiben.  Aus  den  untersten  Bottichen  kommt  die  Erde,  nach- 
dem sie  sich  abgelagert  hat,  in  die  Vorrathsbottiche,  m  denen  sie 
sich  immer  mehr  vom  überflüssigen  Wasser  scheidet,  welches  so 
weit  abgelassen  wird,  dafs  es  nur  2  bis  3,  Zoll  hoch  über  dersel- 
ben steht.  Aus  diesen  Bottichen  wird  die  feingeschlenunte  Erde, 
nach  vorherigem  Aufrühren,  in  Kübeln  abgemessen  und  zur  Masse- 
bereitung genommen;  man  prüft  jedoch  vorher,  wie  viel  1  Ku- 

bikftifs 
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bikfinfB  solcher  diekflüssigaaL  Masifö  aa  trockner  Erde  imd  Wassear 
enthält,  und  dieses  Yeiiiältnifs  giebt  den  Anhaltepunkt  fiir  die  Be- 
stimsiung  der  Kübelzahl. 

Der  Feldspath,  dessen  man  zur  Porzellanmasse  bedarf,  mnfs 
höchstens  eme  fleisehtothe  Farbe  besitzen,  d^in  wenn  ^r  zu  sehr 
eisenhaltig  ist,  so  wird  die  Masse  leicht  gelblich.  Er  wird  in  fclei-« 
nen  Stücken  abgeli^ert,  mit  Wasser  in  Fässcsm  abgewasch^i,  ge- 
trocknet, entweder  durch  ein  Pochwerk,  oder  mittelst  zweier  gufs- 
eisemer  Walzen  in  kleinere  Stücke  gebrochen,  und  diese  dann 
unter  die  Mühle  gebracht,  deren  Einriehtung  im  Allgemeinen  die- 
selbe ist,  wie  vom  Seite  484  beschrieben  worden,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dafs  die  Steine  ein  gröfseres  Gewicht  haben  müssen. 
Während  des  Feinmahlens  mit  Wasser  steigt  die  Temperatur,  wenn 
die  Masse  eine  gewisse  Feinheit  erlangt  hat,  die  Masse  wird  dick, 
gleich  als  ob  eine  innige  Bindung  von  Wasser  stattfindet.  Der 
Feldspath  ist  meist  nach  12  Stunden  zum  feinsten  Pulver  gerieben, 
und  kann  dem  Feinschlemmen  unterworfen  werden,  welches  in  2 
Bottichen  geschieht,  überhaupt  schneller  Yollbracht  wird,  da  das 
gröfsere  specifische  Gewicht  des  Feldspaths  die  Arbeit  erleichtert. 
Das  minder  feine  abgeschlemmte  wird  nochmals  gemahlen,  das  ge- 
schlemmte aber  in  Yorrathsbottiche  gebracht,  und  eben  so,  wie 
die  geschlemmte  Erde,  behandelt.  —  Das  Schlemmen  der  Materia- 
lien zur  Glasur,  des  Gypses,  Kieselsteins^  der  Porzellanscherben  ge^ 
schiebt  auf  gleiche  Art ;  sie  werden  vorher  geglüht,  wozu  ein  Flamm- 
ofen am  vortheilhaftesten,  die  Scherben,  der  Quarz,  Sand,  glühend 
in  Wasser  abgeschreckt,  unter  dem  Quetschwerk  zerdrückt,  und 
zwischen  den  Mühlsteiaen  fein  gemahlen. 

So  einfach  auch  der  Prozefs  des  Schlemmens  an  sich  ist,  so 
erfordert  er  doch  eine  grofse  Aufinerksamkeit ,  Genauigkeit  und 
Reinlichkeit,  indem  die  kleinste  Unreinlichkeit  von  Folgen  sein 
kann.  So  wie  Eisenrost,  oder  irgend  eine  eisenoxjdhaltende  Ma- 
terie, etwas  Lehm  in  die  Fässer  fallt,  giebt  es  in  der  Masse  gelbe 
Flecke;  durch  organische  Substanzen,  die  sich,  verkohlen,  entstehen 
schwarze  Flecke.  Wird  beim  Schlemmen  der  P&opfen  zu  früh 
gezogen,  so  haben  sich  die  minder  feinen  Theile  noch  nicht  gehö- 
rig getrennt,  im  entgegengesetzten  Fall  haben  sich  schon  fdne 
Theile  abgesondert. 

Das  Vermischen  der  Ingredienzien  geschieht,  wie  schon  gesagt, 
im  feuchten  Zustand,  nach  Kübeln;  zur  Erreichung  einer  innigen 
Mengung  wird  dann  das  Gemisch  noch  einmal  geschlemmt,  wobei 
ein  Sieb  im  letzten  Bottich  angebracht  ist,  durch  welches  etwa  zu- 
fällig in  die  Masse  gekommene  fremde  Körper  abgeschieden  wer- 
den können.  Nach  diesem  Schlemmen  läfst  man  die  Masse  sich 
L  33 
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rahig  absetzen  und  zapft  alles  unnödiige  Wasser  ab.  Das  Ab- 
dampfen und  Trocknen  der  Masse  gescbieht  in  eignen  Trocknen- 
räumen,  welche  nach  Art  der  oben  Seite  484  beim  en^schen  Stcan- 
gnt  beschriebhen,  eingerichtet  sind.  Es  sind  aus  feuerfesten  €har- 
mottesteinen  gemauerte  länglich -yiereckige  Kästen,  deren  Boden 
mit  Gyps  ausgegossen  ist,  oder  auf  Charmottesteinen  ruhende  Kä- 
sten Ton  Zinkblech;  sie  werden  durch  eine  Rostf^uerung,  mit  unter 
dem  Boden  hin  und  her  geführten  Kanälen,  sehr  mäfsig  geheitzt, 
so  dafs  das  Abdampfen  langsam  geschieht,  wozu  auch  der  Oyps 
am  Boden  des  Behälters  das  Seine  mit  beiträgt.  Ueber  den  flachen 
Behältern  ist  ein  Brodenfang  angebracht,  durch  welchen  auch  die 
Schornsteine  der  Feuerungen  geführt  sind.  Die  Masse  darf  ificht 
trockner  werden,  als  ein  weicher  Teig^  denn  sonst  verliert  sie  an 
BÜdsamkeit;  hat  sie  ttiese  Konsistenz  erreicht,  so  theilt  man  sie 
in  viereckige  Stücke,  die  man  herausninunt  und  einer  mechani- 
schen Yoibereitung  unterwirft. 

Diefs  geschah  Miher,  auch  jetzt  noch  an  einigen  Orten,  um 
alle  Luftbläschen  herauszutreiben,  durchs  Treten,  marchetty  mar'- 
chage^  in  Berlin  mittelst  Stöfseln  in  hölzernen,  mit  Blei  ausgefüt- 
terten Kästen,  (damit  keine  Holzspäne  hmeinkommen);  darauf  wird 
die  Masse  noch  mit  der  Thonschabe  bearbeitet,  coupage,  wedgmg^ 
9kifipir^,  und  in  Ballen,  balions,  balioomSj  geformt,  die  man  in 
feuchten  Kellern  aufbewahrt  Je  länger  das  Aufbewahren  dauert, 
desto  büdsamer  wird  die  Masse,  desto  mehr  haben  sich  wahr- 
scheinlich die  ungleichartigen  Substanzen  genähert;  während  dem 
entbindet  sich  ein  fauliger  Geruch,  pourrUure  des  päies,  es  ent- 
wickeln sich  Ammoniak,  (über  die  Ammoniakbildung  siehe  oben 
Seite  227),  Schwefelwasserstoffgas  durch  das  in  dem  Feldspath 
fein  eingesprengte  Schwefeleisen,  die  Masse  läuft  schwarz  an,  welche 
beide  Erscheinungen  beim  Verarbeiten  verschwinden. 

Die  Massenversätze  sind  in  verschiednen  Fabriken  und  zu  ver- 
sehiednen  Zwecken  abweichend;  die  Masse,  aus  welcher  man  zu 
S^vres  Tischgeräth  verfertigt,  wird  aus  64  Theilen  geschlemmten 
Kaolin  von  St.  Triex,  bei  Limoges,  10  Tb.  geschl.  Quarzsand  von 
Aumont,  bei  Senlis^  6  Th.  Kreide  von  Bougival,  und  10  Tb.  feinen 
Sand,  den  man  aus  dem  Kaolin  ausgeschlemmt  hat,  einem  Ge- 
meng von  Quarz  und  Feldspath,  zusammengesetzt.  Die  Masse 
der  pariser  Fabriken  besteht  aus  8  Th.  ungeschlemmten  Kaolin 
und  2  Th.  Feldspath.  In  Berlm  setzt  man  3^  Feldspath  zur  ge- 
schlemmten Porzellanerde  von  Morl. 

Folgende  Angaben  über  die  chemische  Zusammensetzimg  von  3  Por- 
zeUanmassen  sind  von  Berfhier. 
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Masse  Ton  S^rres    von  Worcester    aas  Piemont 

Kieselerde  5§,6  77,0  60,0 

Thonerde  35,0  8,6                 9,0 

Kali  1,8  —                   - 

Kalk  2,4  1,2                  1,6 

Magnesia  —  7,0  15,2 

Wasser  0,8  5,6  13,6 

99,6  99,4  99,4 

Das  beste  (äehte)  englisciie  Porzellan  wird  zu  Woreester  gefertigt, 
das  übrige  englische  Porzellan  ist  eine  Art  Fritteporzellan,  (siehe  unten). 
—  Zar  Verfertigang  des  piemontesischen  Porzellans  wird  Magnesit  von 
Baudissero,  bei  Turin,  angewendet.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs 
wenn  man  als  Flufsmittel  Magnesiafossile  anwendet,  wie  Talk,  Speck- 
stein etc.,  man  eine  zwar  bei  schwächern  Fenersgraden  sich  gahr  bren- 
nende Masse  erhält,  die  jedoch  eine  ganz  andere  Schwindung  hat,  als 
Feldspathporzellan,  etwas  durchscheinender,  aber  auch  spröder  ist,  als 
letzteres,  daher  viel  Bruch  veranlafst,  und  den  Temperaturwechsel  schlecht 
verträgt.    Frick  In  den  V.  d.  G.  1828.  S.  154. 

Die  Bearbeitung  der  Masse,  das  Aufdrehen  der  Geschirre,  ^häu- 
chage^  ist  mit  mehr  Schwierigkeiten  verknüpft,  als  die  Bearbeitung 
der  Steingutmassen,  da  diese  bildsamer  sind,  als  erstere,  und  nicht 
so  leicht  bersten.  Alle  ForzeUangefäfse,  Geräthe,  Zierrathen  etc. 
werden  in  Gypsformen  gefertigt,  deren  für  jeden  Artikel  eine.hin- 
läng^che  Zfdil  vorhanden  sein  mufs,  damit  die  Arbeiter  ohne 
Unterbrechung  arbeiten  können.  Hierdurch  allein  wird  es  möglich, 
gleiche  Form  und  Gröfse  zU  erhalten,  was  bei  dem  Aufdrehen  aus 
freier  Hand  nicht  in  demselben  Mafs  erreicht  werden  kann.  Sind 
es  runde  flache  Gegenstände,  wie  z.  B.  Schüsseln,  Teller,  Tassen, 
so  dreht  sie  der  Arbeiter  vor,  und  nachdem  er  sich  eine  hinläng- 
liche Anzahl  vorgedreht,  bringt  er  sie  in  die  Gypsformen,  moulage 
ä  la  housse,  drückt  sie  mit  einem  Schwamm  fest  an,  und  nimmt 
sie  nach  einiger  Zeit,  während  der  Gyps  das  Wasser  angezogen 
hat,  und  die  Masse  steifer  geworden  ist,  vorsichtig  heraus  und 
dreht  nun  die  innere  Fläche  bis.  zur  hinlänglichen  Stärke  mit  einer 
messingnen  Schablone  aus. 

Sind  es  flache  Gegenstände  und  solche,  die  vermöge  ihrer  Form 
nicht  gedreht  werden  können,  als  ovale  4  und  3eckige  flache  Waa- 
ren,  so  bildet  der  Arbeiter  eine  Platte,  crdute,  indem  er  auf  einer 
Marmorplatte^  oder  einem  mit  einer  Bleiplatte  belegten  Tisch  über 
einem  Stück  feuchter  Leinwand,  couUl^  zwischen  zwei  hölzernen 
Linealen  die  Masse  mittelst  eines  Mangelholzes,  billette,  rouleau 
ausgleicht,  um  ein  überall  gleich  dickes  und  ebnes  Stück  von  hin- 
län^cher  Gröfse  zu  erhalten.  Dieses  wird  dann  mit  aller  Vor- 
sieht in  die  Gypsform  eingetragen,  damit  die  Luft  entweiehe,  die 
sonst  Blasen,  satiffle^y  hervorbringt,  die  Leinwand  abgezogen  und 
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die  Thonplatte  mit  einem  nassen  Schwamm  angedrückt,  die  vor- 
stehenden Ränder  aher  mit  einer  scharfen  Klinge  abgeschnitten. 
Die  runden  Füfse  werden  aus  freier  Hand  gefertigt  und  angesetzt! 
Sämmtliche  Geschirre  werden  dann  noch  glatt  gemacht  und  mit 
Schlicker,  harhotine,  gleichsam  polirt.  Runde  und  hohle  Gegen- 
stände, als  Kaffee-  und Theekannen,  Vasen,  werden  aus  freier  Hand 
gedreht,  nach  Schahlon^i  von  Aufsen  und  von  Innen  bearbeitet  und 
dann  gamirt,  d.  h.  mit  Henkeln,  Tüllen  etc.  versehen.  Figuren 
werden  aus  sehr  vielen  einzeln  geformten  Theilen  zusammentue- 
setzt.  Die  fertigen  Gegenstande  werden  auf  glatten  Rrettem,  wel- 
che in  Gerüsten  aufgestellt  werden,  in  den  Stuben,  in  denen  das 
Drehen  geschieht, .  langsam  getrocknet,  denn  durch  schnelles  Trock- 
nen würden  sie  leicht  bersten. 

Rei  Anfertigung  von  Geräthen  alier  Art  ist  die  Schwindnng, 
retrcdie^  zu  berücksichtigen,  welche  bei  verschiednen  Massen  na- 
türlich verschieden  ist;  sie  beträgt  für  die  Rerliner  Geschirrmasse 
^  der  Dimensionen.  Hienach  müssen  die  Geschirre,  deren  GrÖfse 
bestimmt  ist,  \  gröfsere  Dimensionen  im  rohen  Zustand  erhalten. 

Nachdem  die  Geschirre  lufttrocken  sind,  werden  sie  im  Verglüh- 
ofen,  der  zweiten  Etage  des  PorzeUanbrennofens ,  verglüht,  ctiire 
en  digourdi'^  durchs  Verglühen  tritt  keine  merkliche  Schwin- 
dung ein,  die  Masse  wird  aber  so  fest,  dafs  sie  in  Rerührung  mit 
Wasser  nicht  aufweicht,  folglich  ohne  Gefahr  glasirt  werden  kann. 
Die  zum  Verglühen  erforderliche  Hitze  richtet  sich  nach  der  ver- 
schiednen Mischung  der  Porzellanmassen;  im  Verglühofen  zu  Se- 
vres  beträgt  die  Hitze  55  bis  60^  W.  Das  Verglühen  geschieht  in 
Kapseln,  aber  so,  dafs  mehrere  Gegenstände  auf  einander  gestellt 
werden;  für  hohe  Gefäfse  (sogenannte  Ringwaare)  werden  zwi- 
schen die  beiden  Kapselstücke  Ringe  Von  Kapselmasse,  cerceaüx^ 
wadsy  gelegt,  um  die  nöthige  Höhe  herauszubringen;  (vergl.  den 
Artikel  ;,englisches  Steingut"). 

Die  Verfertignng  der  Kapseln  ist  für  die  Porzellanfabrikation  ron 
grofser  Wichtigkeit;  man  bedient  sich  dazu  eines  feuerfesten  Thons,  der 
von  dem  Porzellanthon  sich  nnr  durch  minder  weifse  Farbe  unterschei- 
det (Bennstädter  Thon,  siehe  oben  Seite  466).  £r  wird  nicht  geschlemmt, 
mit  einem  Cäment  von  gemahlnen  Porzellankapselscherben  versetzt,  wel- 
chen man  Charmotte  nennt.  Zu  dem  Ende  werden  von  den  untaug- 
lich gewordnen  Kapseln  die  nicht  durch  Asche  verglasten  ausgewählt, 
zerstampft  oder  zerquetscht,  dann  zwischen  eisernen  Walzen  fein  ge- 
mahlen und  durchgesiebt;  das  gröbste  wird  zur  Verfertigung  der  Muffeln 
gebraucht^  das  mittlere  für  die  Kapseln,  das  feinste  für  die  Pumbse.  Die 
Bearbeitung  des  Kapselthons  ist  ganz  dieselbe,  wie  sie  von  den  Töpfern 
ausgeübt  wird.  Die  Kapseln  werden  auf  der  Scheibe  gt^dreht,  sollen  sie 
oval  werden,  aus  dcJ*  runden  Form  in  die  ovale  durchs  Scl^ebenge- 
hmchl.  pie.Mttfie]ntiverdeafiberhdJbsernenF^rmeng<ef!irmt.  BiePnmbse, 
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rondemts,  werden  aus  KapselAiasfre  mittelst  eiserner  Formen  auf  ebnen 
Brettern  geformt,  mit  einem  Drath  platt  abgeschnitten,  mit  Thonschliekev 
und  Sand  überzogen,  gebrannt. 

Der  Porzellanofen  ist,  wie  der  Steingutofen,  ein  stehender,  cy- 
lindrischer  Etageofen ,  an  seiaem '  Umfang  sind  Feuerungen,  alan- 
diersy  4  oder  5  an  der  Z^l  angebracht;  er  hat  meistens  3  durch 
Feuerkanäle,  carnaux^  mit  einander  in  Verbindung  stehende  Brenn- 
räume, Ton  denen  der  unterste  der  Gutofen,  Glattbrennofen  heif st, 
four  ä  couverie^. der  obere  der  Verglühofen,./b«/r  ä  degourdi$ 
über  demselben  ist  hoch  ein  dritter  gewölbter  Raum,  gloöe,  wel- 
cher in  einen  langen  Schornstein  ausmündet;  man  brennt  in  die- 
sem dritten  Raum  nur  Kapseln.  (In  der  hiesigen  Königl.  Porzel- 
lanmanufaktur sind  6  Brennöfen  in  stetem  Gang,  1833  wurden  424 
Brände  gemacht.)  Man  brennt  allgemein  Holz  und  zwar  bei  uns 
Kienenholz  von  gewölinlichcr  Qualität,  in  Frankreich  Birkenholz, 
Pappelholz;  Torf  ist,  wie  Erfahrungen  hier  gelehrt  haben,  wegen 
der  vielen  Asche,  wodurch  die  Kapseln  verglasen  und  leicht  zer- 
springen, nicht  praktisch  brauchbar.  Steinkohlen  werden  in  England 
allgemein,  auch  in  der  hiesigen  Sanitätsgeschirrfabrik  angewendet, 
es  müssen  Stückkohlen  und  backende  sein,  die  stark  Flamme  ge- 
ben; auch  hier  ist  die  Asche  nachtheilig.  Aufser  den  stehenden 
wendet  m^  auch  noch  liegende  Oefen  an,  wie  in  den  thüringschen 
Fabriken,  und  bis  vor  einigen  Jahren  in  Meifsen  und  Wien;  sie 
verzehren  weit  mehr  Brennmaterial  als  die  Etageöfen ,  geben  eine 
sehr  ungleiche  Hitze,  so  dafs  mau  gezwungen  ist,  verschiedne  Mas- 
senversätze zu  macheu,  und  einen  Theil  des  Ofens  ganz  unbenutzt 
zu  lassen. 

Die  verglühten  Geschin'e  werden  hierauf  glasirt,  passer  en 
couvert  Das  Material  zur  Glasur  ist  eine  erdige  Masse,  welche 
in  heftigem  Feuer,  ohne  Zusatz  eines  Alkalis  oder  Bleioxyds,  zu 
einem  farblosen,  durchsichtigen  Glas  schmilzt,  welches  das  durchs 
Gutbrennen  weich  gewordne  Porzellan  überdeckt,  und  die  weifse 
Farbe  desselben  durchscheinen  läfst.  Man  bedient  sich  zur  Gla- 
sur theils  des  Feldspaths,  welcher  in  höhern  Hitzgraden  schmilzt, 
auch  des  Gypses  und  Sands  in  Verbindung  mit  einem  Zusatz  von 
fein  gemahlnen  PorzeUanscherben.  Die  zur  Glasur  erforderlichen 
Materialien  werden  sehr  fein  gemahlen  und  zu  einem  dünnen  Brei 
mit  Wasser  angemengt.  In  diiesen  taucht  man  die  verglühte  Waare 
ein,  oder  zieht  sie  durch,  tremper^  poser  jpar  immersion,  und  trägt 
mit  einem  Pinsel  die  Flüssigkeit  auf  diejenigen  Stellen  auf,  an 
welchen  das  Gesehirr  angefafst  wurde.  Sodann  wird  die  Glasur- 
masse vom  Fufs  der  Geschirre  mit  hölzernen  Schablonen  abgeschabt 
mid  abgebürstet,  damit  letztere  nicht  auf  dem  Boden  der  Kapseln 
beim  Gutbrennen  ankleben. 
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Die  Glftfmniiasse  xn  Sevres  bestellt  nacli  Berthier  aas  73,0  Kiesel- 
erde, 16,2  ThoBerde,  8,4  Kali  (0,6  Wasser),  sie  wird  ans  Qaarx  und  Feld- 
spath  bereitet  Die  Berliner  Glasnr  bestellt  aus  Gyps,  Kieselerde,  Porzellan- 
scherben  and  etwas  Porzellanerde.  Der  Znsatz  TonOyps,  den  man  nicht 
selten  macbt,  soll  die  Scbmelzbarkeit  befördern,  leiebt  wird  aber  da- 
durch ein  Stich  ins  Grüne  bedingt;  zu  viel  Porzellanscherbenzusatz  be- 
wirkt, dafs  in  der  Glasur  sehr  viele  feine  Pünktchen  sichtbar  werden, 
coque  d*oeufj  es  sieht  ans  wie  Eierschalen. 

lieber  Porzellanglasur,  Rose  in  D.  p.  J.  Bd.  5.  S.  200.  —  Das. 
Bd.  50.  S.  235. 

Sind  die  Geschirre  trocken,  so  werden  sie  in  Kapseln  eingesetzt, 
encaateTj  encastage^  und  zwar  entweder  jedes  Stück  in  eine  ein- 
zelne, oder  mehrere  kleinere  Stucke,  wie  z.B.  Tassen,  Scbälchen, 
neben  einander  in  eine.  Man  stellt  die  Waareu  auf  Pumbse,  welche 
in  die  mit  Sand  bestreuten  Kapseln  gelegt  werden,  damit  die  Ge- 
schirre im  Boden  überall  unterstützt  beim  heftigen. Feuer,  in  wel- 
chem die  Masse  weich  wird  und  sich  leicht  Terunstaltet,  sich  nicht 
krumm  ziehen  können.  Aus  diesem  Grund  kann  man  auch  die 
Geschirre  nicht  aufeinander  stellen,  oder  nur  an  3  Punkten  unter- 
stützen, wie  in  den  Kokem  der  Steingutfabriken,  sondern  der  Bo- 
den der  Porzellangeschirre  mufs  in  i^Uen  Punkten  duirch  eine  voll- 
kommen horizontale  Ebne  unterstützt  werden.  Dieses  alles  macht 
die  Waare,  abgesehen  von  der  weit  schwierigem  Anfertigung  durch 
Formen  etc.,  weit  theurer  als  Steingut,  da  so  viele  Kapseln  ge- 
hraucht werden,  welche  bei  dem  mindesten  Verziehen  im  Feuer, 
oder  durchs  Zerspringen  als  unbrauchbar  verworfen  werden  müs- 
sen. Endlich  «können  auch  weit  weniger  Porzellangcschirre  auf 
einmal  im  Ofen  gebrannt  werden  als  Steingut,  da  jedes  Porzellan- 
geschirr einer  eignen  Kapsel  bedarf;  12  Teller  von  Porzellan  neh- 
men mit  ihren  Kapseln  eben  so  viel  Platz  ein,  als  38  Steingutteller 
mit  den  Kokem.  Das  Einsetzen  der  Kapseln  in  den  Ofen,  enfour- 
nement^  das  Anordnen  der  Kapselstöfse,  piles  oder  ^lesy  bungSj  die 
Bildung  der  nöthigen  Feuergängö,  ist  eine  sehr  wichtige  Sache, 
welche  grofse  Erfahrung  und  Umsicht  erfordert,  um  sowohl  in  den 
äufsersten  Kapselreihen,  die  den  Ausmündungen  der  Feuerungen 
zunächst  stehen,  als  auch  in  den  mittlem  gleichen  Effekt  zu  er- 
zielen; hiervon  hängt  das  ganze  Gelingen  eines  Brands  ab.  Der 
Boden  des  Ofens  ist  wagerecht,  mit  gepulverten  Kapselscherben 
bedeckt. 

Nach  vollendetem  Einsetzen  der  Kapselstöfse  wird  die  Einsatz- 
öfbung  mit  3  Reihen  feuerfester  Steine  vermauert,  in  derselben 
ein  Probeloch,  irou  de  monire^  visiere^  von  5  bis  6  Zoll  ins  Ge- 
viert ausgespart,  und  mit  beweglichen  Steinen  verscMoss^i  und 
verstrichen;  ähnliche  Oeffinungen  sind  in  der  Umfassungsmauer  des 
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Ofens  angebracht  und  zwar  5  oder  d,  eine  imaner  hoher  als  die 
andere,  mn  dureh  dieselben  Probescherben,  monire»,  ziehen  zu 
können,  (das  Probeziehen,  iirer  des  monires).  Zu  dem  Ende  wer- 
den glasirte  Porzellanscherben  in  eigens  dazu  verfertigten  vorn 
offiien  Probekapseln  den  ProbeÖühungen  gegenüber  in  die  Kapsel- 
reihen eingesetzt.  Man  beurtheilt  aus  der  Beschaffenheit  dieser 
Scherben  den  Gang  des  Ofens,  die  Wirkung  des  Feuers.  Anfangs 
wird  schwach  geheitzt,  Yorfeuerung,  (Lavierfeuer,  Flattirfeuer), 
petii  feu^  trempCj  allmälig  stärker,  bis  der  Ofen  völlig  roth  glüht, 
wozu  etwa  12  bis  15  Stunden  erforderlich  sind;  sodann  wird  das 
Feuer  bis  zur  stärksten  Weifsglühhitze  vermehrt^  Scharffeuer, 
grand  feu^  welches  17  bis  18  Stunden  lang  in  den  Berliner  Oefen 
unterhalten  wird^  so  dafs  man  dieselben  einige  30  Stundmi  lang 
anschürt.  Der  Yerbraudi  an  Brennholz  beträgt  in  Berlin  auf 
einen  Brand  ungefähr  1}  Haufen.  Die  Hitze  im  Gutofen  zu  S^vres 
ist  134^  W.^  die  im  Beiiiner  Ofen  ist  noch  gröfser,  indem  Stück- 
chen von  den  feuerfesten  Steinen,  mit  welchen  der  Gutofen  zu  Se- 
vres  aufgeführt  ist,  in  einer  Berliner  Porzellantasse  in  den  Gut- 
ofen eingesetzt  sich  in  eine  glasige  Schlacke  verwandeln.  Die 
Hitze  steigt  so  hoch  in  demselben,  dafs  Stabeisen,  in  eine  Kapsel 
eingesetzt,  sich  verschlackt  und  das  Oxyd  sich  verflüchtigt.. 

Ist  das  Glattbrennen  vollendet,  so  werden  alle  Feuerungen  dicht 
verstrichen,  die  Klappe  im  Schornstein  geschlossen,  bis  der  Ofen 
nach  3  oder  4  Tagen  abgekühlt  ist;  hierauf  werden  die  Kapseln 
herausgenommen,  d^Jbumer,  die  Geschirre  sorgfältig  sortirt,  die 
tadellosen  thefls  als  Weifsporzellan  verkauft,  theils  noch  auf  der 
Glasur  bemalt,  vergoldet,  diejenigen  aber,  die  mit  der  Kapsel  in 
Berührung  waren,  auf  einer  Porzellanscheibe  abgeschliffen,  und 
auf  einer  Holzscheibe  polirt.  Man  pflegt  auch  auf  die  Stellen,  die 
von  Glasur  entblöfst  sind,  eine  sehr  leichtflüssige  Glasur  aufzutra- 
gen, blanc  de  gorge,  und  unter  der  Muffel  einzubrennen«  Dieselbe 
mufs  möglichst  gleiche  Farbe  mit  der  Porzellanglasur  besitzen. 
Die  zurückgestellten  mangelhaften  Geschirre  werden  zerbrochen 
und  zur  Glasur  vermählen. 

Das  Porzellan  besitzt  eine  -angenehm  weifse  Farbe ,  die  manch- 
mal etwas  ins  Bläuliche,  Graue,  und  Gelbliche  sticht,  ist  an  dünnen 
Stellen  durchscheinend,  im  Bruch  flachmuschlig,  feinkörnig,  etwas 
fettglänzend,  saugt  die  feuchte  Zunge  nicht  an,  da  die  Masse  nicht 
wie  die  des  Steinguts  und  Fayences  hartgebrannter  Thon  ist,  son- 
dern im  Feuer  halbgejflossen;  davon  rührt  au<^  die  Durchscheinen- 
hdt,  der  Klang,  die  Beschaffenheit  des  Bruchs  her.  Die  Glasur  auf 
dem  PorzeDan  bildet  eine  dünne  Fläche  farblosm  Glases,  welches 
durchsichtig  die  weifse  Farbe  der  Masse  durchschauen  läfst  Nicht 
wenig  Porzellan  wird  unter  der  Glasur  bemalt  auch  bedru^t  (ver- 


SM  Pür%eüanmt^reif  FUMe^  Färben  f&r  P^r%eUan. 

e^eieh«  den  Artikel  „englisclies  Steingnt^')^  za  welcbem  Endzweck 
man  zeither  blofe  Cbromo3i:^d ,  Uranoxjd  und  Kobaltoxyd  als 
Pijg^ente  wegen  ihrer  Fenerbestandigkeit  hat  anwenden  können. 
Diese  Art  Malerei,  couleurs  au  gremäfeu^  ist,  da  das  besondere 
Einbrennen  in  der  Muffel  erspart  wird,  natürlich  wohlfeiler  als  auf 
der  Glasur,  aber  auch  nur  auf  wenige  Farben  beschränkt.  —  Was 
die  zum  Porzellanmalen  nöthigen  Farben  betrifft,  so  vergleiche 
man  das  bei  dem  Artikel  „Glas^^  Seite  377.  Gesagte,  welches  auch 
für  die  Porzellanmalerei  im  Allgemeinen  gilt.  Das  am  häufigsten 
angewendete  Flufsmittel  ist  Bleiglas,  ein  höchst  basich  kieseis.  Blel* 
oxyd ;  bei  gewissen  Metallfarben  setzt  man  noch  etwas  Borax  hin- 
zu. Die  Mischung  des  Flufsmittels  mufs  so  sein,  dafs  das  dadurch 
geschmolzne  Glas  einen  schnellen  Temp^raturwechsel  eben  so  gut 
erträgt,  als  das  Porzellan,  und  nicht  rissig  wird;  ein  zu  grofser 
Zusatz  Ton  Flüssen  macht  die  Porzellanfarben  matt.  SämmUi^e 
Flüsse  müssen  den  Farben  gleiche  Schmelzbarkeit  ertheilen,  so 
dafs  sie  beim  Einbrennen  alle  gleichzeitig  in  Flufs  kommen. 

Die  gebräuchlichsten  Farben,  coulettrs  de  moti/ie,  sind: 

Goldpurpur,  man  mischt  ihn  mitFlnfs  und  malt  mit  dem  Gemisch, 
ohne  vorher  den  Farbstoff  mit  dem  Fhifs  zusammenzuschmelzen.  Er 
giebt  ein  schönes  Purpurroth,  erfordert  sorgfältige  Beobachtung  der 
Hitze  beim  Einbrennen,  wenn  die  Farbe  nicht  verlieren  soll.  Ein  Zu- 
satz von  Silber  macht  eine  rosenrothe  Tinte;  durch  Zusatz  von  Kobalt- 
ozyd  erhält  man  Tiolet.  Die  rothen  Farben  werden  im  Glattbrennofen 
gänzlich  verflüchtigt. 

Disenoxyd  giebt  auch  eine  rothe  Farbe,  welche  »wischen  ziegel- 
roth  nud  granatroth  mitten  inne  steht;  man  vermischt  das  Eisenoxyd  mit 
Kieselerde,  Borax  und  Bleiglas;  vermischt  man  Eisenoxyd  mit  Eisenoxy- 
dul, so  erhält  man,  nach  Mafsgabe  der  Mischung,  verschiedne  brann- 
rothe  Nuancen,  kastanienbraun  etc.  —  Fleischroth,  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd. Braune  Farbetöne  werden  ans  Eisen-  und  Manganoxyd  zusam- 
mengemischt, welche  man  mit  dem  Flufs  vorher  schmelzt. 

Spie fs glanzige  Säure,  {AnOmomitm  diaphoreticum)  giebt  mit  Blei- 
glas vermischt  gelb,  (Neapelgelb);  mitunter  setzt  man  auch  nDch  Zinn- 
oxyd hinzu;  ein  Zusatz  von  etwas  Eisenoxyd  macht  eine  Saflranfarbe, 
dann  schmelzt  man  aber  das  Ganze  vorher  zusammen.  — .Uranoxyd  nüt 
Bleioxyd  gemischt  giebt  eine  strohgelbe  Farbe.  , 

Kobaltoxyd  giebt  blau;  ein  Zusatz  von  Zinn-  und  Zinkoxyd  giebt 
die  heilern  Farbetöne.  Kobaltoxyd  fangt  an  in  grofser  Hitze  sich  zu 
verflüchtigen,  weshalb  man  im  Glatibrennofen  in  einer  Kapsel  nicht 
blau  bemalte  und  weifse  Geschirre  zusammen  einsetzen  darf,  es  wird 
sonst  die  weifse  Glasur  einen  bläulichen  Stich  annehmen. 

Knpferoxyd  (und  zwar  das  schnell  niedergefallne  durch  Nieder- 
schlagung eines  Knpferoxydsalzes  mittelst  Kali)  giebt  ein  dunkles  Griin, 
welches  im  Gutofen  sich  verflüchtigt,  wogegen  Chromoxyd  die  heilige 
Hitz<)  verträgt. 


Farben  ßkr  PomdUm^  Einbrennen  derse^en^  Vergolden.  821 

Uranoxyd  giebt  in  der  Hitze,  wobei  ^s  mm  Oxydul  desoxy- 
dirt  wird,  ein  feines  Sebwarz;  gewdbnlieh  setzt  man  eine  aebwarze 
Farbe  ans  Eisenoxydul,  Mangan-  und  Kobalto^^rd  kiinstlieb  znsanimen; 
in  Frankreicb  pflegt  man  statt  Eisenoxydul  Kupferoxyd  zu  nebmen,  letz- 
teres ist  jedocb  nicbt  feuerbeständig  und  dureb  Desoxydation  leicbt  ver- 
änderlicb;  setzt  man  riel  Flufs  zu,  so  wird  die  Farbe  grau.  —  Iridium 
zu  scbwarzen  u.  grauen  Farben,  Frick  in  P.  A.  Bd.  31.  S.  17. 

Die  Vorscbriften  zur  Darstellung  yon  Porzellanfarben,  welcbe  man. 
bie  und  da  in  quantitativen  Verhältnissen  angegeben  findet,  baben  einen 
sehr  relativen  Werth,  einmal  und  hauptsächlich  weil  die  Porzellangla- 
suren und  Fenersgrade  sehr  verschieden  sind,  und  zweitens  dieser  Ge- 
genstand auf  den  Fabriken  als  ein  wichtiges  Gebeimnifs  betrachtet  wird. 

Die  Metallfarben  werden  mit  ibren  Flüssen  auf  einem  Reib- 
stein mit  Läufer  fein  gerieben,  wobei  man  entweder  Wasser^  oder 
Spicköl  anwendet;  sie  werden  troeken  aufbewahrt,  und  beim  je* 
desmaligen  Gebrauch  von  neuem  mit  Spicköl  abgerieben,  welchem 
man  ein  wenig  altes,   dick  gewordnes,   oder  durchs  Abdampfen 
verdicktes  Oel  zusetzt.    Das  Technische  des  Malens  selbst  gehört 
nicht  hierher,  und  läJGst  sich  nicht  mit  kurzen  Worten  verständ- 
lich machen.  ^ —  Das  Einbrennen  der  Porzellanmalereien  geschieht 
ebenso,  wie  das  der  Glasmalereien,  in  der  Muffel,  (vergleiche  das 
oben  Seite  379.  Angeführte).    Man  stellt  die  einzelnen  Geschirre 
eins  über  das  andere  so  auf,   dafs  sie  sich  nicht  berühren,  und 
von  den  Wänden  der  aus  feuerfestem  Thon  verfertigten  Muffeln  > 
gehörig  abstehen.    Man  legt  zwischen  die  Geschirre  verschieden 
geformte,   aus  Porzellanmasse   gefertigte,    verglühte  Untersetzer, 
Brunen,  Ringe  mit  3  kleinen  Füfsen.    Ist  die  Muffel  mit  Geschir- 
ren   angefüllt,    so   wird  sie  mit    einer   Vorsetzplatte   geschlossen 
und  verklebt.    In  derselben  ist  aber  unten  eine  Oef&iung  mit  einem 
Rohr   aus    gleicher  Masse   angebracht,   lun  mittelst    einer   Zange 
kleine  bemalte  Porzellanscherben  ziehen  zu  können,  welche  man 
hinter  der  Oeffiiung  aufgestellt  hat.    Geübte  Augen  erkennen  an 
der  Farbe   der  glühenden  Muffel   den  Hitzgrad,   und  beurtheüen 
danach,  ob  die  Farben  gehörig  geflossen  oder  nicht.    Man  bringt 
im  obem  gewölbten  Theil  der  Muffel  ein   aufsteigendes  Rohr  an, 
nm  den  Oeldämpfen,    so   wie   den    sonstigen  sich    entwickelnden 
Luftarten,  einen  Ausgang  zu  gewahren.    Das  Anfeuern  geschieht 
mit  trocknem  Holz,  auch  mit  Holzkohlen.     (Die  nöthige  Hitze  soll 
6*  W.  betragen.) 

Unter  der  Muffel  wird  auch  das  Gold,  (Platin,  Silber)  einge- 
brannt Man  bringt  niedergeschlagnes  reinstes  Gold^  (Platinoxyd, 
Silberoxyd)  mit  Spicköl  angerieben,  zugleich  mit  einem  Fluilsmit- 
tel,  meistens  (^  bis  ^^  Wismuthoxyd  auf,  und  erhitzt  dann  das 
Geschirr  unter  der  Muffel  bis  der  Flufs  völlig  geflossen  und  das 
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Gfrfd  auf  der  Glas«*  gehfiiig  befesl^t  ist  Die  Yergoiduiigeii  wer- 
den dimn  ^itweder  polirt,  oder  matt  gelassen.  Im  ersten  Fafl 
wird  mit  einem  Achat  das  Oold  überall  gehörig  angedrückt,  di- 
grossir^  und  dann  mit  Blutstein  polirt,  hrunir.  Der  Arbeiter  fafst 
das  Geschirr  mit  einem  leinenen  Tuch  an,  weil  der  Schweifs  der 
Hände  dem  Glanz  des  Golds  nachtheilig  ist.  Nicht  selten  sollen 
die  Goldgründe  matt  bleiben  und  nur  einige  Zeichnungen  in  den- 
selben glänzend  hervortreten,  diese  werden  dann  mittelst  Blutstein 
verzeichnet.  Um  einen  gleichförmigen  matten  Grund  zu  erhalten, 
polirt  man  die  Goldfläche  nur  leicht  und  bringt  das  Geschirr  noch- 
mals unter  die  Muffel. 

Einige  Notizen  über  die  Fabrikationsquanta  an  weifsem  Porzellan 
in  der  königl.  Porzellanmanafaktiir  zu  Berlin,  welche  ich  der  Güte  des 
Direktors  Ifrn.  Geh.  Bergraths  Frieh  verdanke. 

Es  wurden  rerbrancht: 

1829.  30.  31.  32.  33. 

Porzellanerde 5670  Centn.  4689  4901  5135  5826 

Feldspath 1080     -  849  1053  1029  1248 

Gefertigte  Ballen  Masse 

zu  20  Pfd 28681  Stück  29100  29003  31896  35209 

Kapseln 515000      -  513540  512600  490850  544400 

Dazu  verbraucht: 

Thon 21000Centn.  23356  22562-    23436  24861 

An  Geschirren  wurden 
gefertigt: 

Kaffeegeschirre 430000  Stück  402990  383723  334179  342413 

Tafelgeschirre 133000      -  141333  133470  155726  165450 

Summa  aller  Geschirre  .  745000      -  726950  665983  634467  644377 
Unter  der  Glasur  bemalt    27000      -  5781  36029  10397  6080 
Es  worden  Brände  ge- 
macht         400      -  400  392  416  424 

Arbeiter 246      -  290  ^6  380«)      464«) 

Seit  1822  bis  1833  einschliefslich  sind  1,316000  Stück  Teller,  Schüs- 
seln etc.  gefertigt  worden. 

In  Berlin  wird  aufser  dem  Porzellan  noch  eine  wohlfeilere 
Sorte  Geschirr  unter  dem  Namen  Sanitätsgeschirr,  Gesund- 
heitsgeschirr, fabrizirt;  die  Masse  desselben  ist  ein  Gemisch 
von  Porzellanmasse  uncL  |  feuerfesten  Thon;  sie  wird  aus  freier 
Hand  gedreht,  daher  die  einzelnen  Geschirre  nicht  So  genau  glei- 
cher Gröfse  und  Form  sind,  wie  das  Porzellan,  aber,  weil  diese 
Arbeit  schneller  vollbracht  werden  kann,  wohlfeiler.  Die  Glasur 
ist  ganz  dieselbe.    Da  jetzt  die  Preise  des  Porzellans  bedeutend 
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ermäfsigt  sind,  so  ist  der  Uatersdiied  im  Preis  iwisdien  Gemuid* 
heitsgeschiFr  und  Porzellan  nicht  m^r  so  grofs  als  früher. 

Die  Manafaktor  hat  6  Brennöfen,  jeden  von  4  Etagcen,  ein  Brand 
dauert  23  his  24  Stnnden,  als  Brennmaterial  dienen  theils  Steinkohlen, 
englische  und  sdilesische  gemiseht,  welehe  in  5  Fenemngen  brennen, 
der  Aufgang  beträgt  auf  einen  Brand  26  Tonnen,  oder  104  Scheffel, 
theils  Holz.  Im  Jahr  1829  wurden  344  Brände  gemacht,  und  1350195  Ge- 
schirre gebrannt.  Darunter  befanden  sich  827000  diverse  weifse  Pfbifeii- 
köpfe,  137840  Stück  Teller,  26660  Stück  Kaffeekannen  etc.  Von  obigen 
Pfeifenköpfen  wurden  529600  Stück  bemalt,  vergoldet.  Es  ist  hiebei  zu 
bemerken,  dafs  das  Jahr  1829  wegen  des  Brandschadens  im  rorherge- 
henden  Jahr  ein  ungünstiges  zu  nennen  ist.  Es  wurden  verbraucht  an 
Porzellanerde:  7374  Centner,  Feldspath  940  Centr.,  an  Porzellan-  und 
Kapselthon  22927  C,  an  Masse  10367^  C.  Zur  Kapselmasse  und  Steinen 
wurden  verbraucht  22152  C  Charmotte,  nene  Kapseln  wnrden  gefertigt 
434456  Stück.     Die  Gesammtzahl  der  Arbeiter  192. 

Vorstehende  Angaben  verdanke  ich '  der  Güte  des  Geh.  Bergraths 
und  Direktors  der  Anstalt  Hrn.  Prössel. 

b)  Fritteporzellan. 

Vom  Seite  510.  ist  bereits  erwähnt  worden,  dafs  das  Frit- 
teporzellan, porcelame  tendre^  fHlher  gefertigt  wnrde,  als  das 
ächte  Porzellan.  Es  wird  aus  einem  weifsen  feuerfesten  Thon  mit 
einem  Zusatz  von  GlasfHtte  (kieseis.  Kali,  kieseis.  Natron,  oder 
beiden  zugleich)  Terfertigt,  welche  als  Flufsmittel  die  Halbvergia- 
sung,  das  Weichwerden  und  Zusammenschweifsen  bedingt. 

Die  Fritte  verfertigte  man  zu  S^vres  aus  22  geschmolznen  Salpeter, 
7,2  Kochsalz,  3,6  spanischer  Soda,  3,6  Alaun,  3,6  Gyps  und  60  reinem 
Quarzsand  von  Fontainebleau;  man  läfst  das  Gemeng  in  Dickflufs  kom- 
men, zerstöfst  die  Fritte  zu  einem  feinen  Pulver  und  setzt  zu  6  Theilen 
derselben  1  Tbl.,  geschlemmten  weifsen  Kalkmergel  von  Argenteuil  und 
1  Theil  Kreide.  —  Die  Glasur  wird  aus  28,5  Th.  feinem  Sand,  9,6  Quarz- 
pulver, 12,8  Pottasche,  10,6  Soda  und  38,5  Bleioxyd  bereitet.  Man  setzt 
das  Gemeng  in  Schmelztiegel  vertheilt  in  den  Gutofen  und  läfst  es 
fliefsen;  darauf  wird  das  Glas  zerstofsen,  nochmals  geschmolzen,  fein 
gepulvert. 

Da  jedoch  die  Masse  zu  wenig  Zähigkeit  und  Bildsamkeit  hat, 
so  setzt  man  }  des  Gewichts  der  Masse  einer  Mischung  von  schwar- 
zer Seife  und  Pergamentleim,  (noch  besser  Traganthschleim  statt 
Seife)  hinzu,  päte  chmis^e,  was  jedoch  nicht  hinlänglich  ist, 
um  die  Geschirre  auf  der  Scheibe  aufdrehen  zu  k^onen^  weshalb 
alles  in  Gjpsformen,  die  aus  2  Hälften  bestehen,  geformt  und 
gepre£st  w»den  mufs«  Sind  die  Gesdiirre  ein  wenig  getrocknet, 
so  werden  sie  abgedreht.  Fritteporzellan  erfordert  eine  geringere 
Hitze  zum  Gahrbrennen,  als  Feldspathporzellan,  verzieht  sich  sehr 
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leii^t,  weshalb  man  die  Geschirre  theils  über  Formen  von  feuer- 
festem Thon,  renversoirsj  brennt,  welehe  gleiche  Si^windung  mit 
dem  Porzellan  haben,  oder  mit  Thonstücken  unterstützt,  damit 
die  Form  nicht  durchs  Weichwerden  leide.  Die  Formen  können 
nur  einmal  gebraucht  werden.  Der  Ofen  ist  derselbe  wie  beim 
ächten  Porzellan,  in  der  untern  Abtheilung  wird  Terglüht,  in  der 
obem  glattgebrannt,  wozu  geringere  Hitze  erforderlich  ist,  als 
zum  ersten  Hartbrennen,  wobei  die  Schwindung  ^  beträgt 5  der 
Brand  dauert  75  bis  100  Stunden.  Die  Glasur  wird  mit  Wasser 
(und  Essig)  angemengt,  und  damit  auf  gewöhnliche  Art  glasirt, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dafs,  da  das  verglühte  Gut  nicht  porös 
g^iug  ist,  um  Flüssigkeit  einzusaugen,  diese  Operation  nicht  durchs 
Eintauchen  verrichtet  werden  kann«  Die  glasirten  Geschirre  wer- 
den m  der  obem  Etage  des  Brennofens  gebrannt,  wobei  kein  Ver- 
ziehen und  Weichwerden  mehr  stattfindet.  Auf  die  erste  Schicht 
der  Glasur,  da  sie  meistens  ungleich  ausfällt,  trägt  man  wohl  eine 
zweite  auf. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Anfertigung  des  Frit- 
teporzellans  schwieriger  ist,  als  die  des  ächten,  die  Masse  theu- 
rer,  das  Bearbeiten  umständlicher,  viel  Bruch  nicht  zu  vermei- 
den. Die  Masse  ist  aber  durchscheinender,  jedoch  gelblieh,  ver- 
trägt keinen  beträchtlichen  Temperaturwechsel  ohne  zu  zersprin- 
gen. Wegen  des  Bleigehalts  der  Glasur  können  mehrere  MetaU- 
oxyde  nicht  aufgemalt  werden. 

Fritteporzellan  yon  Tournay. 

Kieselerde 75,3 

Thonerde 8,2 

Kali     ) 

Natron) ^'^ 

Kalk 10,0 

Wasser 0,6 

100,0 

Das  Fritteporzellan  von  Tournay,  dessen  Analyse  Berthier  gelie- 
fert hat,  wird  aus  Thon,  Kreide  und  Soda  gefertigt,  es  ist  sehr  leicht- 
flüssig, wenig  zerbrechlicli,  weshalb  es  in  Restaurationen  in  Frankreidi 
häufig  gebraucht  wird. 

In  England  verfertigt  man  unter  dem  Namen  iron  stone  china 
viel  Fritteporzellan,  welches  bei  der  Fabrikation  weniger  Schwie- 
rigkeit verursacht,  und  der  Gesundheit  der  Arbeiter  nicht  nach- 
theilig ist.  Ein  Zusatz  von  Enochenasche  als  Flufsmittel  bedingt 
die  Durchscheinenheit,  trägt  aber  auch  zur  Sprödigkeit  bei,  so 
dafs  es  einen  mäfsig  starken  Temperaturwechsel  nicht  aushalf. 
Es  ist  einleuchtend,  dafs  zum  Glattbrennen  eines  solchen  Porzel- 
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lans  weniger  Hitze  erforderlich  ist,  als  zum  Brennen  des  ächten, 
weshalh  auch  die  Glasur  weit  leichter  schmelzen  mufs;  man  setzt 
daher  viel  Bleioxyd,  Glas  und  Borax  zu.  Es  ist  aher  auch  ein 
solches  Porzellan  mit  dem  ächten  in  Güte  nicht  zu  vergleichen. 
Die  Konstruktion  der  Brennöfen  in  den  Potteries  bedingt  durch- 
aus nicht  die  Erzeugung  einer  hinlänglichen  Hitze,  um  achtes  Por- 
zellan brennen  zu  können. 

Angaben  der  Bestandtheile  des  Porzellans  mit  Knochenasche.  8  Eimer 
(20  Quart  englisch)  Schlamm  ron  blauem  Thon  (das  Quart  48  Unzen 
wiegend),  6  Eimer _ Sehlamm  Ton  gebrannten  Knochen  (das  Quart  za 
'  4  Pfund),  130  Pfund  Kaolin,  china  clay^  120  Pfund  zersetzten  Granit, 
1  Unze  Kobaltblau  (Smalte).  Die  Glasur  dazu:  18  Pfd.  Flintglas,  20 Pfd. 
gebrannter  Kiesel,  56  Pfd.  zersetzter  Granit,  46  Pfd.  Borax,  1  Unze  Ko- 
baltblau. Diese  Masse  wird  geschmolzen,  zerstofsen  und  mit  60  Pfd. 
Bleiweifs  rermischt,  auf  der  Glasurmüble  gemahlen  und  fein  gesiebt,  -r- 
Eine  andere  Komposition  ist:  Sand  ron  Ljnn  150,  Knochenasche  300, 
Pottasche  10;  der  Fritte  Yon  diesen  Substanzen  setzt  man  100  Kaolin 
zu.  Die  Glasur  besteht  aus:  zersetztem  Granit 45,  Kieselstein  12,  Borax  15, 
Flintglas  20,  die  Fritte  daron  wird  mit  12  Th.  Hennige  rermiseht. 

Mau  fertigt  aber  auch  in  England  ohne  Knochenasche  Frittepor- 
zellan,  wie  folgende  Massen Ycrsätze  beweisen:  60  zersetzter  Granit,  40 
Thon  und  2  Flintglas;  die  Glasur  aus:  30  Granit,  15  Quarz,  6 Mennige, 
5  Soda,  diese  werden  gefrittet  und  zu  44  Th.  der  Fritte  23  Flintglas  und 
15  Bleiweifs  gesetzt.  Auch  soll  man  mit  Schwerspath  und  kohlens. 
Strontian  Massen  fertigen. 

Fritteporzcllan    wird    in   England  zu    Chelsea,    Coalport,    Derby 
gefertigt. 

Ueber  Porzellan  siehe  Brongniart  im  D.  d.  sc.  n.  T.  3.  p.  78.  und 
im  D.  t.  T.  17.  p.  279.  —  Bastenatre-Daudenart  Part  de  fahriquer  la 
porcelaine,  Paris  18i7,  2  Tom.  Klaproih  und  Wolf  Wörterbuch  der 
Chemie  Artikel  „Thonwaaren^^  (was  Porzellan  betrifift  zum  gröfsten 
Theil  von  Hrn.  Geh.  Bergrath  Fricky  Direktor  der  königl.  Manufaktur 
zu  Berlin,  bearbeitet).  Ueber  Porzellanmalerei  das  D.  t.  T.  15.  p.  486.  — 
P.  eh.  E.  Vol.  n.  p.  73.  —  Despretz  neue  Porzellanmasse,  D.  p.  J.  Bd.  19. 
S.  393.  —  Desvignes  Vergoldung,  B.  d.  1.  s.  d'E.  1825.  S.  268.  —  Br.  d'i. 
T.  8.  p.  73.,  244.  T.  10.  p.  18.,  110.,  121.  T.  14.  p.  303.  T.  15.  p.  199. 
T.  16.  p.  276.  —  Ueber  d.  Verhalten  d.'  wiener,  berliner,  nymphenburger 
Porzeil,  im  Feuer,  B.  K.  u.  Gbl.  1826.  S.  533.  —  Porzellandruek,  D.  p.  X 
Bd.  23.  S.  385.  —  iV^w/  Verzierungen  en  relief  das.  Bd.  30.  S.  174.  — 
Langlois  B.  d.  1.  s.  d'E.  1828.  p.  23.,  179.  —  Lithophanie  Bourgoin  das. 
p.  185.  —  Jones  in  D.  p.  J.  Bd.  34.  S.  428.  —  St,  Aimand  englisch.  Porz. 
B.  d.  1.  s.  d'E.  1829.  p.  83.,  157.,  in  D.  p.  J.  Bd.  41.  S.  205.  -^  Gromelle 
u.  Honore,  das.  Bd.  51.  S.  122. 
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Zusatz    zu    Seite    24  5. 

lieber  die  Gewinniuig  der  Boraxsäiire  in  Oberitälien. 
Die  Borsäure  findet  sich  nicht  allein  in  dem  Wasser  der 
Lagunen  von  Manteeerboli  und  Castelnucro,  Monterotondo,  Leccia, 
Luttegnano,  Sarazzono,  dessen  Temperatur  70*  und  darüber,  son- 
dern sie  wird  in  grofser  Menge  durch  helfse  Gasströme,  sqßßofd, 
auf  ganz  trocknem  Terrain  zu  Tage  gebracht;  die  Temperatur  der 
letztem  ist  120  bis  140*.  Man  benutzt  die  heifsen  Gase  um  das 
Wasser  der  Lagunen  dadurch  in  Pfannen  zu  concentriren ,  die 
Säure  zum  Krystallisiren  zu  bringen.  Man  gcMrinnt  in  Toskana 
jährlich  an  700000  Pfund  Borsäure. 

A.  d.  M.  m.  ser.  T.  5.  p.  994. 
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Alamimn 

Arsenik 

Barytium 

Beryllium 

Blei 

Bor 

Brom 

Caleinm 

Cererinm 

Chlor 

Chrom 

Eisen 

Fluor 

Gold 

Jod 

Iridium 

Kadmium 

Kalium 


Tabellen 

der  stöchiometrischen  Verhältnifszahlen. 
1.    Der  einfachen  Körper. 

*  beteichnelen  haben  mit  einem  andern  fast  ganx  gleiche  YerhiUnifsaahlen. 


Kiesel 
Kobalt 
Kohlenstoff 
Kupfer 
Lithium 
Magnesium 
489,150*  Mangan 
25^019     Molybdän 
Natrium 
Nickel 
Osmium 
Palladium 
Phosphor 
1243,013*  Platin 
789,145     Quecksilber 
1233,260*  Bhodium 
696,770     Sauerstoff 
489,916*  Schwefel 


171,167 
470,042 
856,880 
331,479 
1294,489 
135,983 


574,718 
221,325 
351,819 
339,213 
116,900 


277,478    Selen 

368,991*  Silber 
76,437    Spiefsglans 

395,695    Stickstoff 
81,320    Strontium 

158,353    Tantalum 

345,900    Tellurium 

598,525    Thorium 

290,897    Titanium 

369,675*  Uranium 
1244,210*  Vanadium 

665,840*  Wasserstoff 

196,155    Wismuth 
1233,260    Wolframium    1183,000 
1265,822    Yttrium  401,840 

651,400    Zink  403,226 

100,000    Zinn  735,294 

201,165    Zirkonium         420,238 


494,582 
675,804 
806,452 
88,518 
547,285 

1153,715 
801,760 
744,900 
303,686 

2711,360 
855,840 
6,2398 
886,000 


2.    Der  technlscli  wichtigen  Säuren. 


Arsenige  Säure 

Arseniksäure 

Blausäure 

Borsäure 

Chlorige  Säure 

Chlorsäure 

Chromsäure 

Flufssänre 

Kieselsäure 

Kohlensäure 

Molybdänsäure 

Phosphorsänr» 


1240,084 
1440,064 
342,388 
871,960 
742,650 
942,650 
651,819 
246,278 
577,478 
276,437 
898,525 
892,310 


SSttigonga- 
capacilüt. 

8,060 
13,880 

11,468 
13,463^ 
10,610 
15,300 

17,316 
36,175 
11)130 
22,400 


Salpetersäure         677,036 

—  —  +A  789,516 
Salpetrige  Säure  477,036 
Salzsäure  455,128 
Schwefelsäure        501,165 

—  —  +ft  613,644 
Schw.wasserstoffs.  213,643 
Schweflige  Säure  401,165 
Spiefsglaniige  S.  2012,904 
Spiefsglanzsäure  2112,904 
Wolframsäure       1483,000 


Slttigangs- 
capacitXt. 

14,770 
20,960 
19,950 


24,928 
4,970 
4,730 
6,740 


Ammoniak 
Baryt 


3.    Der  technisch  wichtigen  Basen. 

214,470        Bleiozyd 
956,880        Chromoxyd 


1394,489 
1003,638 


